\ 


Glotta 


Zeitschrift 


für  griecWsche  und  lateinische  Sprache 


Herauso^egeben  von 


Paul  Kretschmer  und  Wilhelm  Kroll 


VII.  Band 


Göttingeil 
Vandenboed)  und  Ruprcd)t 
1916 


Lniv.-Buchdrnckerei  von  E.  A.  Huth,  Göttingen 


Inhalt. 

Seite 

H.  B'ergfeld,  Das  Wesen  der  lateinischen  Betonung 1 

L.  Kadermacher,  Zur  griechischen  Verbalfleiion 21 

P.  Kretschmer,  Mythische  Namen.     4.  Adonis 29 

Günther  Jachmann,  Zur  altlateinischen  Prosodie 39 

Franz  Stürmer,  Anregung  zu  wortkundlichen  Arbeiten 72 

W.  Kroll,  Blattfüllsel 80 

D.  Detschew,   Die  thrakische  Inschrift  auf  dem  Goldringe  von  Ezerovo 

(Bulgarien) 81 

Paul  Kretschmer,  Zur  Deutung  der  thrakischen  Kinginschrift    ...  86 
0.  Lautensach,  Grammatische  Studien  zu  den  attischen  Tragikern  und 

Komikern 92 

Wilhelm  Kroll,  Der  potentiale  Konjunktiv  im  Lateinischen     ....  117 

,,               „        Jambenkürzung 152 

J.  Wackernagel,  Sprachliche  Untersuchungen  zu  Homer 161 

Herbert  Petersson,  Beiträge  zur  lateinischen  Etymologie.     1.    .     .     .  320 
Literaturbericht  für  das  Jahr  1913 

Paul  Kretschmer,  Griechisch 321 

Felix  Hartmann  und  Wilhelm  Kroll,  Italische  Sprachen  und 

lateinische  Grammatik 360 

Register.     Von  A.  Nehring 405 

Im  Inhalts-Verzeichnis  des  VI.  Bandes  ist  nachzutragen: 

K.  Ganschinietz,  Idnod^^woig 210 


H.  Bergfeld,  Das  Wesen  der  lateinischen  Betonung 


Das  Wesen  der  lateinischen  Betonung 

Es  ist  die  hierzulande  allgemein  verbreitete  Ansicht  vom  Wesen 
der  lateinischen  Betonung,  daß  spätestens  bald  nach  den  ältesten 
Inschriften  (Forum-  und  Duenos-Inschrift,  auch  Spange  von  Praeneste) 
der  freie  indogermanische  Akzent  von  einem  expiratorischen  Akzent 
auf  der  ersten  Silbe  abgelöst  worden  und  daß  auch  der  Dreisilben- 
akzent, den  wir  dann  bei  Beginn  der  Literatur  herrschen  sehen, 
im  wesentlichen  expiratorischer  Natur  gewesen  sei:  also  die  la- 
teinische Betonung  von  Anfang  bis  zu  Ende  expiratorisch.  Ver- 
treten wird  diese  Vorstellung  am  schärfsten  von  Skutsch,  ,, For- 
schungen zur  lateinischen  Grammatik  und  Metrik  I"  i)  und  Sommer, 
„Handbuch  der  lateinischen  Laut-  und  Formenlehre"  ^j,  aber  auch 
von  Lindsay,  ,,Die  lateinische  Sprache"  (Übersetzung  von  Nohl)^); 
am  vorsichtigsten  äußert  sich  Brugmann,  „Kurze  vergleichende 
Grammatik  der  indogermanischen  Sprachen"*).  „Ich  glaube,  diese 
Ansichten  brauchen  kaum  noch  eine  Begründung",  so  bestätigt 
neuerdings  Skutsch  diese  Auffassung   in  der  „Glotta"  IV  S.  187. 

Demgegenüber  möchte  ich  nachdrücklich  betonen,  daß  diese 
Ansichten  nicht  nur  dringend  einer  eingehenden  und  zuverlässigen 
Begründung  bedürfen,  sondern  daß  sie  in  dieser  Allgemeinheit 
schlechthin  unhaltbar  sind.  Gewiß  wird  man  die  Vokalverluste 
und  -Schwächungen  in  den  nichtersten  Silben  am  einfachsten  als 
Wirkungen  eines  vorliterarischen  expiratorischen  Akzents  auf  der 
ersten  Silbe  deuten.  Aber  den  literarischen  Dreisilbenakzent,  dessen 
Stellung  durch  die  Quantität  der  vorletzten  Silbe  bedingt  ist,  gleich- 
falls für  expiratorisch  zu  erklären,  geht  unmöglich  an;  es  ist  das 
eine  grundsätzliche  Schwierigkeit,  die  noch  keinem  aus  dem  Wege 
zu  räumen  gelungen  ist.  Darum  haben  die  Franzosen,  die  bei  der 
hohen  musikalischen  Beschaffenheit  ihrer  eigenen  Sprache  5)  von 
vornherein  ein  besseres  Verständnis  als  wir  für  die  starkmusikalische 
Natur  des  Lateins,  ihrer  "^Muttersprache',  besitzen,  die  Ansicht  auf- 
gestellt, es  habe  nebeneinander  eine  musikalische  und  eine  expira- 
torische Betonung  bestanden;   eine  Annahme,  die  in  dieser  Gestalt 

1)  S.  40  f.      2)  S.  94  f.,  137  f.,  161  f. 

3)  S.  171  f.,  doch  Einschränkungen  S.  174  u.  175. 

4)  §  57  f.,  343  f.,  bes.  58«. 

5)  Vgl.  Lindsay-N.  S.  180/1. 
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2  H.  Bergfeld 

verfehlt  ist.  Ich  habe  in  der  Marburger  Dissertation  „De  versu 
Saturnio"  (Gotha  1909,  Fr.  Andr.  Perthes)»)  als  erster  den  ein- 
gehenden Beweis  angetreten,  daß  der  Dreisilbenakzent  in  der  ganzen 
klassischen  Zeit  —  die  ich  in  weiterem  Sinne  vom  Beginn  der 
Literatur  bis  zum  Ende  des  4.  Jh.  n.  Chr.  rechne  —  im  wesent- 
lichen musikalischer  Natur  und  daß  er  der  Nachfolger  des  wesent- 
lich expiratorischen  Krstsilbenakzents  gewesen  ist.  Da  es  aber 
nun  einmal  das  Schicksal  der  Dissertationen,  zumal  lateinisch  ge- 
schriebener, ist,  nicht  gelesen  zu  werden,  so  sei  es  mir  verstattet, 
diese  Ausführungen  in  erweiterter  und  verbesserter  Gestalt  erneut 
der  Öffentlichkeit  vorzulegen. 

Worum  handelt  es  sich  doch?  Um  expiratorische  oder  musi- 
kalische Betonung?  Schon  diese  Fragestellung  ist  ungenau.  Unsere 
deutsche  Sprache  hat  gewiß  einen  ausgesprochen  expiratorischen 
Akzent;  und  doch  geht  diesem  deutlich  ein  musikalischer  parallel: 
stärker  betonte  Silben  werden  auch  höher,  schwächer  betonte 
tiefer  gesprochen  (auf  einem  Teil  des  Sprachgebiets  umgekehrt). 
Also  handelt  es  sich  darum:  war  der  lateinische  Akzent  der  klas- 
sischen Zeit  überwiegend  expiratorisch  oder  musikalisch? 

Ein  klares  Licht  wirft  auf  diese  Frage  schon  die  Metrik; 
wurzelt  doch  die  Dichtung  eines  Volkes  in  seiner  Sprache,  empfängt 
aus  diesem  ihrem  Nährboden  Leben  und  Gestalt.  Und  da  haben 
wir  denn  sogleich  die  grundlegende  Tatsache,  daß  die  lateinische 
Verskunst  vom  Beginn  der  Literatur  bis  ins  4.  und  5.  Jh.  auf  der 
Quantität,  nicht  auf  dem  Akzent  aufgebaut  ist.  Zwar  zeigt  schon 
das  bekannte  Liedchen  auf  Aurelian^)  akzentuierende  Neigungen 
zweifelhal'ten  Ursprungs^),  aber  erst  um  400  folgt  des  Afrikaners 
Augustin  großer  Psalmus  contra  partetn  Donati  *)  in  ziemlich  rein 
akzentuierenden  Versen,  und  von  da  ab  setzt  sich  von  der  Provinz 
(Afrika)  her  das  akzentuierende  Prinzip  gegenüber  dem  überlieferten 
quantitierenden  auch  in  Rom  immer  mehr  durch  ^).  Die  gesamte 
voraufgehende  Dichtung  aber  ist  quantitierend;  und  wie  die  Dich- 
tung so  die  Redekunst:  auch  die  Klauseltechnik  —  Kretikus  mit 
Trochäus  oder  Kretikus  oder  Ditrochäus  usw.,  auch  aufgelöst  bzw. 


1)  §  16 f.,  dort  auch  noch  manche  Einzelheiten. 

2)  Vopiscus  Aurel.  ep.  6  (Scr.  hist.  Aug.  ed.  Peter  ^  II  p.  152). 

3)  Fraglich  sind  die  Gedichtchen  Carm.  Lat.  epigr.  44  und  115,   vgl. 
Stowasser,  Zeitschr.  f.  d.  österr.  Gymn.  LXI  =  1910,  S.  601  f. 

4)  Hgg.  V.  Petschenig  im  Corp.  script.  eccles.  Lat.  LI. 

5)  Vgl.  W.  Meyer,    „Anfang  u.  Ursprung  der  lat.  u.  griech.  rhythm. 
Dichtung"  (Abh.  d.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  phs.-phl.  Gl.  XVII  =  1886). 
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erschwert  —  beruht  auf  den  sprachlichen  Quantitäten,  nicht  Ak- 
zenten^). Das  beweist,  daß  der  klassische  lateinische  Akzent  vor- 
wiegend musikalisch,  nicht  expiratorisch  war;  ein  vorwiegend  ex- 
piratorischer Sprachakzent  muß  mit  dem  gleichfalls  expiratorischen 
Versakzent  zusammenfallen,  d.  h.  er  muß  selbst  den  Versakzent 
bilden. 

Damit  soll  nicht  etwa  geleugnet  werden,  daß  der  Akzent  in 
der  lateinischen  Dichtung  eine  gewisse  Berücksichtigung  findet. 
Zwar  nicht  in  der  eigentlichen  Blütezeit:  im  Hexameterschluß  Ver- 
gils  ist  es  nur  scheinbar  der  Fall  ^).  Aber  ich  erinnere  daran,  daß 
im  Dialogvers  der  alten  Szeniker  bei  Wörtern  der  Form  ^^tj,  ^^jxt 
oder  ^Kj^TT  die  Betonung  der  Mittelsilben  vermieden  bzw.  nur  be- 
dingt gestattet  ist  3)  und  daß  nach  dem  Dipodiengesetz  in  diejenigen 
Senkungen,  die  bei  den  Griechen  nicht  durch  eine  lange  Silbe  ge- 
bildet werden  dürfen,  bei  den  Römern  nicht  eine  (sprachlich  be- 
tonte) lange  Vorletzte  fallen  darf.  Und  eine  ähnliche  Rücksicht- 
nahme findet  sich  in  den  volkstümlichen  Dichtungen  der  späteren 
Zeit.  Das  aber  muß  festgehalten  werden,  daß  das  bestimmende 
Prinzip  des  Versbaus  immer  die  Quantität  ist,  daß  der  Akzent  da- 
gegen nur  nebenbei  zu  Worte  kommt,  daß  also  im  Falle  des  Wider- 
streits nie  die  Quantität,  häufig  aber  der  Akzent  verletzt  wird.  Der 
zweifellos  berechtigte  Hinweis  darauf,  daß  wir  den  Satz-,  nicht  den 
Wortakzent  zu  untersuchen,  also  mit  Tonanschluß  zu  rechnen 
haben,  ändert  doch  nichts  an  der  Tatsache,  daß  bei  zahlreichen 
nichtenklitischen  Wörtern  der  Akzent  unberücksichtigt  bleibt.  Aus 
dieser  beschränkten  Rücksichtnahme  auf  den  Akzent  ergibt  sich 
immerhin,  daß  der  überwiegend  musikalische  Akzent  zugleich  eine 
hörbare  Tonverstärkung  in  sich  schloß  (also  der  umgekehrte  Fall 
wie  im  Deutschen). 

Nun  hat  man  freilich  der  Wucht  dieser  Tatsachen  damit  be- 
gegnen zu  können  gemeint,  daß  man  die  Römer  als  sklavische 
Nachahmer  der  Griechen  hingestellt  hat,  die  deren  quantitierende 
Metrik  einfach  ,, übernommen"  hätten.  Aber  ist  so  etwas  wirklich 
im  Ernst  denkbar?  Wohl  möglich,  daß  irgendwelche  gelehrte  Ge- 
danken eine  solche  Nachäfi"ung  fertig   bekommen,    Silben   messend 


1)  Es  ist  seltsam,  daß  Zielinski,  Pbilol.  Suppl.  IX  =  1904  S.  589f. 
das  verkennen  konnte;  vgl.  meine  Ausführungen  a.  a.  0.  §  31/2. 

2)  Ygl.  W.  Meyer,  „Über  die  Beobachtung  des  Wortaccentes  in  der 
altlateinischen  Poesie"  (Abb.  d.  bayr.  Akad.  d.  Wiss.  phs.-phl.  Cl.  XVII  = 
1886)  S.  42f.,  Klotz,  „Grundz.  altröm.  Metrik"  S.  320f. 

3)  Ygl.  Klotz  ebda.  S.  273 f. 
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und  zählend  und  ihres  natürlichen  Gefühls  nicht  achtend;  einer 
lebenskräftigen  Dichtung  ist  dergleichen  unmöglich.  Das  liegt  in 
der  Natur  der  Sache:  der  stets  expiratorische  Versakzent  hat  keine 
Veranlassung,  sich  um  den  ganz  anders  gearteten  musikalischen 
"Wortakzent  zu  kümmern,  ist  dagegen  an  den  gleich  gearteten  ex- 
piratorischen Wortakzent  gebunden  —  ein  metrischer  Grundsatz, 
der  mindestens  so  unantastbar  ist  wie  der  grammatische,  daß  starker 
Vokalschwund  auf  expiratorischen  Akzent  weist.  So  wurzelt  die 
Verskunst  fest  in  der  Sprache.  Das  bestätigt  auch  die  geschicht- 
liche Erfahrung:  Inder  und  Griechen  haben,  solange  ihre  Sprache 
musikalisch  war,  quantitierend  gedichtet,  die  Germanen  ihrer  ex- 
piratorischen Sprache  entsprechend  von  jeher  akzentuierend.  Wie 
kann  da  von  einer ,, Herübernahme"  des  griechischen  quantitierend en 
Prinzips  die  Rede  sein?  Man  veranschauliche  sich  nur  einmal  den 
Fall,  ein  Versemacher  wollte  die  expiratorische  deutsche  Sprache 
zu  wirklich  quantitierenden  Versen  mißbrauchen !  Und  dabei  haben 
wir  nach  Vergils  und  Homers  Vorbild  den  Hexameter  und  sonst 
noch  genug  antike  Versforraen  in  unsere  Dichtung  eingeführt,  und 
viele  Dichter  haben  wohl  auch  Länge  und  Kürze  getreulich  nach- 
zubilden gemeint;  aber  instinktiv,  ihnen  selbst  zum  Teil  unbewußt, 
trat  an  die  Stelle  der  langen  die  betonte,  an  die  Stelle  der  kurzen 
die  unbetonte  Silbe,  wie  es  nach  der  Natur  der  deutschen  Sprache 
allein  möglich  ist.  Da  soll  die  lateinische  Sprache  bei  vorwiegend 
expiratorischer  Betonung  eine  quantitierende  Verskunst  besessen 
haben?  Da  sollen  so  urwüchsige  Dichter  wie  Plautus  und  so  un- 
gebildete wie  zahlreiche  Verfasser  inschriftlicher  Verse  gelehrter- 
weise griechischem  Vorbilde  gefolgt  sein  und  anderseits  so  fein- 
fühlige Dichter  wie  Properz,  Sprachmeister  wie  Cicero,  ja  alle  ohne 
Ausnahme  ihre  Sprache  so  verballhornt  haben,  daß  sie  den  Akzent, 
die  „Seele  der  Sprache" i),  aufs  gröblichste  mißhandelten?  Und 
dies  alles  den  Griechen  zuliebe,  deren  Formen  sie  doch  in  akzen- 
tuierendem Versbau  ebenso  gut  hätten  nachahmen  können  wie  in 
quantitierendem !  Wie  hätten  solche  Dichter  allgemeine  Anerken- 
nung und  Verehrung  finden  können?  Die  Verse  Vergils: 
Ärmo,  uirümque  canö,  Troide  qui  primus  ab  öris 
Ttalidm  fatö  profugus  Lauiniaque  uSnit 
Ittora,  miiltum  ille  et  terris  iactdtus  et  älto 
ui  superüm  saeuäe  memorem  lunonis  ob  iram  .  .  . 


1)  „Anima  uocis  et  seminarium  musices"   sagt   Martianus  Capella  III 
S.  65  Eyss. 
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hätten,    expiratorische  Betonung   der   Sprache  vorausgesetzt,    dem 
Römer  ins  Ohr  blingen  müssen  wie  uns  die  deutschen  Verse: 
Kampf  heb'  ich  an  zu  singen,  von  Troja  den  Helden,  der  einst 

nach 
I'talien  schicksalsflüchtig  und  lavinischen  Kü'sten 
kam;  auf  der  See  und  in  den  Landen  verschlug  ihn  gar  oft  die 
Mächt  der  Götter,   der   strengen,    rächenden  Herrin  Juno   zu- 
liebe .  .  . 
Und  das  soll  der  gefeierte  Vergil  sein?    Den  Todesstoß  erhält  diese 
Ansicht  durch  die  Tatsache,  daß  der  saturnische  Vers,  wie  Zander, 
Leo  und  ich  nachgewiesen  haben,  in  allen  seinen  uns  vorliegenden 
Resten  ohne  Frage  quantitierend  gebaut  war  —  und   bei   der   sa- 
turnischen  Dichtung    wird    wohl    niemand    von    sklavischer   Nach- 
ahmung der  Griechen  reden  wollen! 

Wem  aber  alles  dieses  noch  nicht  genügen  sollte,  dem  werden 
die  direkten  Zeugnisse  des  Altertums  den  letzten  Zweifel  daran 
benehmen,  daß  die  quantitierende  lateinische  Vers-  und  Redekunst 
unlöslich  in  der  Sprache  wurzelte,  aus  ihr  hervorgewachsen  ist. 
Höchst  auffällig  wäre  doch  —  so  erklärte  schon  Fr.  Scholl i)  — 
falls  die  Dichtung  in  der  behaupteten  Weise  von  der  Prosarede 
abgewichen  wäre,  die  Tatsache,  daß  die  Alten  trotz  eingehender 
Behandlung  der  einschlägigen  Fragen  nirgends  etwas  von  einer 
solchen  Abweichung  berichten.  Sie  bezeugen  vielmehr  das  gerade 
Gegenteil!  Ciceros  „Orator",  namentlich  der  Abschnitt  §  168 — 190, 
ist  für  diese  Frage  von  größter  Bedeutung;  ich  hebe,  da  trotz  des 
erneuten  Hinweises  von  Vendryes^)  diese  Zeugnisse  noch  nicht  in 
ihrer  vollen  Bedeutung  gewürdigt  werden,  folgende  Stellen  heraus; 
§  190:  Sit  igitur  hoc  cognitum  in  solutis  etiam  uerbis  inesse  nu- 
meros  eosdemque  esse  oratorios  qui  sint  poetici.  Ahnlich  §  227: 
non  quin  idem  sint  numeri  non  modo  oratorum  et  poetarum,  uerum 
omnino  loquentium,  denique  etiam  sonantium  omnium  quae  metiri 
auribus  possumus,  sed  ordo  pedum  facit,  ut  id  quod  pronuntiatur 
aut  orationis  auf  poematis  simile  uideatur.  Vgl.  De  or.  HI  §  177: 
Ex  hac  (sc.  oratione)  uorsus,  ex  eadem  dispares  numeri  conficiuntur, 
ex  hac  haec  etiam  soluta  uariis  modis  multorumque  generum  oratio. 
Non  enim  sunt  alia  sermonts,  alia  contentionis  uerba;  neque  ex 
alio  genere  ad  usum  cotidianum,  alio  ad  scaenam  pompatnque  su- 
muntur.    Dazu  Quintilian  Inst.  or.  IX  4,  61;   Et  in   omni  quidem 

1)  S.  u.  S.  17. 

2)  In  seinem  Buch  „Eecherches  sur  l'histoire  et   les  effets  de  l'inten- 
site  initiale  en  Latin". 
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corpore  totoque,  uf  ita  dixerhn,  tractu  numerus  insertus  est;  neque 
enim  loqui  possumus  nisi  syllabis  breuibus  ac  longis,  ex  quibus  pedes 
-ßunt.  Die  Folge  dieser  Wesensgleicbheit  von  gewöhnlicher  Sprache, 
künstlerischer  Rede  und  Dichtkunst  zeigt  Cic.  or.  §  184:  At 
comicorum  senarii  propter  similitudinem  sermonis  sie  saepe  sunt 
abiecti,  ut  non  numquam  uix  in  eis  numerus  et  uersus  intellegi  possit. 
Oder  §  189:  Incidere  uero  omnis  (sc.  numeros)  in  orationem  etiam 
ex  hoc  intellegi  potest,  quod  uersus  saepe  in  orafione  per  inq^ru- 
dentiam  dicimus  .  .  .  Senarios  uero  et  Hipponadeos  effugere  uix 
possumus;  magnam  enim  partem  ex  iambis  nostra  constat  oratio. 
Sed  tamen  eos  uersus  facile  agnoscit  auditor;  sunt  enim  usitatissimi. 
Und  wie  tief  innerlich  begründet  diese  Wesensgleichheit  ist,  schil- 
dert schön  §  177:  Aures  ipsae  enim  uel  animus  aurium  nuntio 
naturalem  quandam  in  se  continet  uocum  omnium  mensionem.  Jtaque 
et  longiora  et  breuiora  iudicat  . .  .  Vgl.  §  183:  Esse  ergo  in  oratione 
numerum  quendam  non  est  difßcile  cognoscere ;  iudicat  enim  sensus. 
In  quo  est  iniqumn  quod  accidit  non  agnoscere,  si  cur  id  accidat 
reperire  nequeamus.  Neque  enim  ipse  uersus  ratione  est  cognitus, 
sed  natura  afque  sensu,  quem  dimensa  ratio  docuii  quid  acciderit. 
Ita  notatio  naturae  et  animaduersio  peperit  artem.  Wie  durch- 
drungen aber  von  diesem  natürlichen  Gefühl  das  ganze  Volk  war, 
beleuchtet  schlagend  §  173:  In  uersu  quidem  theatra  tota  excla- 
mant,  si  fuit  una  syllaba  aut  breuior  aut  longior;  nee  uero  multi- 
tudo  i^edes  nouit  nee  ullos  numeros  tenet  nee  illud  quod  offendit 
aut  cur  aut  in  quo  offendat  intellegit;  et  tamen  omnium  longitu- 
dinum  et  breuitatum  in  sonis  sicut  acutarum  grauiumque  uocum 
iudicium  ipsa  natura  in  auribus  nostris  coUocauit.  Desgl.  §  168: 
.  .  .  genus  illud  tertium  explicetur  quäle  sit,  numerosae  et  aptae 
orafionis.  Quod  qui  non  sentiunt,  quas  auris  habeant  aut  quid 
in  his  hominis  simile  sit  nescio.  .  .  ,  Quid  dico  meas?  Contiones 
saepe  exclamare  uidi,  cum  apte  uerba  cecidissent.  (apta  Gegensatz 
soluta:  §  228.)  Damit  ist  bewiesen,  daß  die  quantitierende 
lateinische  Verskunst  nicht  als  etwas  Fremdes  ,, herübergenommen" 
ist,  sondern  daß  sie  ganz  und  gar  der  lateinischen  Sprache 
gemäß,  ihr  wesensgleich  und  daher  gleichermaßen  in  allen 
Schichten  des  Volkes  heimisch  war.  Darum:  wenn  die  gesamte 
lateinische  Dichtung  vom  3.  Jh.  vor  bis  ins  4./5.  Jh.  nach  Chr. 
auf  die  Quantität  gegründet  ist  und  den  Akzent  erst  in  zweiter 
Linie  berücksichtigt,  so  folgt  daraus,  daß  die  sprachliche  Betonung 
jener  Zeiten  vorwiegend  musikalisch,  in  geringerem  Maße  expira- 
torisch war. 
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Und  nun  zur  Sprache  selbst.  Wer  kann  uns  über  die  Natur 
der  lateinischen  Betonung  bessere  Auskunft  geben  als  die  alten 
Grammatiker,  die  jene  Sprache  selbst  sprachen  und  hörten  und 
sie  uns  schildern?  Alle  älteren  Philologen  aber,  voran  ein  Varro^), 
Nigidius  Figulus^),  Quintilian  3),  sprechen  von  Höhe  und  Tiefe,  von 
Aufsteigen  und  Herabgleiten  des  Tones  und  dies  nicht  etwa  nur 
gelegentlich,  sondern  in  genauer  und  ausführlicher  Beschreibung 
des  Akzents.  Da  dies  im  wesentlichen  allerseits  zugestanden  wird, 
verweise  ich  nur  auf  die  Sammlung  der  Zeugnisse  in  Fr.  Schölls 
Abhandlung  „De  accentu  linguae  Latinae"*),  ohne  die  wichtigsten 
auszuschreiben  ö).  Nirgends  aber  ist  von  Stärke  oder  Schwäche  des 
Akzents  die  Rede.  Das  sind  Tatsachen  von  außerordentlicher  Be- 
deutung, die  man  zunächst  einmal  unvoreingenommen  auf  sich 
wirken  lassen  sollte.  Bezeichnend  genug,  daß  sich  dieses  Bild  eben 
ums  Jahr  400  n.  Chr.  zu  ändern  beginnt  ß).  Jetzt  berichtet  Ser- 
vius'^),  daß  die  Akzentsilbe  „plus  sonat",-  nwA  bald  darauf  erklärt 
Pompeius*)  in  umständlicher  Zergliederung  der  Wörter  malesänus, 
ordtor,  öptimus  ebenso,  daß  die  betonte  Silbe  „plus  sonat",  die  un- 
betonte „minus'';  wer  dies  recht  begreifen  wolle  —  so  lehren  beide, 
Pompeius  mit  einem  Seitenhieb  auf  die  „plerique,  qui  tiaturaliter 
non  hahent  acufas  aures  ad  capiendos  hos  accenfus"  —  möge  sich 
jemanden  aus  der  Ferne  rufen  denken.  Diese  Zeugnisse  bestätigen 
aufs  schönste,  was  wir  an  der  Metrik  beobachteten:  wie  der  quan- 
titierende  Versbau  ums  Jahr  400  n.  Chr.  dem  akzentuierenden 
weicht,  so  beschreiben  die  älteren  Grammatiker  den  Akzent  als 
musikalisch,  die  jüngeren  (von  etwa  400  ab)  als  expiratorisch. 

Natürlich  hat  man  auch  hier  wieder  zu  der  Ausflucht  gegriffen, 
Leute  wie  Varro  und  Quintilian,  die  ihre  Sprache  täglich  sprachen 
und  hörten  und  sie  doch  wohl  besser  kannten  als  wir  sie  kennen, 
hätten  in  ihren  ausführlichen  Erörterungen  die  Beschreibungen,  die 
die  griechischen  Philologen  von  ihrer  Sprache  gaben,  gedankenlos 
auf  ihre  anders  geartete  heimische  lateinische  Sprache  übertragen, 
ohne  überhaupt  einen  Unterschied  zwischen  beiden  wahrzunehmen 
—  eine  psychologische  Unmöglichkeit.  Die  lateinische  Akzentlehre 
soll  wegen  ihrer  großen  Ähnlichkeit  mit  der  griechischen  der  Un- 
selbständigkeit verdächtig  sein;    aber  was  ist  natürlicher  als  diese 


1)  Bes.  bei  Sergius  GL  IV  S.  525,  21  f.;  529,  17 f.;  531,  23 f.;  533,  2 f. 

2)  Bes.  bei  Gellius  XIII  26  (25),  If.  3)  Bes.  Inst.  or.  XII  10,  33. 

4)  Acta  societ.  philol.  Lips.  VI  =  1876,  S.  71  f. 

5)  S.  diese  'De  versu  Saturnio'  §  22.  6)  Ebda.  §  23. 
7)  GL  IV  S.  426,  16  f.              8)  GL  V  S.  126,  19  f. 
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weitgehende  Übereinstimmung,  da  doch  die  Betonung  beider  Sprachen 
im  wesentlichen  gleich  war?  Besonders  greift  man  die  Lehre  der 
lateinischen  Grammatiker  vom  Zirkumflex  an.  Aber  einerseits  wird 
ihr  Zeugnis,  alle  langen  einsilbigen  Wörter  und  Endsilben  seien 
zirkumflektiert  gewesen,  durch  das  Abweichen  vom  Griechischen 
doch  wohl  als  selbständig  erwiesen  i)  und  anderseits  der  gleichfalls 
durch  die  Endsilbe  bestimmte  Gegensatz  Romä-Romäe  vom  heu- 
tigen Italienischen  bestätigt 3).  Diese  Männer  sollen  „nichts  als 
sklavische  Nachbeter  ihrer  griechischen  Lehrmeister"  gewesen  sein  3). 
Merkwürdig  nur,  daß  erst  Leute  wie  Servius  und  Pompeius  kommen 
mußten,  um  einen  schon  viele  Jahrhunderte  klar  zu  Tage  liegenden 
Sachverhalt  zu  entdecken!  Traut  man  diesen  wirklich  eine  schärfere 
Beobachtungsgabe  zu  als  jenen?  Oder  sind  sie  etwa  weniger  ab- 
hängig von  ihren  Lehrmeistern  gewesen  als  jene  von  den  ihrigen? 
Nein:  einem  einheitlichen  Schema  zuliebe  zu  solchen  gezwungenen 
Auslegungen  seine  Zuflucht  nehmen  heißt  den  Tatsachen  Gewalt 
antun.  Es  handelt  sich  offensichtlich  um  einen  zeitlichen  Gegen- 
satz, und  beide  Zeugengruppen  haben  mit  ihren  verschiedenen  Dar- 
stellungen recht,  jede  für  ihre  Zeit. 

Oder  man  hat  gar  behauptet,  schon  die  griechischen  Lehr- 
meister der  Römer  aus  dem  2.  und  1.  Jh.  v.  Chr.  hätten  eine  ex- 
piratorische Sprache  gesprochen,  nichtsdestoweniger  aber  die  alten 
Akzentbezeichnungen  und  -beschreibungen  beibehalten.  Mag  für 
das  ägyptische  Griechisch  eine  solche  Sprachveränderung  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  zuzugeben  sein*),  so  fehlt  doch  für  das 
eigentliche  Griechenland  nicht  nur  jeder  Anhalt,  ein  Gleiches  an- 
zunehmen, sondern  die  um  100  v.  Chr.  verfaßten  delphischen 
Hymnen  erweisen  bekanntlich  umgekehrt  die  musikalische  Natur 
ihrer  Sprache.  So  dürfen  wir  getrost  behaupten,  daß  Krates  und 
Tyrannio,  die  Lehrer  der  Römer  auf  grammatischem  Gebiet,  eine 
musikalische  griechische  Aussprache  besaßen.  Ich  fasse  dahin  zu- 
sammen: die  Grammatikerzeugnisse  sind  durchaus  unverdächtig  und 
lehren  unzweideutig,  daß  der  klassische  lateinische  Akzent  musi- 
kalisch war,  der  der  späteren  Zeit  expiratorisch. 

Gegenüber  diesen  direkten  Zeugnissen  vom  Wesen  des  lateini- 
schen Akzents  beruft  man  sich  nun  auf  die  indirekten  der  lateini- 
schen Sprachgeschichte.  Man  will  besonders  aus  der  Unter- 
drückung unbetonter  Vokale  die   expiratorische  Natur  des   lateini- 

1)  Trotz  Sommer  S.  106/7. 

2)  Vgl.  Lindsay-N.  S.  177,  250  u.  3)  Sommer  S.  104. 
4)  Vgl.  Kretschmer  Kuhns  Zeitschr.  XXX  =  1890  S.  591  f. 
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sehen  Akzents  erschließen.  Gewiß  mit  Recht!  Allein  wir  dürfen 
nicht  kritiklos  die  Beispiele  häufen,  sondern  wir  müssen  Ort  und 
Zeit  säuberlich  sondern;  sonderbar  genug,  daß  die  Vernachlässigung 
einer  so  selbstverständlichen  methodischen  Forderung  es  in  erster 
Linie  verschuldet  hat,  daß  ein  falsches  Bild  vom  lateinischen  Akzent 
entstehen  konnte. 

Und  da  drängt  sich  denn  sofort  die  Beobachtung  auf,  daß  die 
Vokalausstoßungen  und  -Schwächungen  mindestens  in  ihrer  ganz 
überwiegenden  Mehrheit  bereits  vor  dem  Beginn  der  Literatur  voll- 
zogen sind,  daß  sie  also  dem  Erstsilbenakzent  zur  Last  fallen.  Ich 
bemerke  dabei,  daß  die  Gesetze  der  Vokalausstoßung  trotz  be- 
achtenswerter Ansätze  i)  noch  nicht  endgültig  gefunden  sind,  zumal 
die  ursprünglichen  Verhältnisse  zweifellos  durch  analogische  Aus- 
gleichung stark  verwischt  sind.  Sichere  Beispiele  für  Ausstoßung 
kurzen  Vokals  (langer  blieb)  durch  den  Erst-,  nicht  Dreisilben- 
akzent sind:  *deks[i]ter[o]s  =  dexter,  *höst[iJpot(i)s  =  hospes, 
*dmb[i]caputs  =  ancipes,  anceps  u.  ä.  (vgl.  dfxcpl^coXog  =  anculus), 
*sBm[i] Caput  =  sinciput,  ^ün[o]decem  =  undecim,  '^quinqu[e]- 
decem  =  quindecim,  *nÖ7i[eJndmae  =  nu?idinae^  *äu[i]zdio  = 
audio.  Ahnlich  c6nqu[a]tio  =  concutio,  * c6ni[a] cio  =  corncio  (so 
in  ältester  Metrik  und  nachklassisch).  Dagegen  Hegt  in  *ueneno- 
facos  =  uenSßcus  wohl  Silbenschichtung  vor  2).  Sichere  Beispiele 
für  Vokalschwächung  bzw.  -Veränderung 3)  durch  den  Erstsilben- 
akzent sind  in  geschlossener  Silbe:  ^-cönfactos  =  confectus,  ^önostos 
=  onüstus,  af-ioQ-yr]  =  amürca,  *dlomnos  =  alümnus,  *eiqntm  = 
eüntem',  in  offener  Silbe:  *dimedius  =  dimidius,  *disfacilis  =  dif- 
ficilis,  *indogena  =  indigena,  ^'recapero  =>  recü\ipero,  '^  mdgnofacos 
==  magnü\ificus.  Dieser  Estsilbenakzent  hat,  da  griechische  Wörter 
wie  TocQavTa  (Akk.)  =  Tarentum  (gegr.  708),  Maoaalia  =  Mas- 
silia  (gegr.  um  600),  ^^/.qäyavxa  (Akk.)  =  Agrigentum  (gegr. 
581)  von  ihm  betroffen  sind,  sicher  nach  dem  Anfang  des  6.,  wahr- 
scheinlich noch  im  5.  Jh.  vor  Chr.  gewaltet.  Wie  der  germanische 
Akzent  auf  der  ersten  Silbe  stehend,  war  er  also  —  das  scheint 
mir  trotz  Pedersen^)  die  einfachste  Auffassung  —  vorwiegend  ex- 
piratorischer Natur. 

Aber  dann  wird  ja  der  Akzent  zurückgezogen  auf  die  4  bzw. 
3  letzten  Silben,    und   zwar  wird   er  in   seiner  Stellung   bestimmt 


1)  Vgl.  Brugmann,  Kurze  vgl.  Gramm.  §  346. 

2)  Über  diese  Lindsay-N.  S.  202.  3)  Vgl.  unten  S.  18. 
4)  Kuhns  Zeitschr.  XXXIX,  S.  232 f. 
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durch  die  Quantität  der  vorletzten  ebenso  wie  der  griechische  Akzent 
durch  die  Quantität  der  letzten  Silben).  Das  zeigt  auf  das  deut- 
lichste, daß  jetzt  ein  vorwiegend  musikalischer  Akzent  die  Ober- 
hand gewinnt;  ein  expiratorischer  Akzent,  der  in  seiner  Stellung 
von  der  Quantität  abhängig  wäre,  ist  ein  Unding.  Es  ist  dieser 
die  lateinische  Sprache  in  ihrer  ganzen  Breite  und  Tiefe  durch- 
dringende Dreisilbenakzent  ein  so  zwingendes  Beweismittel  für  die 
überwiegend  musikalische  Natur  der  klassischen  lateinischen  Sprache, 
daß  noch  kein  Gegner  seine  Bedeutung  hat  erschüttern  können. 
Zugleich  lehrt  das  Jambenkürzungsgesetz  sowie  die  Vereinfachung 
von  Doppelkonsonanten  zwischen  kurzem  Vokal  und  langer  Ton- 
silbe ä),  daß  der  Akzent  nicht  imstande  ist,  lange  Silben  bzw. 
Doppelkonsonanten  zu  kürzen,  wenn  er  nicht  von  der  vorher- 
gehenden Kürze,  also  der  Quantität,  unterstützt  wird.  Immerhin 
wirkt  der  Akzent  mit,  und  das  bestätigt  unsere  Auffassung,  daß 
der  klassische  lateinische  Akzent  zwar  überwiegend,  nicht  aber 
ausschließlich  musikalisch  war. 

Vielleicht  finden  sich  jedoch  einzelne  Wortformen,  die  eine 
starke  expiratorische  Kraft  des  Dreisilbenakzents  erweisen.  Es 
müssen  das  solche  Wörter  sein,  die  im  Altlatein  noch  stets  un- 
verkürzt sind  und  erst  später  verkürzt  auftreten,  oder  solche,  bei 
denen  Betonungsverhältnisse  oder  andere  Umstände  den  Schluß 
rechtfertigen,  daß  sie  erst  unter  dem  Dreisilbenakzent  gekürzt 
worden  sind.  Auszuscheiden  haben  also  als  Beweisstücke  zunächst 
natürlich  die  Kurzformen,  die  bereits  der  indogermanischen  Zeit 
angehören;  z.  ß.  mansues,  inquies,  vgl.  griechisch  ddfxTJg,  axi^yg 
daneben  cd^iqxog,  d/.f.irjTog.  Hierher  ist  auch  scena  zu  stellen 
(altes  Wort  für  Priestermesser  bei  Liv.  Andr.  Com.  2  R.),  neben 
dem  nach  Festus  466,  16  Th.  die  Form  sacena  stand;  auf  indo- 
germanischen Ablaut 3)  weist  doch  wohl  auch  irisch  scian  'Messer', 
Stamm  scenä-^).  Desgleichen  dürfte  alten  Ablaut  zeigen  das  ""ver- 
hum  sordidum  sculna  =  Sequester,  vorausgesetzt,  daß  es  der  Gram- 
matiker  Lavinius    mit    Recht    von    *seculna    herleitet.      Weiterhin 


1)  Die  aus  der  Metrik  erschlossene  Betonung  facitius  (vgl.  Philologus 
LI,  S.  364 f.)  darf  also  nicht  schlechtweg  mit  Sommer  §  71  und  Brug- 
mann  §  58  als  Eest  der  alten  Anfangsbetonung  bezeichnet  werden,  vgl. 
pueritia. 

2)  Z.  B.  in  cürülis,  omttio,  vgl.  Sommer  S.  294/5,  Brugmann  §  328; 
übrigens  erscheint  es  mir  fraglich,  ob  hier  nicht  vielmehr  der  Erstsilben- 
akzent  im  Spiel  ist. 

3)  Sommer  S.  70/1.  4)  Lindsay-N.  S.  300,  211. 
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bleiben  außer  Betracht  alle  lateinischen  Formen,  die  nur  noch  in 
verkürzter  Gestalt  belegt  sind;  z.B.  ardor,  -is  <  *aridor,  -is  oder 
auch  cetfe  <  *ce-date  sowie  wahrscheinlich  e-  und  adgretus  < 
*-graditos  (analogische  Neubildung)  bei  Paulus  Festi  S.  78ff ,  deren 
einfaches  t  wohl  altertümlicher  Schreibung  entspricht,  falls  wir  es 
hier  nicht  etwa  mit  Formen  mundartlichen  Ursprungs  zu  tun  haben  i). 
Ferner  scheiden  aus  die  gekürzten  Formen,  die  schon  im  Beginn 
der  Literatur  neben  den  vollen  stehen,  wie  officium  neben  opificium 
und  -ina,  surpere  neben  surru(i)pere,  iur(i)gare,  pur(9)gare,  ar(i)- 
duSj  fast  alleinherrschend  nuntiare  (nontiare)  neben  nouentius, 
contio  neben  couentio,  desgl.  dic(e),  duc(e),  foc(f)  und  fer  <  '*fere^), 
ac  neben  afgue,  nee  neben  neque  —  quandoc  schon  für  die  XII 
Tafeln  bezeugt 3)  —  seu  neben  siue,  neu(e),  nemp(e),  und(e),  ind(e), 
ill(e),  ist(e)  u.  a.:  sie  alle  können  ohne  weiteres  dem  expiratori- 
schen Erstsilbenakzent  zugeschrieben  werden,  ja,  eine  Form  wie 
festra^)  =  fenestra  muß  von  ihm  hervorgerufen  sein  ^).  Hierher 
gehören  auch  die  wohl  nur  zufällig  nicht  schon  bei  Plautus  be- 
legten Formen  lardum  (zuerst  bei  Pomponius,  die  volle  Form  des 
seltenen  Wortes  bei  Plautus  zwar  4  mal,  doch  2 mal  im  Versschluß, 
dann  erst  wieder  z.  Z.  Diokletians),  uirdis  (schon  bei  Cato  Imal, 
üiridis  bei  Plautus  Imal),  nucleus  (5 mal  bei  Cato,  der  Imal  nu- 
culeus  hat,  dies  allein  bei  Plautus  2 mal  und  bei  Varro  Imal),  viel- 
leicht auch  Marpor  u.  a.  ß).  Die  Frage,  wie  diese  Doppelformen 
zu  erklären  sind,  berührt  uns  hier  nicht;  mag  man  sie  mit  v.  Planta 
auf  Verallgemeinerung  verkürzter  und  unverkürzter  Formen  des- 
selben Paradigmas  zurückführen  (etwa  aridus,  -um  gegen  ardl,  -ö) 
oder  mit  Osthoff  auf  verschiedene  Sprechgeschwindigkeit:  uns 
genügt,  daß  sie  alle  aus  der  Zeit  des  Erstsilbenakzents  ererbt  sein 
können.  Daß  sich  dann  meist  die  kürzeren  Formen  durchsetzten, 
wird  daher  gekommen  sein,  daß  sie  bequemer  waren. 

Da  solche  Doppelformen  beim  Eintritt  des  Dreisilbenakzents 
zweifellos  zahlreich  vorlagen,  war  nunmehr  der  Analogiebildung 
Tür  und  Tor  geöffnet.  Etwa  wie  neben  aridus  ardus  stand,  konnte 
calidus  zu  caldus  (seit  Cato  belegt) '),  solidus  zu  soldus  (zuerst  in 


1)  S.  u.  S.  17.  2)  Skutsch  S.  55f. 

3)  von  Festus  346,  3  Th.,  vgl.  Paul.  Fest.  345,  4,  7  Th. 

4)  Ennius  Inc.  29  V.*;  s.  u.  S.  16 

5)  Dagegen   ist   sortus  =  *  surreetus  bei  Livius  Andr.    wohl    eher   als 
Analogiebildung  nach  dem  Präsens  aufzufassen,  vgl.  Lindsay-N.  S.  623. 

6)  Vgl.  jedoch  Zimmermann  in  Wöliflins  Archiv  XII,  S.  281. 

7)  S.  u.  S.  15. 
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der  lex  lulia  municipalis  CIL  I  206  =  45  v.  Chr.)  werden.  Oder 
nach  alumnus  entstand  unter  Mitwirkung  von  Bildungen  wie  dam- 
num,  scamnwn,  soninus  auch  domnus  <  dominus  zuerst  vielleicht 
CIL  I  200  =  111  V.  Chr.  XXVII  S.  81,  vgl.  S.  93),  lamna  <  lam- 
(m)ma  (seit  Horaz).  Von  balneator  oder  halniator  (schon  bei 
Plautus)  beeinflußt  ist  halnemn  <  balineum  (zuerst,  wie  es  scheint, 
bei  Pomponius  i)). 

Oder  nach  Art  der  Wörter,  die  vor  l  allmählich  ein  o  ent- 
wickelt haben,  besonders  der  Mittel  und  Werkzeuge  auf  -colo-  aus 
und  neben  -do-,  konnten  die  mit  -(c)ölo-  gebildeten  Verkleinerungs- 
formen u.  ä.  ihr  0  verlieren;  vgl.  etwa  crustlum  oder  auch  disci- 
pfujlina  wie  fiyllnus. 

Der  Schwund^)  des  i  im  Nominativ  der  meisten  ^^- Stämme 
kann  nicht  vom  Akzent  verursacht  sein,  denn  Vokalausstoßung 
findet  sich  in  lateinischen  Endsilben  —  abzusehen  ist  von  den  un- 
betonten Wörtern  —  nur  nach  r  und  höchstens  l,  ist  jedoch  im 
Übrigen  beispiellos:  auch  in  Mittelsilben  erscheint  sie  nicht  nach 
einfachem  t,  wohl  aber  nach  st'^)  —  gerade  umgekehrt  wie  in 
unserem  Fall.  Also  handelt  es  sich  hier  um  analogischen  Ausfall, 
und  da  bietet  sich  ungezwungen  das  Vorbild  der  Konsonanten- 
stämme dar,  die  ja  mit  den  ^-Stämmen  zusammen  die  3.  Dekli- 
nation bilden:  mentis,  Gen.  mentis  usw.  haben  ihren  Nom.  nach 
dens,  Gen.  dentis  usw.  verkürzt.  Ich  denke,  die  vorliegende  Er- 
scheinung hat  ihren  Ausgang  daher  genommen,  daß  von  jeher  die 
Bildungen  auf  -tati-  und  auf  -tat-  neben  einander  standen'^):  hier 
lag  ein  Ausgleich  besonders  nahe,  und  zwar  verdrängte  die  kon- 
sonantische die  vokalische  Bildung  wie  im  Griechischen  0)  auch  und 
eroberte  dann  die  ^^-Stämme  überhaupt.  Es  geschah  dies,  wenn 
ich  recht  sehe,  mit  der  Maßgabe,  daß  mindestens  eine  Länge  oder 
zwei  Kürzen  übrig  blieben:  so  erklärt  sich  der  Gegensatz  dos  pars 


1)  Belege  bei  0.  Keller,  Lat.  Volksetym.  S.  263f. 

2)  [Der  folgende  Abschnitt  (bis  „analogische  Neubildungen  sein")  hatte 
ursprünglich  eine  andere  Passung.  Der  Verf.,  der  am  14.  Sept.  auf  dem 
Felde  der  Ehre  in  Frankreich  gefallen  ist,  hatte  auf  einem  Zettel  den  Ent- 
wurf zu  einer  Änderung  niedergeschrieben,  den  ich  an  Stelle  des  ursprüng- 
lichen Textes  gesetzt  habe.  Dabei  habe  ich  den  Wortlaut  hier  und  da 
etwas  abändern  müssen.     W.  K.] 

3)  Vgl.  Ciardi-Dupre  Bezz.  Beitr.  26,  188. 

4)  Vgl.  Sommer  S.  390. 

5)  Vgl.  Brugmann  Griech.  Gramm.  §  213. 
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anas  compos  intercus  usw.  zu  cutis  hostis  usw.  ^).  Dabei  wäre  anzu- 
nehmen, daß  diese  Analogie  vor  der  Verkürzung  von  essi  zu  ess 
gewirkt  hat  und  daß  -sts  eher  zu  -s  wurde  als  -ts,  widrigenfalls 
müßte  noch  bei  Plautus  ein  hoss  erscheinen  wie  ess  miless^).  Die 
Ausnahmen  erklären  sich  einerseits  aus  Gründen  der  Bedeutung: 
retis  vitis  sentis  wären  verkürzt  mit  res  „Sache",  vis  „Gewalt", 
sens  „seiend"  zusammengefallen.  Anderseits  sind  formale  Gründe 
maßgebend  gewesen.  Die  Adj.  auf  -stis  wie  agrestis  wurden  wohl 
durch  die  auf  -stris  wie  ferrestris^)  gehalten,  vectis  vielleicht  durch 
vectio.  Die  von  den  to-  zu  den  ^i-Stämmen  übergetretenen  Wörter 
wurden  vielleicht  schon  teilweise  von  der  Analogie  ergriffen,  vgl. 
cohors  damnas:  doch  ist  jenes  Wort  zunächst  die  bei  Bundes- 
genossen und  Auswärtigen  übliche  Bezeichnung  und  daher  mund- 
artlichen Ursprungs  verdächtig,  und  dieses  auch  einer  anderen  Er- 
klärung fähig.  Jedenfalls  ist  demgegenüber  die  seltsame  Bildung 
sementis  verschont  geblieben,  obwohl  sie  erst  aus  der  üblichen  auf 
-mentum  umgeformt  ist,  vgl.  Carmentis  neben  Carmenta.  Ferner 
ist  forctis  (12  Tafeln)  unversehrt  geblieben,  für  das  die  alte  Form 
fordus  bezeugt  ist,  ebenso  mitis,  für  das  die  gerade  bei  Adj.  häufige 
Verwandlung  von  o-Stämmen  in  «-Stämme  einen  alten  ^o-Stamm 
vermuten  läßt,  wie  er  wahrscheinlich  vorliegt  bei  den  eine  Zu- 
gehörigkeit bezeichnenden  Formen  auf  -atis  wie  quoiatis,  infimatis, 
Sarsinatis,  mit  denen  Samnitis  Laurentis  u.  ä.  auf  einer  Stufe 
stehen.  Letztere  Bildungen,  die  also  seinerzeit  der  analogischen 
Beeinflussung  entgangen  waren,  fielen  ihr  dann  in  literarischer  Zeit 
anheim,  wo  sie  nach  der  Zeit  des  Plautus  unter  Einwirkung  von 
civitas,  -atis  bzw.  tnens  mentis  usw.  mit  Wahrung  ihrer  Akzent- 
stelle verkürzt  wurden.  Sind  diese  Ausführungen  zutreffend,  so 
müssen  die  hin  und  wieder  in  der  älteren  Literatur  begegnenden 
vollen  Nominative  wie  mentis  analogische  Neubildungen  sein. 

Formen  wie  audit  <  audiuit  sind  zwar  sicherlich  auch  erst 
unter  dem  Dreisilbenakzent  entstanden,  aber  ebenso  sicher  nicht 
durch  Vokalausstoßung,  sondern  durch  Schwund  des  u  zwischen 
gleichen  Vokalen  und  folgende  Vokalverschmelzung.  Beispielsweise 
assueram  und  assuere  <  assueueram  und  assueuere,  ßnisti  und 
finissem  <  finiuisti  und  finiuissem  bildeten  die  Ausgangspunkte  für 


1)  Vgl.    die    Zusammenstellungen    von    Ciardi-Dupre    Bezz.    Beitr. 
26,  216. 

2)  Lindsay-N.  S.  136f.  249,   Sommer  S.  308f. 

3)  Vgl.  Brugmann  Grundriß  1  §  706b. 
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eine  große  Anzahl  analoger  Bildungen:  etwa  wie  audH  auch  fumät^). 

Die  Bildungen  mit  angehängtem  -n  <  -ne^)  hatten  nach  dem 
Zeugnis  der  Grammatiker  die  letzte  Silbe  betont:  ta7tfön  usw.  Daß 
dies  in  der  älteren  Zeit  noch  nicht  der  Fall  war,  beweist  utden. 
Der  Schwund  des  auslautenden  e  läßt  sich  also  ohne  weiteres  auf 
den  Erstsilbenakzent  zurückführen;  die  gekürzten  Formen  haben 
sich  erst  nachträglich  im  Akzent  nach  den  vollen  gerichtet.  Aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  hat  es  si(;h  ebenso  wie  mit  -n(e)  mit  -c(e) 
verhalten  3):  die  Entstehung  der  Doppelformen  liegt  vor  dem  Drei- 
silbenakzent, und  die  Betonung  von  illlc,  htinc,  adhüc  usw.  ist  erst 
durch  die  daneben  stehenden  vollen  Formen  bzw.  durch  das  häufige 
h'ic,  hitic,  hüc  hervorgerufen.  Auch  adillc,  addüc  u.  a.  sind  wohl 
so  zu  erklären,  daß  sie  in  Stellung  vor  einem  zugehörigen  Wort 
ihr  -e  bereits  unter  dem  Erstsilbenakzent  einbüßten  und  sich  dann 
im  Akzent  nach  den  Vollformen  addtce,  addüce  bzw.  nach  den  ein- 
fachen d'ic(e),  düc(t>)  richteten. 

Einen  „ganz  sicheren"  Beweis*)  für  Vokalausstoßung  durch 
den  Dreisilbenakzent  glaubt  man  in  olfarere  und  calfucere  zu  be- 
sitzen: hier  soll  zunächst  das  auslautende  e  des  ersten  Bestandteils 
durch  (las  Jambenkürzungsgesetz  gekürzt  und  dann  vor  dem  fol- 
genden Akzent  ganz  geschwunden  sein;  nach  beiden  Worten  habe 
sich  dann  analogisch  är(ejf'icere  gerichtet,  in  dem  das  Jamben- 
kürzungsgesetz nicht  wirksam  sein  konnte.  Man  mache  sich  aber 
klar,  was  hier  behauptet  wird:  keine  Kürze  soll  diesmal  der  Drei- 
silbenakzent ausgestoßen  haben,  sondern  einen  doppelzeitigen  Vokal, 
d.  h.  eine  Länge,  die  er  unter  Mitwirkung  der  vorhergehenden 
Kürze  jedesmal  erst  selbst  kürzen  mußte;  denn  es  handelt  sich  ja 
um  die  Zeit  noch  vor  Plautus  {* olefacere  ist  nicht  mehr  belegt), 
wo  das  Jambenkürzungsgesetz  eben  in  vollem  Kampf  gegen  die 
langen  Quantitäten  steht,  nicht  etwa  um  jene  spätere  Zeit,  wo  es 
ausgewirkt  hat.  Demnach  müßte  der  Dreisilbenakzent  hier  mit 
einer  Stärke  gewirkt  haben,  die  durch  kein  weiteres  Beispiel  be- 
leghar  ist,  mit  einer  Stärke,  die  sogar  den  Erstsilbenakzent  in  den 
Schatten  stellen  würde,  der  doch  ausnahmslos  bloß  Kürzen  schwinden 
ließ  —  eine  Annahme,  die  mir  unhaltbar  scheint.  Zur  Erklärung 
der  vorliegenden  Erscheinung  muß  oÖenbar  von  olfacere  ausgegangen 
werden,    das  nur   noch   in   verkürzter  Gestalt   belegt   ist.     Gerade 


1)  Vgl.  Sommer  S.  609f.  2)  Vgl.  Lindsay-N.  S.  236. 

3)  Skutsch  S.  54  u.  125f.,  Lindsay-N.  S.  187. 

4)  Sommer  S.  149. 
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neben  olere  aber  steht  das  altlateinisch -volkstümliche  olere  (bei 
Plautus  u.  a.):  das  gibt  den  Schlüssel  zum  Verständnis.  Neben 
*ölefacere  trat  bereits  unter  dem  Erstsilbenakzent  ein  *ölefacere, 
das  regelrecht  zu  olfacere  gekürzt  wurde,  und  es  ging  hier  wie 
meist,  daß  die  kürzere,  bequemere  Form  die  längere  verdrängte. 
Nach  olfacere  entstand  nun  neben  cälefacere  ein  calfacere,  neben 
ärefacere  ein  arfacere.  Und  zwar  blieb  die  Analogiewirkung  auf 
"Vokalausfall  nach  postvokalischer  Liquida  beschränkt.  Vielleicht 
liegt  außerdem  Beeinflussung  vonseiten  der  Kurzformen  ardus  und 
caldus  neben  aridus  und  calidus  vor '). 

Endlich  war  bei  Kürzung  auslautender  Länge  vor  mit  qu  be- 
ginnender Enklitika  2)  allem  Anschein  nach  Einsilbigkeit  des  ersten 
Wortes  ursprünglich  Bedingung,  vgl.  si-qu/dem  und  in  der  älteren 
Dichtung  qm-,  th-,  te-,  me-quidem^  si-,  ne-quis,  vielleicht  quo-que. 
Das  einzige  quandt-qiiidem  erklärt  sich  als  Analogiebildung  nach 
dem  bedeutungsverwandten  si-quidem.  Daß  diese  Vokalkürzung 
wirklich  dem  Erstsilbenakzent  zuzuschreiben  ist,  zeigt  die  engstens 
verwandte,  wohl  wesensgleiche  3)  Erscheinung,  daß  langer  Vokal 
vom  (Haupt-)  Akzent  unter  Verdoppelung  des  folgenden  Konso- 
nanten gekürzt  wird  (Itfera  >  Itttera,  Jupiter  >  Juppifer),  ein 
Vorgang,  der  nach  Ausweis  von  *pdricida  >  *pcrricida  sich  unter 
dem  Erstsilbenakzent  vollzogen  hat.  Will  man  eine  so  starke 
W^irkung  auch  dem  Nebenakzent  zuschreiben  *)  —  was  m.  E.  keines- 
wegs angängig  ist  —  so  kann  man  die  Kürzung  in  * qudndoquidem 
als  gesetzlich  auffassen. 

Für  sich  stehen  die  dichterischen  Formen;  sie  sind  nicht  in 
der  Umgangssprache  heimisch,  sondern  aus  Gründen  des  Versbaus 
geschaffen  worden,  wiederum  analogisch.  So  sind  postus  =  positus 
(häufig,  auch  in  Zusammensetzungen  5))  sowie  replidus  (Stat  Silu. 
IV  9,  29)  =  *replicitus,  das  seinerseits  erst  analogisch  neben  re- 
plicatus  getreten  ist,  nach  dem  Muster  der  zahlreichen  Verbal- 
adjektiva  auf  -tus  neben  -itus  verkürzt,  ähnlich  puertiae  (Horat. 
Carm.  I  36,  8)^)  =  pueritiae  etwa  nach  inertia,  gratia  u.  ä.    Des- 


1)  S.  0.  S.  11. 

2)  qiia-si,  das  nach  Bücheier  von  Skutsch  S.  25/6  und  Sommer 
S.  142  hierher  gestellt  wird,  ist  sehr  fraglich,  vgl.  Lindsay-N.  S.  696; 
nesctö-quis  hat  sich  wohl  nach  scto-quis  (Jambenkürzung)  gerichtet. 

3)  Vgl.  Brugmann,  Kurze  vgl.  Gramm.  §  314. 

4)  Mit  Brugmann  a.  a.  0. 

5)  Vgl.  Neue-W.Formenl.  =*  III  §  72. 

6)  Vgl.  Charis.  GL  I  S.  266,  6/7. 
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gleichen  gestattete  sich  Lucilius  (V.  317  Mx.)  die  Form  frigdaria^) 
nach  dem  Vorbild  von  -dus  neben  -idus  2) ,  ferner  Furius  Antias 
(bei  Gellius  XVIII  11,  4)  fulca  =  fuUca  nach  dem  Muster  von 
-cus  neben  -icus.  Coplata  (Lucret.  VI  1088)  gehört  zu  dem  oben 
über  -(o)lo-  Gesagten  3),  ebenso  ist  -ili-  in  striglihus  (luuenal.  III 
263)  =  strigilihus  behandelt.  Das  Wort  inhalnitie(s)  ist  in  dieser 
Form  von  Lucilius  (nur  hier  V.  600  Mx.  belegt)  nach  balneator 
und  vielleicht  balneum  geschaffen*).  Aspriter  (Sueius  bei  Nonius 
513  M.)  und  aspris  (Vergil.  Aen.  II  379)  haben  aspritudo,  aspretum, 
asjyredo  zum  Muster.  Inger  (Catull.  XXVII  2)  ist  nach  infer  ge- 
bildet. Bau [i] de  (Catull.  XL  1)  ist  ungewiß;  der  Dichter  kann  hier 
in  Hendekasyllaben  wie  in  sapphischen  Versen^)  Synalöphe  ange- 
wandt haben,  wie  er  auch  nur  einmal  -s  vor  Konsonant  metrisch 
nicht  gerechnet  hat^),  oder  aber  es  handelt  sich  wiederum  um  eine 
Analogiebildung  nach  dem  Nebeneinander  von  -idiis  und  -diis"^). 

Es  bleiben  noch  einige  Absonderlichkeiten  zu  erwähnen,  die 
nirgends  sonst  in  römischer  Volks-  oder  Literatursprache  begegnen 
und  daher  auch  nicht  für  diese  und  ihren  Akzent,  höchstens  für 
die  Persönlichkeit  des  Schreibers  bezeichnend  sind.  Das  hand- 
schriftliche didus  (Varro  bei  Nonius  s.  u.  gangr[a]ena  S.  117,  vgl. 
Verg.  Aen.  VI  647  Hs.  F  =  sched.  Vat.)  ==  digitus  darf  man  auf 
sich  beruhen  lassen.  Wenn  Fannius  wirklich  —  was  man  be- 
zweifeln darf  —  hiher  dari  gesagt  hat  (Charis.  124,  1  K.),  so 
scheint  das  nichts  als  eine  Schrulle  zu  sein;  jedenfalls  ist  der  Ver- 
merk bei  Caper  (108,  10  K.)  „hibere,  non  Über"  einer  späteren  Zeit 
zuzuweisen  8) ,  und  sonst  findet  sich  nirgends  Abfall  des  -e  im  In- 
finitiv der  3.  Konjugation,  instar  aber  gehört  zu  calcar  und  hat  -e 
wohl  schon  unter  dem  Erstsilbenakzent  verloren.  W^enn  sich  auf 
einer  und  derselben  Inschrift  CIL  I  200  vom  Jahre  111  v.  Chr. 
zweimal  iugra  (XIV,  XXV  S.  80)  und  co{m]perrit  (XXXIX)  finden, 
so  liegt  wohl  eine  Art  Abkürzung  vor  oder  besser  Eintreten  des 
Buchstabens  für  seinen  vollen  Namen  9).     Decmus  und   decmo   auf 

1)  Weitere  verkürzte  Formen  von  frigidus  sind  für  die  klassische  Zeit 
nicht  belegbar,  vgl.  Skutsch  S.  43;  frida  gehört  nach  Pompeji  und  zeigt 
überhaupt  keinen  Vokalschwund,  vgl.  Lindsay-N.  S.  102. 

2)  Beide  Ausgänge  sogar  in  einem  und  demselben  Wort,  vgl.  bes.  die 
Sippe  des  begrifflichen  Gegenstücks  cal(i)dus  S.  11. 

3)  S.  0.  S.  12.  4)  S.  ebda.  5)  Vgl.  Christ,  Metrik'^  S.  547. 

6)  Im  Schlußverse  seines  Buches. 

7)  Man  wird  bei  diesen  Eigennamen  zunächst  an  räuos,  räutdus  denken ; 
sollte  er  jedoch  zu  Raudius  (campus)  gehören? 

8)  S.  u.  S.  18.  9)  Vgl.  Lindsay-N.  S.  202/3. 
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der  kurzen  Inschrift  CIL  I  821  sowie  termim  CIL  I  199,  15  zeigen 
vermutlich  mundartliche  Einflüsse. 

Alles  Mundartliche  aber,  das  Pränestinische,  Oskisch-Um- 
brische  usw.,  hat  bei  unserer  Untersuchung  auszuscheiden;  es  handelt 
sich  allein  um  die  Sprache  Roms  und  die  in  ihr  wurzelnde  Lite- 
ratur. Nach  oskischera  Muster  gebildet  sind  z.  B.  Campans  bei 
dem  Dichter  Plautus  (Trin.  545),  famul  und  debil  bei  dem  Dichter 
Ennius  (Ann.  336,  341  M.),  der  ja  selbst  aus  dem  Oskischen 
stammte  *).  Wahrscheinlich  ist  hierher  auch  mat(t)us  <  *  maditus ') 
bei  Petron  (Sat.  cp.  41)  zu  rechnen. 

Zu  schweigen  ist  schließlich  von  jenen  Phantasieformen,  die, 
ohne  in  der  Überlieferung  begründet  zu  sein,  hier  und  da 3)  noch 
ihr  trauriges  Dasein  fristen.  Ich  denke  vor  allem  an  die  Gebilde, 
die  L.  Müller  dem  Lucilius  angedichtet  hat:  op[e]ra  —  dies  dann 
Ennius  zugeschrieben  von  Stolz*)  —  und  arfujtaena  gibt  es  über- 
haupt nicht,  uda  =  uuida  —  von  Bährens  wiederholt 6)  —  ist 
für  die  klassische  Zeit  Roms  höchst  zweifelhaft^),  auch  soldum  erst 
viel  später  belegt^);  so  etwas  findet  sich  bei  Marx  selbstverständ- 
lich nicht  mehr.  Ähnliches  gilt  von  benficium  und  malficium, 
Formen,  die  Ritschi  aus  metrischen  Gründen  ansetzte^).  Auch 
wenn  in  der  bekannten  Anekdote  aus  Brundisium  bei  Cicero  ^)  das 
Wort  Cauneas  (sc.  ficus  uendo)  als  Warnung  Caue  ne  eas  betrachtet 
wird,  so  ist  daraus  nicht  mehr  als  Ähnlichkeit  der  beiden  Aus- 
drücke, ein  Anklingen  aneinander,  zu  folgern,  keineswegs  *<>)  Gleich- 
heit, d.  h.  erst  Kürzung  (im  Jambus)  und  dann  Ausstoßung  eines 
langen  Vokals;  vgl.  das  zu  olfacere  Bemerkte  ^*).  Ebenso  sind  falsche 
Regeln  zu  beurteilen,  wie  die  Meyer-Lübkes^^^  betr.  den  Über- 
gang von  au  y  u  (etwa  ausculto  >  asculto);  dieser  findet,  gleich- 
gültig, ob  u  folgt  oder  nicht,  in  betonter,  wie  unbetonter  Silbe  seit 
dem  1.  Jh.  n.  Chr.  statt i3). 


1)  Vgl.  Lindsay-N.  S.  208,  429/30.  2)  Vgl.  Lex.  Petr.  S.  140. 

3)  Z.  B.  bei  Lindsay. 

4)  Hist.  Grammatik  der  lat.  Sprache  I  S.  206. 

5)  Frgm.  poet.  Kom. 

6)  Vgl.  Skutsch  S.  43,  Lindsay-N.  S.  211.  7)  S.  o.  S.  11. 

8)  Vgl.  Ritschi,  Opusc.  phiL  II  S.  716f.,   dazu  Klotz,  Grundz.  alt- 
röm.  Metrik  S.  347  f.  (351/2). 

9)  De  diu.  II  §  84. 

10)  Mit  Skutsch  S.  58,  vgl.  Lindsay-N.  S.  194. 

11)  S.  0.  S.  14.  12)  Auch  bei  Sommer  S.  105. 

13)  Vgl.  Ahlberg,   Stud.  de  acc.  Lat.   S.  15,    Birt,  Rhein.  Mus.  LH 
=  1897  Suppl.  S.  85 f.,  Stolz  S.  212. 

Glotta  VU,  1.  2 


lg  H.  Bergfeld 

Nun  noch  ein  Wort  über  die  sogenannte  Vokalschwächung. 
Mögen  die  vorlitterarischen  Änderungen  der  Vokalqualität  immer- 
hin z.  T.  als  Schwächungen  und  insofern  als  Wirkungen  eines  vor- 
wiegend expiratorischen  Akzents  anzusprechen  sein  —  vgl.  etwa 
confidus  <  *cönf actus  —  so  handelt  es  sich  unter  dem  Drei- 
silbenakzent doch  nur  um  die  Wandlung  von  e  y  i  und  von  o  y  u 
in  Endsilben.  Es  liegt  hier  also  eine  Lautbewegung  nach  den 
Enden,  nicht  nach  der  Mitte  des  Vokalgebiets  vor,  also  eher  eine 
Stärkung  als  eine  Schwächung  der  Vokale  und  demnach  eher  das 
Gegenteil  eines  Beweises  für  die  expiratorische  Kraft  des  Drei- 
silbenakzents. 

Auch  die  Vokal-Assimilationen  und  -Dissimilationen,  wie  sie 
sich  in  unbetonten  Silben  finden  i),  beweisen  nicht  das  geringste 
für  eine  expiratorische  Natur  des  Dreisilbenakzents.  Denn  erstens 
unterliegen  auch  betonte  Vokale  den  Wirkungen  solcher  Anziehung 
bzw.  Abstoßung  von  Vokalqualitäten  und  zweitens  finden  wir  solche 
Erscheinungen  auch  im  Griechischen  vorzugsweise  in  unbetonten 
Silben*),  woraus  noch  niemand  auf  eine  expiratorische  Kraft  des 
griechischen  Akzents  geschlossen  hat. 

Endlich  hat  man  noch  den  Anschluß  von  silbischem  u  (und  i) 
an  unmittelbar  folgenden  vokalischen  Silbenträger  als  Beweis  ver- 
werten wollen,  also  etwa  den  Übergang  von  larua  >  larua  (und 
gratiis  >  *gratiis  >  gratis).  Wieder  lehrt  uns  das  Griechische  3)> 
daß  ein  solcher  Schluß  unzulässig  ist.  — 

So  also  steht  es  mit  der  lateinischen  Betonung  der  klassischen 
Zeit  —  dies  Wort  in  weiterem  Sinn  genommen  —  seit  dem  Auf- 
kommen des  Dreisilbenakzents:  es  gibt  keinen  einzigen  sicheren 
Beweis  dafür,  daß  sie  im  wesentlichen  expiratorisch  gewesen  wäre. 
Dann  aber  ändert  sich  das  Bild.  Bereits  im  Anfang  des  3.  Jhs. 
n.  Chr.  scheint  die  Fortbildung  von  haris,  barca  >  *barica  durch 
Akzentwirkung  verkürzt  zu  sein;  doch  liegt  hier  vielleicht  mund- 
artlicher (spanischer)  Einfluß  vor*).  Aber  bald  finden  sich  häu- 
figere Vokalausstoßungen  in  Worten,  die  bisher  unversehrt  ge- 
blieben, etwa  uet[e]rdniis^).  Und  zahlreich  treten  sie  im  4.  Jh. 
und   weiterhin    auf;    man    durchmustere    die  Formen,    die   in    der 


1)  Vgl.  Sommer  §  77. 

2)  Vgl.   Brugmann,    Griech.    Gramm.*   §   52—54,     Meyer,    Griech. 
Gramm.»  §  301a. 

3)  Vgl.  Brugmann,  Griech.  Gramm.''  §  48. 

4)  Erster  Beleg  CIL  II  13;  vgl.  Rhein.  Mus.  XLH  S.  583. 

5)  Vgl.  z.  B.  CIL  III  ind.  S.  1159. 
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Appendix  Probi  und  in  der  Orthographia  Capri  als  'falsch'  ge- 
tadelt werden  oder  Schuchardts  Sammlung  „Der  Vokalismus  des 
Vulgärlateins"^)  oder  ziehe  auch  die  aus  der  Vergleichung  der 
romanischen  Sprachen  sich  ergebenden  Formen  heran.  In  dieser 
Zeit  ist  z.  B.  perstroma  entstanden*),  das  bei  Quintilian  Inst.  or. 
VIII  4,  25  zweimal  in  A  (pertr.:  b)  überliefert  ist,  während  bei 
Cicero  Philipp.  II  §  67  —  es  ist  dies  die  von  Quintilian  angeführte 
Stelle  —  alle  Handschriften  die  richtige  Form  bieten;  oder  auch 
aububulcus,  belegt  Corp.  gloss.  Lat.  V  346,  39,  wenn  es  überhaupt 
mit  Verlust  des  i  zu  ouis  zu  stellen  ist  und  nicht  vielmehr  zu  ag- 
nu-s^).  Und  mit  dieser  Ausbreitung  der  Vokalausstoßung  geht 
Hand  in  Hand  eine  die  ganze  Sprache  umgestaltende  Ausgleichung 
der  Quantitäten:  alle  betonten  Silben  werden  lang,  alle  unbetonten 
kurz  oder  genauer  wohl  halblang.  Dieser  nicht  einzelne  Wörter 
sondern  jedes  einzelne  Wort  der  Sprache  erfassende  Vorgang  kann 
in  seiner  durchgreifenden  Bedeutung  nur  mit  der  Wirkung  des 
Erstsilben-  und  des  Dreisilbenakzents  verglichen  werden;  er  ent- 
spricht völlig  der  sprachlichen  Umgestaltung,  die  das  Deutsche  an 
der  Wende  des  Mittel-  zum  Neudeutschen  erfahren  hat,  und  beweist 
wie  diese  das  Wirken  einer  überwiegend  expiratorischen  Betonung. 
Von  Rom  aber  ging  diese  Bewegung  nicht  aus,  sondern  augen- 
scheinlich von  den  Provinzen.  Darauf  weisen  einmal  die  Gram- 
matiker hin,  die  u.  a.  ceres  oder  pices,  plper,  orator  anführen  und 
hierzu  bemerken:  „quod  (ipsutn)  vitium  Afrorum  familiäre  (speciale) 
est",  anderseits  in  schönster  Übereinstimmung  damit  die  Erschei- 
nung, daß  die  (sprachliche)  Umgestaltung  der  Quantitäten  zuerst 
im  Versbau  auswärtiger  Dichter  zu  Tage  tritt:  Commodian,  um  die 
Mitte  des  3.  Jhs.  n.  Chr.  [?]  blühend,  scheint  ein  Syrer  gewesen  zu 
sein.  Auch  der  von  der  Sprache  nun  immer  dringender  geforderte 
Übergang  zum  akzentuierenden  Versbau  ist,  wie  wir  oben*)  sahen, 
bezeichnenderweise  einem  Afrikaner  zu  verdanken. 

Überblicken  wir  zum  Schluß  noch  einmal  die  Haupterschei- 
nungen der  lateinischen  Sprachgeschichte,  abgesehen  von  den  mund- 
artlichen oder  provinzialen  Besonderheiten,  so  ergibt  sich  folgendes 
Bild:  nach  der  wohl  musikalischen,  freien  indogermanischen  Be- 
tonung kam  der  Erstsilbenakzent  auf,  der  ebenso  durch  seine 
Stellung   am   Wortbeginn   wie   durch   zahlreiche  von  ihm   hervor- 

1)  Bes.  II  S.  394  f. 

2)  Vgl.  Löwe,  Prodr.  corp.  gloss.  Lat.  S.  347. 

3)  Vgl.  Lindsay-N.  S.  270. 

4)  S.  2. 
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gerufene  Vokalausstoßungen  seine  überwiegend  expiratorische  Natur 
bezeugt.  Nach  Skutschs  ansprechender  Vermutung 2)  verdankt 
Rom  diese  Betonung  den  Etruskern.  Der  sie  wohl  im  5.  oder 
4.  Jh.  V.  Chr.  ablösende  Drei-(Vier-)silbenakzent  wird  umgekehrt 
durch  seine  von  der  Quantität  und  zwar  vom  Wortende  aus  be- 
stimmte Stellung  und  desgleichen  durch  das  Fehlen  irgendwelcher 
sicheren  Beweise  für  rein  expiratorische  Wirkungen  als  überwiegend 
musikalisch  erwiesen;  untergeordnete  Spuren  expiratorischer  Be- 
tonung im  Altlateinischen  sowie  dann  wieder  vom  3.  Jh.  n.  Chr. 
an  stehen  damit  nicht  im  Widerspruch.  Möghch,  daß  dieser 
Akzent  trotz  der  Verschiedenheit  der  Stellung  dem  Einfluß  Griechen- 
lands auf  Rom  zuzuschreiben  ist,  der  ja  Roms  Kultur  fast  als 
einen  Zweig  der  griechischen  erscheinen  läßt.  Im  4.  oder  5.  Jh. 
n.  Chr.  gelangt,  wie  die  Quantitätsausgleichung  und  zahlreiche 
Vokalausstoßungen  lehren,  wieder  die  expiratorische  Kraft  des 
Akzents  zur  Herrschaft,  sicher  unter  provinzialera  Einfluß,  zunächst 
wohl  von  Afrika'  her.  Mit  diesem  Befunde  stimmen  aufs  beste  die 
direkten  Zeugnisse  der  Grammatiker  überein,  denen  man  doch  nur 
mit  den  schwersten  Bedenken  die  indirekten  Beweise  der  Sprach- 
geschichte vorziehen  dürfte.  Die  Grammatiker  der  klassischen 
Zeit  —  es  sind  die  besten  Namen  darunter  —  beschreiben  die 
lateinische  Betonung  als  musikalisch;  umgekehrt  stellen  die  Gram- 
matiker vom  5.  Jh.  n.  Chr.  an  sie  als  expiratorisch  dar.  Und 
genau  stimmt  zu  all  dem  der  Versbau,  der  fest  in  der  Sprache 
gegründet  ist:  er  ist  vom  Literaturbeginn  an  quantitierend ,  wird 
dagegen  von  etwa  400  n.  Chr.  an  akzentuierend.  Ich  meine,  daß 
diese  durchgängige  Übereinstimmung  zwischen  Grammatikerzeug- 
nissen, Sprachgeschichte  und  Versbau  einen  wahrhaft  zwingenden 
Beweis  bildet  und  daß  damit  für  den,  der  nicht  absichtlich  die 
Augen  verschließt,  das  Trugbild  einer  ständigen  expiratorischen 
Betonung  der  lateinischen  Sprache  zerstört  ist,  das  sein  Dasein 
einer  bequemen  Verallgemeinerung  verdankt,  keineswegs  aber  den 
Tatsachen  entspricht.' 

Krefeld  H.  Bergfeld  t 


1)  Glotta  IV  S.  187  f. 
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Zur  griechischen  Verbalflexion 

Ein  Optativ  avaßal  =  avaßairi  ist  uns  in  den  knidischen 
Defixionen  zweimal  sicher  bezeugt:  avaßal  ^Avxiyöva  -rca  Jd\xaxqa 
Bechtel  Nr.  3536  a  19  (=  Audollent,  Def.  tab.  la  19)  und  akl^ 
avaßal  Bechtel  Nr,  3540 10.  Ein  unsicherer  Fall  auf  der  gleichen 
Defixion  mag  außer  Rechnung  bleiben.  Man  hat  dazu  bereits  einen 
weiteren  Optativ  u  =  «t'jj»  gestellt:  eviXara  avtai  el  Bechtel  Nr.  3543 
Knidos  (Audollent  6a  5).  Dies  et  nun  begegnet  wieder  in  einem 
griechischen  Brief  des  3.  Jahrhunderts  vor  Chr.  (ca.  260),  den  ein 
Ptolemaios  an  Heraclides  schreibt:  Hibeh  Pap.  I  79,  5:  el  sqqo)- 
aai  . .  .  .,  el  äv,  ug  eyoj  ^ekco,  sicher  Optativ,  weil  die  Formel 
eVrj  cv,  (og  htX.  sonst  feststeht  (Pap.  Eleph.  13  =  Witkowski  Ep. 
pr.  gr.3  25,  1.  Flinders  Petrie  Pap.  II  2,  3,  2  =  Witkowski  Ep. 
pr.  gr. '  11,  2  u.  ö.).  Der  Brief  des  Ptolemaios  ist  im  übrigen  von 
dialektischen  Eigentümlichkeiten  frei,  und  der  Name  des  Schreibers 
scheint  dafür  zu  bürgen,  daß  wir  es  mit  einem  eingeborenen  Ägypter 
zu  tun  haben.  Man  kann  noch  einen  dritten  Fall  hinzufügen,  der 
didwut  betrifft:  I.  G.  XIV  1488,  8  (C.  I.  G.  6562,  .8)  dol  oov  6 
^'OaiQig  xc  xpvxQOv  vdoyq.  Die  Inschrift  ist  in  Rom  gefunden,  und 
der  Verfasser  gemäß  der  Nennung  des  Osiris  wahrscheinlich  Ägypter. 
Dies  öol  ist  auch  in  ägyptischen  Papyri  aufgetaucht,  daneben  di- 
dol:  Harsing,  de  optativi  in  chartis  Aegyptiis  usu  S.  10 1).  Nun 
hat  0.  Hoffmann  im  Register  II  zu  der  Sammlung  griechischer 
Dialektinschriften  von  Collitz-Bechtel  S.  495  avaßal  und  al  über 
dvaßaii  und  eil  auf  avaßairi,  eir}  zurückführen  wollen,  doch  ist, 
wie  mir  scheint,  diese  Erklärung  ausgeschlossen  durch  die  Un- 
möglichkeit'), schon  für  das  dritte  vorchristliche  Jahrhundert  die 
Aussprache  -q  =  i  anzunehmen.  Eine  andere  Deutung  liegt  näher; 
sie  geht  aus  von  den  Pluralformen  ßaliuev,  ßalxe,  ßalev,  el/dev,  eixe, 
elevy  öolf^ev,  dolxe,  dolev.  Nach  dem  Muster  Ttoiol,  noiol^ev,  jtoi- 
olxe,  Tvoiolev,  Tioir^oai,  ftoii]oaif.i€v,  non^oacxe,  Ttoiroaiev  bildet 
sich  dazu  ein  Sol,  ßal  und  schließlich  auch  ein  el.  Es  würde  sich 
demnach  um  Analogieschöpfungen  handeln,  wie  sie  namentlich  seit 
hellenistischer  Zeit  so  zahlreich  sind;  doch  können  jene  Optative 
auch  älter  sein.     Theoretisch  wird   man  die  Möglichkeit  betonen, 


1)  Hierhin  gehört  die  Variante  rrapatf ot  Septuag.  Psalm  40, 3.  Deut.  28, 7. 

2)  Vgl.  besonders  E.  Kusch,  Grammatik  der  delphischeu  Inschriften  I 
(1914)  S.  63. 
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daß  sich  ein  yvol,  otal,  ^el  noch  einmal  hinzufindet  (ein  Achten 
auf  handschriftliche  Überlieferung  wäre  gewiß  empfehlenswert).  An 
ein  volles  Paradigma  ßai(.u  usw.  wird  man  dagegen  kaum  denken 
dürfen.  Die  Gegenbewegung,  die  zur  Schöpfung  von  ßairifxev, 
ßalrjie  nach  ßairjv,  ßalrig  führte,  war  weit  erfolgreicher. 

Merkwürdig  ist,  daß  wir  in  et,  öol  (nicht  in  dvaßal)  einsilbige 
Optativformen  erhalten.  Ich  erinnere  daran,  daß  wir  bisher  zwar 
TtaQaoxoifxi,  rragdaxotg,  /taQciaxoi,  aber  andererseits  nur  oxoItjv, 
axoirjg,  axoirj  kannten.  Ebenso  gibt  es  zwar  Imp.  rtgoßa,  dvdota 
u.  dergl.,  aber  meines  Wissens  kein  ßa  und  orä.  Eine  Abneigung 
gegen  einsilbige  Formen  der  Verbalflexion  scheint  in  gewissem 
Umfang  bei  den  Griechen  da  bestanden  zu  haben,  wo  aus  Gründen 
des  Augments  oder  der  Flexionsendung  im  allgemeinen  Mehrsilbig- 
keit garantiert  war.  Die  Tragödie  kann,  wie  man  weiß,  auf  das 
Augment  in  ihren  Liedern  und  in  den  Botenberichten  verzichten; 
trotzdem  wird  man  eine  3.  ps.  aor.  sing,  ßrj,  ar^,  ein  cp^,  wie  es 
Epos  und  ältere  Lyrik  wohl  kennen,  vergebens  in  ihr  suchen. 
Vielleicht  hängt  hiermit  auch  der  Ersatz  von  tjv  durch  rjfxrjv  und 
das  Auftauchen  der  Formen  rjoo,  tjtov  zusammen. 

Der  echte  Optativ  öol  ist  aber  in  hellenistischer  Zeit  einem 
nicht  minder  echten  Konjunktiv  öol  begegnet.  Beispiele  des  Kon- 
junktivs, die  durch  die  Modalität  des  Satzes  genügend  gesichert 
sind,  finden  sich  wieder  in  den  knidischen  Defixionen  (AudoUent, 
Index  S.  53  L  Hoffmann,  Register  S.  495);  dazu  treten  als  Fälle 
aus  Ägypten  idv  ös  (xrj  drcodol  Ox.  Pap.  728,  18,  oniag  öol  rjfxlv 
Flinders  Petr.  II  9  (5)  5  (ca.  240  vor  Chr.)  und  was  sonst  von 
Harsing  a.a.O.  S.  10 f.  aufgezählt  wird;  vgl.  Mayser,  Gramm,  der 
gr.  Papyri  in  der  Ptolemaeerzeit  S.  325.  Die  Bildung  ist  vielleicht 
schon  altionisch  (Crönert,  Mem.  gr.  Hercul.  S.  216)  und  auch  außer- 
halb der  Papyri  in  der  Koine  belegt  (Schweizer,  Gramm,  der  pergam. 
Inschr.  S.  192).  Sie  scheint  wenigstens  zum  teil  im  dritten  Jahrh. 
V.  Chr.  rein  lautlich  entwickelt  zu  sein,  wofür  jedenfalls  spricht, 
daß  ein  Schreiber  Konj.  döl  und  rcöt  oIa.ov6i.iol  in  einem  Atem 
schreibt  (Flinders  Petr.  II  9  (5)  5).  Wir  haben  entsprechend 
^AQLOTUQxoi  =  ^y^QiOTciQXii)  Pap.  Lille  I  17,  1  (Witkowski  Ep.  pr. 
gr. '^  16,  1.  3.  Jahrh.  vor  Chr.),  aoit6f.isvog  =  oioi^oiuevog  im  Insel- 
korpus  L  G.  XII  1,  147,  5  (vgl.  ^vdo^eig  L  G.  II  5,  4040b  8) 
und  die  von  Mayser  a.  0.  S.  137  angeführten  Fälle.  Doch  ist  die 
lautliche  Erscheinung  des  Übergangs  von  wi  zu  ot  nicht  gerade 
häufig,  und  wenn  demgegenüber  der  Konj.  öol  verhältnismäßig  oft 
begegnet,   so  wird  man  im  allgemeinen  lieber  denen  recht  geben. 
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die  an  analogetische  Einwirkung  des  Konj.  sing,  diöolg  didol  denken. 
Noch  ist  zu  bemerken,  daß  sich  wie  dol  neben  dio  auch  ein  yvdi 
neben  yvi^  eingestellt  hat  (Crönert  S.  217,  meine  neutest.  Gramm. 
S.  80,  Blkss-Debrunner  Neut.  Gr.  §  95,  1). 

Zur  Seite  der  normalen  Optative  doiriv  und  yvoitjv  erscheinen 
d(i)7]v  und  yv(i>riv,  wie  man  vermuten  möchte,  nicht  allzu  früh.  Aller- 
dings steht  schon  in  der  auf  Lysias  Namen  gefälschten,  sicher 
alten  Rede  gegen  Andokides  (VI)  19  nach  der  maßgebenden  Über- 
lieferung des  Palatinus  dcJri  dUriv,  doch  ist  die  Wahrscheinlichkeit 
groß,  daß  eine  Konjunktivform,  die  (s.  u.  S.  27)  in  byzantinischer 
Zeit  lebendig  war,  in  den  Text  gedrungen  ist.  Die  Herstellung  Ö0Lr\ 
ist  begründet.  Viel  mehr  Berechtigung  hat  z.  B.  yvf^iiiyg  d*  äv  Apsines 
rhet.  S.  268,  1  H.  Der  Optativ  d(priv  ist  uns  durch  die  Über- 
lieferung der  Septuaginta  geläufig  und  auch  anderswo  genügend 
bezeugt,  durch  die  Polemik  der  Attizisten  gesichert  (Literatur  bei 
Helbing,  Gr.  der  Septuaginta  S.  106,  behandelt  zuerst  von  Lobeck 
zu  Phrynichus  S.  345).  Es  sind  Analogiebildungen  nach  der  -aw 
Kontraktion,  die  ja  auch  zu  telwriv  für  TeloiijV  führen.  Dagegen 
beruht  dorjv  für  dolrjv  auf  lautlicher  Einwirkung,  und  zwar  ist  öotjv 
im  Artemisia-Papyrus  Z.  4  (3.  Jahrh.  v.  Chr.)  m.  W.  zuerst  be- 
zeugt (Mayser  S.  108).  Seitdem  im  Langdiphthong  das  t  ver- 
stummte und  die  Unterscheidung  der  Vokalquantitäten  unsicher 
wurde,  ist  eine  wirkliche  Trennung  zwischen  doirjv  öioitjv  d(j)r}v  dcijv 
in  der  Volkssprache  kaum  möglich,  dagegen  muß  festgestellt  werden, 
daß  dort  der  Optativ  aor.  dieses  Verbums  wirklich  erhalten  wurde, 
weil  er  in  Gebetformeln  gebräuchlich  blieb.  Wie  es  im  Artemisia- 
Papyrus  heißt  dori  de  ol  ^Oaega/rig  /.al  o\  d^eol  f-iri  rv^elv  ex  Ttai- 
öiov  d^^/iT^g,  so  lesen  wir  bei  Paulus,  der  in  diesen  Zusammenhang 
zu  stellen  ist,  Rom.  15,  5  6  di.  ^eög  .  .  .  öiar]  vfxiv  (pqovelv,  2  Ti. 
1,  16  dojT]  sXeog  6  /.vgiog  nj}  ^OvrjOicpoqov  6i/.(o  u.  a.  m.,  in  einem 
Epigramm  des  2.  Jahrh.  n.  Chr.  (Kaibel  218,  17)  zoTg  ös  TtaQSQXo- 
fiivoiGL  ^Eog  xtQiliLv  zivd  öiür^,  ferner  CLL.  VI  20616  d.  tn.  Julia 
Politice,  doe  se  Osiris  to  psycron  hydor  (vgl.  I.  G.  XIV  1488  mit 
öoi,  1842  mit  dotrj),  in  einer  Inschrift  von  Assemini  (Notizie  degli 
scavi  1906  Heft  3  S.  124)  ötori  (geschr.  dwet)  ^oc  /.vgcog  o  »sog 
TT,v  acpeaiv,  und  bei  Callinicus  in  der  Vita  Hypatii  S.  75,  26 
dwT]  aoL  ytvQiog  htL     Man  wird  in  allen  Fällen  i),    deren  Formel- 

1)  Über  Callinicus  s.  die  Bonner  Ausg.  S.  187.  Wenn  die  Bonner 
6üri  für  Konj.  erklären,  so  hätte  sie  die  Erinnerung  an  Paulus  und  die 
Erwägung,  daß  der  Optativ  überhaupt  gerade  in  Formeln  erhalten  blieb, 
vor  dieser  Vermutung  bewahren  können. 
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haftigkeit  ohne  weiteres  einleuchtet,  das  Fehlen  des  Jota  bemerken. 
Eine  Übersicht  des  bisher  Festgestellten  ergibt  für  die  dritte 
Person  Sing.  Konj.  öcöt  und  dol,  Optativ  doli],  öot,  öoti,  donlr], 
öior].  Eine  Schreibung  doii^i,  öcoirii,  öcltji  wäre  seit  dem  1.  Jahrh. 
V.  Chr.  theoretisch  gleichfalls  nicht  abzuweisen,  da  sich  Jota  häufig 
nach  langem  Vokal  unorganisch  entwickelt. 

Neben  dioiri  ist  ein  öwt  als  echte  Optativform  nicht  undenkbar, 
wie  dol  neben  doli]  existiert  hat.  Vielleicht  darf  als  Beleg  für  Opt. 
6(Zt,  Apollodor  bibl.  I  101  gelten,  wo  die  Überlieferung  feststeht: 
eXeyev  ovv,  ehged^elarig  T^g  ^axctlgag  el  ^vwv  tov  Ibv  ettI  r^fisgag 
dev.a  'I(pr/.X(^  öq  Ttielv,  Tiaida  yevvi^asiv.  Nach  gemeingriechischem 
Sprachgebrauch,  dem  Apollodor  sonst  folgt  (II  27  III  89  III  60), 
war  hier  nach  ei  ein  Optativ  zu  erwarten.  Weitere  Fälle  von  Opt. 
dwi  (und  öiöojl)  hat  Crönert,  Mem.  gr.  Herc.  S.  217  Anm.  1  am 
Schluß  und  Anm,  2  beigebracht,  die  freilich  nur  für  den  Sprach- 
gebrauch vulgärer  Schreiber  beweisend  sind.  Wie  öaJi  neben  öol, 
öolrj,  so  erscheint  ein  optativisches  r  neben  el,  uri  auf  der  knidischen 
Defixion  Bechtel  3538,  Ditteub.  II a  814,  AudoU.  3a  9  (1.  Jahrh. 
v.  Chr.):  dnodovOL  (uiv  adrcc  ooia  rj.  Dies  tj  ist  lautlich  als  aus 
ei  entwickelt  zu  erklären  und  darf  nicht  als  Konjunktiv  ausgegeben 
werden  ^).  Im  ganzen  ergibt  sich  so  eine  erhebliche  Verwirrung 
in  der  Formbildung. 

Wir  können  nunmehr  zur  Frage  des  Konjunktivs  öwj]  vor- 
schreiten, für  den  sich  insbesondere  Moulton  warm  eingesetzt  hat. 
Wir  beginnen  mit  der  Aufzählung  der  uns  bekannt  gewordenen 
Fälle.  Zunächst  ist  zweimal  auf  Inschriften  des  Dialekts  von  Delphi 
ein  Konj.  öwri  und  zweimal  auf  Inschriften  von  Lebadea  ein  Konj. 
dioei  belegt. 

Collitz-Baunack  1717  =  D,  S.^  861,  9  eTtel  de  xa  reXBvTcacovzc 
KaXlloTQavog  xal  Qavfxwv  y.al  ccTtodur]  'Aq^QOÖiola  Evy(Xu 
roju  fuvcv. 

Collitz-Baunack  1878  =  D.  S,  ^  858,  17  xat  Texvlzav  iydiöa^drca 
2coaog  KaXXi^evo),  eX  xa  darjKaXXl^evog  z6  7caiddQiov2aa(^. 

Collitz-Meister  425,  15  =  lüS.  I  3083,  15  tj  de  xa  tVt  dü'ei 
^d^avodioqa,  nachher  ij  de  rl  xof  nad^ei. 

IGS.  I  3054,  6  eWe  xav  diosi  dQax^idg  xrA. 

Die  delphischen  Steine  stammen  rund  aus  der  Mitte  des  zweiten 
Jahrh.  vor  Chr.,  die  Inschriften  von  Lebadea  sind  von  den  Heraus- 
gebern nicht  datiert,    doch  ist  die  erste   wohl   sicher,    die   zweite 

1)  Meine  Bemerkung  Neutest,  Grammatik  S,  135  ist  danach  zu  korri- 
gieren. 
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wahrscheinlich  vorchristlich.  Es  folgt  die  Septuaginta^).  Gen.  28,  4 
%al  öojTj  aoi  TtjV  evXoyiav  ^u4ßQa(x^  ist  dojrj  zweifellos  Optativ  im 
Sinne  der  oben  erläuterten  Gebetformeln.  Bodleyanus  und  Cot- 
tonianus  (?)  haben  ed(x)y.ev  als  Variante.  Ps.  120,  3  steht  bei 
Swete  jujj  ö(Zg  slg  aäXov  tov  rtoda  oov  fxtjös  vvoxcc^ei  o  cpvlaoocov 
ff«.  Hier  hat  der  Alexandrinus  (saec.  V)  mit  dem  Veronensis 
(saec.  VI)  und  einem  Korrektor  saec.  VII  des  Sinaiticus  dcui^g,  was 
man  als  Konjunktiv  verstehen  mag,  doch  ist  daran  festzuhalten, 
daß  damit  eben  nur  eine  Variante  des  5.  Jahrh.  n.  Chr.  erwiesen 
wird,  während  die  recensio  des  Textes  auf  dtog  führt.  Die  Fest- 
stellung ist  in  ihren  Konsequenzen  nicht  gleichgültig,  öwrj  ist 
ferner  Variante  des  Textes  von  Alexandrien  und  Caesarea  bei 
Paulus  ad  Timotheum  2,  25.  Der  Konjunktiv  ist  syntaktisch  ge- 
fordert, und  V.  Soden  hat  sich  mit  der  sonstigen  Überlieferung  für 
dqi  entschieden.  Schon  hier  muß  daran  erinnert  werden,  daß  ge- 
rade Paulus  den  Optativ  d(fi]  noch  in  formelhaftem  Gebrauch  hat; 
68  ist  lehrreich  zu  sehen,  daß  I  Thess.  5,  15  der  Codex  Bezae  öoIt] 
als  Variante  von  dtp  gibt.  Dreimal  findet  sich  im  Neuen  Testament 
die  Variante  IVa  dojtj  vftlv  neben  iva  d<^  v(.uv,  und  zwar  ist  dwt] 
am  besten  Eph.  1,  17  bezeugt,  wo  d(^  nur  als  alte  varia  lectio  im 
Texte  von  Alexandrien  (Vatic.  B)  auftaucht,  dagegen  im  selben 
Brief  3,  16  wird  dwri  allein  durch  den  Text  von  Antiochien  ge- 
boten. Im  Ev.  Joh.  15,  16  steht  dcori  im  alexandrinischen  Text  (?) 
und  in  jüngeren  Rezensionen  des  Textes  von  Antiochien,  als  seltene 
Variante  neben  dw  auch  noch  dioaiq  oder  dwaei.  Soden  hat  sich 
an  den  beiden  letzten  Stellen  für  (Jo7,  dagegen  Eph.  1,  17  für  dürj 
entschieden;  er  hat  einfach  nach  Grundsätzen  der  Recensio  ge- 
handelt. Dann  bleibt  merkwürdig,  daß  in  der  gleichen  Formel  des 
Epheserbriefs  einmal  Konj.  diorj,  dann  Konj.  diö  gebraucht  sein  soll. 
Da  anderseits  Paulus  in  einer  Weise,  die  innerhalb  der  Schriften 
des  NT.  auffällt,  noch  den  Optativ  öwri  verwendet  hat,  wäre  denk- 
bar, daß  spätere  Rezensenten  seiner  Schriften  ihn  gelegentlich  ein- 
geführt haben,  wo  er  nicht  am  Platze  ist.  Das  sind  freilich  nur 
Vermutungen,  und  wenn  man  sich  auf  den  Boden  der  Überlieferung 
stellt,  wie  man  muß,  so  spricht  sie  einmal  für  ^o)r^,  zweimal  für 
d(^.  Aber  jenes  (Jwij  könnte  sehr  leicht  tatsächlich  ein  Optatir 
sein;  denn  es  ist  festgestellt,  daß  Schriftsteller  derKoine,  wenn  sie 
überhaupt  noch  einen  Optativ  kennen,  ihn  im  Finalsatz  auch  nach 


1)  Die  Zitate  bei  Helbing  ßind  beide  falsch,  doch  wahrscheinlich  unsere 
Stellen  gemeint. 
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einem  Praesens  anwenden^).  Paulus,  der  den  Optativ  dwri  öfter 
hat,  dürfte  ihn  Eph.  1,  17  angebracht  haben,  um  dem  Wunsche 
einen  lebhaften  Ausdruck  zu  geben  ä).  Ein  sicherer  Beweis  für 
einen  paulinischen  Konj.  dair]  ist  daher  Eph.  1,  17  unter  keinen 
Umständen.  Endlich  tritt  öcotj  als  Variante  des  Parisinus  in  den 
pseudoklementinischen  Homilien  III  20  (ca.  160  nach  Chr.)  auf.  Der 
Ottobonianus  hat  dort  dw  und  dies  ist  sonst  überall  Konjunktiv- 
form des  (attizistisch  gebildeten)  Verfassers  (Reinhold,  de  graec. 
patrum  apost.  S.  90).  Relativ  besser  ist  ein  Konj.  dojr]  in  av  /usv 
ccTiodior]  bei  Dio  Cassius  XLIII  20  bezeugt,  wo  die  Seitenüberliefe- 
rung des  Xiphilinus  noch  ccTioduooBL  bietet,  der  Modus  als  solcher 
aber  durch  den  Satzparallelismus  gesichert  erscheint.  Wenn  die 
Herausgeber  trotzdem  seit  Sturz  aTtnöui  in  den  Text  setzen,  so  tun 
sie  das  in  der  gewiß  richtigen  Erwägung,  daß  dem  hochgebildeten 
Autor,  dessen  Sprache  ein  kultivierter  Attizismus  ist,  eine  solche 
Vulgärform  nicht  zugetraut  werden  darf;  sie  muß  den  Abschreibern 
zur  Last  fallen,  die  also  immerhin  ein  öion  gekannt  haben.  Aus 
Clemens  von  Alex.  Paedag.  III  1,  1  will  Moulton  einen  Konj.  yvoirj 
erschließen.  Die  Stelle  lautet  in  der  Überlieferung  lavrbv  yccQ  Tig 
iav  yvioiTj  (so!),  ^eöv  el'oezai.  Die  Herausgeber  seit  Dindorf 
haben  yvtoi  hergestellt,  offenbar  weil  sie  einen  Optativ  yvwitj  (s.  o.) 
nach  edv  bei  Clemens  nicht  zulassen  wollten,  obwohl  ein  Optativ 
nach  ecv  in  der  Koine  der  Kaiserzeit  nicht  gerade  auffallend  ist. 
Sie  haben  den  Konj.  yviot  eingesetzt,  weil  dies  die  überall,  auch 
bei  Clemens,  sich  findende  Konjunktivform  und  yvoirj  sonst  un- 
erhört ist.  Warum  ist  Moulton  in  der  Verwerfung  des  Optativs 
mit  ihnen  einig,  obwohl  er  Analogien  hat,  dagegen  in  der  Her- 
stellung der  Konjunktivforra  uneinig,  obwohl  die  Herausgeber  da 
das  allgemein  Bekannte  geben  und  z.  B.  auch  bei  Plato  im  Gor- 
gias  481  A  neben  dw  eine  Variante  dtöiq  erscheint,  der  Moulton 
selbst  keinen  Wert  beilegt?  Konsequenz  ist  die  erste  Pflicht  auch 
eines  Gelehrten,  und  so  mag  denn  festgestellt  werden,  daß  vom 
Standpunkt  der  Überheferung  und  der  Sprachstatistik  aus  der 
Streit  an  der  Clemensstelle  nur  um  Opt.  yvcoiri  :  yvoit]  oder  .Konj. 


1)  S.  meine  neutestamentl.  Grammatik  S.  132 f.,  wo  das  Urteil  S.  133 
zu  berichtigen  wäre.  Themison  niQi  rwv  o^iiov  Rhein.  Mus.  58  (1903) 
S.  87,  7  (fXtßoTOfXTjT^ov,  onwg  awTOjucjg  fi  Trjg  vlrj;  avyxQiaig  y^voiTO.  (Man 
beachte  hier  y^voiro,  das,  wie  wieder  Paulus  lehrt,  gerade  in  Formeln 
blieb.)  Schol.  Dem.  Mid.  S.  93  Meier  v^/nti  tm  ntifovtvxöri  avyyvbj/^rjv ,  tva 
fLif]  doxotr]  usw. 

2)  Stahl,  Syntax  des  griechischen  Verbums  S.  482. 
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yvi^  gehen  kann.     Unbegreiflich   ist   mir  auch,    wie  Moulton   sich 
für  einen  Koine-Konj.  dwr^  auf  Phrynichus    berufen   konnte.     Für 
ihn  ist  diofi   nur  ein  fi^xTtxov,    aber   freilich   eine  verwerfliche  Op- 
tativbildung seiner  Zeit;    Attiker  kennen   sie   nicht.     Es   gibt   eine 
berechtigte  Bildung  auf  tov^  bei  Homer;  dort  ist  es  Konjunktiv: 
öidiJri   "/.al   öiot] '    ovöelg  tiov  ^Attl/lmv   tovtov   to    evaxl'/.6v  öia 
tov  lö,    aXXa  öid   rijg   öi  dicpd^öyyov.     re'KfxriQiöi  di  "Of^rigog, 
kdv  fxiv    VTtorayizrÄäig  yiQtjxai,    did  tov  cd  Myiov    et   de   y,sv 
avTog  diOTj  yivdog  dgiad^ai.     eotl  ös,   tdv  Ö€  ooi  d(f)  o  Zevg. 
el  de  EvyiTr/iiög,  ovrcog'  aol  de  ytev  d-sol  xooa  dotev,  boa  (pQsai 
a^ai  fXEvoiv^g.     kd^av^aoa   ovv  ^AXE^ävdqov  tov    2lqov   ao- 
cpiOTOv  doirj  aal  didajri  Xeyovzog  ertl  evY,ziy,ov. 
Ich   sehe  nicht,    was   sich   anders  aus   diesen  Worten    erschließen 
läßt,    als   daß  Phrynichus   einen   griechischen  Optativ   doir],    einen 
Koineoptativ  Jwiy  und  einen  homerischen  Konjunktiv  öojf],  wie  auch 
wir,  gekannt  hat. 

Dies  wäre  der  Tatbestand  der  Koine  bis  ca.  300  post  Chr.,  aus 
dem  sich  ergibt,  daß  ein  Konjunktiv  öcot],  soweit  von  ihm  die  Rede 
sein  kann,  abgesehen  von  Zeugen  des  nordgriechischen  Dialekts, 
nur  als  handschriftliche,  für  die  Rezensio  durchweg  wertlose  Va- 
riante neben  d(jj  angesetzt  werden  darf.  Existiert  hat  er  aber 
in  byzantinischer  Zeit,  wie  Syntipas  S.  33,  1  und  S.  36,  1  der 
Ausgabe  von  Eberhard  beweist: 

S.  33,  1    7t€7toid^a   öi   inl   tov   ^ew,    ort vUrjv   toidvöe 

dqjtj  (xoi. 
S.  36,  1  i/rl  zfj  d^Biix  d^aQQco  /.gloeiy  oti  öojtj  fim  s^di}it]&ijvai. 
Eberhard  notiert  S.  33,  1  die  Schreibung  öuirj  aus  der  besten 
Handschrift  der  zweiten  Klasse  und  bemerkt,  man  verlange  ent- 
weder das  Futurum  oder  den  Konj.  aoristi  im  Sinne  des  Futurums; 
er  hat  also  d(prj  als  Optativ  genommen,  doch  ist  kein  Zweifel,  daß 
wir  einen  Konjunktiv  des  Aorists  vor  uns  haben  i).  Eine  gewisse 
Bestätigung  ergibt  sich  aus  vulgärer  kirchlicher  Literatur,  freilich 
darf  man  auch  hier  nicht  alles  unbesehen  hinnehmen  ^).  Annehmbar 
ist  Acta  Petri  et  Andreae  S.  118,  16  Bonnet  idv  diojj  r^pilv,  yvtof.iev, 
ebd.  S.  121,  3  t^ELg  oQTOvg,  iva  dior]g  tj/ulv;  Acta  Andreae  et  Ma- 
thiae  23  (S.  98,  5  Bonnet)  kdv  doir]  nach  der  Rezension  des  Pari- 
sinus (daneben  dco  und  öidei  als  Varianten),  obwohl  auch  in  diesen 
Fällen  die  schwankende  Modalität  der  Zeit  nicht  außer  Acht  bleiben 


1)  Zu  schreiben  Jwjj  oder  3(6rj. 

2)  Eeinholds  Sammlungen  a.  0.  werden  durch  den  Index  von  Bonnet 
ergänzt.     Über  Apocalypsis  Pauli  43  s.  u.  S.  28. 
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darf.  Seit  es  einen  Optativ  auch  nach  sdv  gibt,  kann  man  nicht 
jede  danach  auftretende  Verbalform  selbstverständlich  als  Konj. 
nehmen,  wie  etwa  im  Attischen.  Sprachwissenschaftliche  Betrach- 
tung muß  sich  darüber  klar  sein,  daß  jetzt  nur  noch  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung gilt.  Bonnet  hat  in  seinem  trefflichen  Index  die 
Formen  sämtlich  als  Optative  verstanden,  doch  möchte  man  lieber 
an  Konjunktive  glauben.  Stärkere  Zweifel  kann  Acta  Andreae 
S.  41,  20  Bonnet  erregen:  juij  ivtöojrjg  mvT^v  zip  ^lyeccTj],  aber  auch 
hier  mag  die  Annahme  eines  Konjunktivs  vorzuziehen  sein.  Anderswo 
ist  öcJt]  nur  als  spätbyzantinische  Variante  zu  bewerten;  so  TtaQadojr^g 
in  Handschriften  des  12. — 16.  Jahrhunderts  neben  richtigem  naga- 
dwoeig  Acta  Andreae  et  Mathiae  S.  67,  4,  TtaQadojsi  in  N  (saec. 
XIV)  ebd.  S.  105,  18  neben  richtigem  naQaötooei,  endlich  drei 
Fälle  in  Prochori  Acta  loannis,  von  denen  wenigstens  S.  86,  10 
die  Variante  dcor]  des  Venetus  Erwähnung  verdient,  während  dojr] 
S.  154,  6  und  d7toöwi]g  S.  82,  5  ganz  junger  Überlieferung  an- 
gehören. 

Der  Schluß,  daß  wir  es  mit  einer  nachdiokletianischen  Sprach- 
bildung zu  tun  haben,  hat  also  gemäß  dem  uns  bisher  bekannten 
Tatbestand  doch  einiges  für  sich;  dann  aber  schiebt  sieh  ein  weiter 
Zeitraum  zwischen  dieses  diorj  und  das  der  Steine.  Ferner  ist  zur 
Charakteristik  des  byz.  diot]  noch  folgendes  zu  beachten:  Die 
Schreibung  wird  aus  der  Überlieferung  in  der  Regel  ohne  Jota  ad- 
scriptum  notiert,  daneben  erscheint  die  Variante  öor]  (Paulus-Apo- 
kalypse 43),  die  man  nicht  verwerfen  darf,  und  anscheinend')  gar 
doitj  auf  einer  kleinasiatischen  Inschrift  bei  Heberdey-Kalinka, 
Reisen  II  26  lo  dv  kvigto  tcüv  avyxtogrjar]  rj  ygaiufxdriv  doiri,  wo- 
durch die  Variante  doiri  neben  d(Z  I  Thess.  5,  15  in  ein  besonderes 
Licht  gerückt  wird.  Drittens  ist  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  gerade 
die  dritte  Person  Singularis  bezeugt.  Alle  diese  Tatsachen  führen 
auf  die  Vermutung,  daß  der  spätgriechische  Konj.  aoristi  <JtJay  aus 
dem  fossilen,  in  Gebetformeln  erhaltenen  Optativ  öoiri  öiotj  :  dcutj 
entwickelt  ist.  Bei  der  großen  Verwirrung  in  der  Formbildung 
von  öiöiüfui,  die  wir  oben  aufgezeigt  haben,  wäre  dies  zuletzt  auch 
nicht  zu  verwundern.  Eine  prinzipielle  Trennung  zwischen  einer 
Konjunktiv-  und  Optativform  ist  dann  allerdings  im  gegebenen 
Falle  nicht  angebracht. 

Das   däij  der  Inschriften   von    Delphi  und  Lebadea   ist  nach 

1)  Ich  will  die  Möglichkeit,  daß  der  Verfasser  hier  noch  einen  Op- 
tativ empfunden  habe,  nicht  unbedingt  von  der  Hand  weisen;  vgl.  meine 
neut.  Gr.  S.  175f. 
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dem  Zusammenhaog,  in  dem  es  erscheint,  eine  Aoristform,  und  an 
ein  Verbum  diou)  (vielmehr  döio)  keinesfalls  zu  denken.  Da  wir 
daneben  Praesentia  tcuTj  dovXcorj  und  dergl.  haben,  so  hat  Thumb 
wahrscheinlich  recht  i),  wenn  er  in  ölot]  eine  Analogiebildung  nach 
solchen  Mustern  erblickt.  Im  übrigen  folgt  aus  dem  bisher  be- 
kannten Tatbestand  der  Schluß,  daß,  so  wenig  wie  tw?y  dovlojj], 
ein  öwr]  aus  delphischer  Gegend  in  die  übrige  Koine  eingewandert 
ist;  diese  Formen  haben  vielmehr  nur  örtliche  Bedeutung  besessen 
und  wohl  für  immer  behalten. 

Wien  L.  Radermacher 
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4.  Adonis 

Die  Herleitung  des  griechischen  Adoniskultes  aus  Phönizien, 
die  Zurückführung  seines  Namens  auf  semitisch  ^itn  'ädön  Herr* 
oder  "»riN  'adöni  "^mein  Herr'  gehört  zu  dem  eisernen  Bestand 
jener  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  blühenden  Phönizier- 
theorie, die  fast  die  ganze  ältere  griechische  Kultur  als  einen  Ab- 
leger der  phönizischen  anzusehen  geneigt  war.  Die  allermeisten 
der  auf  dieser  Grundanschauung  aufgebauten  Hypothesen  haben 
der  Kritik  nicht  standgehalten,  aber  die  phönizische  Herkunft  des 
Adonis  wird  auch  von  denen  anerkannt,  die  geholfen  haben,  jene 
Hypothesen  zu  Fall  zu  bringen,  wie  Wilamowitz  (Bion  v.  Smyrna, 
Adonis  [Berlin  1900]  S.  12),  Ed.  Meyer  (Gesch.  d.  Alt.  I  2,  S.  394 f.), 
und  scheint  heute  als  feststehende  Tatsache  zu  gelten.  So  hält 
denn  auch  die  neueste  und  gründlichste  Darstellung  der  ganzen 
Frage,  das  große  Werk  des  Grafen  Baudissin,  Adonis  und  Esmun 
(Leipzig  1911)  an  dem  phönizischen  Ursprung  des  Adonis  fest, 
für  den  der  Verfasser  schon  in  seinen  Studien  zur  semit.  Religions- 
geschichte I  (1876)  299  eingetreten  war  und  der  auch  von  For- 
schern verschiedenster  Richtung  wie  Mannhardt,  Preller,  Röscher 
(Lexikon  d.  Myth.  u.  Adonis),  Gruppe  (Griech.  Myth.  II  948 ff.), 
Frazer  (Adonis,  Attis,  Osiris  London  1906)  immer  verfochten 
worden  ist.  Ferd.  Dümmler  ist  wohl  der  einzige,  der  (in  seinem 
Artikel  Adonis    in   Pauly-Wiss.   Realenc.  I  393)    diese   These   in 

1)  Gr.  Dialekte  S.  192. 

2)  Nr.  1-3:  Glotta  IV  305  ff. 
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Zweifel  gezogen  hat:  er  bestreitet  sowohl  für  den  Namen  wie  für 
den  Kult  des  Adonis,  daß  die  semitische  Herkunft  wirklich  er- 
wiesen sei.  Aber  er  hat  meines  Wissens  wenig  Beifall  gefunden, 
und  Ed.  Meyer  a.  a.  0.  395  erklärt  seine  Ansicht  schlechtweg  für 
„ganz  verfehlt". 

Düramler  schrieb:  „Die  gewöhnlich  sehr  zuversichtlich  vor- 
getragene Ableitung  des  Namens  Adonis  von  dem  hebräischen 
Adon  =  Herr  würde  nur  dann  auf  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen  können,  wenn  der  semitische  Ursprung  des  Kultes  fest- 
stände". Man  kann  den  Satz  auch  umkehren:  der  phönizische 
Ursprung  des  Kultes  stünde  fest,  wenn  die  Ableitung  des  Namens 
aus  semit.  Adon  gesichert  wäre.  Denn  das  äußerliche  Argument 
läßt  sich  oft  leichter  und  sicherer  erweisen  als  innerliche  Gründe, 
deren  Tatbestand  in  der  Regel  mehrdeutig  ist.  W^ir  wollen  daher 
hier  zuerst  die  Namen  frage  behandeln. 

Darüber  hat  sich  Baudissin,  der  sich  bei  weitem  am  ein- 
gehendsten mit  ihr  wie  mit  dem  ganzen  Adonisproblem  beschäftigt 
hat,  früher,  in  den  Stud.  zur  semit.  Religionsgesch.  I  299,  folgender- 
maßen geäußert:  „Von  den  Phöniziern  haben  ohne  Frage  die 
Griechen  diesen  Namen  überkommen;  denn  es  kann  nicht  zweifel- 
haft sein,  daß  darin  das  phönizische  "jtn  „Herr"  zu  erkennen  sei. 
Indessen  ist  kaum  anzunehmen,  daß  der  phönizische  Gott  damit 
als  mit  seinem  besonderu  Namen  bezeichnet  worden  sei;  -j-i«  ist 
in  den  Inschriften  ein  ehrendes  Epitheton  verschiedener  phönizischer 
Götter,  und  als  Eigenname  eines  bestimmten  Gottes  findet  es  sich 
inschriftlich  nirgends.  Darum  beruht  die  griechische  Bezeichnung 
wohl  auf  einem  Mißverständnis."  —  Ich  frage:  kann  man  nach 
dieser  Darlegung  die  Annahme  der  Entlehnung  von  ^.Aöiovig  aus 
dem  Semitischen  noch  als  unzweifelhaft  betrachten?  Wenn  ädön 
im  Phönizischen  selbst  als  Gottesname  nicht  vorkommt,  wenn  die 
griechische  Bezeichnung  nur  als  Mißverständnis  erklärbar  ist, 
dann  steht  diese  ganze  Annahme  doch  auf  sehr  schwachen  Füßen. 

Sehen  wir  in  Baudissius  neuerem  Werke  Adonis  und  Esmun 
das  Kapitel  „Der  Name  Adonis",  S.  65fi".,  ein,  so  finden  wir,  daß 
kein  neues  Zeugnis  oder  Argument  zq  den  früheren  hinzugekommen 
ist.  „Ob  aber  die  Phönizier,  schreibt  der  Verfasser,  einen  be- 
stimmten Gott  Adon  oder  Adoni  nannten,  ist  die  Frage.  In  phö- 
nizischen Inschriften  ist  dieser  Gottesname  als  solcher  bis  jetzt 
nicht  nachgewiesen;  ■]in,  "':in  werden  für  sich  allein  und  in  zu- 
sammengesetzten Personennamen  fast  überall  deutlich  nur  als 
Gottheitsepitheta    gebraucht Der    so   Benannte 
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wird  damit  nur  überhaupt  bezeichnet  als  in  die  Reihe  der  höheren 
Wesen  gehörend;  denn  das  Epitheton  'ädön  ist  in  der  Terminologie 
der  phönizischen  Religion  noch  weniger  individualisierend  als  ha'al 
und  die  anderen  Gottesepitheta.  Es  kann  allen  andern  Titeln  als 
eine  noch  allgemeinere  Ehrenbezeichnung  vorangestellt  werden  wie 
rdbhat  „Herrin"  der  speziellen  Benennung  einer  Göttin."  Auch 
hebr.  ■^s^n»  im  Alten  Testament  ist  ein  Epitheton  Jahwes,  kein 
wirklicher  Name. 

Demnach  ist  die  Ansicht,  daß  dem  gr.'^dwng  der  phönizische 
Name  Ädön  des  Gottes  von  Byblos  zu  Grunde  liege,  eine  bloße 
Hypothese.  Ädön  ist  weder  als  Name  des  Gottes  von  Byblos 
noch  überhaupt  als  Name  eines  phönizischen  Gottes  bezeugt,  son- 
dern nur   als  Appellativum.      Die  Hesychglosse  .Aöcovig rj 

dea/toTtjg,  vjtb  Ooivikcdv  kann  nichts  beweisen,  denn  sie  bestätigt 
nur,  was  wir  ohne  dies  wissen,  daß  jener  Lautkomplex  *Herr'  im 
Phönizischen  bedeutete.  Möglich,  daß  schon  ein  antiker  Gram- 
matiker den  Namen  des  Adonis  so  wie  die  Modernen  gedeutet  hat. 

Man  kann  auch  nicht  sagen,  daß  die  Bedeutung  ,,Herr" 
sachlich  besonders  gut  zu  dem  Wesen  des  Adonis  paßt.  Der 
aßgog  "^dwng,  der  Geliebte  der  Aphrodite,  um  dessen  Tod  die 
Weiber  aller  Orten  klagen,  tritt  uns  weder  in  Byblos  noch  auf 
griechischem  Boden  als  ein  gebietender  Gott,  als  Herr  der  Welt 
entgegen.  Man  könnte  sich  natürlich  denken,  daß  er  ursprünglich 
ein  mächtiger  als  Herrscher  der  Götter  und  Menschen  vorgestellter 
Gott  gewesen  sei,  der  zu  einem  sterblichen  Heros  herabsank.  Aber 
auch  dies  wäre  eine  reine  Hypothese,  und  keine  unbedenkliche. 
Baudissin,  Adonis  und  Esmun  S.  13  sagt  mit  Recht,  der  Gott  von 
Byblos  gehöre  nicht  zu  den  großen  Göttern;  er  sei  überhaup't 
eigentlich  kein  Gott  und  habe  in  älterer  Zeit  anscheinend  keinen 
selbständigen  Kult  und  keinen  individuellen  Namen.    ,,Ich  möchte, 

fährt  er  fort,  den  Adonis  nicht  gerade  einen  Dämon  nennen 

Aber  er  ist  eine  der  Gestalten,  die  kaum  der  Religion,  sondern 
mehr  der  volkstümlichen  Weltanschauung  angehören."  Und  an 
anderer  Stelle,  S.  180:  ,,Er  hat  nichts  Herrschendes  und  keine 
Beziehung  zum  Staatswesen,  ist  im  Mythos  kein  König,  sondern 
ein  Königssohn." 

Nach  Baudissins  wohl  begründeter  Auffassung  ist  Adonis  nicht 
Hypostase  eines  mächtigen  Gottes,  sondern  von  Anfang  an  der 
großen  Göttin,  die  auf  griechischer  Seite  Aphrodite  heißt,  unter- 
geordnet, ist  ihr  Geliebter,  nicht  ihr  Gatte.  Neben  ihr,  der  Mutter 
alles  Lebendigen,    stellt  er  die  vergängliche  Blüte  der  Natur  dar 
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und  wird  daher  als  schöner  zarter  Jüngling  gedacht,  der  eines 
vorzeitigen  Todes  stirbt.  In  seinem  Mythus  und  Kult  kommt  die 
Tragik  des  frühzeitigen  Sterbens  zum  symbolischen  Ausdruck.  Auf 
diesen  in  der  Blüte  der  Jahre  gebrochenen  Jüngling  paßt  der 
Name  „Herr,  Gebieter,  Herrscher"  recht  wenig. 

Weniger  schwer  wiegen  folgende  lautliche  Differenzen.  Wenn 
die  hebräische  Vokalisierung  verläßlich  ist,  müßte  ^'Adwv  =  ■j^^« 
langes  a  haben:  es  hat  aber  kurzes,  das  nur  in^'Adwvig  =  ■'d'in 
berechtigt  wäre.  Auch  der  Akzent  stimmt  nicht,  denn  -jis  trug 
den  Ton  auf  der  zweiten,  •«r'iN  auf  der  letzten  Silbe.  Die  Betonung 
yon^^diovig  kann  zwar  als  Gräzisierung  des  Akzents  erklärt  werden, 
immerhin  fehlt  auch  hier  der  Etymologie  aus  dem  Semitischen 
die  Bestätigung.  So  bestechend  diese  auf  den  ersten  Blick  auch 
erscheinen  mag,  so  wäre  es  doch  nicht  das  erste  Mal,  daß  die  be- 
rüchtigte Sirene  des  Gleichklanges  die  Etymologen  getäuscht  hätte. 

Bei  diesem  Sachverhalt  müssen  wir  die  Frage  aufwerfen,  ob 
denn  der  griechische  Name  sich  nicht  aus  dem  Griechischen  selbst 
erklären  läßt,  und  diese  Frage  wäre  auch  dann  berechtigt,  wenn 
der  semitische  Ursprung  der  Adonissage  erwiesen  wäre.  Denn 
unter  den  verschiedenen  Namen,  die  von  dieser  Gestalt  überliefert 
sind,  außer  "^dtovig  ^^ßwßag,  lAtö,  Favag,  riyyqag,  Kigig,  Ilvy- 
fialtov,  könnten  sich  wohl  auch  griechische  befinden,  die  die  Hel- 
lenen dem  semitischen  Gotte  beigelegt  hätten.  —  Neben  '^diovig 
kommen  noch  zwei  Formen  dieses  Namens  vor,  eine  kürzere' .Adcov 
Theokrit  15,  149  (x«'p€,  "Aö(ov  ayartriTe),  Nossis  Anth.  Pal.  VI 
275,  4  (xaXov  'L4diova),  Hesych  ^'Adiova'  zdv  ^'^dcoviv;  lat.  Adon  in 
Varros  Menippeae,  bei  Ampelius,  Venantius  Fortunatus,  Coripp, 
Fulgentius  u.  a.  (s.  Thesaur.  lat.  s.  Adonis).  Athenäus  XIV  624b 
zitiert  ferner  aus  Alkman  unter  den  (DQvyiovg  /.al  dovXojiQETvelg 
TCQOoriyoQiag,  die  Flötenspieler  bei  den  Griechen  zu  tragen  pflegen, 
den  Namen  "^(5wv  1).     Seltener  ist   die   längere  Nebenform  'Aöoj- 


1)  Die  Ausdrucksweise  des  Athenäus  an  dieser  Stelle  ist  nicht  ganz 
logisch.  Er  spricht  von  der  Erfindung  einer  Tonart  durch  die  Phryger  und 
setzt  hinzu,  daß  deshalb  die  Flötenbläser  bei  den  Griechen  phrygische  und 
für  Sklaven  passende  Namen  führen.  Aber  aus  jener  phrygischen  Erfindung 
erklären  sich  doch  nur  die  phrygischen  Namen,  nicht  die  Sklavennamen  bei 
den  Flötenspielern.  Ferner  bleibt  es  uns  überlassen  zu  entscheiden,  welche 
von  den  Flötenspielernamen,  die  Athenäus  sodann  als  Beispiele  anführt,  zu 
den  phrygischen  und  welche  zu  den  Sklavennamen  gehören.  Da  uns  "aSütv 
sonst  nicht  als  phrygisch  bekannt  ist,  müssen  wir  ihn  zu  den  Sklaven- 
namen rechnen.     Mit  Unrecht    sprechen  also  Pape-Benseler  und  Dümmler 
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viog.  Sie  wird  in  Bekkers  Anekdota  I  346  aus  der  altattischen 
Komödie,  aus  Pherekrates,  Plato,  Kratinos  und  Aristophanes  zitiert. 
Ich  habe  sie  auch  auf  einer  noch  unveröffentlichten  Vase  aus 
Kertsch  in  der  Ermitage  in  Petersburg  Nr.  108  K  gelesen,  die 
nach  Art  der  Vase  des  Xenophantos  teilweise  in  Relief  gebildete 
Figuren  auf  schwarzem  Grunde  zeigt.  Bei  Adonis  die  Inschrift 
AAQA^IOI,  die  wohl  als  Nominativ,  nicht  Genitiv  aufzufassen  ist, 
da  auch  die  anderen  Beischriften  A0POAITTH,  Ueid^cij,  TsvyiQog, 
EvQvoayirjg  im  Nom.  stehen').  Im  Lateinischen  ist  die  Form  Ado- 
nius  in  einer  Hyginhandschrift  und  in  Glossaren  überliefert  (Thes. 
lat.  s.  Adonis).     Merkwürdig  ist  Adoneum   bei   Plautus  Men.  144. 

Wichtig  ist  ferner,  worauf  auch  Dümmler  hinweist,  daß  die 
alexandrinischen  Grammatiker   den  Namen   aspirierten.     Eustath. 

z.  Ilias  E  203  S.  539:  ^^Qiavagxog •  daovvet  öe  6  auTcg  .... 

xat  Tf  "^Adiovig'  y.al  tovto  yccg  cprjOi  rcaqu  tc  r^dco.  Zur  Od.  1949: 
uloyiaisov  di  otl  o  top  "^dcoviv  daoüvag  noXXq  TtXiov  id^Qaovvaro 
av  Tag  adivag  daovvat  ^eiQtjvag  lug  ajto  rou  rjöio.  Schol.  ^  II. 
E  203:  ytal  xo"AdoiVLg  de  riveg  SaovvovoL  Tzagd  xb  iqdco.  Hero- 
dian  I  539,  20  =  II  72,  36:  dio  %al  zö  "^ötovig  '/.qeIttov  Ion 
öaavveLV,  %va  Aal  Ttaga  x6  adelv  xf]  öaifAOvc  txvf.ioXoytid-fj.  Nicht 
berechtigt  wäre  hier  die  Annahme,  daß  Aristarch  den  Namen  nur 
der  Etymologie  zu  Liebe  aspiriert  hätte;  denn  er  pflegt  in  solchen 
Dingen  sich  nach  Tatsachen  zu  richten  und  fügt  die  Etymologie 
nur  zur  Stütze  für  die  Aspiration  hinzu.  So  legt  er  umgekehrt 
ridog  den  Spiritus  lenis  bei,  obwohl  er  es  zu  ridov^  stellt,  ebenso 
Tjf^ag  und  äjtivdig  trotz  rßieqa  und  af-ia  und  begründet  dies  mit 
dem  Verhalten  in  der  ovvaXoLcprj,  indem  er  IL  M  385  Ttävx^  ä/^wdig 
/.scpaXrjg  als  Beispiel  zitiert.  Die  Aspiration  von  ^l^öcovig  war  also 
überliefert  und  begegnet  auch  in  unserer  handschriftlichen  Über- 
lieferung. Meineke  Delectus  poet.  anth.  gr.  S.  160  schreibt  zu 
Anth.  Pal.  VIII  1:  Mox  pro  ^'Aöiovl  scripsi  "[Aöwvl  ut  cod.  habet 
Epigr.  IX  1.  Eandem  formam  Pal.  servavit  etiam  aliis  locis,  v.  c. 
apud  Marcum  Argent.  V  113  et  Agathiam  V  289"*).  Auch  Ahrens 
schreibt  in  seiner  Theokritausgabe  durchweg  "Adiovig,  '^'Adwv,  wie 
auch  die  luntina  Theokr.  XV  148  hat. 

Wenn  der  Name  ursprünglich  aspiriert  war,  so  muß  die  herr- 


von  einem  phrygischen  Flötenspieler  Adon.     Es  ist  ja    überhaupt   nur    von 
phrygischen  Namen  griechischer  oder  bei  Griechen  tätiger  avXrjTaC  die  Rede. 

1)  Auf  die  Vase  machte  mich  der  Direktor  der  Antikensamralung  der 
Ermitage  Dr.  Pridik  beim  Besuche  des  Museums  freundlichst  aufmerksam. 

2)  Nach  Stadtmüller  hat  der  Korrektor  'yiStüvig  in  'Li^wvtg  geändert. 
Giotta  vn,  1.  3 
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sehende  Form 'l^dwv^g  aus  den  Dialekten  stammen,  die  den  A-Laut 
aufgegeben  hatten.  Dazu  gehören  in  erster  Linie  der  ionische 
und  der  aiolische:  fraglich  ist,  ob  auch  der  kyprische,  der  be- 
sonders in  Betracht  kommt,  weil  Kypros  ja  ein  Hauptsitz  der 
Adonissage  war.  Meister  II  241  und  Hoffmann  I  198  schreiben 
dem  Kyprischen  Psilosis  zu,  Thumb  Hdb.  d.  gr.  Dial.  293  läßt 
die  Frage  richtiger  unentschieden.  Da  der  Kult  dem  Mutterlande 
vom  Osten  her  zukam,  so  begreift  sich  die  Herrschaft  der  un- 
aspirierten Form  in  der  Literatur,  die  aber  doch  die  aspirierte 
nicht  ganz  zu  unterdrücken  vermochte. 

Auch  dieser  Spiritus  asper  spricht  gegen  die  Herleitung  des 
Namens  aus  phön.  "jtn.  Denn  daß  die  Griechen  in  dem  phönizi- 
schen  Aleph  keine  Aspiration  hörten,  geht  schon  aus  dem  grie- 
chischen Buchstaben  Alpha  hervor.  Ein  gelegentliches  '^Aßqaaf.i 
in  der  Überlieferung  der  Septuaginta  neben  ^^ßgaof-i,  ^[hf-ielex, 
'^ßLOvd,  ^^oeÖLod  usw.  kann  zumal  für  ältere  Zeiten  nichts  dagegen 
beweisen;  und  dies  ist  schon  das  zweite  lautliche  Argument  gegen 
jene  Etymologie,  das  zu  den  sachlichen  Bedenken  hinzutritt. 

War  der  Name  urspi"ünglich  aspiriert,  so  ergibt  sich  uns  also 
auch  eine  Form  "'^dwv  =  "^öcov  und  damit  ein  regelrechter  grie- 
chischer Personenname,  dessen  boiotische  Entsprechung  Fick  und 
Bechtel  Gr.  Personennamen  123  wohl  mit  Recht  in  dem  ßddtov 
eines  Hoplitenverzeichnisses  von  Kopai  IG.  VII  2781  =  GDI.  553,  6 
{Xoyayiovvog  ßädiovog  IIolvyiQiTico)  erblicken  und  zu  ßdde,  ade 
'gefier  aus  ^oßode,  J-'ddog'GefaWen  ziehen.  Von  demselben  Wort- 
stamm verzeichnen  sie  noch  '^Adllstog,  ''^öiag,  Jr^uccö^^g,  Qvixddrig, 
Aeddrig  hom.  viEuodiqg,  das  älteres  ^rjoddrjg  aus  AciFo-Fdöy\g  er- 
setzte, Eidöcüv,  Mrjxiddovoa.  Dazu  kommt  der  att.  Name  Adov- 
aiog  =  boiot.  ßaöiooiog  ein  Thespier  BGH.  XXI  558  Z.  18.  19 
(Bechtel  BB.  XXVI  151,  Fränkel  Nomina  agentis  auf  -z7jq  I  12 
zu  Hesych  ddovaiov  ageoiov,  Gv/ncptovor)  aus  * Fadovriog.  Von 
dem  zugehörigen  ßäövg  att.  tjdvg  sind  abgeleitet  boiot.  ßadiov- 
loyog,  ßadioiv  IG.  VII  3065,  '^Hdvcpt.Xog,  '^Hdvlog  u.  a.  Man  kann 
gewiß  nicht  sagen,  daß  dieser  Wortstamm  begrifflich  zum  Wesen 
des  Adonis  schlecht  passe.  Wenn  die  alexandrinischen  Gram- 
matiker den  Namen  von  dem  ddeiv  xf]  öai/.wvL,  also  davon,  daß 
Adonis  der  Aphrodite  gefiel,  erklären,  so  ist  damit  die  Bedeutung 
zu  eng  gefaßt;  im  Namen  liegt  nichts  von  der  Göttin.  Um  ihn 
richtig  aufzufassen,  müssen  wir  vor  allem  seine  Bildung  ins  Auge 
fassen. 

Die  Personennamen  auf  -wv  sind  von  zweierlei  Art.    Die  eine. 
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ältere  Klasse  bilden  als  Charakternamen  oder  Spitznamen  ver- 
wendete Substantiva  vom  Typus  yvdd-tov  Backenmensch,  Pausback, 
ydoTQcov  Baucbmensch,  Schlemmer:  z.  B.  ^igaßiov  der  Schieler, 
nXccTcuv  der  Breite,  '^Pi'vcov  =  Naso,  Ova/.ojv  der  Dickwanst.  Die 
zweite  jüngere  Klasse  besteht  in  Kurzformen  zu  längeren  Namens- 
formen, wie  ^Tidf-Hov  zu  ^/.ainavdoiuvviuog,  '^a/.Xa7tiov  zu  ^viü/Xamö- 
dcoQog,  "Eq/hiov  ''Eqf.ioy.QOiv  zu  EQ/LW/iQdrrig,  '^HyriOiov  zu  Namen,  die 
mit  '^Hyr^ai-  beginnen,  usw.  Eine  große  Zahl  von  Fällen,  wie 
^Aydd^tüv,  ^AgiOTiov,  0iXiov,  zfeivcov,  Jq6{.uov,  Q^docov,  'Uqojv,  Klecov, 
Nscov,  NiAüJv  sind  doppeldeutig:  ^Aqioicov  kann  sowohl  Substan- 
tivierung von  ccQiGTog  wie  Abkürzung  eines  mit  ^Aqigxo-  beginnen- 
den Vollnamens  sein.  Offenbar  ist  die  zweite  Klasse  (^-/.d /limv) 
aus  der  ersten  {^Tqdßcov)  entstanden,  indem  die  letztgenannten 
Fälle  den  Übergang  bildeten,  d.  h.  ^^QiaTwv,  das  eigentlich  Cha- 
raktername und  Substantivierung  von  dgioxog  war,  wurde  als  Ab- 
kürzung von  ^AgiOTOKXijg  u,  dgl.  aufgefaßt  und  erzeugte  in  der 
Folge  anderweitige  Kurzformen.  So  kann  nun  auch  "^'Adtov  ver- 
schieden aufgefaßt  werden:  es  kann  von  adelv  abgeleitet  sein  wie 
TQißcov,  (peldiov  von  rglßto,  q>eidof,iai  und  den,  der  gefällt,  d.  h. 
allen,  besonders  den  Frauen  gefällt,  den  Wohlgefälligen  bedeuten. 
Da  aber  neben  "'Adtov  ein  sogar  häufigeres  '^'Adcovtg  liegt,  so  kann 
ersteres  auch  auf  Kürzung  der  längeren  Form  beruhen,  ""Aöiovig 
selbst  läßt  sich  nicht  gut  aus  der  Namensform  '^'Adiov  herleiten, 
da  hierbei  die  Bildungsweise  nicht  begreiflich  wäre.  Die  Endung 
-ig  ist  zwar  in  männlichen  Personennamen  sehr  gewöhnlich:  vgl. 
'AX/ug,  ^.Ai^icpig,  Aix/mg,  "Agxig,  BovXig,  JäfAig,  KdXXig,  Kdcpig, 
ügeTtig,  WiXXig,  ^zgavTig,  XaiQLg,  "Ad^avig,  ^'AXe^ig,  ^'Ava^ig,  2s- 
Xivig,  nÖTaf^iLg,  n6aeiötg,^'0Xvi.mig,  KXsovvig,  Q6o^ig,^'AQiOTig  usw., 
aber  sie  pflegt  nicht  an  die  fertigen  Namen  auf  -lov  augehängt  zu 
werden.  Wir  müssen  also  den  Stamm  ddcov-  eines  Appellativums 
ddcuv,  gebildet  wie  dycov,  eIkojv^)  oder  etwa  ein  Nomen  auf  -cavt] 
wie  QccOTwvri,  f.ieXeöcoviq  voraussetzen,  von  dem  ^Adcov-ig  abgeleitet 
ist.  Ich  hatte  diese  Folgerung  gezogen,  ehe  ich  bemerkte,  daß 
ein  solches  Substantivum  tatsächlich  überliefert  ist,  allerdings  bei 
einem  späten  und  nicht  eben  sehr  zuverlässigen  Gewährsmann,  bei 
Fulgentius  Mytol.  III  8,  wo  es  von  der  Myrrha  heißt:  JJnde  et 
Adonem  genuisse  fertur;  adon  enim  graece  siimntas  dicitur ;  et  quia 
haec  species  odore  suavis  est,  Adonem  dicitur  genuisse.    Die  Deutung 

1)  Zu  deverbalen  Ableitungen  wird  häufiger  die  Endung  -öcöv  ver- 
wendet: vgl.  TTjyf^wv,  arjn f(^wv,  fitktdwv,  Xr]9^tSwv,  TVffiSÖojv,  dkyrj^cöv,  d/Urj- 
^(üv  u.  a.     Daß  aber  *c(6tS(6v  vermieden  wurde,  wäre  begreiflich. 

3* 
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des  Namens  ist  so  verkehrt  wie  die  meisten  Etymologien  des  Ful- 
gentius,  aber  das  griech.  adiov  'suavitas'  sieht  eigentlich  nicht  so 
aus,  als  ob  es  aus  der  Luft  gegriffen  wäre.  Jedenfalls  müßten 
wir  ein  solcbes  Substantiv  erschließen,  wenn  es  nicht  bezeugt  wäre. 
Davon  ist  ein  Name  ''Adwv-ig  gebildet  mit  der  Endung  der  Kurz- 
formen, die  so  verbreitet  war,  daß  sie  auch  an  Appellativa  antrat: 
Dach  Herodian  II  206.  207  =  Et.  M.  93,  50.  159,  28  wurde 
aaxQLQ  für  daxQayalog,  XdatQig  für  XdazavQog  v7toy.OQiaTixcüg  ge- 
sagt, wie  näqi^Lg  für  nagd^aviog,  ^'Aucpig  für  ^^lAcpidgaog,  ^Icpig  für 
^Icpidvaoaa.  Das  daneben  liegende  ^Adtoviog  ist  von  adcöv  abgeleitet 
wie  der  schon  oben  erwähnte  Personenname  '^AdovoLog,  boiot. 
Fadiüoiog  vom  Part,  ßadovz-.  Wenn  Fulgentius  die  Bedeutung  von 
adiüv  richtig  angegeben  hat,  so  war  Adonis  nach  seiner  suavitas 
benannt.  Auf  jeden  Fall  lag  die  Bedeutung  des  Wortes  und  damit 
des  Namens  im  Begriffskreis  von  dddv,  döoovva  =  rjdovrj  Hesych, 
döoioiog  =  dgeoTog  (cod.  Iquotov),  oii-icpiovog  sowie  den  lang- 
vokalischen  Wortformen  röof-iai,  rjdvg  =  suävis,  und  es  ist  wohl 
nicht  zu  leugnen,  daß  dieser  dem  Wesen  des  Heros,  den  Theokrits 
Adoniazusen  to  cpiV  "^diovi,  ^'^dtov  ayarcrjve  anrufen  und  den  sie 
als  o  iQKfih^Tog  ^Adiovig,  6  x^v  ^xiQOvn  (piXr^zog  und  als  6  qo- 
d67taxvg"Adu)VLg  bezeichnen,  besser  entspricht  als  die  Bedeutung 
'Herr,  Gebieter  . 

Unter  den  verschiedenen  andern  Namen,  die  die  Überlieferung 
dem  Adonis  beilegt,  l^ßcoßag,  'Aa,  Favag,  riyyqag,  KiQig  oder 
KiQQig,  nvyj.iatwv  macht  außer  dem  letzten  auch  Favag  einen 
griechischen  Eindruck.  Lykophron  831  verwendet  Favag  als  Deck- 
name für  Adonis  [tov  d^sä  yiXava&ivza  Favavzog  zdcpov),  und  die 
Schülien  bezeichnen  Favag  als  kyprisch.  Baudissin  Adonis  und 
Esmun  82  Anm.  3  bekennt,  daß  er  den  Namen  Favag,  der  aus 
dem  Phönizischen  zu  stammen  scheine,  noch  immer  nicht  zu  er- 
klären vermöge.  Gruppe  Gr.  Mythol.  949  Anm.  scheint  er  un- 
griechisch; andere  haben  ihn  mit  dem  vom  Etym.  M.  bezeugten 
Adonisnamen  ^Aa  kombiniert  und  als  Transskription  desselben  phö- 
nizischen Namens  erklärt:  Ahrens  KZ.  3,  174.  Dümmler  Pauly- 
Wissowa  Realenc.  I  2656.  Vgl.  auch  Meineke  Anal.  Alex.  281. 
Preller-Robert  Gr.  Mythol.  I  363.  Ich  finde  im  Gegenteil,  daß  der 
Name  unsemitisch,  aber  griechisch  aussieht.  Der  Ausgang  -äg, 
-aviog  ist  ungemein  häufig  besonders  in  mythischen  Eigennamen: 
vgl.  Gelag  (Vater  des  Adonis),  ^\'ag,  Qöag,  Biag,  Jgvag,  Kähiag, 
Qavfxag,  ^^d-dfxag,  Av/^iag,  ^Acpsiöag,  Tevd^Qag,  (Dcgßag,  Qioßag, 
Ad(xag  uily-LÖdixag  Tlolvödfxag  Qeiodd/iiag,  ^Ay.df.iag,  JleQiq^ag,  IIqo- 
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q)Qag  usw.  i).  Im  Übrigen  erinnert  Favag  an  makedon.  Favarr^g 
(Einl,  in  d.  Gesch.  d.  gr.  Spr.  283)  und  kann  wie  dieser  Name 
mit  yaF-,  yav-  'sich  freuen'  in  yavgog,  yaioy  aus  '^-yaFuo,  yrid^eu) 
verbunden  werden 2).     Nach  Jqiag  von  dqvg,  B'iag  von  (i'ia,  Qöag 

von  i^oog  {og elg  rovvofx    rXd^s  rode  TtoÖMxeiag  %Öqlv  Eurip. 

Iph.  T.  33)  muß  man  wohl  ein  Nomen  voraussetzen,  von  welchem 
Favag  abgeleitet  ist  und  dessen  genaue  Form  wir  nicht  angeben 
können.  Schwierigkeit  macht  nur  der  /^-Diphthong  vor  Vokal, 
der  bekanntlich  eine  unter  bestimmten  Bedingungen  auftretende 
Eigentümlichkeit  des  aiohschen  Dialekt  ist,  aber  vereinzelt  auch 
im  vordorischen  Dialekt  des  Peloponnes  vorkommt:  ark. 'Ex^^*/'^"?» 
ein  tegeatischer  Demos  Pausan.  VIII  45  aus  *  Exs-oßi^O-eeg.  Ark. 
(DavLÖag,  kret.  (Davog  mit  av  aus  aFF  nach  Schulze  GUA.  1897, 
904.  Solmsen  Untersuch.  169.  Brugmann-Thumb  Gr.  Gr.  47.  Dazu 
kalymn.  Klevavrog  Klevavrov  GDI.  3599,  1  (vgl.  zur  Bildung 
Qeavtog)  analog  thess.  Klevag  aus  * KliFFäg^).  Auf  Kypros,  wo 
man  sogar  KevevFov  für  xeveFov  schreibt,  ist  also  das  av  von 
Favag  begreifHch,  wenn  auch  die  speziellen  lautlichen  Bedingungen, 
unter  denen  es  zu  Stande  gekommen  ist  (aus  -ava-  oder  aus  -aFF-?)^ 
nicht  bekannt  sind. 

Es  wurde  oben  betont,   daß  der  Name  des  Adonis  griechisch 


1)  Da  -nt-  Partizipialsuffix  ist,  so  muß  man  annehmen,  daß  der  Aus- 
gangspunkt dieser  Bildungsweise  Namen  von  partizipialör  Form  wie  "Arlag 
(vgl.  'irXäv,  Talus  TÜkavrog),  /Infxag  ''AlxiSnf^ug  EvQvSäfxag  OnoädfAng  TIoXv- 
Säfiag  (öäfxvri^i),  Axdfiag  (zu  xcifivw,  xcifiarog)  waren  und  sie  sich  von  da 
aus  auf  andere  Fälle  ausgedehnt  hat,  was  freilich  einigermaßen  auffällig  ist. 
Auch  die  Bildung  von  Appellativen  wie  dväQiäg,  das  mit  e<vS(>iov  'Männchen' 
=  'Puppe'  eigentlich  gleichbedeutend  ist,  bedarf  noch  der  Aufklärung,  tio- 
Imkag  hat  Wackemagel  kürzlich  NgG.  1914  S.  104  von  den  Partizipien  ge- 
trennt und  als  homerischen  Äolismus,  der  ionisch  *7iokvTkrjg  lauten  müßte, 
erklärt.  Aber  er  hat  weder  "^-rA«?  noch  ulvoTcikavTi  berücktichtigt,  wo  doch 
der  »i<-Stamm  Tatsache  ist.  -rkag-  in  nokmkag,  "Aikag  ist  wohl  nicht  Part. 
Aor.  von  hkäv,  sondern  die  idg.  Form,  die  das  Part.  Praes.  TÜkctg  als  zweites 
Glied  eines  Kompositums  annahm  (in  arkag  wahrscheinlich  ererbt).  Parti- 
cipia  Praes.  aber,  die  adjektivische  oder  substantivische  Bedeutung  erhalten, 
sind  von  dem  regium  praeceptum  Scaligeri  über  die  Komposition  aus- 
genommen :  aivoTukavTi,  hora.  Srj/uoys'otüv,  svqvxqiiojv. 

2)  Schon  Baunack  Stud.  Nicol.  (1884)  S.  58  stellte  rcciag  zu  dyavög 
und  ynvQog.  Nur  ist  dyavog  wegen  seines  «-  mit  yavQog,  ynCw  nicht  leicht 
zu  vereinigen.     dyavQog  nach  Schulze  Quaest.  ep.  105"  aus  *  dya-yccvQog. 

3)  Unerklärt  ist  lak.  AavayriTa  GDI.  4519  und  arg.  Kktvär^Qu  BGH. 
XXXII  236.  Philol.  XXV  6. 
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sein  kann,  auch  wenn  Sage  und  Kult  von  den  Phöniziern  stammen. 
Freilich  aber  wäre  doch,  wenn  der  Name  nicht  phönizisch  ist, 
der  Annahme  semitischer  Herkunft  das  wichtigste  Argument  ent- 
zogen, und  es  fragt  sich,  ob  dann  die  inneren  Gründe  zum  Beweise 
noch  ausreichen.  Baudissin  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  se- 
mitische Adonisdienst  auf  Phönizien,  speziell  auf  Byblos  und  Um- 
gebung (Aphaka  im  Libanon)  beschränkt,  alo  nicht  gemeinsemitisch, 
nicht  einmal  gemeinphönizisch  war  und  daß  der  phönizische  Gott 
Esmun  und  der  sumerisch-babylonisch-syrische  Tammuz  dem  Adonis 
zwar  verwandt,  aber  nicht  mit  ihm  identisch  waren.  Er  ist  ge- 
neigt, alle  drei  Gestalten  für  echt  semitisch  zu  halten,  für  Gott- 
heiten, die  zwar  von  einander  verschieden,  aber  aus  einer  gemein- 
samen Wurzel  erwachsen  sind,  gibt  jedoch  im  Anschluß  an  Ed. 
Meyer  Gesch.  d.  Alt.  1^2  8.  655f.  auch  der  Möglichkeit  Raum, 
die  durch  die  Analogie  des  Attiskultus  nahe  gelegt  werde,  daß 
jene  verwandten  Gottesvorstellungen  weder  semitischen  noch  su- 
merischen Ursprungs,  sondern  in  Kleinasien  entstanden  zu  denken 
seien  und  daß  ihre  Ähnlichkeit  einem  vorgeschichtlichen  Einfluß 
Kleinasiens  auf  die  später  von  Semiten  und  Sumerern  bewohnten 
Länder  Vorderasiens  zuzuschreiben  sei  (Adonis  und  Esmun  369). 
In  der  Tat  ladet  die  große  Ähnlichkeit,  um  nicht  zu  sagen  Identität, 
des  phrygischen  Attis  mit  dem  phönizisch-kyprischen  Adonis  zu 
solchen  Erwägungen  ein.  Dann  kann  aber  der  historische  Zu- 
sammenhang zwischen  dem  Adonis  von  Byblos  und  dem  kyprischen, 
der  an  sich  nicht  zu  leugnen  ist,  auf  die  vorsemitische  und  vor- 
griechische kleinasiatische  Bevölkerung,  die  für  das  nördliche 
Syrien  wie  für  Kypros  anzunehmen  ist,  zurückgehen.  Amathus, 
die  Hauptstätte  des  kyprischen  Adoniskultes,  soll  zwar  eine  phö- 
nizische Kolonie  sein  i),  was  man  für  die  phönizische  Herkunft  des 
Adonis  geltend  macht,  es  ist  aber  auch  der  Fundort  von  Inschriften 
in  vorgriechischer  Sprache,  die  der  Urbevölkerung  von  Kypros  an- 
gehören muß.  Vgl.  Glotta  V  260  2).  Hier  hat  also  diese  mit  der 
kleinasiatischen  vermutlich  verwandte  Bevölkerung  sogar  ihre 
Sprache  bis  in  verhältnismäßig  junge  Zeiten  erhalten.  Von  diesem 
Volkstum    demnach    könnte    hier    wie    in  Byblos    die  Gestalt   des 


1)  Dagegen  behauptet  Sittig  '£(/'?,".  «p/.  1914  S.  2,  daß,  wie  er  in  der 
^ow^  TTjg  KvTiQov  7/25.  Febr.  1914  auf  Grund  einer  Inschrift  nachgewiesen 
habe,  weder  Amathus  noch  Kition  je  phönizische  Städte  waren. 

2)  Eine  neue  Inschrift  aus  Amathus  in  dieser  urkyprischen  Sprache, 
begleitet  von  einer  griechischen  Inschrift  aus  der  2.  Hälfte  des  IV.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  hat  Sittig  ^E^rifx.  kqx    1914,  Iff.  veröffentlicht. 
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Adonis  herstammen  —  vielleicht  auch  einige  der  dem  Adonis  bei- 
gelegten Namen,  die  sich  weder  aus  dem  Semitischen  noch  aus 
dem  Griechischen  leicht  deuten  lassen  i).  So  'Aco,  nach  dem 
Etym.  M.  117,  33  Name  des  Adonis  und  Titel  der  kyprischen 
Könige;  der  erste  kyprische  König  soll  "Awog,  die  Mutter  des 
Adonis  "Awa,  ebenso  Kilikien  geheißen  haben;  ein  Fluß  aufKypros 
trug  den  Namen  L^wg,  ein  Berg  hieß  'Awlov.  Panyassis  (bei  He- 
sych)  gebrauchte  die  wohl  an  ion.  'Hcog  augeähnelte  Form  "Hoii^g, 
andere  die  attische  Form  ''Ewog  für  Adonis.  Die  Hesychglosse 
dola-  divdga  %0Tct6{.iEva  y,al  avaTt,&£/.iEva  rfj^^cpQodiTi],  tug  loxo- 
Qsl  6  JSdoGavÖQog  (?),  rrgog  zalg  siaödoig  ist  entweder  so  zu  ver- 
stehen, daß  die  Bäume  als  die  des  Ao  d.  h.  des  Adonis  bezeichnet 
wurden,  oder  aia,  gräzisiert  ao.og  dolog,  bedeutete  im  Urkypri- 
schen  einen  Baum,  und  Adonis  hieß  "Aäi  als  ursprünglicher  Vege- 
tationsdämon, seine  Mutter,  nach  der  von  Panyassis  erzählten 
Sage  MvQQa  d.  h.  der  Myrrhenbaum,  "Awa.  —  Auch  ein  anderer 
kyprischer  Name  des  Adonis,  Kiggig  (Etym.  M.),  KiQig,  KvQig 
(Hesych,  vgl.  Preller- Robert  Gr.  Myth.  I  363 1)  scheint  weder 
griechisch  noch  phönizisch.  Daß  die  kyprischen  Griechen  dann 
den  vielnamigen  Heros  auch  in  ihrer  Sprache  benannt  haben, 
kann  nicht  weiter  auffallen. 

Wien  P.  Kretschmer 


Zur  altlateinischen  Prosodie 

I 
Die  Prosodie  der  Baccheen  und  Kretiker 

0.  Seyffert  fragte  Berl.  phil.  Wochenschr.  1896,  848  'warum 
ist  Plaut.  Bacch.  1134  quae  nSc  lade  nee  lanam  ullam  hdbent 
Sic  sine  dstent  nicht  statthaft  neben  Sunt  Bacch.  1123  Cist.  37? 
Er  wollte  damit  ein  Beispiel  geben  für  die  metrische  Vieldeutigkeit 
lyrischer  Verse  bei  Plautus.  Und  in  der  Tat,  da  Leo,  um  dessen 
Plautusausgabe  es  sich  da  handelte,  Amph.  570  selbst 

perddt  ::  quid  malt  sum,  ere,  tua  ex  re  promeritus 

1)  Es  sei  auch  darauf  hingewiesen,  daß  eine  dem  Adonis  ähnliche  Ge- 
stalt, Hyakinthos  oder,  wie  er  eigentlich  hieß,  Vakinthos  (Wiener  Eranos 
118.  Glotta  III  321),  einen  Namen  trägt,  dessen  Ausgang  -ivd-os  auf  „klein- 
asiatischen" Ursprung  deutet. 
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maß,  so  konnte  jene  Frage  berechtigt  erscheinen.  Dennoch  war 
sie  es  nicht,  vielmehr  ist  die  eine  wie  die  andere  Scansion  unmög- 
lich, unmögHch  durch  die  Kürzung  des  iambischen  Worts,  die 
Seyffert  in  der  Hebung,  Leo  in  der  Senkung  des  baccheischen 
Tetrameters  annahm.  Denn  eigenthche  lambenkürzung  ist  den 
baccheischen  Versen  fremd,  wie  ich  im  folgenden  versuchen  werde 
zu  beweisen.  Und  was  für  die  baccheischen  gilt  auch  für  die 
kretischen  Verse:  auch  für  sie  wird,  wie  ich  hoffe,  die  folgende 
Untersuchung  zeigen,  daß  eine  Messung  wie  sie  Leo  Cas.  167  nach 
dem  Vorgange  früherer  vornimmt 

nam  übi  domi  sola  sum,  söpor  manus  cdlvitur 
unzulässig  ist. 

Selbstverständlich  ist  auszugehen  von  den  Partieen,  in  denen 
jene  Versarten  sei  es  /Mxä  oti%ov  gebaut  sei  es  als  Gvatr]i.iaTa 
€^  Ofxouov  vorliegen.  Von  da  aus  werden  wir  dann  die  Maßstäbe 
gewinnen,  die  uns  instand  setzen  über  isoliert  auftretende  Verse 
zu  urteilen  und  zu  entscheiden. 

Um  mit  den  Baccheen  zu  beginnen,  so  läßt  sich  für  Kür- 
zung einer  Naturlänge  in  der  Hebung  des  Verses,  wenn  man  alle 
Fälle  von  Hiatstellung  zweier  Vokale  im  Wortinnern  mitrechnet,  aus 
den  gesamten  Szenikern  folgendes  anführen:  Plaut.  Aul.  133  ego 
Capt.  230  mewn  499  ego  Cas.  145  meam  160  meas  842  mild 
Cist.  673  male  Most.  87  diu  Merc.  347  meost  Poen.  224  duo  233 
söror  Most.  316  ihi.  male.  Pseud.  1252  ego  Rud.  906  meo  908 
suis  Truc.  457  eo  (adv.)  Ter.  Andr.  637  uhi  638  uhi.  ihi;  für 
Kürzung  von  Positionslängen:  Plaut.  Cist.  37  eunt  Cas.  153  pol 
illum  Rud.  259  mea  expetessunt  Truc.  211  meo  arbitrdtu  718 
lübet  (vor  konsonantisch  anlautendem  folgenden  Wort). 

In  der  Verssenkung  gibt  es  folgende  Kürzungen:  Aul.  133  eo 
(adv.)  Bacch.  1123  eunt  Cas.  160  eo  (verb.)  Merc.  348  mihi  Most. 
787  quid  illic  Pers.  812  videfi  üt  816  cave  Trin.  225  ego  Caecil. 
com.  108  modo. 

Von  alle  dem  erledigt  sich  das  meiste  rasch:  mihi  ist  mi, 
ego,  ihi,  uhi,  cave,  modo  sind  schon  für  Plautus  ebensowenig 
lambenkürzung  wie  male^). 

Dasselbe  gilt  von  viden,  für  das  auf  die  pyrrhichische  Messung 
bei  Catull  und  den  augusteischen  Dichtern  und  auf  die  Bemerkung 
des  Servius  zu  Verg.  Aen.  6,  779  zu  verweisen  ist.  Für  die  For- 
men  von   meus  tuus  suus  is,  ebenso    wie  für  die  von  ire,  glaube 

1)  Vgl.  meine  Studia  prosodiaca  (Marhurger  Habilitationsschrift  1912) 
p.  7  ff.  24  ff. 
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ich  in  meinen  Studia  prosodiaca  Einsilbigkeit  festgestellt  zu  haben. 
Dementsprechend  sind  mea  expetessunt,  meo  arbitratu  mit  Total- 
elision zu  lesen,  die  zwar  Skutsch  Satura  Viadrina  143  (=  Kl. 
Schrift.  112)  ragag  für  Fick  111  (ebda.  229  f.)  leugnet,  für  die 
es  jedoch  in  Wahrheit  eine  Fülle  von  Beweisen  gibt.  Es  ist  bei 
der  Lage  der  Dinge  auf  diesem  Gebiet  nötig  die  entscheidenden 
Instanzen  dafür  vorzuführen.  Sie  zerfallen  in  solche  die  sich  aus 
den  elementaren  rein  metrischen  Versgesetzen  ergeben,  und  in 
solche  die  aus  der  Beobachtung  metrisch-prosodischer  Finessen 
folgen.  Die  erste  Klasse  wird  gebildet  aus  Plaut.  Poen.  860  neqne 
erum  m{eum)  ädeo  : :  Quem  ament  igifiir?  : :  Aliquem  dignits  qui 
siet  1070  et  is  me  heredem  fecit  qiiöm  s{uom)  obiü  diem  Trin. 
724  et  capturum  spolia  ibi  iJlum  qui  m{eo)  ero  adversus  venerit 
Stich.  39  (anap.  Dim.)  qina  pöl  m(eo)  animo  ömnes  sopientes  Trin. 
255  (anap.)  haec  ego  cum  ago  cum  m(eo)  animo  dt  recolo  (nach 
der  Lesart  der  Palatiui)  i). 

Es  ist  wahr,  diese  erste  Klasse  zählt  wenig  Repräsentanten, 
und  es  wären  angesichts  dessen  vielleicht  noch  Zweifel  erlaubt, 
wenn  nicht  die  zweite,  reichere  Klasse  hinzukäme.  Sie  wird  re- 
präsentiert zunächst  durch  den  Vers  Mil.  262 

nam  ille  non  pötuit  quin  sermöne  s{iio)  aliquem  familiarium, 
der  nach  dem  Ritschlschen  Gesetz  über  die  Bildung  der  zwei- 
silbigen Senkung  die  totale  Elision  von  suo  fordert.  Sodann  durch 
eine  ganze  Reihe  von  Versen,  die  durch  Annahme  der  totalen 
Elision  von  fehlerhaften  Prokeleusmatikern  befreit  werden.  Denn 
Plautus  baut  in  iambischen  und  trochäischen  Versen  durchaus 
nicht  Prokeleusmatiker  so  daß  diese  ihre  2.  oder  4.  Silbe  erst 
kürzen  müssen,  und  die  anderen  Szeniker  ebensowenig.  Das  glaube 
ich  stud.  pros.  36 sq.  sicher  gestellt  zu  haben,  und  mit  Unrecht 
hat  sich  Leo  in  der  2.  Auflage  der  Plautin.  Forsch.  273  A.  1  durch 
Skutsch  und  Ahlberg  vom  richtigen  Standpunkt  abdrängen  lassen. 
Hiernach  nun  erhalten  wir  folgende  Fälle  von  Totalelision:  Plaut. 
Poen.  391  quäe  dic4bas,  t(ua)  esse  ea  memorares  mea  Rud.  1275 
Hiamne  eam  ddveniens  Trin.  i56b  ingdnium  t{uom)  ingenium  ddmo- 
dum  Truc.  907  üno  d(ie)  efficiatur^).  Ter.  Hec.  198  pro  d{eum) 
dtque  hominüm  fidem.  Ebenfalls  hierher  rechnen  darf  man  wohl 
Plaut.  Epid.  545  longa  dies  m^eum)  incertat  animum,  und  Caecil. 
com.  86 


1)  Gas.  543    Stich.  275  lasse  ich  als  teils  unsicher,  teils  sicher  anders 
zu  erklären  bei  Seite. 

2)  Vgl.  Carm.  epigr.  231,  3  cottid(ie)  in  manu. 
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obsürduü  iam  haec  in  mea  aerümtia  miseria 
ist  die  Fleckeisensche  Herstellung  (überliefert  ist  me  aerumnä)   so 
leicht  und  so  treffend,    daß  auch  dieser  Fall  Erwähnung  verdient. 
Daß  schließlich  bei  Terenz 

Hec.  48  meae  auctöritati  fautrix  adiutrixque  sit 
Ad,  874  illutn  ut  vivat  Optant,   meam  autem  mortem  expectant 

scilicet 
nicht  Kürzung  der  Anfangssilbe  von  auctöritati  und  autem,  sondern 
totale  Synaloephe  von  meae  und  meam  anzunehmen  sei,  ist  eine 
Überzeugung  die  ich  für  jetzt  niemand  aufdrängen  will.  Einem 
Einwand  jedoch  gilt  es  noch  zu  begegnen:  Skutsch  hat  Fagag  112 
gegen  die  oben  auch  von  uns  angenommene  Messung  von  Rud. 
1275  geltend  gemacht,  daß  dabei  von  dem  Wort  eam  überhaupt 
nichts  übrig  bliebe  ("was  hätte  man  bei  solcher  Behandlung  von 
eam  noch  hören  können?'),  und  dies  Argument  ist  nirgends,  auch 
nicht  von  Hauler  Ter.  Phorm.^  p.  64  A.  4,  mit  genügender  Be- 
stimmtheit zurückgewiesen  worden.  Es  sei  daher  an  Plaut.  Epid. 
164  i  dbi  intro  atque  ädulescenti  die  iam  nosfro  erili  ßlio  i),  Pseud. 
326  Pseiidole,  ei  dccerse  hostias,  Poen.  1116  sed  i  atque  evoca  illum^) 
erinnert.  Daß  es  sich  an  allen  3  Stellen  um  das  gleiche  Wort 
handelt,  sollte  ihnen  als  Schutz  dienen  gegen  Verdächtigungen, 
denen  keine  von  ihnen  entgangen  ist,  während  allerdings  C.  F.  W. 
Müller  (Pros.  550,  i)  Aul.  263  ibo  igitur,  pardho.  numquid  me 
vis?  ::  Istuc  ei  et  vale  (fiet  vale  codd.)  glänzend  emendierte,  nach 
seiner  Art  unbekümmert  um  Vorurteile.  Ist  die  Zahl  der  Worte 
die  einer  solchen  metrischen  Behandlung  ausgesetzt  waren,  doch 
überhaupt  nur  sehr  begrenzt.  Anders  ist  das  bei  den  Inter- 
jektionen, und  da  sind  die  Fälle  solcher  irrationaler  Messung  auch 
garnicht  so  selten;  ich  führe  an  Plaut.  Bacch.  1065  vel  da  aliquem 
qui  me  servef.  ::  che,  odiose  facis,  Mil.  1056  eu  hercle  ödiosds  res 
in  Anapästen,  Poen.  283  eu  ecastör  im  Anfang  eines  trochäischen 
Septenars,  Ter.  Andr.  270  ne  deserds  se  : :  Hem  egone  istuc  conari 
queam,  Haut.  380  quid  isfic?  ::  manebit.  ::  o  hominem  feliceml  :: 
ambula.     Fragt  man  in  solchen  Fällen,    was  man  hier  von  hem,  o 


1)  Das  Eichtige,  aus  den  Palatini,  nur  bei  Leo.  Goetz  folgt  auch  in 
seiner  2.  Ausgabe  (1902)  wieder  dem  Ambrosianus,  dessen  Lesart  iho  intro 
atque  .  .  dicam  sich  deutlich  als  konsequente,  trivialisierende  Interpolation 
zu  erkennen  gibt. 

2)  Davon  daß  asyndetischer  Anschluß  eines  Imperativs  an  i,  ite 
'üblich'  wäre,  wie  Skutsch  Forsch.  142  sagt,  kann  angesichts  der  von  Leo 
zu  Poen.  1116  angeführten  Stellen  nicht  die  Rede  sein. 
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USW.  noch  hätte  hören  können,  so  gelangt  man  leicht  zu  Verge- 
waltigung der  Überlieferung,  wie  denn  z.  B.  Dziatzko  in  den  beiden 
Terenzverseu  die  Interjektion  streicht.  Aber  das  ist  eben  ein 
falsches  Vorgehen.  Wir  können  mit  unseren  Mitteln  nichts  tun 
als  die  metrisch-prosodische  Geltung  der  Worte  und  Silben  fest- 
stellen, die  Frage  nach  dem  lautlichen  Wert  beantworten  zu  können, 
das  dürfen  wir  keineswegs  immer  erwarten,  und  jedenfalls  dürfen 
solche  phonetischen  Erwägungen  nicht  die  metrisch-prosodischen 
Entscheidungen  präjudizieren*). 

So  dürfte  die  Totalelision  (nach  der  positiven  wie  nach  der 
negativen  Seite)  genügend  gesichert  sein,  und  m(ea)  exjietessnnt 
und  m(eo)  ärhitratu  in  Baccheen  brauchen  uns  nicht  weiter  zu 
beunruhigen  ^). 

Wir  kommen  zu  diu  (Most.  87).  Ich  bin  weit  davon  entfernt 
zu  glauben,  die  schwierigen  prosodischen  Probleme  die  sich  an 
dieses  Wort  knüpfen,  stud.  pros.  29 ff.  erledigt  zu  haben;  hatte  ich 
es  doch  da  auch  weniger  mit  diu  als  mit  diutius  und  diutinus  zu 
tun  3).  Wie  man  nun  auch  die  dortige  Entscheidung  über  diese 
beiden  Worte  beurteilen  mag,  so  viel  dürfte  auch  für  diu  klar  sein, 

1)  Unfaßbar  ist  für  uns  z.  B.  auch  der  lautliche  Wert  von  em  Plaut. 
Bacch.  274  Ter.  Eun.  459.  472,  denn  die  Lehre  von  der  ünelidierbarkeit 
von  em  ist  unhaltbar  (stud.  pros.  16 f.). 

2)  Dies  war  geschrieben,  als  das  neueste  Heft  der  Wiener  Studien 
erschien,  in  dem  A.  Klotz  die  Frage  der  Totalelision  behandelt  (Bd.  35,  242). 
Auch  er  entscheidet  sich  für  sie,  allerdings  auf  Grund  ungenügenden 
Materials,  denn  unter  den  von  ihm  angeführten  Versen  ist  außer  Stich.  39, 
den  auch  Skutsch  hatte  anerkennen  müssen,  nur  Poen.  860  beweisend. 
Was  er  sonst  beibringt,  ist  nicht  stringent:  Cist.  715  ist  die  Überlieferung 
unsicher,  Pseud.  913  wäre  der  Proceleusmaticus  me[um)  officium  üt  ohne 
Anstoß,  da  es  sich  eben  um  Anapäste  handelt  (stud.  pros.  36  f.).  Über 
Ter.  Hec.  48  s.  o.  Was  schließlich  die  Fassung  angeht,  die  er  dem  un- 
metrisch überlieferten  Verse  Hec.  750  zu  geben  vorschlägt 

aliud  si  scirem  ßrmare  qui  meatn  apud  vns  possem  Jidem, 
so  wäre  dagegen  allerdings  bezüglich  ?n{fam)  nichts  einzuwenden,  schwere 
Bedenken  habe  ich  jedoch  gegen  eine  solche  Bildung  des  drittletzten 
Fußes:  apud  vös  wäre  wohl  als  Ein  anapästisches  Wort,  mithin  als  ein 
Verstoß  gegen  das  sog.  Dipodiengesetz  anzusehen.  Wenigstens  dürfte  es 
nicht  möglich  sein  eine  derartige  Bildung  an  solcher  Versstelle  nachzu- 
weisen, und  das  beweist  bei  der  Häufigkeit  der  Verbindungen  apud  me, 
apud  te  usw.  doch  wohl,  daß  diese  tatsächlich  als  anapästische  Wortgruppen 
empfunden  wurden.  Nun  gibt  es  ja  allerdings  Verse  mit  Verletzung  des 
Dipodiengesetzes,  deren  ratio  uns  nicht  ersichtlich  ist;  dennoch  dürfte  die 
Herstellung  eines  solchen  gegen  die  Überlieferung  nicht  ratsam  sein. 
[3)  Vgl.  jetzt  Sommer  Handbuch  ^  p.  462.     C.-N.] 
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daß  wir  es  nicht  mit  gewöhnlicher  Kürzung  eines  gewöhnlichen 
iambischeu  Worts,  wie  etwa  aino,  zu  tun  haben.  Vielmehr  hat  es 
mit  diu  seine  besondere  Bewandtnis,  das  zeigen  Proceleusmatici  wie 

Plaut.  Cist.  156  fuere  Sicyoni  iam  diu  Dionysia 

Mil.  628  tarn  capularis,  tamine  tibi  diu  videor  vitam  vivere, 
das   zeigt   eine  Cäsurbildung   wie  in   dem  Senar  Trin.  65    (in  der 
höchst    probablen    und    allgemein    rezipierten    Herstellung    durch 
Acidalius) 

edepöl  proinde  ut  diu  vivitur  bene  vivifur 
(vgl.  stud.  pros.  32,  40)    mit  voller  Klarheit.     Nicht  unnütz  scheint 
es  in  diesem  Zusammenhang  auch   den  inschriftlichen  Vers  Carm. 
epigr.  119,  2 

cum  diu  dnibularis,  tarnen  hoc  veniimdum  est  tibi 
("^diu  ut  monosyllabum   cum   insequente   vocali  coalescif    Buecheler) 
und  den  Ciceronischen  Hexameter  (Arat.  15) 

dices,  quae  diu  diversae  per  lumina  serpunt 
heranzuziehen.  Dieser  Vers  mit  seinem  zweimorigen  diu  wäre  noch 
bedeutsamer,  wenn  in  der  ganzen  Umgebung  alles  heil  und  tadel- 
los überliefert  wäre.  Aber  es  muß  doch,  wie  übrigens  schon  von 
Maybaum  De  Cicerone  et  Germanico  Arati  interpretibus  (Rostock 
1889)  p.  12  geschehen,  betont  werden,  daß  dem  Überlieferten  at- 
que  horum  e  caudis  duplices  velut  esse  catenae  dices  eqs.  gegenüber 
ein  derartig  wildes  Eingreifen  wie  es  der  Korrektor  des  Harleianus 
und  nach  ihm  die  Herausgeber  geübt  haben,  nicht  am  Platze  ist. 
Die  Apostrophe  an  den  Leser,  wie  sie  in  dices  liegt,  ist  ganz  in 
Ciceros  Art  (vgl.  79.  145.  150.  269),  und  erkennt  man  dices  an, 
dann  ist  im  übrigen  wohl  in  der  Tat  mit  der  Änderung  von  cate- 
nae in  catenas  auszukommen.  Wie  dem  sei,  die  Worte  diu  diver- 
sae .  .  .  serpunt  entsprechen  dem  Griechischen  (v.  243)  ETtiaxegw 
elg  fcV  lovziov  vortrefflich,  und  der  metrische  Wert  des  diu  ist 
dann  gesichert. 

Wie  man  sich  nun  hinsichtlich  der  plautinischen  Prosodie  von 
diu  entscheide  —  sei  es  mit  Hinblick  auf  den  gleichzeitigen  Ge- 
brauch von  diutius,  diutinus  für  durchgedrungene  pyrrhichische 
Messung  (in  der  stud.  pros.  31  f.  angegebenen  Weise)  oder  mit 
Hinblick  auf  späteren  Gebrauch  von  diu  für  Synizese  —  so  viel 
dürfte  gewiß  sein,  daß  auf  Grund  von  Most.  87  ein  Einwand  gegen 
unsere  These  nicht  erhoben  werden  kann. 

Ebensowenig  berechtigen 

Cas.  153  ego  pöl  illum  probe  incommodis  dictis  dngam 
Most.  787  quid  tllic,  opsecrö,  tarn  diu  destitisti 
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dazu.  Ich  betrachte  es  als  ein  sicheres  Ergebnis  der  Untersuch- 
ungen von  Marx  Leipz.  Sitzungsber.  1907  p.  129  fF.  und  mir  stud. 
pros.  20  f.,  daß  die  erste  Silbe  von  ille  und  iste,  so  gestellt  daß 
sie  mit  vorausgehendem  kurzem  Monosyllabon  eine  Hebung  oder 
Senkung  bildete,  einen  besonders  leichten  Silbenwert  hatte,  sodaß 
Silbenfolgen,  wie  ego  ill-,  quid  ist-  als  Hebung  oder  Senkung  an 
Stellen  gesetzt  wurden,  von  denen  eigentliche  lambenkürzung  aus- 
geschlossen war^).  So  bilden  jene  beiden  Verse  keine  Ausnahme, 
im  Gegenteil,  sie  liefern  eine  erwünschte  Bestätigung  für  früher 
Erkanntes.  Eine  weitere  wird  sich  uns  bei  Betrachtung  der  Cre- 
tici  ergeben. 

Was  die  zahlreichen  Fälle  von  eine  Hebung  oder  Senkung 
füllendem  meum  meo  meas  suis  eo  eunt  usw.  angeht,  so  braucht 
kaum  noch  ausgesprochen  zu  werden,  daß  hier  natürlich  überall 
Synizese  vorliegt,  und  wenn  es  noch  eines  Beweises  für  die  Syni- 
zese  bedürfte,  so  wäre  er  hier  gegeben.  Ja,  man  sollte  meinen,  sie 
reden  in  ihrer  Massenhaftigkeit  eine  deutliche  Sprache,  und  schon 
sie  allein  hätten  von  der  Leugnuug  der  Synizese  abhalten  können, 
wenn  man  sich  über  die  hier  in  Rede  stehende  prosodische  Eigen- 
tümlichkeit der  baccheischen  Verse,  deren  Erkenntnis  doch  A. 
Spengel  in  seinen 'Reformvorschlägen'  sehr  nahe  gekommen  war 2), 
im  mindesten  klar  gewesen  wäre. 

Aber  ich  spreche  wohl  schon  zu  zuversichtlich:  zwei  Fälle  von 
lambenkürzung  in  Baccheen,  liihet  Plaut.  Truc.  718,  söror  Poen. 
233,  sind  ja  noch  unerledigt.  Nun  liest  man  allerdings  den  Vers 
Truc.  718  bei  Leo  so: 


1)  Einen  Nachtrag  zu  dem  Beweise  hat  Baehrens  Eh.  M.  68,  435  ge- 
liefert durch  Hinweis  auf  den  Phaedrus-Vers  (3  prol.  38),  ego  illius  pörro 
8emita(rn)  feci  viam. 

2)  Allerdings  enthält  seine  Erörterung  der  Prosodie  des  baccheischen 
Versmaßes  so  viel  Falsches  und  Schiefes,  namentlich  infolge  der  übertriebe- 
nen Neigung  alle  möglichen  Beschränkungen  festzustellen  —  wie  er  denn 
z.  B.  die  Synizese  in  der  Hebung  zuläßt,  in  der  Senkung  aber  verwirft 
(S.  202)  —  daß  es  nicht  Wunder  nimmt,  wenn  das  Richtige  das  seine  Dar- 
legungen enthalten,  in  der  Masse  des  Verfehlten  großenteils  untergegangen 
ist.  Wenigstens  zeigt  die  eingangs  angeführte  Frage  SeyfiFerts,  daß  der 
Verfasser  der  Abhandlung  de  bacchiacorum  versuum  usu  Plautino  noch 
1896  auf  dem  Standpunkt  stand,  von  dem  aus  er  1864  geschrieben  hatte: 
ut  in  creticos  ita  in  bacchiacos  versus  Plautus  ecis  omnes  licentins  {prvsodia- 
cas)  admittit,  quibus  in  senariis  locnm  dare  solet  .  .  .  Itaque  quae  in  senariis 
inveniuntur  synaloephae  et  syllaharum  sive  natura  sive  posiiione  longarum 
correptiones,  eaedem  etiam  in  bacchiacis  reperiuntur. 
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intrö  mittam  :  tu  ferge,  ut  lühet,  ludo  in  istoc, 
überliefert  ist  in  den  Palatinen  (A  reicht  ja  nur  bis  V.  390)  perge 
(geschrieben  perce)  ut  luhet  (geschrieben  iubet)  ludin  istos.  Das 
Ende  des  Verses  ist  also  verdorben.  Leos  Änderung  ludo  in  istoc 
erscheint  zwar  sehr  leicht  und  gefällig,'  kann  aber  doch  nicht  als 
richtig  gelten,  weil  sie  dem  lateinischen  Sprachgebrauch  nicht  ent- 
spricht: man  verbindet  pergere  mit  einem  Infinitiv  (z.  B.  pergo 
proficisci),  mit  nominalem  Objekt  (p.  reliqua;  auch  iter  pergere), 
aber  pergere  itt  aliqua  re  dürfte  nicht  zu  belegen  sein,  und  der 
Vers  kann  nicht  als  sicher  emendiert  gelten.  Dann  ist  aber  nicht 
auszumachen  wie  weit  die  Korruptel  reicht,  und  ob  sie  nicht  schon 
Iubet  mit  umfaßt.  Jedenfalls  ist  dieser  Vers  nicht  geeignet  als  Be- 
leg für  eine  höchst  ungewöhnliche  prosodische  Erscheinung  zu 
dienen.  Denn  daß  diese  Erscheinung  solchen  Charakter  trägt, 
wird  man  zugeben :  als  einziges  relativ  einwandfreies  Beispiel  dafür 
bleibt  übrig  Poen.  2o3 

mirör  equidem  söror  te  istaec  sie  fahuläri. 
Immerhin  darf  nicht  verschwiegen  werden  daß  der  Vers  so  über- 
liefert nur  in  B  ist,  während  C  und  D  (A  fehlt)  sie  auslassen,  und 
daß  der  Sinn  mit  sie  besser  wäre  als  ohne,  das  kann  man  nicht 
behaupten,  eher  das  Gegenteil.  Doch  ich  will  darauf  nicht  in- 
sistieren; meine  persönliche  Überzeugung  geht  zwar  dahin  daß 
dieser  Vers  so  nicht  richtig  ist^),  doch  bin  ich  auch  durchaus 
bereit  eine  Ausnahme  anzuerkennen.  Selbst  die  anerkanntesten 
metrisch-prosodischen  Gesetze  der  altlateinischen  Poesie  erleiden 
Ausnahmen;  hier  absolute  Ausnahmslosigkeit  zu  fordern  zeugt  nicht 
von  tiefer  Einsicht  in  Wesen  und  Natur  dieser  Dinge  2).  Und  das 
Gesetz,  das  sich  uns  hier  ergeben  hat,  steht  hinsichtlich  der  Strenge, 
mit  der  es  beobachtet  wnrd,  unter  allen  ähnlichen  in  vorderster 
Reihe;  ist  doch  die  Zahl  der  baccheischen  Verse  eine  sehr  be- 
trächtliche. 

Die  Verse  endlich  von  denen  wir  ausgingen,  kommen  als  Aus- 
nahmen nicht  in  Betracht:  Plaut.  Amph.  570  ist  zu  lesen: 

1)  Die  vielfach  erwogene  Änderung  des  miror  in  miro  liegt  nahe, 
denn  Plautus  kann  dies  Verbum  ebenso  gut  einmal  aktivisch  flektiert 
haben  wie  Pomponius  (com.  108).  Nur  scheint  es  nach  den  Überlieferungs- 
tatsachen eher  angezeigt,  von  den  Zweifeln  die  sich  an  sie  heften,  auszu- 
gehen; sodaß  Leos  Vorschlag  mirdr  equidem  te  istaec  soror  fabulnri  höhere 
Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat.  Zu  einer  Sicherheit  ist  freilich  nicht  zu 
gelangen. 

2)  Vgl.  die  Ausführungen  zweier  Kenner:  Marx  a.  a.  0.  p.  164.  W. 
Meyer  Abb.  d.  bayr.  Ak.  XVII  1  p.  14.  20. 
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perddt.  : :  Quid  mali  sum,  ere,  tua  ix  re  promiritus. 
Die   Auflösung    der   Hebung  {ere)   vor   der    Diärese    ist    zwar    ein 
Schönheitsfehler,  aber  einer  den  auch  die  Verse 

Bacch.  1126  deridere  nös.  ::  Sine  suo  üsque  arbitrdtu 

Gas.  700  atque  ingratiis,  quia  non  völt,  nubet  hödie 
zeigen,  und  der  daher  erträglicher  scheint  als  die  Kürzung  von 
mali.  Und  was  Bacch.  1134  angeht,  so  ist  die  Antwort  auf  die 
Seyffertsche  Frage  eben  im  obigen  gegeben.  Zu  berichtigen  ist 
schheßlich  in  Leos  Ausgabe  noch  die  Scansion  von  Bacch.  1127. 
Leo  liest  unter  Langniessung  von  ter  (Buecheler  Rh.  Mus.  46,  238) 

7'€rin  ter  in  anno  tu       has  tonsitari? 
also  mit  Kürzung   der  ersten  Silbe   von  anno.     Es  ist  vielmehr  in 
änno  zu  betonen  und  tu   zur  Klausel  zu  ziehen.     Im  baccheischen 
Dimeter   dem   eine   Reizianische   Klausel  anhängt,    Wortschluß   in 
der  dritten  Hebung  zu  verlangen,  ist  ungerechtfertigt. 

So  viel  über  die  Baccheen.  Wir  wenden  uns  nun  zu  den 
Kretikern.  Da  wir  im  vorigen  für  ihre  Beurteilung  in  vielem 
vorgearbeitet  haben,  werden  wir  uns  hier  kürzer  fassen  können. 

Da  zweisilbige  Senkung  im  Kretikus  eine  Seltenheit  ist,  so 
werden  wir  für  unsere  Untersuchung  einschlägiges  Material  nur  in 
den  Hebungen  zu  finden  erwarten.  Ich  notiere:  tibi  (Plaut.  Most. 
711.  Pers.  804)  ego  (Rud.  237)  cave  (Gas.  627.  Most.  326)  ubi 
(Bacch.  653)  meo  (Gapt.  237)  meum  (Gapt.  238);  weiterer  Worte 
bedarf  es  nicht,  sed  ecquis  (Gas.  949)  ist  keine  lambenkürzung 
(vgl.  Skutsch  Forschungen  9, 2).  Interessant  als  Ergänzung  zu 
den  obigen  Ausführungen  über  die  Quantität  der  ersten  Silbe  von 
nie  und  iste  ist  quid  istuc  (Epid.  75)  und  et  tstuc  (Trin.  246). 
Pers.  758  ist  nicht  etwa  ite  föräs  zu  lesen,  sondern  mit  Synkope 
des  Schlußvokals  von  ite:  it(e)  fords.  Für  diese  Synkope  in  ite 
hatten  wir  bisher  einen  Beleg  (Poen.  1237),  hier  ist  der  zweite. 
Als  einzige  Ausnahme  bleibt  übrig  Trin.  249 

quöd  ecbibit,  quöd  comest,  quöd  facit  sümpti, 
die  eben  um  ihrer  Einzigkeit  willen  nicht  geeignet  ist  uns  in 
starke  Zweifel  hinsichtlich  der  Gültigkeit  des  in  Rede  stehenden 
Gesetzes  zu  stürzen.  Sucht  man  nach  einer  Erklärung,  so  wird 
man  sie  am  ersten  in  der  Formelhaftigkeit  der  Ausdrucksweise 
finden  (vgl.  die  von  Leo  angeführten  Stellen),  wie  durch  eine  solche 
ja  auch  sonst  Übertretungen  prosodisch-metrischer  Gesetze  veran- 
laßt werden. 

Einen  weiteren  Beweis  für  Synizese  liefert  der  Vers  Bacch.  650 
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qui  duas  aüt  tris  minas       auferünt  eris 
mit  senkungfüllendera  duas. 

Ich  führte  im  Eingang  der  Untersuchung  den  Vers  Gas.  167  an 
ubi  dornt  sola  sutn,  sopor  manus  calvitur, 
den  Leo  kretisch  mißt.  Bedenkhch  machte  ihn  jedoch  darin,  daß 
in  dieser  ganzen  Periode  des  Duetts  zwischen  Myrrhina  und  Cleo- 
strata  keine  kretischen  Verse  vorkommen.  Er  stellte  daher  in  der 
adnotatio  zur  Erwägung,  ob  nicht  vielmehr  zwei  iambische  Dimeter 
des  Schemas  ^  ^<j  —  ^  w  _  vorlägen,  wie  bei  Eur.  Hik.  74  Tr  f J 
^vviodol  yta/Mlg,  l'[  w  ^vvaXyridoveg.  Diesen  Gedanken  hat  er  in 
den  Plautin  Cantica  p.  21  (vgl.  104)  wieder  fallen  gelassen,  weil 
eine  solche  Unterdrückung  der  ersten  Senkung  des  zweiten  Metrons 
in  lamben  bei  Plautus  eine  Singularität  wäre,  und  hat  sich  wieder 
für  den  kretischen  Dimeter  entschieden.  Nun  stellt  uns  aber 
gerade  die  Casina  öfter  vor  die  Notwendigkeit,  in  den  lyrischen 
Partieen  Singularitäten  anzuerkennen  ^),  und  wie  man  sich  auch 
hier  positiv  entscheide,  das  Negative  steht  ganz  fest:  kretische 
Messung  des  Verses  ist  ausgeschlossen.  Ich  würde  das  zu  be- 
haupten wagen,  auch  wenn  der  Vers  als  Kretiker  in  seiner  Um- 
gebung nicht  so  vereinzelt  dastände  wie  er  es  tatsächlich  tut. 
Wie  die  Dinge  aber  liegen,  kann  ein  Zweifel  garnicht  obwalten: 
für  die  Beurteilung  solcher  versprengter  Glieder  haben  wir  ja 
gerade  einen  Maßstab  gewonnen  2), 

Wir  haben  also  festgestellt  daß  in  Kretikern  und  Baccheen 
die  lambenkürzung  sich  in  denselben  Grenzen  hält  wie  in  der  vor- 
letzten Hebung  aller  iambisch  schließenden  stichischen  Verse,  oder, 
was  gleichbedeutend  ist,  daß  eigentliche  lambenkürzung  ihnen 
fremd  ist.  Dies  ist  eine  Tatsache  von  außerordentlicher  Merk- 
würdigkeit, insofern  sich  die  baccheischen  und  kretischen  Verse 
dadurch  in  dieser  einen  Hinsicht  von  allen  anderen  Rhythmen- 
geschlechtern sondern.  Gewiß  stehen  auch  die  übrigen  Versklassen 
hierin  keineswegs  alle  einander  gleich,  wie  es  denn  nur  eines  auf- 
merksamen Lesens  bedarf  um  zu  sehen  daß  die  Kürzung  iambischer 
Worte  und  Silbenfolgen  in   iambischen  Langversen  ganz  beträcht- 


1)  Vgl.  Leo  Cantica  p.  37.  107. 

2)  Unzulässig  ist  es  danach  z.  B.  auch  mit  Jacobsohn  in  der  gleich 
anzuführenden  Abhandlung  p.  41  Gas.  702  mit  A  zu  lesen  ut  nühät  mi? 
illüd  quidem  dicere  vulebam,  um  das  mit  Kürzung  von  quidem  als  bac- 
cheischen Dimeter  +  Ithyphallikus  aufzufassen ;  ganz  abgesehen  davon 
daß  man  eine  aufgelöste  Hebung  vor  der  Diärese  ohne  Not  nicht  wird 
herstellen  wollen.     (Daß  dicere  Interpolation  ist,  liegt  auf  der  Hand.) 


Zur  altlateinischen  Prosodie  49 

lieh  seltener  eintritt  als  in  iambischen  Senaren  und  trochäischen 
Septenaren.  Dennoch  ergibt  das  nichts  Vergleichbares.  Und  auch 
für  die  ausgesprochen  lyrischen  Verse  läßt  sich  nichts  ähnliches 
feststellen.  Das  gilt  nicht  nur  für  die  anapästischen,  die  ja  ge- 
kürzte iambische  Silbenfolgeu  in  größter  Zahl  aufweisen,  sondern 
sogar  für  das  nach  Leo  (Plaut.  Cant.  11  ff.)  'kretische'  Kolon 
_  u  _  u  _  lassen  sich  in  dem  sehr  zerstreuten,  aber  doch  nicht 
sehr  umfangreichen  Material  drei  Fälle  von  lambenkürzung  nach- 
weisen: Most.  704  söpör  :  ibi  Omnibus  Bacch.  623  sümne  ego  hömo 
miser  i)  Most.  135  in  mgeniüm  meum.  Indessen  ist  die  hier  festge- 
stellte Eigenheit  der  baccheischen  und  kretischen  Verse  doch  nicht 
die  einzige:  Leo  hat  für  Baccheen  und  Kretiker  in  den  Plaut. 
Forsch.2  296ff.  Besonderheiten  in  lautlich-prosodischer,  an  anderer 
Stelle  (Nachrichten  von  der  Götting.  Gesellsch.  1895,  458)  in  syn- 
taktischer Hinsicht  beobachtet.  Es  wird  sich  fragen  ob  zwischen 
dem  früher  und  dem  jetzt  Ermittelten  Beziehungen  obwalten,  ob 
es  zusammenstimmt  oder  sich  widerspricht. 

Es  handelt  sich  für  Leo  bei  den  prosodischen  Besonder- 
heiten um  Betonung  und  Messung  von  satis  und  magis,  bei  denen 
die  Betonung  satis  magis,  so  daß  das  Schluß-s  vor  folgendem  kon- 
sonantisch, anlautendem  Wort  positionsbildende  Kraft  erhält,  im 
allgemeinen  äußerst  selten  vorkommt,  während  in  Baccheen  und 
Kretikern  diese  Betonung  und  Messung  die  gewöhnliche  ist  2). 

Nun  ist  freilich  in  der  Zeit  zwischen  dem  Erscheinen  der  1. 
und  2.  Auflage  der  Plautin.  Forschungen  für  diese  Erscheinung 
eine  andere  Erklärung  gegeben  worden:  Jacobsohn 3)  hat  die  An- 
sicht begründet  daß  die  Versstellen,  in  die  die  Schlußsilben  von 
satis  magis  in  jenen  Fällen  gestellt  sind  —  es  handelt  sich  um 
die  2.  Hebung  im  kretischen  und  um  die  3.  und  5.  Hebung  im 
baccheischen  Tetrameter  —  die  Freiheit  der  Zulässigkeit  der  syllaba 


1)  Es  fragt  sich  freilich  ob  die  Messung  homö  für  Plautus  noch 
eigentlich  lambenkürzung  bedeutet;  in  den  stud.  pros.  p.  35,  30  (vgl.  p.  15) 
glaubte  ich  es  mit  uhi  nisi  usw.  in  eine  Eeihe  stellen  zu  sollen.  Aber  die 
Fälle  von  iambischer  Messung  sind  bei  Plautus  doch  recht  zahlreich,  und 
Terenz  hat  homö  häufiger  als  homö.  So  ist  es  vielleicht  richtiger  Plaut. 
Pers.  591  den  wenigen  trochäischen  Septenaren  beizuzählen,  die  ein  iam- 
bisches  Wort  in  der  4.  Senkung  zeigen.  In  Kretikern  oder  Baccheen  ist 
homö  jedenfalls  kaum  denkbar. 

2)  Als  Gegenbild  zu  den  von  Leo  aufgeführten  Fällen  von  satis  magis 
gebe  ich  die  von  sati{s)  magi{s)  :  sati{s)  in  Baccheen  garnicht,  in  Kretikern 
Gas.  187;  magi{s)  in  Baccheen  Capt.  781    Cist.  4,  in  Kretikern  nicht. 

3)  Quaestiones  Plautinae  metricae  et  grammaticae  (Gotting.  1904)  p.  22. 
Giotta  vn,  1.  4 
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anceps  genößen;  daß  mithin  iambische  Messung  dieser  Worte 
garnicht  vorläge.  Damit  wäre  die  Erscheinung  auf  ein  metrisches 
Gesetz  zurückgeführt,  und  ihr  der  Charakter  prosodischer  Besonder- 
heit entzogen.  Leo  hat  diese  Deutung  angenommen  (vgh  a.  a.  0. 
2.  Aufl.  p.  297,  2)  und  auch  sonst  hat  sie  weite  Verbreitung  ge- 
funden^). Ich  halte  sie  für  irrig,  und  hoffe  daß  es  mir  gelingen 
wird  den  Beweis  für  ihre  Unrichtigkeit  zu  liefern.  Allerdings  muß 
ich  dazu  etwas  weiter  ausgreifen,  doch  darf  ich  wohl  auf  die  fernere  * 
Aufmerksamkeit  derer  die  mir  bis  hierher  gefolgt  sind  rechnen, 
denn  wir  kommen  damit  nicht  vom  Wege  ab,  sondern  steuern 
geradenwegs  auf  das  Ziel,  die  Lösung  des  Problems  der  Prosodie 
der  baccheischen  und  kretischen  Verse,  zu. 

Bei  Jacobsohn  steht  jene  Erklärung  der  magis  satis  in  dem 
weiteren  Zusammenhang  der  Begründung  dessen  daß  bei  Plautus  in 
der  2.  Hebung  des  trochäischen  Septenars  und  in  der  drittletzten 
Hebung  des  Senars  und  des  trochäischen  Septenars  Hiat  und  syllaba 
anceps  ebenso  legitim  wären  wie  in  der  Diärese  der  iambischen  Lang- 
verse. Schon  Leo  hatte  (Forsch.  2  336, 1)  den  Gedanken  geäußert, 
eine  Bestätigung  für  die  vor  versschließendem  -^  __  w  _  überlieferten 
Hiate  sei  vielleicht  darin  zu  sehen  daß  auch  siet  possiet  pocuium 
sich  an  dieser  Stelle  des  Verses  vereinzelt  fänden,  und  .Jacobsohn 
ist  durch  Verwertung  der  Fülle  des  Materials  in  systematischem 
Aufbau  dazu  gelangt,  in  den  an  jenen  Stellen  auftretenden  'Vers- 
schlußerscheinungen', wie  man  heute  sagt,  eine  Stütze  für  seine 
These  zu  finden  (cap.  H  seiner  Abhandlung,  p.  8 — 32).  In  Wahr- 
heit war  der  von  Leo  gewiesene  Weg  ein  Irrweg:  diese  Erschei- 
nungen haben  mit  den  fraglichen  Hiaten  usw.  nicht  das  mindeste 
zu  tun.  Man  wäre  wohl  auch  nie  dazu  gelangt,  diese  beiden  Er- 
scheinungen zu  einander  in  Beziehung  zu  setzen,  wenn  man  nicht 
für  gewisse  Tatsachen,  wie  die  Vorliebe  der  Infinitive  auf  -ier  oder 
der  Formen  wie  siet  possiet  für  den  Vers-  und  Kolenschluß,  andere 
als  metrische  Gründe  gesucht  hätte  2).  In  Wahrheit  können  andere 
dafür  nicht  in  Frage  kommen:  für  die  Stellung  der  Infinitive  auf 
-ier  schon  deshalb  nicht,  weil  das  Gesetz  überhaupt  nur  für  die- 
jenigen gilt  die  vor  dem  -ier  eine  lange  Silbe  haben,  dagegen 
stellt  Plautus  Formen  vom  Typus  diripier  mitten  in  den  Vers:  Men. 
1005  lud  diripier  in  via  Poen.  742  fores  egredier  video  lenonem 
Lycum^).    _  v^  _   bot  eben  in  sehr  bequemer  Weise  den   für  den 

1)  Vgl.  z.  B.  A.  Klotz  a.  a.  0.  241,  ^. 

2)  Jacobsohn  p.  8  f. 

3)  Leo  hat  hier  die  unangebrachte  Brixsche  Änderung  egrediri  im  Text. 
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Versscbluß  notwendigen  reinen lambus,  uu—  dagegen  nicht.  Eine 
andere  Stelle  wo  ein  reiner  lambus  sehr  erwünscht,  jedenfalls  nicht- 
iambischer  Wortschluß  verboten  war,  ist  der  4.  Fuß  des  Senars, 
und  da  lesen  wir  denn  auch  linquier  bei  Accius  praetext.  28 
(p.  329  R.  3),  oder  an  analoger  Stelle,  im  2.  Fuß  des  iambischen 
Octonars,  laudarier  bei  Terenz  (Ad.  535).  Die  Vereinzelung  dieser 
Fälle  beweist  nur  dafür,  daß  die  metrische  Bequemlichkeit  hierin 
zu  einem  bestimmten  usus,  solche  Infinitivformen  ans  Versende  zu 
stellen,  geführt  hatte,  und  garnichts  dagegen,  daß  das  metrische 
Bedürfnis  das  primär  treibende  gewesen  war.  Für  siet  u.  ä.  hätte 
schon  das  die  Ausdeutung  nach  jener  Richtung  verhindern  sollen, 
daß  bekanntlich  ja  auch  Terenz  es  im  4.  Fuß  des  Senars  hat,  und 
bei  Terenz  hat  doch  noch  niemand  Indizien  für  die  von  Jacobsohn 
für  Plautus  behaupteten  metrischen  Freiheiten  gefunden  i). 

Um  in  der  Reihenfolge  der  von  Leo  in  der  angeführten  An- 
merkung (p.  336,  i)  genannten  Worte  weiterzugehen  —  poculum 
periculum  usw.  hätte  ebenfalls  nie  zur  Rechtfertigung  jener  Hiate 
herangezogen  werden  dürfen,  denn  tatsächlich  finden  sich  die 
vollen  Formen  an  beliebigen  Stellen  im  Verse  mindestens  so  oft 
wie  an  den  in  Rede  stehenden  2). 

Was  endlich  Jacobsohn  (p.  12jä".)  weiter  anführt,  Formen  wie 
attigas  duim  fuas  muvelis  usw.,  erledigt  sich  alles  nach  dem  glei- 
chen Gesichtspunkt:  es  werden  eben  iambische  Formen  da  ange- 
wendet, wo  anderer  als  rein-iambischer  Wortschluß  nur  unter  be- 
stimmten Bedingungen  gestattet  war.  Läge  die  Sache  umgekehrt 
als  sie  tatsächlich  liegt:    wären  aUingas  perdam  attollat  und  nicht 


1)  Außer  A.  Klotz,  der  a.  a.  0.  p.  241  einen  'besonders  deutlichen' 
Beleg  dafür  im  Anfang  des  Hecyra-Prologes  findet: 

Hecyraest  huic  nomen  fabulae,  haec  cum  datast 

novo,  novom  intervenü  vitiurn  et  calamitas. 
Wenn    hier   etwas    besonders    deutlich    ist,    so    ist   es    die   Corruptel.     Wer 
allerdings    einen  Nom.  Sing,    nuvä    hinnimmt,    der    hat   es    leicht   zu  sagen 
daß  'alle  Änderungen  den  sprachlich  einwandfreien  Wortlaut  verderben'.  — 
Der  geistvolle  Heilungsversuch  Leos  steht  Plaut.  Forsch.  ^  346,  g. 

2)  Das  kann  uns  doch  nicht  im  Ernst  zugemutet  werden,  daß  wir 
Verse  wie  Truc.  43  si  setnel  amoris  jwculum  accepit  meri  Gas.  769  illae 
aütem  armigerum  in  cubiculo  exornant  duae  ebenso  bewerten  sollen  als 
wenn  das  Suffix  den  4.  Fuß  füllte  (Jacobsohn  p.  11).  Ebenso  sind  natür- 
lich Amph.  130  haud  quisquam  quaeret  qui  siem  aut  quid  venerim  Bacch. 
762  metudque  ut  hodie  possiem  emolirier  einfach  Ausnahmen  von  der  be- 
kannten Regel  über  die  Verwendung  dieser  Formen  von  esse  und  posse. 
Ein  Grund  für  die  Abweichung  von  der  Regel  ist  nicht  ersichtlich. 

4* 
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attigas  perduim  attolat  die  ungewöhnlichen  Formen,  und  würden 
dann  attingas  perdam  mit  Vorliebe  vor  die  letzte  Dipodie  gestellt 
(was  ja  ohne  weiteres  möglich  war,  wenn  diese  durch  Ein  Wort 
gebildet  wurde),  dann  könnte  man  das  als  Beweis  dafür  benutzen, 
daß  die  Dichter  ungewöhnliche  Wortformen  auf  Grund  dieser  ihrer 
Eigenschaft  an  diese  Versstelle  gesetzt  hätten.  Doch  davon  findet 
sich  keine  Spur.  Man  muß  also  diese  Erscheinungen  anders 
charakterisieren;  man  darf  nicht  sagen,  die  altlateinischen  Dichter 
hätten  die  Neigung  gehabt  obsolete  Wortformen  überhaupt  an  den 
Versschluß  zu  stellen,  und  außerdem  noch  an  jene  bestimmten, 
von  Jacobsohn  bezeichneten  Versstellen,  denen  dabei  die  Geltung 
des  Versschlusses  zukäme.  Ich  leugne  rund  heraus,  daß  sich  inner- 
halb der  altlateinischen  Poesie  für  altertümliche  Wortformen  die 
Tendenz,  ans  Versende  zu  treten,  irgendwo  nachweisen  ließe.  Eine 
allgemeine  Regel  läßt  sich  für  die  Stellung  dieser  Formen  über- 
haupt nicht  angeben,  weil  sie  eben  nach  ihrem  verschiedenen 
metrischen  Wert  verschieden  behandelt  werden  und  weil  die  ver- 
schiedenen Versmaße  verschiedene  metrische  Forderungen  und 
Notwendigkeiten  mit  sich  bringen.  Bezüglich  der  iambischen  Se- 
nare  und  trochäischen  Septenare  —  um  diese  beiden  Versarten 
handelt  es  sich  jetzt  zunächst  —  kann  man  sich  so  ausdrücken: 
ungewöhnliche  iambische  oder  iambisch  schließende  Wortformen 
werden  in  ihnen  vorzugsweise  an  den  Stellen  verwendet,  wo  aus 
metrischem  Grunde  reiner  lambus  notwendig  oder  doch  erwünscht 
ist,  d.  h.  in  erster  Linie  am  Versschluß,  sodann  aber  auch  an 
anderen  derartigen  Versstellen,  wozu  vor  allem  die  Stelle  vor  der 
letzten  Dipodie  und  (im  trochäischen  Septenar)  vor  der  zweiten 
Senkung  gehört  i).  Von  strikter  Durchführung  auch  der  so  ge- 
faßten Regel  kann  jedoch,  bei  Plautu»  weni,t<stens,  nicht  die  Rede 
sein.  Neu  ist  das  ja  nicht,  aber  es  war  doch  nötig  es  von  neuem 
klar  herauszustellen,  denn,  wie  man  sieht,  stand  die  richtige  Ein- 
sicht in  die  Natur  gewisser  Erscheinungen  in  Gefahr  verschüttet 
zu  werden.  Man  sollte  eigentlich  überhaupt,  was  die  le^ig  angeht, 
nicht  von  "^ Versschlußerscheinungen',  'Freiheiten  des  Versschlusses' 
u.  ä.  reden:    es  gibt,   namentlich  bei  Plautus,  sehr  wenig  Erschei- 


1)  Wie  sehr  der  reine  lambus  an  dieser  Stelle  des  troch.  Septenars 
bevorzugt  wird,  lehrt  ein  Blick  in  die  Zusammenstellungen  Köhlers  (de 
verborum  accentus  cum  numerorum  rationibus  in  troch.  sept.  Plaut,  con- 
sociatione.  Halle  1877).  Damit  wird  gegenstandslos  was  A.  Klotz  a.  a.  0. 
241,  1  über  scies  bei  Ter.  Haut.  972  tibi  scies,  si  dtsplicebü  vita,  turn  istoc 
utitor  vorbringt. 
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nungen  der  besprochenen  Art,  die  mit  unverbrüchlicher  Konsequenz 
an  das  Ende  des  Verses  gebunden  wären,  und  an  den  sog.  Frei- 
heiten des  Versschlusses  partizipieren  andere  Versstellen  nach  dem 
Grade  der  Ähnlichkeit  der  metrischen  Bedingungen,  unter  denen 
sie  stehen.  Archaismen  der  besprochenen  Art  sind  also  in  Senaren 
und  trochäischen  Septenaren  am  Versschluß  in  dem  Maße  häufiger, 
wie  hier  der  reine  lambus  notwendiger  ist  als  an  den  anderen 
Versstellen.  Und  wenn  sich  die  Plautinischen  Verse  diesen  Regeln 
im  allgemeinen  so  viel  weniger  fügen  als  die  Terenzischen,  so  liegt 
das  nicht  etwa  daran  daß  jene  Formen  in  der  kurzen  Spanne  Zeit, 
die  die  beiden  Dichter  trennt,  sozusagen  stärker  archaisch  geworden 
wären  —  schwerlich  stand  die  Plautinische  Zeit  zu  siein  duim 
-ier  anders  als  die  Terenzische  —  nein,  es  kommt  daher  daß 
Plautus  in  ungleich  souveränerer  Weise  mit  den  Schätzen  schaltete 
die  die  lateinische  Sprache  darbot:  er  strebte  nach  Reichtum  der 
Sprache,  Terenz  nach  Reinheit. 

Wir  waren  ausgegangen  von  den  magis  satls  nimis  in  Kreti- 
kern  und  Baccheen.  Für  nimis  gibt  es  in  anderen  Versen  kein 
Beispiel,  wohl  aber  für  saiis  und  magis.  Leo  hat  sich  mancherlei 
Mühe  gegeben  für  die  einzelnen  Stellen  dieser  Art  Erklärungsgründe 
zu  finden,  —  wie  ich  meine  größtenteils  ohne  glücklichen  Erfolg. 
Wenden  wir  uns  zunächst  zu  Terenz,  bei  dem  die  Dinge  wie  ge- 
wöhnhch  weniger  kompliziert  liegen.  Er  schließt  einmal  einen 
iambischen  Octonar  (Eun.  577)  satis  tutö  tarnen,  ein  ander  Mal 
(Haut.  197)  satis  faxit  pafer  —  Klotz  a.  a.  0.  241,  i  schließt 
daraus  auf  metrische  Indifferenz  der  drittletzten  Hebung  im  iam- 
bischen Octonar.  Ein  ander  Mal  wieder  beginnt  er  einen  iambischen 
Octonar  qui  tibi  magis  licet  (Ad.  179)  —  nach  Klotz  ein  Beweis 
für  die  gleiche  Eigenschaft  der  2.  Hebung.  Wir  hätten  dann  also 
mit  Einschluß  der  Diärese  im  iambischen  Octonar  bereits  3  Stellen 
mit  der  Freiheit  der  syllaba  anceps  in  der  Hebung.  Plautus  fängt 
einen  trochäischen  Octonar  (Men.  594)  an  nee  magis  manufestum 
—  Leo  (2.  Aufl.  p.  299,  3)  erklärt  das  damit,  daß  der  Vers  unter 
den  von  Jacobsohn  p.  7  f.  behandelten  Gesichtspunkt  fiele.  Ich 
schließe  mich  diesem  Verfahren  einmal  an:  daß  im  kretischen  Tetra- 
meter die  2.,  im  baccheischen  die  3.  und  5.  Hebung  indifierent 
seien,  darüber  sind  wir  bereits  belehrt  worden  (s.  0.);  nun  lesen 
wir  im  Rudens  (278)  c^uibüs  nee  locüs{t)  ulliis  nee  spes  paräta,  im 
Amphitruo  (555)  facis  ut  tuis  nulla  apüd  te  fides  sit:  mit  mehr 
Recht  als  mancher  der  obigen  Behauptungen  zur  Seite  steht,  kon- 
statiere  ich  auf  Grund   der  gänzHch  singulären  iambischen  quibus 
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und  faciSj  daß  im  baccheischen  Tetrameter  die  erste  Hebung  die 
Freiheit  der  syllaba  anceps  genießt  —  danach  hat  denn  also  auch 
dieser  Yers  bereits  3  indifferente  Hebungen.  Es  wäre  nicht  sonder- 
lich schwer  in  diesem  Stile  fortzufahren,  und  es  ist  nicht  abzu- 
sehen wie  viele  Hebungen  altlateinischer  Verse  in  ihrem  Recht  auf 
vollwertige  Länge  ungeschmälert  blieben.  Man  sieht  wohin  dies 
Verfahren  führt,  und  es  ist  wohl  nicht  nötig  davor  zu  warnen, 
auf  Grund  Eines  Verses  metrische  Gesetze  aufzustellen  —  selbst 
zwei,  ja  ein  halbes  Dutzend  Verse  genügen  dafür  nicht  immer. 

Doch  im  Ernst  gesprochen:  die  beiden  Terenzverse  mit  satis 
erklären  sich  aus  dem  sog.  Dipodiengesetz  genau  wie  der  Senar 
Hec.  637  .  .  .  Um  siet  sententia,  wie  die  vielen  mit  mihi  und  ähn- 
lichen Formen  an  dieser  Stelle,  wie  nil  priüs  nee  fortius  (Eun.  50) 
u.  dgl.;  der  mit  rnagh  ebenfalls,  wenigstens  ist  es  gewiß  kein  Zu- 
fall, daß  er  magis  an  einer  Stelle  zeigt  die  unreinen  Wortschluß 
ausschließt.  Dieser  Gesichtspunkt  genügt  zur  Erklärung'voUständig, 
das  zeigt  ein  Blick  auf  die  iambischen  Septenare.  Hier  ist  die 
Stelle,  die  abgesehen  von  der  Diärese  spondeischen  Wortschluß  am 

stärksten  perhorresziert,  der  Fuß  vor  schließendem  u ,  und  so 

finden  wir  denn  auch  die  Schlüsse  .  .  .  plus  satis  superfit  (Plaut. 
Epid.  346),  .  .  .  fueris  magis  fidelis  (Asin.  573,  ein  Vers  der  aus 
prosodischem  Grunde  jedenfalls  nicht  verdächtigt  werden  darf 
(Leo  Forsch.  2  299)). 

Bei  Plautus  bleiben  dann,  auch  abgesehen  von  den  Fällen  von 
mdgis  magisque,  denen  man  Mil.  539  magis  facete  vidi  et  magis 
miris  modis  beizählen  mag,  wie  gewöhnlich  einige  Verse  übrig  die 
eine  Erklärung  nicht  zulassen  (Men.  594  Mil.  615).  Denn  das  das 
s  unter  dem  Versiktus  unwirksam  und  also  magi'  meus  als  »^li/uu 
aufzufassen  sei,  scheint  mir  eine  schlechterdings  verwerfliche  An- 
nahme Leos.  Aber  Leos  allgemeine  Lehre  von  der  Behandlung  der 
nimis  magis  satis  ruht  auf  einem  Grunde  der  fest  genug  ist  die 
Ausnahmen,  die  hier  so  wenig  fehlen  wie  irgendwo  sonst,  zu  tragen. 
Zu  diesen  Fällen  ohne  ratio  gehören  aber  die  magis  satis  in  Kre- 
tikern  und  Baccheen  offenbar  nicht:  das  ist  in  diesen  Versen  ja 
geradezu  die  gewöhnliche  Messung,  es  liegt  offensichtlich  System 
darin,  und  es  muß  nach  der  ratio  gesucht  werden. 

Diese  ist  sehr  einfach.  Sie  ist  das  Gegenstück  dazu  daß  die 
lambenkürzung  in  Baccheen  und  Kretikern  vermieden  wird,  und 
das  Prinzip,  aus  dem  eins  wie  das  andere  folgt,  läßt  sich  so  formu- 
lieren: Silbenfolgen,  die  sei  es  an  sich  den  Wert  eines  lambus 
haben  sei  es  ihn  durch  Verwendung  einer  altertümlichen  Lautgestalt 
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oder  bei  der  oiv^saig  ovofxccTOJv  erhalten  können,  werden  in  diesen 
Versen  im  allgemeinen  oder  wenigstens  mit  Vorliebe  iambisch 
gebraucht. 

Es  kommt  das  auf  eine  allgemeine  Tendenz  zur  Silbendiduk- 
tion  heraus,  wie  sie  sich  für  die  gewöhnlichsten  Dialogverse  im 
ganzen  nur  unter  metrischen  Nötigungen  gegen  das  Ende  des  Ver- 
ses hin  einstellt.  Diese  Tendenz  aber  ist  es  die  sich  ausspricht 
in  den  Messungen  magis  satis  priüs  (Amph.  240)  nimü  (Men.  760) 
quibus  (Rud.  278),  von  denen  die  beiden  letzten  ganz  singulär  sind. 
Ferner  in  den  zahlreichen  mihi  tibi  ubi^)  usw.  Überall  ist  dabei 
bemerkenswert  die  Übereinstimmung  mit  prosodischen  Erschei- 
nungen, die  in  iambischen  und  trochäischen  Versen  besonders  an 
deu  Stellen  regulär  sind,  die  reinen  lambus  fordern.  Da  steht 
siet  (s.  0.),  hingegen  in  Baccheen  (Plaut.  Men.  764a)  an  einer 
Stelle  der  irgend  eine  Auszeichnung  nicht  zukommt.  Besonders 
belehrend  ist  auch  Amph.  555 

facis  ut  tuis  nulla  apud  te  fides  sit 
mit  seinem  iambischen  facis.  Ich  bin  zwar  überzeugt  daß  Skutsch' 
und  Sommers  Erklärung  des  Übergangs  von  -?o-Verben  von  der  4. 
in  die  S.Konjugation  aus  der  lambenkürzung  heraus  unrichtig  ist 2), 
glaube  aber,  daß  Skutsch  cupis  und  percipU  in  den  Versausgängen 
Plaut.  Cure.  364  .  .  .  quod  cupis  eff'ecero  Men.  921  ..  .  percipit 
insania  vollkommen  richtig   als  Residuen  jener  Konjugationsweise 


1)  Terenz  mißt  ein  einziges  Mal  ubi:,  und  zwar  in  den  wenigen 
Kretikern  die  er  hat  (Andr.  631).  Mit  modo  hält  er  es  ebenso:  modo  nur 
Andr.  630. 

2)  Skutsch  Wölffl.  Archiv  12,  210  ff.  (=  Kl.  Sehr.  208  ff.),  Sommer  Hdbuch 
p.  551ff.  (^p.  505f.).  Meine  Bedenken  gründen  in  allgemeinen  Anschauungen, 
die  sich  bei  mir  über  die  lambenkürzung  und  ihre  Wirkungen  in  ein- 
gehender Beschäftigung  mit  diesen  Dingen  gebildet  haben.  Das  verdiente 
in  dieser  allgemeinen  Form,  jetzt  wenigstens,  vielleicht  keiner  Erwähnung. 
Doch  scheitert  die  ganze  Theorie  schon  allein  an  dem  einzigen^entre,  bei 
dem  man  nach  seiner  ganzen  Natur  und  nach  der  häufigen  Verwendung 
zweisilbiger  Formen  (namentlich  auch  des  Imperativs  veni)  einen  Übergang 
aus  der  4.  in  die  3.  Konjugation  am  ersten  erwarten  sollte,  wenn  die 
lambenkürzung  einen  solchen  herbeizuführen  vermocht  hätte.  Sommers 
Ausweg,  die  Komposita  hätten  bei  venire  den  Übergang  verhindert,  ist 
ungangbar,  denn  die  Komposita  von  facere  und  capere  sind  nach  Zahl  und 
Gebrauch  mindestens  ebenso  umfangreich  wie  die  von  venire.  Das  Problem 
ist  ungelöst;  denn  daß  Niedermanns  Erklärung  (Mel.  Saussure'jp.  43 ff.), 
der  sich  neuerdings  Ernout  Histor.  Formenlehre  (Heidelb.  1913)  p.  111  an- 
schließt, nicht  besser  ist  als  die  seine,  wird  man  Skutsch  (Glotta  II  367ff.) 
zugeben. 
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erkannt  hat.  Jedem  Versuch  diese  Längen  als  rein  metrisch  zu 
deuten,  ist  damit  der  Boden  entzogen.  Es  sind  Archaismen  i), 
deren  Verwendung  hier  wie  dort  das  gleiche  metrische  Bedürfnis 
an  die  Hand  gegeben  hat  2). 

Die  Tendenz  zur  Diduktion  der  Silben  in  Baccheen  und  Kreti- 
kern  zeigt  sich  weiter  in  der  häufigen  iambischen  Messung  der 
Possessivpronomina  und  anderer  Worte  mit  Vokalen  in  Hiatstellung; 
denn  wenn  auch  angesichts  der  Fälle  von  einsilbigem  tneo  usw. 
von  einem  eigentlichen  Meiden  der  Synizese  nicht  gesprochen  werden 
kann,  so  ist  doch  charakteristisch  für  diese  Versgattungen 
gerade  die  häufige  iambische  Verwendung  dieser  Formen.  Diese 
wird  hier  in  dem  Maße  gesucht,  wie  sie  in  den  gewöhnlichen 
Dialogversen  gemieden  wird  außer  am  Versschluß  und  den  Stellen 
wo  reiner  Wortschluß  gefordert  wird.  Den  Genetiv  deörum  so 
betont  hat  Plautus  nur  ein  Mal  in  einem  kretischen  Dimeter,  dem 
ein  Ithyphallicus  folgt:  Most.  712  nihil  erit  quöd  deorum  üllum 
accüsites  (ich  führe  diese  Form  hier  unter  den  iambischen  an,  weil 
die  Schlußsilbe  in  Synaloephe  steht;  vgl.  übrigens  stud.  pros.  41). 
Besonders  charakteristisch  aber  ist  dies:  Leo  hat  Gott.  Nachr.  1895, 
427  f.   beobachtet,    daß    in    der  Verbindung    7nea  (tua)   causa    das 


1)  Man  würde  also  eigentlich  erwarten  sie  in  den  sorgfältigen  Zu- 
sammenstellungen G.  Noetzels  De  archaismis  usw.  (Berlin  1908)  berück- 
sichtigt zu  finden.  Aber  die  Arbeit  leidet  überhaupt  unter  einem  etwas 
vagen  Begriff  von  Archaismus.  Noetzel  setzt  Jacobsohn  fort,  doch  polemi- 
siert er  auch  gegen  ihn;  sein  eigener  Standpunkt  ist  mir  nicht  recht  klar 
geworden.  Das  Eine  scheint  mir  aus  seinen  Sammlungen  deutlich  hervor- 
zugehen, daß  es  nämlich  unmöglich  ist,  eine  reinliche  Systematik  der  Vers- 
stellen, an  denen  sich  archaische  Wortformen  finden,  aufzustellen.  Vgl. 
übrigens  Skutsch'  Anzeige  in  Glotta  II  384. 

2)  Im  allgemeinen  kann  man  vielleicht  sagen,  daß  ausgesprochene 
Singularitäten  in  Baccheen  oder  Kretikern  zahlreicher  sind  als  an  den 
entsprechenden  Stellen  der  anderen  Verse.  Doch  fehlt  es  auch  am  Umge- 
kehrten nicht.  So  findet  sich  iambisches  male  nur  im  Anfang  des  trochäi- 
schen Septenars  Plaut.  Aul.  208  nimis  male  timui.  Auch  bene  in  dem  Verse, 
der  bei  Eibbeck  unter  den  tragischen  steht  (v.  255  p.  317) 

cum,  vöta  tibi  bene  responderint, 

tunc  funde  libans 
bin  ich  jetzt  (im  Gegensatz  zu  stud.  pros.  7)  geneigt  für  richtig  zu  halten; 
gewöhnlich  stellt  man  um:  bene  tibi.  Daß  in  diesen  Fällen  dann  das 
Schluß-e  von  male  und  bene  in  ganz  eigentlichem  Sinne  lang  gemessen  ist, 
genau  wie  das  Schluß-^■  in  mihi  tibi  in  solcher  Stellung,  —  und  nicht  etwa 
von  metrischer  Länge  o.  dgl.  gesprochen  werden  darf  —  darüber  kann  nicht 
der  geringste  Zweifel  obwalten. 
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Pronomen  nirgends  nach  causa  gestellt  ist  außer  wenn  mea  oder 
tua  Versscliluß  bildet.  Also  es  heißt  mea  causa  (dies  die  gewöhn- 
liche Betonung)  innerhalb  des  Verses,  causa  med  am  Schluß.  Leo 
sagt:  '^ causa  mea  ist  von  poetischer  Färbung,  wir  greifen  das  Ele- 
ment des  Ausdrucks  das  der  Dichter  seine  Freiheit  übend  hinzu- 
tut'. Als  einzige  'scheinbare'  Ausnahme  von  der  Regel,  daß  causa 
mea  nur  an  den  Schluß  gehört,  führt  er  den  kretischen  Tetrameter 
Cure.  150  an:  fite  causa  med  lüdü  bdrhari,  und  findet  in  der 
poetischen  Färbung  und  dem  Charakter  der  Ausdrucksweise  als 
einer  gewählten  die  gemeinsame  Erklärung  für  die  Praxis  des  Vers- 
schlußes  und  des  kretischen  Verses.  Aber  weder  ist  für  Kretiker 
im  allgemeinen  poetische  Färbung  der  Xi^ig  charakteristisch,  noch 
zeigt  sie  im  besonderen  dieser  Vers.  Der  Grund  ist  vielmehr  der 
viel  einfachere  metrische:  mea  causa  (med  causa  ist  überhaupt 
selten)  war  zwar  offenbar  die  Xe^ig  des  Lebens,  causd  med  aber 
das  den  rhythmisch-metrischen  Bedingungen  der  kretischen  Verse 
angemessene.  Diese  Beurteilung  ergibt  sich  aus  dem  vorigen  von 
selbst;  eine  willkommene  Bestätigung  gibt  der  Gebrauch  der  Prosa. 
mea  causa  ist  die  lebendige  Form  dieses  Ausdrucks,  das  zeigt  auch 
die  Prosa,  causd  med  belegt  R.  Meister  im  Thes.  ling.  lat.  III 684,  77 
von  Cicero  bis  Quintilian  mit  zwei  Stellen,  die  man  nur  anzusehen 
braucht,  um  in  ihnen  eine  schlagende  Rechtfertigung  unserer  Auf- 
fassung zu  finden.  Sie  lauten :  Cic.  de  orat.  2,  207  eum  .  . .  signi- 
fices  nihil  ad  utilitatem  suam  rettulisse  ac  nihil  omnino  fecisse 
causa  sua.  Quint.  decl.  275  p.  126,  9  R.  nee  enim  persuaderi 
cuiquam  poterit  eum  qui  abdicatus  sit  haec  passum  esse  causa 
mea,  quando  plenior  mihi  vindicta  coniigit.  Also  nur  um  die 
kretische  Klausel  zu  gewinnen  heißt  es  am  Schluß  des  Satzes 
oder  des  Kommas  causa  mea.  Das  fügt  unserem  Beweise  den 
Schlußstein  ein^). 


1)  Hier  waltet  zwischen  den  Erscheinungen  bei  Plautus  einerseits, 
in  der  Prosa  andererseits  also  volle  Analogie:  gleiche  rhythmische  Bedin- 
gungen haben  Gleiches  entstehen  lassen.  Hingegen  wenn  der  Verfasser 
des  Querolus  II  2  p.  26,  20  P.  seinen  Sycophanta  sagen  läßt  ecce  sodes  co- 
mitem  quaerebas,  habes.  Mihi  molestus  ne  sies,  so  ist  das  satzschließende 
sies,  das  um  des  Ehythmus  willen  gewählt  ist,  keine  Analogie  zum  vers- 
schließenden sies  bei  Plautus  und  Terenz.  Der  Verfasser  hinkt  auf  seinem 
clodus  pes  dem  sermo  comicus  nach,  und  so  bedeutet  dies  keine  Analogie 
sondern  Imitation.  Und  zwar  nicht  bloß  das  sies:  das  sollte  man  dann 
öfter  als  ein  Mal  erwarten;  sondern  der  ganze  Ausdruck.  Die  etwas  vul- 
gäre Wendung  'laß  mich  in  Frieden'  mihi  molestus  ne  sis,  potin  ut  molestus 
ne  sis  (am  Versschluß  und  vor  Diärese  .  .  .  sies)    findet    sich    so  häufig  bei 
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Auf  das  Prinzip  der  Diduction  der  Silben  i)  nun  läßt  sich  alles 
zurückführen,  was  als 'Feinheiten' 'Freiheiten'  "^Besonderheiten'  in  der 
Prosodie  und,  wie  das  Beispiel  von  causa  mea  zeigt,  auch  der  It^ig, 
angeführt  wurde.  Ja,  sie  bestehen  eigentlich  in  nichts  anderem. 
Sehen  wir  also  hierin  die  einheitliche  Quelle  für  verschiedene  Er- 
scheinungen, so  dürfen  wir  doch  nicht  sagen,  daß  Baccheen  und 
Kretiker  dadurch  in  eine  völlige  Isolierung  gegenüber  allen  anderen 
Versgattungen  gerieten.  Gewiß  nehmen  sie  als  Versganze  durch 
einen  bestimmten  prosodisch-metrischen  Habitus,  mit  dem  syntakti- 
sche Eigenheiten  zusammenhängen,  eine  gesondei'te  Stellung  ein, 
doch  finden  sich  an  den  Stellen  iambischer  und  trochäischer  Verse 
wo  reine  lamben  nötig  oder  erwünscht  sind,  dieselben  "^Freiheiten 
und  "^Feinheiten'  wieder.  Eigentliche  "^Besonderheiten'  der  Kretiker 
und  Baccheen  haben  wir  also  bisher  nicht  gefunden,  und  man  sollte 
den  Ausdruck  jedenfalls  mit  Vorsicht  gebrauchen,  da  er  leicht  zu 
falschen  Anschauungen  führen  kann,  wie  z.  B.  bei  Leo,  der  magis 
satis  in  diesen  Versen  als  ^Besonderheit'  anerkannte,  in  anderen 
Fällen  dagegen  abzuändern  geneigt  war. 

Das  Prinzip  der  Silbendiduktion,  das  sich  als  so  wichtig  er- 
wiesen hat,  läßt  sich  nun  in  den  uns  beschäftigenden  Versen  nicht 
nur  für  iambische,  sondern  auch  für  baccheische  Wortformen  nach- 
weisen. Ich  erinnere  nur  an  dreisilbiges  co'epi  (Plaut.  Gas.  701)  und 
deinde  (Ter.  Andr.  483),  beides  in  Baccheen,  letzteres  vor  Anfecht- 


Plautus  wie  selten  bei  Terenz.  Doch  hören  wir  im  Phormio  (635)  aus  dem 
Munde  eines  Sklaven  die  etwas  vulgären  Worte  [die  quid  vis  dari  tibi  in 
manum,  ut  .  .  .)  haec  hinc  facessat,  tu  molestus  ne  sies.  An  Mustern  fehlte 
es  also  dem  Verfasser  des  Querolus  nicht. 

1)  Als  Symbol  dafür  kann  Aul.  121  dienen:  meäi  ßdei  tuäique  rei. 
Zweifellos  hatte  Leo  (Forsch.  ^  343)  Recht,  wenn  er  den  Brixscheu  Gedanken 
an  beabsichtigte  Feierlichkeit  für  diesen  Vers  ablehnte,  wie  er  Unrecht 
hatte  für  den  Senar  Mil.  103  magndi  rei  publicai  gratia  die  Anschauung 
Buechelers,  der  hier  Parodie  des  Kurialstils  sah,  zu  verwerfen.  Die  Gram- 
matik, nach  der  Leo  sich  entscheidet,  kann  eine  Entscheidung  nicht  geben. 
Denn  ob  man  durch  42  Genetivi  in  ai  (so  viele  erkennt  Leo  im  Plautini- 
schen  Text  an)  für  erwiesen  erachtet,  daß  der  Genetiv  in  dieser  Gestalt 
in  der  Zeit  des  Plautus  noch  völlig  lebendig  war  (Leo  p.  345),  ist  schließ- 
lich Ansichtssache.  So  kann  nur  der  jeweilige  Inhalt  der  Verse  die  Hand- 
habe für  eine  Entscheidung  bieten.  Da  trifft  es  sich  nun,  daß  der  bac- 
cheische Tetrameter,  dem  jene  Zerdehnung  sozusagen  von  Natur  zukommt, 
im  Sinn  der  Worte  nichts  bietet  was  zu  einer  Pathetisierung  der  Wort- 
formen hätte  Anlaß  geben  können,  während  in  den  Senar,  dem  eine  solche 
Diduktion  von  Hause  aus  fremd  ist,  das  Gegenteil  statt  hat.  Damit  ist 
die  Entscheidung  gegeben. 
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ungeu  heute  wohl  sicher  trotz  seiner  Singularität.  Natürlich  werden 
auch  archaische  Worttbrmen  hervorgeholt,  um  die  Silbeufolge  u_ 
zu  erhalten:  so  potissunt  (Plaut.  Poen.  227).  Daß  Archaismen 
nicht  baccheischen  Versen  überhaupt  eigen,  sondern  daß  diese 
Archaismen  sich  aus  metrischem  Grunde  erklären,  zeigt  ihre  Wieder- 
kehr unter  analogen  Versbedingungen,  nämlich  am  Schluß  des 
iambischen  Septenars,  wo  wir  z.  B.  coepi  wiederfinden  (Merc.  533)  i). 
Indem  wir  so  dahin  gelangen,  der  Rücksicht  auf  das  Vers- 
bedürfnis in  der  Gestaltung  des  plautinischen  sermo  einen  so  großen 
Einfluß  einzuräumen,  oder  wenigstens  die  Erkenntnis  dieses  Ein- 
flusses in  Fällen  wo  sie  verloren  oder  verdrängt  war  neu  zu  be- 
gründen, so  treten  wir  doch  damit  dem  Sprachmeister  Plautus,  der 
in  der  Sprache  eine  höchste  künstlerische  Genialität  entfaltet  hat, 
nicht  zu  nahe.  Im  Gegenteil.  Indem  Plautus  sich  hie  und  da  von 
den  Bedürfnissen  des  Metrums  leiten  ließ,  gelangte  er  zu  immer 
noch  größerem  Reichtum,  größerer  Buntheit  des  sprachlichen  Ge- 
wandes. Dieser  Weg  führte  ihn  tief  in  die  Schächte  der  Sprache, 
und  ließ  ihn  unerschöpflich  Schätze  aus  ihrem  Innern  heben,  in- 
dem er  teils  verklungene  Formen  neu  erklingen  ließ  teils  Neues 
schuf  nach  dem  Muster  des  Lebendigen, 

II 
Ei'kläi'uiig  und.  ^vettere  Folgerungen 

Von  der  Betrachtung  der  Erscheinungen  in  ihrer  realen  Tat- 
sächlichkeit wenden  wir  uns  zu  der  Frage  nach  der  Erklärung 
dieser  Tatsachen.  Es  liegt  aber  in  der  Natur  der  Sache,  daß  Ant- 
worten hier  viel  schwerer  und  mit  viel  geringerem  Anspruch  auf 
Sicherheit  zu  geben  sind,  ja  wir  müssen  darauf  gefaßt  sein  viel- 
leicht sehr  bald  an  der  Grenze  des  Erkennbaren  zu  stehen. 


1)  Bezüglich  des  Schlusses  des  iambischen  Septenars  verdienen  die 
vielen  Futurformen  auf  -ss-  Beachtung.  Mag  diese  Bildung  auch  für 
Plautus  noch  lebendig  gewesen  sein,  ihr  Untergang  aus  der  lebendigen 
Sprache  war  damals  zweifellos  schon  Gesiegelt,  sonst  wäre  der  so  sehr  ge- 
änderte Brauch  des  Terenz  kaum  zu  erklären.  Wenn  aber  Plautus  Most. 
212  einen  iambischen  Septenar  mit  enicasso  schließt  und  wenn  diese  ganz 
singulare  Form  wenige  Verse  darauf .  (223)  an  der  gleichen  Versstelle 
wiederkehrt,  so  zeigt  das  deutlich  daß  diese  Form  eine  aus  Rücksicht  der 
metrischen  Bequemlichkeit  entstandene  Augenblicksbildung  des  Plautus 
ist,  die  ihm  dann  nach  einer  Tendenz,  die  jedem  mit  der  Psychologie  der 
Dichtersprache  vertrauten  bekannt  ist,  im  Bewußtsein  blieb  und  bald 
darauf  wieder  in  die  Feder  floß. 
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Auszugehen  ist  von  der  Tatsache  der  so  auffallenden  Überein- 
stimmung zwischen  Baccheen  und  Kretikern.  Wie  ist  die  zu  be- 
urteilen?     Besteht    zwischen    den    beiden    Versarten    ein    inneres 

Band?^).     Sind  o. und  _w_  einander  ähnlich?     Gewiß  nicht. 

Wohl  aber  entsteht  sofort  eine  große  Ähnlichkeit   bei  Aneinander- 
reihung mehrerer  Metra  zu  ganzen  Versen: 

_|u u_||_u_  (II)  —  u  _  1 


Man  sieht:  durch  detractio  und  adiectio  erhält  man  gleiche  Verse, 
auch  inbezug  auf  die  Caesuren  (oben  durch  Doppelstriche  ange- 
deutet); denn  wenn  im  kretischen  Tetrameter  W^ortschluß  nach  der 
6.  Hebung  auch  nicht  Gesetz  ist,  so  ist  er  doch  Observanz,  und 
man  darf  daher  auch  in  diesem  Punkte  von  Übereinstimmung 
reden  ^).  So  gelangt  man  dahin  in  einem  bestimmten,  beiden  Ver- 
sen gemeinsam  eignenden  Rhythmus  den  Grund  für  weitere  Ge- 
meinsamkeiten zu  erblicken.  Und  als  ein  hierbei  ausschlaggebendes 
rhythmisches  Element    ist   dann   die  Verbindung   einer  Kürze   mit 

zwei  Längen   in   der   Gruppierung   w anzusehen.     Daß    diese 

rhythmische  Folge  dazu  einlud,  sich  iambischer  Silbenfolgen  in 
ihrem  eigentlichen  W^ert  zu  bedienen  ist  leicht  erklärlich.  Hinzu 
kommt,  daß  reiner  iambischer  Wortschluß  an  verhältnismäßig  vielen 
Stellen  gefordert  war  (im  kretischen  Tetrameter  vor  der  Diärese 
und  am  Schluß,  im  baccheischen  vor  der  Cäsur  und  in  der  7.  He- 
bung, wenn  die  letzte  durch  ein  Monosyllabon  gebildet  wurde)  und 
spondeischer  und  anapästischer  im  kretischen  Verse  überhaupt 
regelwidrig  war.     Mit  diesen  Erwägungen   gehen  wir  der  Tatsache 


1)  Wenn  schon  die  alexandrinische  Metrik  Baccheen  und  Kretiker 
vereinigte  (Hephaest.  cap.  13),  so  beruhte  das  nur  auf  ganz  äußerlichem 
Grunde:  der  Zugehörigkeit  zum  y^vog  rtfxioXiov. 

2)  Keine  Übereinstimmung  besteht  hinsichtlich  der  Wortschlußgesetze. 
Denn  im  kretischen  Tetrameter  ist  spondeischer  Wortschluß  der  Kegel 
nach  überhaupt  unzulässig,  im  baccheischen  dagegen  in  der  1.  und  5.  He- 
bung erlaubt ;  zu  einem  Vers  wie  quandö  natus  est  ei  rei  argumenta  dicam 
könnte  man  also  niemals  von  einem  regulären  kretischen  Tetrameter  aus 
durch  Wegnahme  der  ersten  Silbe  gelangen.  Das  widerlegt  aber  unsere 
obige  Betrachtungsweise  nicht,  denn  daß  etwa  der  baccheische  Tetrameter  aus 
dem  kretischen  entstanden  wäre  liegt  uns  ja  fern  zu  behaupten.  Und  ein 
tiefgehender  Unterschied  besteht  natürlich  überhaupt  zwischen  den  beiden 
Versen:  der  eine  hat  fallenden,  der  andere  steigenden  Charakter.  Damit 
hängt  die  Verschiedenheit  in  der  Behandlung  des  spondeischen  Wort- 
schlusses zusammen.  Ein  rhythmisches  Element  aber  bleibt  ihnen  trotzdem 
gemein,  wie  wir  oben  gleich  sehen  werden. 
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nach,  die  freilich  eine  noch  tiefere  und  allgemeinere  Begründung 
haben  muß  als  daß  wir  ihre  Gründe  erschöpfen  könnten,  —  ich 
meine  die  Tatsache,  daß  in  Baccheen  und  Kretikern  offenkundig 
eine  regelmäßig-klare  Abfolge  von  Hebung  und  Senkung  erstrebt 
wurde.  Dies  Streben  nach  Regelmäßigkeit,  das  namentlich  bei 
einem  Vergleich  mit  der  Vielgestaltigkeit  des  iambischen  Senars 
in  die  Augen  springt,  spricht  sich  darin  aus  daß  die  Bildung  von 
Hebung  oder  Senkung  durch  2  Kürzen  überhaupt  nicht  besonders 
beliebt  ist,  und  vollends  die  Füllung  einer  Hebung  oder  Senkung 
durch  u  _  erschien  wohl  als  eine  zu  vermeidende  Beeinträchtigung 
der  rhythmischen  Klarheit. 

Wir  können  aber  noch  einen  Schritt  weiter  gehen,  indem  wir 
fragen:  stehen  die  Baccheen  und  Kretiker  hierin  wirklich  völlig 
isoliert  da  unter  allen  altlateinischen  Versen?  Die  Antwort  muß 
heißen :  nein.  Denn  es  gibt  eine  Versart  die  in  dieser  Hinsicht  die 
größte  Übereinstimmung  mit  ihnen  aufweist:  die  Saturnier. 

In  den  saturnischen  Versen  spielt  nach  Leos  Analyse  die 
lambenkürzung  so  gut  wie  gar  keine  Rolle,  es  ist  eigentlich  nur 
ein  Fall  anzuführen:  der  Heilspruch  bei  Marcell.  med.  8,  191  nee 
huic  morbö  capüt  crescat  (angenommen,  es  handle  sich  hier  und  an 
der  gleich  zu  erwähnenden  Stelle  21,  3  um  mehr  als  um  concepta 
verbd),    denn    Calypsonem   (Liv.  Andr.  carm.  16)    und   comederunt 

(Marcell.  21,  3)  als  uu gehören  nicht  hierher  (vgl.  Leo  Saturn. 

Vers  p.  34,  2.  64)  ^).  Und  gerade  in  einem  vulgären  Carmen  be- 
fremdet pyrrhichisches  caput  garnicht,  besagt  jedenfalls  nichts 
gegen  die  allgemeine  Regel.  Hinzu  kommt,  daß  die  negative  Seite 
auch  hier  ergänzt  wird  durch  die  positive,  gebildet  durch  Messun- 
gen wie  apüd  nympham  (Liv.  Andr.  16),  priüs  fuerunt  (27). 

Nun  ist  gegen  Leo  gerade  eingewendet  worden,  daß  in  seiner 
Herstellung  der  saturnischen  Verse  die  lambenkürzung  in  nicht 
genügendem  Maße  zur  Anwendung  käme  (H.  Bergfeld  De  versu 
Saturnio.  Marburg  1909.  p.  45  mit  den  da  in  Anm.  1  vermerkten 
Stellen  seiner  Arbeit,  auch  p.  11.  98).  Aber  erstens  ist  Bergfelds 
Postulat,  daß  alle  Erscheinungen  altlateinischer  Prosodie  in  allen 
altlateinischen  Versen  auftreten  müßten,  ungerechtfertigt,  wie  eben 
das  Beipiel  der  Baccheen  und  Kretiker  zeigt;  der  Schluß  von  den 


1)  Ob  in  dem  bei  Varro  ling.  6,  21  und  Paul.  Fest.  p.  123  M.  über- 
lieferten Meditrinalien-Spruch  novo  zu  messen  ist,  ist  ganz  unsicher,  da 
die  richtige  Eeihenfolge  der  Worte  nicht  festzustellen  ist  (vgl.  Goetz- 
Schoells  adn.  in  ihrem  Varro  p.  263). 


62  Günther  Jachmann 

Senaren  usw.  des  Livius  und  Naevius  aus  (Bergfeld  p.  57,  i)  ist 
also  unzulässig.  Zweitens  müßten  die  Fälle,  die  er  als  beweisend 
anführt,  von  besserer  Art  sein  als  sie  sind.  Sodaß  seine  Anschau- 
ung weder  theoretisch  noch  praktisch  stand  hält. 

Nun  lehrt  ein  Blick  auf  die  Hauptform  des  Saturniers  (Leo 
p.  33  f.),  wie  sehr  sich  dieser  Vers,  wenigstens  von  der  Diärese  des 
1.  Kolons  an,  in  sozus.  baccheisch-kretischen  Rhythmen  bewegt, 
ja  es  gibt  Verse,  wie  Liv.  14  partim  errant  nequinont  Grdeciäm 
redire,  die  ganz  in  solche  Rhythmen  aufgehen^).  Freilich  sind 
damit  die  Gründe  für  die  uns  beschäftigende  Tatsache  nicht  er- 
schöpft. Schon  die  Zerstückung  des  den  Umfang  eines  Senars 
kaum  erreichenden  Verses  durch  drei  in  Hebung  fallende  Diäresen 
konnte  der  Anwendung  der  lambenkürzung  nicht  günstig  sein. 
Zunächst  ist  zweisilbige  Bildung  der  Hebungen,  die  Diärese  bilden, 
überhaupt  unmöglich,  sodaß  sie  also  auch  nicht  durch  iambische 
Silbenfolgen  ausgefüllt  werden  können.  Ferner  wird  man  lamben- 
kürzung in  der  vorletzten  Hebung  vor  Diärese  oder  Versschluß 
hier  ebensowenig  erwarten  wie  etwa  in  der  vorletzten  Hebung  des 
iambischen  Septenars.  Endlich  ist  im  2.  Kolon,  wenigstens  in  dem 
weit  häufigeren  Fall  daß  es  fallend  gebildet  ist,  reine  Senkung  vor 
der  Diärese  Gesetz,  im  1.  allerdings  nicht,  doch  ist  bei  unreiner 
Senkung  vor  der  Diärese  des  1.  Kolons  für  die  2.  Hälfte  des  Kolons 
eine  Bildung  vorgeschrieben  (Leo  p.  26 ff.),  die  Anwendung  der 
lambenkürzung  ausschließt.  Beginnt  aber  das  2.  Kolon  mit  einem 
iambischen  Wort,  wie  in  sacriim  ni  violato  (Carm.  epigr.  16;  im 
ganzen  übrigens  in  unserem  Material  ein  sehr  seltener  Fall),  so 
erkennen  wir  eben  steigende  Bildung  des  Kolons. 

Hiermit  und  mit  dem  was  sich  etwa  noch  in  dieser  Richtung 
anfuhren  ließe 2),  glauben  wir  jedoch  auch  hier  nicht  die  in  Rede 
stehende  Tatsache,  gleichsam  durch  eine  Addition  von  Einzel- 
heiten, erschöpfend  begründen  zu  können.  Die  Tatsache  besteht 
als  ein  Letztes,  ganz  aus  eigenem  Recht,  und  wenn  wir  sie  auch 
bis  zu  einem  gewissen,  sogar  weitgehenden  Grade  begreifen,  indem 


1)  Weitere  Beispiele  solcher  Bildung  des  1.  Kolons  hei  Leo  p.  39. 
Auf  die  dann  bei  Leo  folgenden  Fälle  von  Formen  des  1.  Kolons  wie 
—  ^ —  w ,  — u —  — w —   usw.  sei  hiermit  hingewiesen. 

2)  Die  stärker  'unregelmäßigen'  Formen  des  Saturniers  bleiben  füg- 
lich außer  betracht,  weil  sie  sich  einer  Systematik  inbezug  auf  Diäresen 
und  Wortschlüsse  entziehen.  Übrigens  sind  in  den  uns  vorliegenden 
Versen  dieser  Art  iambische  Worte  fast  garnicht  enthalten  —  was  kein 
Zufall  ist. 
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wir  dem  saturnischen,  ebenso  wie  dem  kretisch -baccheischen, 
Rhythmus  in  seiner  typischen  Ausprägung  unser  Ohr  leihen,  so  ist 
damit  das  letzte  Wort  darüber  doch  noch  nicht  gesagt.  Wir  hatten 
oben  Gelegenheit,  das  Bestreben  die  lambenkürzung  als  ein  Element 
altlateinischer  Prosodie  in  allen  altlateinischen  Versarten  wieder- 
zufinden, mit  Hinblick  auf  die  Baccheen  und  Kretiker  zurückzu- 
weisen, und  müssen  das  jetzt  in  viel  allgemeinerer  Form  wieder- 
holen :  man  hat  zu  einer  solchen  Forderung  überhaupt  kein  Recht. 
Die  lambenkürzung  ist  eigentlich  ein  die  Sprache  zersetzendes 
Element  und  als  solches  ursprünglich  zweifellos  vulgär,  aufgestiegen 
aus  der  Sprachschicht  die  immer  und  überall  der  Sitz  des  Lebens 
solcher  Sprachveränderungen  ist:  der  unteren.  Nun  reicht  der 
saturnische  Vers  sicher  in  Zeiten  der  Sprachentwicklung  hinauf 
denen  die  lambenkürzung  noch  fremd  war.  Es  muß  also  poetische 
Erzeugnisse,  namentlich  wohl  sacraler  Natur,  gegeben  haben,  in 
denen  die  lambenkürzung  schon  aus  diesem  Grunde  keine  Stätte 
hatte.  Und  als  dann  dieser  Prozeß  in  der  Sprache  begann,  kann 
man  glauben  daß  er  da  gleich  in  die  hohe  Poesie  —  mit  solcher 
haben  wir  doch  für  diese  Zeiten  vorzugsweise  zu  rechnen  —  Ein- 
gang gefunden  habe?  Gewiß  nicht.  Vielmehr  spricht  nichts  gegen, 
sehr  viel  aber  für  die  Annahme,  daß  den  feierlichen  Sacralliedern 
und  den  Heldengesängen,  die  für  Livius  Andronicus'  Odisia  das 
formale  Muster  waren,  die  lambenkürzung  —  abgesehen  natürlich 
von  zu  richtigen  Pyrrhichien  gewordenen  Wörtern  wie  bene^)  — 
fern  geblieben  war.  Bei  den  volkstümlichen  Sprüchen  u.  dgl.  in 
Saturniern  wird  das  anders  gewesen  sein,  aber  die  bedeuteten 
literarisch  nichts.  Und  in  unserem  Material  nehmen  die  vulgären 
Erzeugnisse  einen  verschwindend  kleinen  Raum  ein,  denn  auch  die 
Faliskischen  Köche  hätten  sich  gewiß  dafür  bedankt,  wenn  ihnen 
ihr  Schulmeister  für  ihr  gutes  Geld  gemeine  Verse  geliefert  hätte. 
Von  solchen  Überlegungen  her  wird  man  es  ganz  begreiflich  finden, 
daß  sich  Livius  formal  in  die  Tradition  der  vorhandenen  Saturnier- 
poesie  stellte  und  die  lambenkürzung  in  seinen  Saturniern  nicht 
anwendete  —  umso  mehr  als  der  saturnische  Rhythmus,  wie  wir 
sahen,  dazu  nicht  im  mindesten  einlud  —  und  Naevius  hat  es 
dann  in  seinem  bellum  Poenicum  auch  nicht  getan,  was  uns  auch 
nicht  überrascht. 

In  ganz  anderer  Situation  befand  sich  Livius  den  Senaren  und 


1)  Inscr.  coc.  Falisc.  6  verträgt   übrigens  bene,    aber  Inscr.  Mummi  3 
und  die  Grabschrift  des  Caeciliua  3  nicht. 
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sonstigen  Dialogversen  des  römischen  Dramas  gegenüber,  das  er 
in  Rom  einführte.  Hier  setzte  er  nicht  an  Vorhandenes  an,  das 
ihn  in  die  Fesseln  einer  alten  Tradition  hätte  schlagen  können ;  hier 
durfte  er  neu  schaffend  frei  gestalten  und  mit  dem  Sprachmaterial 
seiner  Zeit  ungebunden  schalten.  Und  er  hat  das  bekanntlich  mit 
vieler  Großzügigkeit  getan,  wie  sich  darin  zeigt  daß  er  nach  dem 
griechischen  Trimeter  einen  lateinischen  Senar  schuf,  daß  er  den 
griechischen  Unterschied  zwischen  tragischem  und  komischem  Tri- 
meter aufgab  und  daß  er  für  seinen  Einheitsvers  den  griechischen 
komischen  Trimeter  zugrunde  legte.  Erwählte  sich  also  von  den 
beiden  lebhaften  und  freien  Dialogversen  der  griechischen  dramati- 
schen Gattungen  die  es  damals  auf  griechischen  Technitenbühnen  in 
Italien  am  meisten  zu  sehen  gab  —  der  Euripideischen  Tragödie  und 
der  neuen  Komödie  — ,  den  freieren  als  Muster;  wie  es  ja  auch 
sehr  verständlich  ist,  daß  er  unter  dem  Eindruck  dieser  Schöpf- 
ungen für  seinen  Dialogvers  weder  nach  der  Gebundenheit  der 
alten  Zeit  noch  nach  der  steifen  Manier  späterer  Reaktionstechnik 
streben  konnte.  Belebtheit  und  Reichtum  an  Abwechslung  schienen 
ihm  also  für  den  Rhythmus  seiner  Verse  erforderlich,  und  um  ihnen 
das  durch  Auflösung  der  Hebungen  und  zweisilbige  Bildung  der 
Senkungen  in  genügendem  Maße  geben  zu  können  und  ihnen  damit 
zugleich  das  Aristotelische  Zexrt/toj'  zu  verleihen,  nahm  er  die  der 
lebendigen  Rede  angehörige  Kürzung  iambischer  Silbenfolgen  auf 
und  machte  so  dies  vulgäre  Element  der  Sprache  literaturfähig. 

Wenn  wir  so  auf  die  Tat  eines  Einzelnen  zurückführen  was 
man  bisher  als  Ausfluß  spontaner  Einwirkung  der  lebendigen 
Sprache  auf  die  der  Dichter  anzusehen  gewohnt  war,  so  setzen 
wir  uns  doch  damit  nicht  in  Widerspruch  mit  Vorstellungen,  die 
man  sich  sonst  von  dem  Verhältnis  zwischen  Volks-  und  Kunst- 
sprache im  Altertum  gebildet  hat.  Und  hier  wird  unsere  An- 
sicht durch  die  v^eitere  Geschichte  bestätigt:  wissen  wir  doch  daß 
es  ein  einzelner  war,  der  die  lambenkürzung  aus  der  Poesie  wieder 
verbannte,  nämlich  Ennius.  Richtiger  jedoch  charakterisieren  wir 
sein  Verfahren  wenn  wir  sagen:  er  schloß  die  lambenkürzung  von 
der  Sprache  der  Poesie  aus,  die  er  begründete.  Das  ist  ja  im 
ganzen  wohl  bekannt,  aber  es  gilt  den  Gedanken  daß  es  sich  hier 
um  den  Unterschied  der  Gattungen  der  Poesie  und  nicht  um  den 
Unterschied  der  Zeiten  handelt,  auch  wirklich  festzuhalten.  Dann 
wird  man  nicht  in  den  Fehler  von  Skutsch  oder  Stowasser  ver- 
fallen, die  in  Ennius'  und  Lucilius'  Hexametern  Fälle  von  lamben- 
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kürzung  glauben  erkennen  zu  dürfen,  und  zwar  deswegen  weil  sie 
archaisch  sind^). 

Diese  Betrachtungen,  die  nur  die  allgemeinen  Linien  ziehen, 
sind  im  einzelnen  zu  modijfizieren :  nicht  allen  Versen  gestand  Livius 
jene  Freiheit  zu,  wenigstens  von  Baccheen  und  Kretikern  schloß 
er  sie  aus^^).  Man  könnte  bei  der  oben  erörterten  weitgehenden 
Ähnlichkeit  zwischen  saturnischem  Rhythmus  einerseits  und  bac- 
cheisch-kretischem  andererseits  auf  den  Gedanken  kommen  daß 
hier  direkter  Einfluß  der  Saturnierpoesie  zu  erkennen  sei,  und  diese 
Annahme  hätte,  besonders  auch  da  es  sich  um  Livius  Andronicus 
handelt,  weit  mehr  Probabilität  als  in  irgend  einem  der  Fälle,  wo 
Analoges  vermutet  worden  ist.  Aber  die  allgemeine  Wahrschein- 
lichkeit hierfür  ist  äußerst  gering.  Gerade  wo  wir  sehen  daß  die 
Gattungen  so  streng  von  einander  geschieden  und  nach  eigenen 
Gesetzen  geregelt  werden,  werden  wir  eine  solche  f-ieraßaaig  elg 
allo  ytvoQ,  nicht  glaublich  finden.  P]s  ist  vielmehr  unter  gleichen 
rhythmischen  Bedingungen  Gleiches  erwachsen.  Die  Baccheen  und 
Kretiker  zeichnen  sich  vor  allen  anderen,  namentlich  auch  den 
lyrischen  Versarten  des  Dramas  durch  große  Regelmäßigkeit  des 
Baues  aus  (ob  nach  griechisch-hellenistischem  Vorbild,  bleibe  dahin- 
gestellt), und  da  eine  Nötigung  zur  Anwendung  der  lambenkürzung 
mithin  nicht  vorlag,  hat  sie  Livius  von  diesen  Versen  —  im  Prinzip 
—  ausgeschlossen,  und  die  späteren  sind  ihm  dann  nach  antiker 
Gewohnheit  gefolgt. 

Als  Ennius  dann  den  Hexameter  einführte,  befand  er  sich 
seinerseits  wieder  in  einer  neuen  Situation,  wie  einst  Livius.  Eine 
Nötigung  zur  Anwendung  der  lambenkürzung  war  auch  für  ihn 
wahrlich  stark  genug  gegeben,  und  wie  stark  er  den  Zwang  der 
Doppelkürzen  des  Hexameters  empfand,  zeigt  seine  Schöpfung  des 


1)  Skutsch  an  vielen  Orten,  zuletzt  Realencycl.  V  2620;  vgl.  über  die 
Beweiskraft  der  Fälle  meine  stud.  pros.  13.    Stowasser  Wien.  Stud.  27,  211. 

2)  Baccheen  lassen  sich  weder  für  Livius  noch  für  Naevius  noch  nach- 
weisen; anders  steht  es  mit  Kretikern.  Sie  erscheinen  bei  Livius  im 
Equos  Troianus : 

da  mihi  hasce  opes, 

quäs  peto,  quds  precor: 

pörrige.  opHula. 
Für  Naevius  wüßte  ich  nur  den  Vers  com.  122  anzuführen,  der  mit  pdriter 
ohsörbuit  kretisch  zu  schließen  scheint.  Das  ist  gewiß  nicht  viel,  aber  die 
charakteristische  Verbindung  der  Kretiker  mit  dem  Kolon  —  w  —  >-^  —  bei 
Livius,  die  uns  aus  Plautus  so  wohlbekannt  ist,  läßt  darauf  sehließen  daß 
schon  Livius  auch  für  diese  Verse  die  maßgebenden  Normen  aufgestellt  hat. 
Giotta  vir,  1.  5 
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*^poetischen^  Plurals.  Aber  die  lambenkürzung  schloß  er  mit  aller 
Entschiedenheit  aus  ^),  und  sagte  z.  B.  lieber  indu  foro,  indu  mari 
als  in  foro,  tnari.     Was  veranlaßte  ihn  dazu? 

Skutsch  scheint  den  Grund  in  den  allgemeinen  gräcisierenden 
Neigungen,  von  denen  Ennius  beherrscht  war,  gesehen  zu  haben: 
^Wer  ist  es,  der  den  alten  prosodischen  Gesetzen  für  die  Poesie 
den  Garaus  gemacht  hat?  der  der  langen  Silbe  nicht  mehr  ge- 
stattete, sich  nach  einer  vorausgehenden  kurzen  Silbe  oder  vor 
folgendem  enklitischen  Wort  zu  verkürzen  usw.?  der  also,  dürfen 
wir  wohl  sagen,  das  griechische  Muster  für  die  römische 
Prosodie  verbindlich  gemacht  hat?'  (Philol.  59,  485  ==  Kl. 
Sehr.  134).  Sucht  man  sich  aber  von  den  Vorgängen  ein  deut- 
liches Bild  zu  machen,  deutlicher  als  es  in  den  stark  allgemein 
gehaltenen  Worten  gegeben  wird,  so  werden  Bedenken  gegen  diese 
Art  der  Lösung  wach.  In  wie  weit  hat  es  eigentlich  einen  Sinn, 
in  diesem  Punkte  von  griechischem  Muster  zu  reden?  Die  lamben- 
kürzung war  doch  nicht  eine  metrische  Kuriosität,  sondern  wurzelte 
in  der  lateinischen  Sprache,  und  wie  weit  wäre  Ennius  damit  ge- 
kommen, wenn  er  über  die  sprachlichen  Dinge  vom  Griechischen 
her  hätte  entscheiden  wollen?  Das  Griechische  kannte  z.B.  auch 
nicht  das  allgemeine  Schwanken  inbezug  auf  die  Quantität  der 
End-,  namentlich  der  Flexionssilben,  keinen  s-Abwurf  u.  dgl.,  was 
alles  in  Ennius'  Hexametern  eine  große  Rolle  spielt.  Incommen- 
surables  kann  man  eben  nicht  an  einander  messen. 

Wir  werden  uns  also  wohl  nach  einem  anderen  Ausweg  umzu- 
sehen haben,  und  ich  glaube,  der  Weg  ist  durch  unsere  obigen 
Untersuchungen  schon  gewiesen.  Wünschenswert  wäre  es  aller- 
dings vorab  zu  wissen,  für  welches  Werk  Ennius  den  römischen 
Hexameter  geschafien  hat.  Indeß  kann  ich  wenigstens  es  mir 
garnicht  anders  vorstellen  als  daß  er  diese  große  und  umwälzende 
Tat,  auf  die  er  mit  Recht  stolz  war,  für  ein  großes  Werk 
getan  hat,    als   er   vor   einer  großen  Aufgabe   stand;    daß   er   den 


1)  Man  muß  sich  hier  mit  voller  Bestimmtheit  ausdrücken,  da  auch 
Leo  in  seinem  früheren  richtigen  Standpunkt  wankend  geworden  zu  sein 
scheint:  Gesch.  der  röm.  Litt.  I  185  mit  Anm.  1.  Ist  doch  selbst  in  den 
inschriftlichen  Hexametern  die  Ausbeute  verschwindend  gering:  Carm. 
epigr.  361,  1  heicei  situ  st  mimus  in  der  Grabschrift  eines  Mimen;  947,  3 
ai  potest  illa  (im  nächsten  Vers  quit  als  Länge!).  Das  besagt  natürlich  für 
die  Literatur  garnichts ;  und  mehr  dergleichen  gibt  es  nicht,  denn  pyrrhi- 
chisches  vehi,  sequi,  rogas  aus  den  Sortes  (Carm.  epigr.  331)  anzuführen 
wäre  ganz  müßig  —  wie  viel  richtige  Verse  gibt  es  da  überhaupt? 
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homerischen  Vers  für  die  Dichtung  annahm  durch  die  er  selbst 
ein  'alter  Homerus'  werden  wollte.  Es  besteht  eigentlich  auch 
gar  keine  Instanz  dagegen,  da  wir  wenn  schon  über  die  Entsteh- 
ungszeit der  Annalen  wenige),  über  die  der  anderen  Werke  gar- 
nichts  wissen,  und  wenn  Skutsch  a.  a.  0.  2599,  3  geneigt  ist  den 
Scipio  vor  die  Annalen  zu  rücken,  weil  Ennius  ja  sonst  dort  nur 
hätte  wiederholen  können  was  er  hier  bereits  gesagt  hatte,  so  kann 
ich  dies  Argument  nicht  für  zwingend  halten.  Erstens  läßt  sich 
immer  noch  eine  Verschiedenheit  der  Stoffbehandlung  denken  — 
man  könnte  in  der  gesuchten  Mischung  der  Versarten  im  Scipio 
vielleicht  das  Streben  nach  Variation  sogar  noch  ausgesprochen 
finden  —  zweitens  aber,  die  Richtigkeit  des  Skutsch'schen  Argu- 
ments zugegeben,  würde  doch  daraus  bei  der  successiven  Entstehung 
der  Annalen  nichts  für  die  ersten  Bücher  folgen.  Schwerlich  trifft 
also  Skutsch'  Anschauung  vom  Scipio  als  einer  metrischen  'Vor- 
stufe' zu  den  Annalen  das  Richtige.  Aber  selbst  in  diesem  Falle 
bliebe  bestehen,  daß  Ennius  den  Hexameter  für  ein  ausgesprochen 
hohes  Gedicht  geschaffen  hat,  und  es  macht  für  uns  schließlich 
keinen  Unterschied,  ob  es  das  Lied  von  Einem  römischen  Helden 
war  oder  das  Lied  von  den  Helden  und  Heldentaten  der  römischen 
Geschichte.  In  jedem  Falle  war  er  der  Fortsetzer  und  Veredler 
der  römischen  Heldenpoesie,  alter  und  neuer  Zeit;  und  wie  stark 
er  sich  an  Naevius  angelehnt  hat,  dafür  haben  wir  noch  ein  direktes 
Zeugnis  in  Ciceros  Äußerung  (Brut.  76)  qui  a  Naevio  sumpsisti 
multa,  si  fateris,  vel,  si  negas,  surripuisti. 

indu  foro,  nicht  inforb  sagt  Ennius.  Die  Worte  sind  sozu- 
sagen programmatisch  und  richtungweisend  für  unsere  Betrachtung, 
sie  drücken  in  einer  charakteristischen  Wendung  aus  woher  er, 
wie  allbekannt  ist,  den  color  seiner  Sprache  nahm  und  welcher 
Tendenz  zu  Liebe  er  die  lambenkürzung  ausschloß.  Die  alten  ehr- 
würdigen carmina  sacra  und  die  Heldengedichte  —  auch  die  Ilias 
war  ein  Carmen  sacrum  (Priap.  68,  18)  und  in  gleichem  Sinne 
Livius'  Odisia  und  Naevius'  bellum  Poenicum  —  kannten  die 
lambenkürzung  nicht,  teils  weil  sie  sie  nicht  kennen  konnten,  teils 
weil  sie  sie  nicht  kennen  wollten,  und  so  ignorierte  auch  Ennius 
sie  als  einen  seinem  hohen  Stil  nicht  angemessenen  Vulgarismus. 

Ich  betone  aber  ausdrücklich,  daß  hier  nicht  etwa  der  Einfluß 
des  saturnischen  Maßes  als  eines  metrischen  Gebildes  auf  Ennius' 
Hexameter  zu  erblicken  ist.     Eine  solche  Einwirkung  dieses  Verses, 


1)  Vgl.  Leo  Gesch.  d.  röm.  Lit.  I  162. 
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wie  sie  in  anderer  Richtung  Witte  (Rhein.  Mus.  69,  217)  auf  recht 
vage  Anhaltspunkte  hin  annimmt,  dieses  Verses  sage  ich,  den 
Ennius  so  tief  verachtet  und  den  er  den  Bauernpoeten  überläßt, 
liegt  außerhalb  des  Bereiches  jeder  inneren  Wahrscheinlichkeit. 
Nicht  der  Vers  wirkte  auf  ihn  ein  sondern  die  Sprachform,  die 
ihm  in  jenem  entgegentrat. 

Die  sprachliche  Seite  der  Sache  ist  noch  kaum  berührt  worden. 
Es  ergibt  sich  aber   aus   allem  bisherigen   das   für  die  Grammatik 
interessante   Resultat,    daß    die  lambenkürzung    ein    Element    der 
Sprache  war  und  immer   geblieben    ist,   zu  dem  der  Dichter  nach 
eigenem  Ermessen  Stellung  nehmen  konnte,  und  wir  haben  gesehen, 
daß  die  Behandlung  die  sie  in  Anerkennung  und  Ablehnung  erfuhr 
im  Laufe  zweier  Generationen  mehrfach  gewechselt  hat.     Nie  also 
ist   sie   ein   integrierender  Bestandteil   der   Sprache   in    dem  Sinne 
gewesen,  daß  sie  Aufnahme  in  die  Kunstsprache  mit  Selbstverständ- 
lichkeit   hätte    finden    müssen.     Unausdenkbar  ist   der  Fall    nicht 
daß  auch  Livius  sie  für  die  seenischen  Verse  nicht  zugelassen  hätte 
und  daß  sie  dann  für  uns  vielleicht  überhaupt  nie  in  die  Erschei- 
nung  getreten   wäre.     Wir   gelangen    auf  Grund    der  vorstehenden 
Untersuchungen    im    Zusammenhang    mit    den    Resultaten    meiner 
Studia  prosodiaca   über   die  lambenkürzung   zu  Anschauungen    die 
in  mehr  als  einer  Hinsicht  in  Widerspruch  stehen  zu  einer  Tendenz, 
die  unter  der  Führung  von  Skutsch  in  letzter  Zeit  mehr  und  mehr 
an  Boden    gewonnen   hatte.     Diese  Tendenz    ging  dahin   einerseits 
den  Kreis  der  Erscheinungen,  die  aus  ihr  zu  erklären  seien,  mög- 
lichst weit  zu  spannen,    andererseits    die  Kürzung  selbst  als  mög- 
lichst  tief  und    dauerhaft    im    Boden    der    Sprache    verankert    zu 
denken.     Was   die   eine   Seite   angeht,    so    ist   hoöenthch   nun   die 
Synizese   auch   für   die  Sceniker    endgiltig   sicher  gestellt    und  ein 
Bereich   für  sie   wiedergewonnen,    wenn    auch    dessen   genaue  Ab- 
grenzung bisher   nicht  möglich    gewesen    ist    und  vermutlich  auch 
nie  möglich  sein  wird.     Man  könnte  sogar  sagen  daß  die  Synizese 
fester  gesessen   hat   als  die  lambenkürzung;    wenigstens  ist  sie  an 
verschiedenen  Versstellen  und  in  manchen  Versarten,  wie  eben  den 
Baccheen  und  Kretikern,    die   die  lambenkürzung   perhorrescieren, 
zugelassen.     Vorsichtiger  allerdings  und  richtiger   ist   es  wohl  den 
Grund   durin    zu    suchen,    daß    zwei  zur  Einsilbigkeit   verwachsene 
Silben  in  Hebung  oder  Senkung   nicht  die  Trübung  des  Rhythmus 
bedeuteten  wie  eine  iambische  Silbenfolge  und  daß  sie  daher  auch 
für  jene  Versstellen  und  Versarten,  die  gegen  eine  solche  Trübung 
des    Rhythmus    empfindlich    waren,    geeignet    erschienen.      Andere 
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Auswüchse,  wie  die  Erklärung  des  Übergangs  gewisser  Verben  aus 
der  4.  in  die  3.  Konjugation  (s.  o.  S.  55),  finden  hoffentlich  auch 
bald  keine  Nachfolge  mehr. 

Die  andere  Seite  der  oben  bezeichneten  Tendenz  spricht  sich 
bei  Skutsch  i)  darin  aus  daß  er  sich  die  lambenkürzung  als  in  der 
gesprochenen  Sprache  'allezeit,  nach  Varro  wie  vor  Varro'  in  Kraft 
denkt.  Ich  halte  diese  Anschauung  für  durchaus  irrig,  will  das 
indeß  für  den  Moment  nur  kurz  und  nach  einigen  Hauptpunkten 
begründen,  wie  ich  denn  überhaupt  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes 
nicht  alles  was  mit  dem  Ausgangspunkt  in  Beziehung  steht  oder 
in  Beziehung  gesetzt  werden  kann,  bis  in  alle  Konsequenzen  ver- 
folgen kann. 

Es  ist  klar,    daß  die  oben  geschilderte  souveräne  Art  mit  der 
sich    die    verschiedenen   Dichter   in    verschiedenen    Dichtgattungen 
verschieden   zu   der   lambenkürzung   stellen,    durchaus   gegen  jene 
Anschauung  spricht.    Es  kann  also  auch  nicht  etwa  die  Rede  davon 
sein  daß  sich  die  Kürzung  in  der  altlateinischen  Poesie,  so  weit  sie 
Eingang  gefunden  hat,  sich  diesen  mit  elementarer  Gewalt  erzwungen 
habe.     Vielmehr    hätte   das   allenfalls   auch    unterbleiben   können. 
Sodann  wird  ein  aufmerksamer  Beobachter  schon  bei  Plautus  Spuren 
davon  finden,  daß  jene  Neigung  der  Sprache  den  Höhepunkt  ihrer 
Kraft  damals   bereits   hinter   sich   hat   und    zu   erlahmen   beginnt. 
Der  Höhepunkt   war   zu  jener  Zeit  gewesen    als  bestimmte  Wörter 
wie  bene  mihi  ibi  zu  Pyrrhichien  wurden,    sodaß  sie  auch  in  aller 
Poesie  so  behandelt  wurden.     Aber  der  Kreis  der  Worte  bei  denen 
die  lautliche  Reduktion  wirklich    in  dem  Maße  durchgegriffen  hat, 
daß  ihre  ursprünglich  iambische  Form  tatsächlich  aus  dem  Sprach- 
bewußtsein geschwunden   ist,    ist   äußerst  klein,    mihi  ibi  usw.  ge- 
hören nicht  dazu.     Und  was  wichtiger  ist,    er  ist  geschlossen:    die 
Zeit    wo    sich   die   Neigung   zur   Kürzung   iambischer    Silbenfolgen 
weitere  Worte  in   dieser  Weise  unterwirft,    ist   eben  vorbei.     Und 
auf  alle  Auslaute   sich   gleichmäßig   zu  erstrecken,    dazu  hatte  sie 
überhaupt  nie  die  Kraft  besessen:  der  auslautende  Diphthong  war 
offenbar  garnicht  allgemein  davon  erfaßt  worden,   im  wesenthchen 
nur  in  Verbindungen  wie  novae  nüptae:   das  führt  Plautus  weiter, 
erweitern  tut  er  den  Kreis  nicht,  und  bei  Terenz  findet  sich  nichts 
mehr  davon.     Ähnlich   sind   die   Flexionssilben   auf  langen  Vokal 
+  s  so  gut  wie  ganz  unberührt  geblieben,    wie  ja  auch  später  die 
Endungssilben  -äs  und  -es  im  Gegensatz  zu  -at  und  -et   der  Kür- 


1)  a.  a.  0.;  auch  Hgag  143  (Kl.  Sehr.  256). 
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zung  Widerstand  entgegengesetzt  haben.  Ferner  von  Cicero  sich 
vorzustellen,  daß  ihm  die  allgemeine  Kürzung  iambischer  Worte  das 
Natürliche  gewesen  wäre,  fällt  äußerst  schwer,  wie  sich  denn  in  den 
Klauseln  keine  Spur  davon  findet.  Nimmt  doch  Skutsch  selbst  im 
Laufe  derselben  Auseinandersetzung  (Kl.  Sehr.  lo3)  an,  daß  Cicero 
von  der  lambenkürzung  nichts  gewußt  und  daher  die  altlateinischen 
Verse  nicht  verstanden  habe.  Vor  allem  aber  —  und  das  ist  das 
eigentlich  entscheidende  —  in  der  dann  in  augusteischer  Zeit  ein- 
setzenden Endsilbenkürzung,  die  zuerst  das  -o  des  Nominativs  und 
der  ersten  Personen  erfaßt  und  dann  allmähUch  weiter  um  sich 
greift,  genießen  die  iambischen  Wörter  und  Formen  durchaus  keinen 
Vorrang^),  wie  man  doch  unbedingt  erwarten  sollte,  wenn  die 
pyrrhichische  Form  bei  ihnen  die  in  der  Sprache  herrschende  ge- 
wesen wäre.  Diese  Kürzung  geht  in  ihrer  Entwicklung  in  der 
Poesie  von  kretischen  Formen  wie  ohsecro  dixero  nuntio  mentio 
aus  und  erfaßt  dann  auch  die  auslautenden  -o  zweisilbiger  Wörter, 
spondeischer  wie  iambischer  ohne  Unterschied.  Es  liegt  auf  der 
Hand  daß  jene  dixero  obsecrö  usw.  nicht  als  lambenkürzung  ge- 
deutet werden  dürfen  —  ob  das  nach  dem  Wesen  der  lamben- 
kürzung überhaupt  möglich  ist,  bleibe  hier  dahin  gestellt  —  und 
daß  die  Entwicklung,  wie  sie  für  uns  in  der  Poesie  greifbar  wird, 
nicht  die  der  gesprochenen  Sprache  ist.  Vielmehr  dringt  die  in 
der  Sprache  allgemein  entstehende  und  entstandene  Kürze  in  die 
Poesie  —  und  es  handelt  sich  ja  vorwiegend  um  dactylische  — 
zuerst  in  kretischen,  also  metrisch  unbrauchbaren  oder  unbe- 
quemen Wörtern,  ein  und  dehnt  sich  dann  sehr  schnell  auch  auf 
Wörter  aus,  bei  denen  eine  metrische  Nötigung  nicht  vorlag. 

Nicht  also,  wie  Skutsch  meint,  um  lambenkürzung  handelt  es 
sich  hier,  sondern  um  Endsilbenkürzung.  Die  lambenkürzung  war 
in  einem  ganz  allmählich  fortschreitenden  Prozeß  erstorben,  von 
ihrem  Wirken  zeugte  in  der  Sprache  eine  Reihe  von  Wörtern,  die 
sie  als  Pyrrhichien,  einige  andere,  wie  etwa  homo  volo  puto,  als 
Worte  von  unsicherem  Lautwert  hinterlassen  hatte,  sie  selbst  war 
als  lebendig  wirkende,  sich  über  die  Gesamtheit  des  Sprachlebens 
erstreckende  Kraft  in  Ciceronischer  Zeit  erloschen. 

Dafür  tritt  eine  andere  Kraft  ins  Leben,  die  schon  erwähnte 
Endsilbenkürzung,    oder   richtiger:    in   neues  Leben,    denn    sie  ist 


1)  Oder  sollen  etwa  die  nach  Zahl  wie  Art  gleich  elenden  Fälle  bei 
L.  Müller  de  re  metr.^  413 f.  418f.,  auf  die  sich  Skutsch  wiederholt  (Kl. 
Sehr.  134.  256)  beruft,  das  Gegenteil  beweisen? 
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ja  viel  älteren  Datums.  Ihre  Wirkungen  sind  schon  bei  Ennius 
zu  konstatieren,  und  zwar  in  einem  Umfange,  der  Skutsch,  der 
dies  zuerst  feststellte  i),  geradezu  'merkwürdig'  erschien  2).  Bei 
der  '  Merkwürdigkeit'  dürfen  wir  uns  hier  aber  nicht  beruhigen : 
es  kann  garnicht  zweifelhaft  sein,  daß  die  Erscheinung  älter  ist 
als  Ennius;  seine  Praxis  muß  in  der  vorangegangenen  und  gleich- 
zeitigen Sprachperiode  vorbereitet  und  begründet  gewesen  sein, 
sonst  wäre  sie  schlechthin  unbegreiflich.  Zwar  tritt  die  Kürzung 
erst  bei  Ennius  eigentlich  in  die  Erscheinung,  aber  man  kann  bei 
einem  Vergleich  mit  Plautus  die  Verschiedenheit  des  Beobachtungs- 
materials in  ihrer  Bedeutung  gar  nicht  hoch  genug  veranschlagen. 
Die  szenischen  Verse  sind  eben  für  die  Feststellung  der  natür- 
lichen Quantität  von  Endsilben  durchaus  nicht  so  besonders  er- 
giebig, und  während  die  Aussichten  für  die  Konstatierung  einer 
Länge  noch  verhältnismäßig  gute  sind,  werden  sie  für  eine  Kürze 
durch  die  Versgesetze  auf  ein  Minimum  herabgedrückt.  In  den 
gewöhnlichsten  Versen,  den  iambischen  und  trochäischen,  gibt  es 
nur  eine  einzige  Stelle,  die  die  Kürze  einer  Endsilbe  beweisen 
kann,  das  ist  die  Senkung  vor  Versschluß  oder  vor  Diärese.  Da- 
mit aber  die  Endsilbe  eines  mehrsilbigen  Wortes  an  diese  Stelle 
zu  stehen  komme,  muß  Versschluß  oder  Diärese  durch  ein  Mono- 
syllabon  gebildet  sein,  und  diese  Bildung  unterliegt  bekannter- 
maßen sehr  stark  einschränkenden  Bedingungen  3).  Für  die  Per- 
fektendung -it  läßt  sich,  wie  es  scheint,  die  Kürze  bei  Plautus 
sogar  nachweisen*).  Der  hexametrische  Dichter  hingegen  mußte 
in  jeder  zweisilbigen  Senkung  über  die  natürliche  Quantität  der 
Silben  Farbe  bekennen,  ferner  mußte  ihm  jede  kurze  Endsilbe  bei 


1)  Kealencycl.  V  2621,  23  ff. 

2)  Und  dabei  sind  seine  Feststellungen  noch  lückenhaft:  seine  An- 
gabe, -et  und  -at  im  Präsens  seien  ausnahmslos  lang,  korrigiert  sich  durch 
ann.  564  me  decet  hanc,  var.  14  campus  splendet  et  horret,  ann.  472  oscität 
in  campis. 

3)  Wie  wichtig  dieser  Gesichtspunkt  ist,  kann  man  sich  auch  an 
einem  Vergleiche  veranschaulichen:  aus  den  ganzen  szenischen  Versen  des 
Ennius  und  aus  den  Büchern  26 — 29  des  Lucilius,  die  ja  ein  Drittel  bis 
ein  Viertel  aller  Lucilius-Verse  repräsentieren,  können  wir  außer  dem  ein- 
zigen vereör  (Enn.  scaen.  59)  keine  einzige  Quantität  der  uns  beschäftigen- 
den Endsilben,  weder  Länge  noch  Kürze,  feststellen.  Da  es  dieses  -ör  auch 
in  den  Annalen  gibt  (117  venerör),  so  folgt  daraus  daß  wir  aus  den  sceni- 
schen  Versen  dieser  Dichter  nicht  das  mindeste  über  die  ihnen  notorisch 
bekannten  Endsilbenkürzen  lernen  würden. 

4)  Jacobsohn  p.  29. 
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dem  im  Lateinischen  daran  herrschenden  Mangel  willkommen  sein, 
schließlich  wären  Formen  wie  credidit,  oscität  für  ihn  überhaupt 
unverweudbar  gewesen.  Wir  werden  also  annehmen  dürfen,  daß 
die  Kürze  in  diesen  Endsilben  zu  .Ennius'  Zeit  schon  durchaus 
lebendig  war;  er  wandte  sie  an,  vielleicht  weitergehend  als  das 
bisher  geschehen  war,  eben  nach  dem  im  Hexameter  gesteigerten 
metrischen  Bedürfnis. 

Man  sieht  die  ganze  Endsilbenkürzung  gewöhnlich  als  Analogie 
der  lambenkürzung  an^).  Ich  halte  diese  Anschauung  für  ganz 
irrig,  muß  aber  die  nähere  Begründung  dessen,  soweit  sie  sich 
nicht  schon  aus  dem  vorstehenden  ergibt,  für  eine  andere  Ge- 
legenheit aufheben,  da  sie  als  eine  rein  grammatische  Frage  mit 
unserem  Vorwurf  in  keinem  eigentlichen  Zusammenhang  steht. 

München  Günther  Jachmann 


Anreu'uiio-  zu  wortkimdliclien  Arbeiten 


'tT' 


Die  Wortkunde  ist  u.  E.  der  interessanteste  Teil  der  Sprach- 
wissenschaft, weil  sie  die  Entstehung  und  die  Geschichte  des 
Wortschatzes  einer  Sprache  behandelt,  der  der  Ausdruck  davon 
ist,  in  welcher  Weise  ein  Volk  die  ganze  umgebende  sinnliche  und 
geistige  Welt  auffaßt  und  wie  diese  Auffassung  durch  die  fort- 
schreitende Kulturentwicklung,  zum  Teil  unter  dem  Einfluß  fremder 
Völker,  sich  ändert.  Die  Wortkunde  in  dem  von  uns  angenom- 
menen Sinne  umfaßt  als  Teile  1)  die  Etymologie,  die  über  die 
Wurzeln  Auskunft  gibt,  dasjenige  Element,  an  das  der  Bedeutungs- 
kern aller  Wörter  einer  Wortfamilie  geknüpft  ist;  2)  die  Wort- 
bilduugslehre,  die  die  Entstehung  der  Wortstämme  aus  den  Wurzeln 
durch  Ableitung  und  Zusammensetzung  behandelt;  o)  die  Be- 
deutungslehre oder  Semasiologie,  die  die  Grundbedeutung  bezw. 
-bedeutungen  eines  Wortes  und  die  Arten  und  die  Gründe  des 
Bedeutungswandels  festzustellen  sucht.  Neben  diesen  systemati- 
schen Wissenschaften  steht  dann  4)  die  Wortgeschichte  und  zwar 
die  Geschichte  des  einzelnen  Wortes  von  seinem  ersten  Auftreten 
bis  zu  seinem  event.  Untergang  und  die  Geschichte  des  Wort- 
schatzes als  Ganzen  natürlich  so  weit  er  literarisch  bezeugt  ist. 

Wie  der  Leser  sieht,   ist  es  ein  ungeheures  Gebiet,   das  sich 


1)  So  auch  Leo  Gesch.  d.  röm.  Lit.  I  185. 
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der  wissenschaftlichen  Forschung  darbietet,  und  es  ist  von  vorn- 
herein ausgeschlossen,  daß  ein  Forscher  auch  nur  das  Gebiet  der 
Wortkunde  eines  Volkes  beherrschte,  geschweige  denn,  wie  es  zur 
Vertiefung  der  Erkenntnis  durchaus  nötig  wäre,  Vergleiche  mit 
andern  verwandten  und  nichtverwandten  Völkern  anstellen  könnte. 
Wie  überall,  so  gilt  auch  hier  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung,  zu- 
nächst in  dem  Sinne,  daß  die  führenden  Geister  im  Reiche  der 
Wissenschaft  die  großen  Richtlinien  für  die  Durchforschung  des 
ungeheuren  Gebiets  angeben,  die  besten  Methoden  ausfindig  machen 
und  die  Resultate  der  Einzelforschuug  durch  Verknüpfung  unter- 
einander gleichsam  geistig  beleben  und  ihnen  dadurch  erst  ihren 
eigentlichen  Wert  geben,  daß  wir  aber,  der  andere  Teil  der  Ar- 
beiter, durch  eine  an  und  für  sich  vielleicht  unscheinbare  und 
wenig  anziehende  Spezialforschung  das  Material  herbeischaffen, 
aus  dem  von  den  Baumeistern  der  Wissenschaft  das  großartige 
Gebäude  aufgeführt  werden  kann.  Zu  solchen  „Kärrnerarbeiten" 
wollen  die  folgenden  Zeilen  anregen. 

Sprechen  wir  zuerst  von  dem  Gebiet  der  Etymologie  Hier 
ergibt  sich  als  eine  sehr  wichtige  Aufgabe  die  Ordnung  des  ganzen 
Wortschatzes  einer  Sprache  nach  Wortfamilien.  Da  nun  wohl  nur 
für  wenige  Sprachen  (oder  für  keine)  der  gesamte  Wortschatz 
aufgezeichnet  ist,  so  muß  in  diesem  Sinne  eine  solche  Arbeit  als 
ein  Ideal  bezeichnet  werden,  das  nicht  erreicht  werden  kann,  und 
wir  müssen  uns  begnügen,  die  Aufgabe  nur  annäherungsweise  zu 
lösen,  Da  gibt  es  drei  Möglichkeiten:  1)  wir  ordnen  den  Wort- 
schatz eines  der  umfangreichen  Wörterbücher,  wie  z.  B.  Georges 
für  das  Lateinische  usw.  oder  2)  wir  begnügen  uns  —  für  Schul- 
zwecke —  mit  der  Ordnung  des  Wortmaterials  eines  der  Schul- 
wörterbücher oder  3)  wir  sehen  von  der  Unmasse  der  sekundären 
und  tertiären  Ableitungen  ganz  ab  und  begnügen  uns  mit  der 
Zusammenstellung  von  Wortgruppen,  die  zu  einer  Wortfamilie  ge- 
hören, indem  wir  die  in  den  etymologischen  Wörterbüchern  wie 
Kluge,  Weigand,  Heyne,  Paul,  Falk-Torp  u.  a.  für  das  Deutsche, 
Walde  für  das  Lateinische,  Boisacq  und  Prellwitz  für  das  Grie- 
chische, Körting  u.  a.  für  das  Französische,  Skeat  für  das  Eng- 
lische usw.  verzeichneten  Wörter  nach  Familien  ordnen.  Es  em- 
pfiehlt sich,  daß  zunächst  der  einzelne  Arbeiter  dem  gewählten 
Wörterbuch  gegenüber  sich  einer  eignen  Kritik  enthält,  damit  die 
Ansicht  des  betreffenden  Forschers  über  die  Zusammengehörigkeit 
der  Wortfamilien  nicht  unklar  wird.  Sind  dann  die  verschiedenen 
Wörterbücher  in  dieser  Weise    bearbeitet,    dann    läßt   sich   durch 
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Vergleichung  leicht  dasjenige  feststellen,  worüber  allgemeine  Einig- 
keit unter  den  Forschern  erzielt  ist  und  über  welche  Wörter  diese 
noch  nicht  erreicht  ist.  Diese  Arbeiten  sind  sehr  leicht,  da  es 
sich  ja  nur  um  eine  rein  exzerpierende  Tätigkeit  handelt,  aber 
wir  sind  überzeugt,  daß  auch  sie  schon  für  den  Arbeiter  eine 
ganze  Menge  überraschender  Erkenntnisse  bieten. 

Die  zweite  Gruppe  etymologischer  Arbeiten  wäre  (ebenfalls 
im  Anschluß  an  die  genannten  oder  ähnliche  Werke)  eine  Zu- 
sammenstellung der  von  den  betreff.  Verfassern  angegebenen  Ver- 
wandschaften,  also  z.  B.  der  deutschen,  lateinischen,  griechischen 
usw.  urverwandten  Wörter,  ebenso  für  das  Französische  der  vor- 
handenen oder  erschlossenen  lateinischen  Grundwörter,  auch  der 
germanischen  Wörter,  die  das  Französische  herübergenommen  hat, 
für  das  Englische  der  verglichenen  germanischen  und  romanischen 
Wörter.  Hierher  gehören  auch  Zusammenstellungen  der  ange- 
führten Fremd-  und  Lehnwörter  und  eine  Ordnung  nach  den 
Sprachen,  aus  denen  sie  entlohnt  sind.  Auf  diese  Weise  wird  ein 
Bild  gewonnen,  welche  Wörter  bezw.  Wortfamilien  das  betreffende 
Volk  aus  der  Urzeit  mitgebracht,  welche  es  selbst  geschaffen,  und 
welche  es  von  anderen  Völkern  entlehnt  hat. 

Auf  dem  Gebiete  der  Wortbildungslehre  müßten  sämtliche 
Wörter  mit  demselben  Suffix  zusammengestellt  werden;  dann 
müßten  aber  diese  Wörter  nach  bestimmten  Grundsätzen  geordnet 
werden,  einmal  nach  den  Stämmen,  von  denen  sie  abgeleitet  werden, 
dann  nach  den  Bedeutungen,  falls  sich  verschiedene  Bedeutungen 
tür  das  Suffix  ergeben,  und  schließlich  vor  allen  Dingen,  so  weit 
es  möglich  ist,  nach  literar-historischen  und  chronologischen  Prin- 
zipien, nach  den  Schriftstellern  und  nach  den  Zeiten,  damit  sich 
gewissermaßen  eine  Geschichte  des  Suffixes,  sein  Aufkommen,  seine 
Verbreitung,  event.  seine  Abnahme  und  sein  gänzliches  Verschwinden, 
feststellen  läßt.  —  Ferner  wären  die  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen  Suffixen  zu  ermitteln,  die  Suffixe  von  gleicher  Bedeutung, 
die  sogen.  Parallelsuffixe  wären  zu  vergleichen,  die  Wörter  der- 
selben Wortfamilie  mit  Parallelsuffixen  wären  zusammenzustellen, 
ihr  geschichtliches  Verhältnis  klarzustellen,  ob  sie  beide  zu  gleicher 
Zeit  aufgekommen  sind  oder  welches  das  frühere  ist,  welches  das 
häufigere,  welches  von  beiden  event.  das  andere  im  Kampf  ums 
Dasein  überflügelt  und  schließlich  verdrängt  hat,  oder  ob  beide 
einander  die  Wage  gehalten  haben,  ob  die  Bedeutung  wirklich 
ganz  gleich,  oder  ob  Unterschiede  vorhanden  sind,  anfänglich  vor- 
handen  waren   oder   sich   später   herausgebildet   haben.     Wie   bei 
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Wörtern  derselben  Wortfamilie  ist  dieselbe  gescbicbtlicbe  Betrach- 
tung natürlich  überhaupt  bei  allen  Wörtern,  die  mit  den  betreff. 
Parallelsuffixen  gebildet  sind,  anzustellen,  desgleichen  die  indivi- 
duelle Vorliebe  einzelner  Schriftsteller  oder  Literaturgattuiigen  zu 
ermitteln.  Wenn  die  Tatsachen  festgestellt  sind,  muß,  natürlich 
immer  so  weit  dies  möglich  ist,  nach  den  Gründen  gefragt  werden. 
Was  für  die  Suffixe  gilt,  gilt  auch  für  die  Präfixe  und  die  andern 
Mittel  der  Wortbildung  wie  Ablaut,  Reduplikation  u.  a.  Aus  diesem 
reichen  Material  der  Einzelforschung  würde  sich  dann  ein  Bild 
von  den  bei  der  Wortableitung  durch  Suffixe  usw.  wirksamen 
psychologischen  Kräften  entwerfen  lassen. 

Noch  interessanter  ist  die  andere  Art  die  Wortbildung,  die 
Zusammensetzung.  Hier  handelt  es  sich  um  3  Gruppen  von  Ar- 
beiten, die  die  Form,  die  Bedeutung  und  die  Geschichte  der 
Komposita  behandeln.  Die  erste  Gruppe  ordnet  zunächst  sämt- 
liche Komposita  nach  dem  ersten  und  nach  dem  zweiten  Gliede 
und  behandelt  dann  die  Kompositionsfuge,  d.  h.  den  Ausgang  des 
ersten  Gliedes,  ordnet  die  Komposita  nach  den  Stämmen  des 
1.  Gliedes  und  berücksichtigt  dabei  die  Analogiebildungen,  dann 
beschäftigt  sie  sich  mit  dem  Ausgang  des  zweiten  Gliedes.  Die 
zweite  Gruppe  von  Arbeiten  ordnet  die  Komposita  nach  Bedeu- 
tungsklassen. Wenn  auch  bei  diesen  beiden  Gruppen  der  chrono- 
logische Gesichtspunkt  nicht  außer  acht  gelassen  werden  darf,  da 
sich  möglicherweise  hinsichtlich  der  Form  und  der  Bedeutung  der 
Komposita  zeitliche  Unterschiede  ergeben  können,  so  tritt  er  doch 
zurück.  Anders  bei  der  dritten  Gruppe  von  Arbeiten,  die  eigent- 
lich mehr  einen  literar-historischen  als  sprachwissenschaftlichen 
Charakter  trägt.  Hier  gilt  es  zunächst  die  Komposita  in  drei 
große  Klassen  zu  scheiden,  in  solche  die  nur  bei  Prosaikern  vor- 
kommen, andrerseits  solche,  die  sich  nur  bei  Dichtern  finden,  und 
dann  solche,  die  in  beiden  Schriftgattungeu  vorkommen.  Bei  der 
letzten  Gruppe  ist  wieder  zu  sondern  zwischen  prosaischen  Kom- 
positen, die  auch  von  Dichtern  gebraucht  werden,  und  von  Dich- 
tern geschaffenen,  die  Eingang  in  die  Prosa  gefunden  haben.  Das 
größte  Interesse  bieten  natürlich  die  von  Dichtern  geschaffenen 
Komposita,  die  als  ein  Schmuck  der  dichterischen  Rede  anzusehen 
sind.  Es  gilt  nun  hier,  sämtliche  „poetischen"  Komposita  zu- 
sammenzustellen, die  bei  einem  Dichter  vorkommen.  Ihre  Zahl 
wäre  mit  der  Zahl  der  überlieferten  Verse  zu  vergleichen,  um  zu 
ermitteln,  ob  der  betreff.  Dichter  ein  Freund  von  poetischen  Kom- 
positen ist.    Sodann  ist  aber  für  jeden  Dichter  dreierlei  zu  unter- 
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suchen,  welche  Komposita  sich  schon  bei  den  Vorgängern  finden, 
welche  er  selbst  geschafien  hat,  und  welche  von  den  letzteren 
auch  von  Nachfolgern  übernommen  worden  sind.  Es  würde  sich 
hierdurch  die  größere  oder  geringere  Originalität  des  Dichters 
auf  diesem  Gebiet  und  andrerseits  sein  Einfluß  auf  die  Nachwelt 
ermitteln  lassen,  z.  B.  wird  sich  ergeben,  daß  der  Einfluß  Homers 
auf  spätere  Dichter  und  zwar  nicht  bloß  auf  die  Epiker  sehr  groß 
gewesen  ist.  Es  werden  sich  aber  auch  verschiedene  Grade  von 
Originalität  herausstellen,  der  geringste  Grad  z.  B.  wäre  es,  wenn 
ein  von  den  Vorgängern  entlehntes  Kompositum  nur  etwas  in  der 
Form  geändert  worden  wäre,  der  nächste  Grad  wäre  der,  daß  das 
neue  Wort,  wenn  auch  nicht  als  Ganzes,  so  doch  in  seinen  beiden 
Teilen  als  Kompositionsgliedern  vorhanden  gewesen  wäre:  wenn 
Äschylus  z.  B.  das  Kompositum  y.ovQoß6Qog  geschaffen  hat,  so  sind 
doch  die  beiden  Teile  des  Kompositums  schon  in  Zusammen- 
setzungen bei  Homer  gebräuchlich,  nämlich  ytovQOTQOipog  und  ^v- 
fxoßoQog.  Größer  wäre  die  Originalität,  wenn  ein  Dichter  ein 
bisher  nur  selbständig  vorkommendes  Wort  zum  Gliede  eines  Kom- 
positums macht.  Schließlich  wäre  noch  zu  ermitteln,  welche  von 
seinen  Vorgängern  der  betreff.  Dichter  hinsichtlich  der  Entlehnung 
von  Kompositen  bevorzugt.  Es  ist  von  vornherein  zuzugeben,  daß 
diese  historischen  Fragen  nicht  immer  leicht  zu  lösen  sein  werden, 
aber  u.  E.  dürfte  eine  reine  statistische  Zusammenstellung  schon 
manches  Lehrreiche  bieten. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Arbeiten  über  die  Bedeutung  der 
Wörter.  Hier  wäre  nun  eine  äußerst  interessante  Arbeit  die  Fest- 
stellung der  „ursprünglichen"  Bedeutung,  die  nicht  immer  die  zu 
sein  braucht,  unter  der  das  Wort  in  der  Literatur  zuerst  auftritt, 
ja  die  oft  in  der  Literatur  gar  nicht  mehr  zu  Tage  tritt,  sich 
aber  durch  Berücksichtigung  der  Etymologie,  durch  Vergleichung 
mit  andern  Wörtern  derselben  Wortfamilie  oder  mit  verwandten 
W^örtern  anderer  Sprachen  ermitteln  läßt.  Es  würde  sich  daraus 
ergeben,  welche  der  verschiedenen  Seiten,  die  ein  Gegenstand  der 
Betrachtung  darbietet,  von  dem  betreffenden  Volke  zur  Benennung 
des  Gegenstandes  verwertet  worden  ist;  Synonyma  erhalten  da- 
durch ihre  klarste  Unterscheidung.  Da  nun  für  die  Wörter  ver- 
schiedene Etymologien  aufgestellt  werden,  so  müssen  sich  natür- 
lich auch  bei  den  verschiedenen  Forschern  verschiedene  „ursprüng- 
liche" Bedeutungen  für  die  betr.  Wörter  ergeben.  Um  nicht  Un- 
klarheit eintreten  zu  lassen,  empfiehlt  es  sich,  hier,  wie  bei  den 
Arbeiten  über  die  Wortfamilien,  sich  zunächst  der  Kritik  zu  ent- 
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halten  und  nur  das  gewählte  Buch  nach  dieser  Seite   hin    zu  ex- 
zerpieren.     Durch    Vergleichung    der    verschiedenen    Zusammen- 
stellungen wird  sich  dann  ergeben,  über  welche  Wörter  Einigkeit 
erzielt  ist  und  über   welche   nicht.     Manche   aufgestellten  Etymo- 
logien erhalten  wertvolle  Stützen  durch  sogen.  Bedeutungsparallelen, 
sei   es   aus    derselben,    sei    es   aus  anderen  Sprachen.      Diese  Be- 
deutungsparallelen   belehren    uns    auch    darüber,    daß    zwei    ver- 
schiedene Völker   oft   einen   Gegenstand   von    derselben   Seite   be- 
trachten und  nach  dieser  benennen.     Da  es  nun   nicht   leicht  ist, 
in  jedem  Augenblick  für  eine  angenommene  Etymologie  oder,  was 
dasselbe  sagt,    für  eine  angenommene   „ursprüngliche"  Bedeutung 
eines  Wortes  eine  oder  wo  möglich  mehrere  Bedeutungsparallelen 
parat  zu  haben,   so  wäre  es  sehr  wünschenswert,    daß  alle  Leser, 
die    sich    für   Sprachwissenschaft    interessieren,    alle   Bedeutungs- 
parallelen,   die  ihnen  einfallen,    mit  Angabe  der  Belege   notierten 
und  von  Zeit   zu  Zeit  veröffentlichten.     Es   ließen   sich   nun    hin- 
sichtlich   der    „urprünglichen"   Bedeutung   noch    interessante   Zu- 
sammenstellungen folgender  Art  anfertigen.    Es  werden  bestimmte 
sachliche    Kategorien,    z.   B.    Organe    des    menschlichen    Körpers, 
Tiere,   Pflanzen,   Ackerbau,    Schiffahrt  u.  dergl.    ausgewählt,    und 
zusammengestellt,  welche  verschiedene  Bezeichnungen  (mit  Angabe    • 
der  „ursprünglichen"  Bedeutung)    die   gewählten  Gegenstände   bei 
den  verschiedenen  Völkern   z.  B.   bei   den   indogermanischen   oder 
einer  Anzahl  von  ihnen,    erhalten  haben.     Es  würde  sich    so  eine 
Art  von  Polyglotte,  nach  sachlichen  Kategorien  geordnet,  ergeben. 
Es  wäre  dieses  eine  an  sich    interessante,    für  den  Charakter  der 
betreffenden  Völker  lehrreiche  und  als  Hilfsmittel  für  die  Etymo- 
logie  sehr   verdienstvolle  Arbeit.      Andere  Arbeiten    auf   semasio- 
logischem  Gebiete  wären  ausgiebige  Sammlungen  von  Wörtern,  die 
eine  bestimmte  Art  des  Bedeutungswandels  durchgemacht  haben, 
also  eine  Erweiterung   oder   eine  Spezialisierung,    eine   bestimmte 
Art  der  Metapher  oder  der  Metonymie,    ebenso  von  Wörtern,    bei 
denen  der  Bedeutungswandel  auf  einem  der  mannigfaltigen  Gründe 
wie  Kulturentwicklung,    Streben   nach  Klarheit,    nach  Kraft,    auf 
religiöse  Scheu,  auf  Schamhaftigkeit  (Euphemismus)  u.  a.  zurück- 
zuführen ist.     Es  dürfte  sich  empfehlen,    für   die   einzelne  Arbeit 
ein    nicht    zu    umfangreiches    Gebiet    des    Bedeutungswandels    zu 
wählen,  etwa  gleich  das  ganze  Gebiet  der  Metapher  oder  der  Me- 
tonymie,   sondern  nur  etwa  die  Übertragung  von  der  Ähnlichkeit 
der  Gestalt    oder    die   Metonymie    der  Ursache    für    die   Wirkung 
u.  ähnl.,    nach  diesem  einen  Gesichtspunkt   aber  dann  den  Wort- 
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Schatz  eines  größeren  Lexikons  durchzuarbeiten.  Aus  diesen 
Spezialarbeiten  dürfte  sich  dann  eine  das  ganze  Gebiet  des  Be- 
deutungswandels unter  Auswahl  der  einleuchtendsten  Beispiele 
behandelnde  Arbeit  herstellen  lassen. 

Es  bleibt  nun  noch  das  Gebiet  der  Wortgeschichte  zu  be- 
sprechen. Das  Material  zu  der  Geschichte  des  einzelneu  Wortes 
ist  in  den  großen  Thesauren  z,  B.  dem  der  lateinischen  Sprache 
gesammelt,  aber  nun  gilt  es  diese  nach  logisch-psychologischen 
Gesichtspunkten  der  Bedeutungsvariationen  gegliederten  Artikel 
chronologisch  umzuordnen,  ferner  die  trockenen  Aufzählungen  zu 
beleben  durch  Untersuchung  der  Gründe  für  die  Wandlungen,  die 
die  Bedeutung  durchgemacht  hat.  Neben  der  Geschichte  des  ein- 
zelnen Wortes  wäre  die  Geschichte  des  gesamten  Wortschatzes 
durch  Arbeitsteilung  zu  gewinnen.  Hier  wäre  von  dem  Wortschatz 
des  einzelnen  Schriftstellers  auszugehen  und  festzustellen,  welche 
Wörter  bei  ihm  zum  ersten  Mal  auftreten.  In  jedem  einzelnen 
Falle  wäre  zu  prüfen,  ob  anzunehmen  ist,  daß  der  betr.  Schrift- 
steller das  Wort  selbst  gebildet  haben  kann,  oder  ob  es  nur  durch 
Zufall  früher  in  der  Literatur  nicht  vorgekommen  ist.  Von  den 
Werken  der  einzelnen  Schriftsteller  ist  überzugehen  zu  dem  Wort- 
schatz einer  Periode,  z.  B.  im  Lateinischen  der  archaischen  Lite- 
ratur, der  klassischen  Periode  usw.  Neben  dem  zeitlichen  Ein- 
teilungsgrund kann  man  den  kulturhistorischen  anwenden,  indem 
man  die  Geschichte  eines  bestimmten  Lebensgebietes  verfolgt  und 
dabei  zunächst  die  Wörter  zusammenstellt,  die  das  Volk  aus  der 
Urzeit  mitgebracht  hat,  dann  die  es  selbst  nach  und  nach  (hier 
ist  der  chronologische  Gesichtspunkt  wieder  heranzuziehen)  ge- 
schaffen und  die  es  von  anderen  Völkern  entlehnt  hat.  Hier  sind 
die  sogen.  Standessprachen  zu  erwähnen.  Es  wären  alle  die 
W^örter  zusammenzustellen,  die  einer  solchen  Sondersprache  an- 
gehören. (Für  das  Deutsche  liegen  ja  schon  interessante  Arbeiten, 
besonders  von  Kluge  vor.)  Aus  diesen  Sondersprachen  sind  nun 
eine  Anzahl  von  Wörtern  in  die  allgemeine  Sprache  übergegangen, 
die  ebenfalls  zusammengestellt  werden  müßten.  Zu  der  Geschichte 
des  Wortschatzes  einer  Sprache  gehört  schließlich  noch  der  Ein- 
fluß, den  dieser  auf  andere  Völker  ausgeübt  hat,  der  zum  Teil 
das  Leben  des  betr.  Volkes  lange  überdauert  haben  kann,  wie  dies 
z.  B.'bei  der  griechischen  und  lateinischen  Sprache  der  Fall  ist. 
Die  letzte  Aufgabe  ist  auch  eine  sehr  umfangreiche,  die  in  eine 
größere  Anzahl  von  Einzelaufgaben  zerlegt  werden  muß;  es  wären 
also  z.  B.  die  Lehn-  und  Fremdwörter,   die  in  den  verschiedenen 
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Kultursprachen  aus  dem  Lateinischen  oder  Griechischen  stammen, 
ziisammenzustellen.  Hier  kann  man  nun  entweder  nach  den  ein- 
zelnen Sprachen  ordnen,  in  die  die  betr.  Wörter  übergegangen 
sind,  oder  nach  einzelnen  Wortfamilien,  die  eine  verschieden  um- 
fangreiche Verbreitung  gefunden  haben.  Das  Gleiche  gilt  natürlich 
ebenso  für  die  modernen  Kultursprachen,  die  durch  den  inter- 
nationalen Verkehr  auf  alle  Völker  Einfluß  ausgeübt  haben.  Inter- 
essant ist  ferner,  dabei  die  Gebiete  zu  beachten,  auf  welchen  die 
einzelnen  Völker  kulturell  wirksam  gewesen  sind,  die  Italiener  auf 
dem  Gebiete  des  Handels  und  der  Musik,  die  Engländer  auf  dem 
Gebiet  des  Sports  und  der  Schiftahrt,  die  Franzosen  auf  dem  Gebiet 
der  feinen  gesellschaftlichen  Sitte  usw.  Auch  solche  Wörter  müßten 
zusammengestellt  werden,  die  als  Ganzes  in  der  betr.  Sprache  gar 
nicht  vorkommen,  deren  Bestandteile  aber  in  ihr  vorhanden  sind 
und  die  nun  von  den  modernen  Kulturvölkern  analogisch  gebildet 
sind,  z.  B.  Photographie,  Telegramm  u.  a.  Dabei  wäre,  wenn 
möglich,  festzustellen,  von  welchem  Kulturvolk  die  betr.  Bildung 
ausgegangen  und  auf  andere  übertragen  worden  ist.  Es  sind  nun 
aber  nicht  bloß  ganze  Wörter  in  fremde  Sprachen  eingedrungen, 
sondern  auch  fremde  Suffixe  werden  an  einheimische  W^örter  an- 
gehängt, ich  erinnere  nur  an  das  griechische  Suffix  -lg/^uq  (von 
Verben  auf  -ICto  abstrahiert),  das  in  allen  Kultursprachen  eine 
große  Rolle  spielt.  Manche  Suffixe  verändern  sich  aber  zuweilen 
auch  derartig,  daß  man  sie  von  einheimischen  nicht  unterscheiden 
kann,  so  soll  z.  B.  das  deutsche  Suffix  -er  (zur  Bezeichnung  einer 
handelnden  männlichen  Person)  von  dem  lateinischen  arius  stammen. 
Man  kann  also  auch  von  Lehnsuffixen  sprechen,  und  auch  die  mit 
solchen  gebildeten  Wörter  der  verschiedenen  Kultursprachen  müßten 
zusammengestellt  werden. 

Es  ließen  sich  gewiß  noch  andere  interessante  Arbeiten  über 
die  Wortkunde  ausfindig  machen  (z.  B.  dialektologische  und  wort- 
geographische), aber  schon  die  angegebenen  dürften  zeigen,  ein 
wie  umfangreiches  einer-  und  wie  interessantes  Arbeitsgebiet 
andrerseits  die  Wortkunde  ist. 

Wir  möchten  zum  Schluß  noch  einen  Vorschlag  aussprechen, 
der  die  Organisation  der  verschiedenen  Arbeiten  auf  dem  umfang- 
reichen Gebiet  erleichtern  dürfte.  Die  Vertreter  der  Sprachwissen- 
schaft in  ihren  Hauptzweigen,  der  indogermanischen,  griechischen, 
lateinischen,  germanischen,  romanischen,  anglistischen  usw.,  müßten, 
da  es  sich  um  Arbeiten  handelt,  die  ihre  Wissenschaft  fördern 
sollen,  einen  oder  einige  Herren  bestimmen,  die  gewissermaßen  das 
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Mentoramt  für  die  Jünger  ihres  Teilgebietes  übernehmen  müßten. 
Alle,  die  eine  Arbeit  auf  dem  betr.  Gebiet  anfertigen  wollen, 
müßten  sich  an  diese  Herren  wenden,  damit  sie  ihnen  mit  ihrem 
Rate  zur  Seite  stehen,  event.  von  einer  Arbeit,  die  vielleicht  über 
die  Arbeitskraft  eines  Einzelnen  hinauszugehen  scheint,  abreden, 
ferner  mitteilen  können,  ob  nicht  die  gewählte  Arbeit  schon  von 
einem  andern  Arbeiter  in  Angriff  genommen  ist;  andrerseits  müßten 
von  diesen  Herren  ganz  bestimmte  Eiuzelthemata,  die  eine  Be- 
arbeitung lohnen  würden,  gestellt  und  zu  ihrer  Bearbeitung  auf- 
gefordert werden.  Auch  hier  gilt  der  Satz:  Nur  vereinte  Kräfte 
führen  zum  Ziele,  aber  diese  Kräfte  müssen  organisiert  und  dürfen 
nicht  verschwendet  werden. 

Weilburg  Franz  Stürmer 
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Hist.  Apollonii  7  S.  11,  3  heißt  es  nach  der  Fassung  von  AP: 
indica  mihi,  si  valeas,  quae  est  haec  causa,  quod  civitas  isla  in  luctu 
moratur?  Ähnlich  die  andere  Version:  die  si  valeas  (die  bei  Riese 
nachlässig  verglichene  Oxforder  Hs.  hat  nach  einer  mir  vorliegenden 
Photographie  vales).  Das  Übliche  ist  in  solchen  Wendungen  sie 
oder  ita,  vgl.  Blase  Hist.  Gramm.  HI  1  S.  129.  133.  Eimer  Cornell 
Studies  VI  S.  41.  Daß  es  sich  dabei  um  volkstümliche  Ausdrucks- 
weise handelt,  zeigt  z.  B.  Catull  17,  5  sie  tibi  honus  ex  tiia  pons 
libidine  fiat.  CIL  IV  2776  presta,  mi  sinceru(m):  sie  te  amet  .  . 
Venus.  Wir  dürfen  also  ein  in  der  Umgangssprache  gebräuch- 
liches sie  valeas  annehmen,  auch  wenn  es  vielleicht  nicht  über- 
liefert ist.  In  der  Hist.  Apoll,  sie  valeas  einzusetzen,  wird  man 
sich  doch  hüten;  es  könnte  entweder  ein  Rest  der  Urverwandt- 
schaft von  si  und  sie  vorliegen,  die  Gustafson  Paratactica  Latina  I 
(Helsingfors  1909)  eingehend  behandelt  hat,  oder  aber  der  Einfluß 
des  wünschenden  si,  das  Blase  S.  134.  155  bespricht,  ohne  sein 
Vorkommen  im  Altlatein  deutlich  hervorzuheben.  Gewiß  gehört 
doch  das  von  ihm  nur  zögernd  erwähnte  immo  si  scias  hierher, 
für  das  C.  F.  W.  Müller  Plaut.  Prosodie  S.  94  2  Beispiele  ge- 
sammelt hat,  ferner  namentlich  Plaut.  Trin.  1187  dieis,  si  faeias 
modo  (vgl.  meinen  Aufsatz  über  den  Potentialis  im  2.  Heft  dieses 
Bandes).  W.  K. 


D.  Detschew,  Die  thrak.  Inschr.  a.  d.  Goldringe  von  Ezerovo  (Bulgarien)    Sl 


Die  thrakische  Inschrift  auf  dem  Goldringe  von 
Ezerovo  (Bulgarien) 

Die  von  Filow  in  Bull,  de  la  Societe  archeol.  bulgare,  III, 
1913,  205,  und  im  Archäol.  Anzeiger  1914,  421,  veröffentlichte 
Inschrift  des  Goldringes  von  Ezerowo  (Bulgarien)  wurde  auf  Grund 
einzelner  darin  vorkommender  Namen,  die  sonst  als  thrakisch 
bekannt  sind,  nicht  nur  von  ihm,  sondern  auch  von  Kretschmer 
Glotta  VI  74 — 79,  Cichorius  in  einem  an  Filow  gerichteten  Briefe 
und  Parvan  in  Bull  de  l'Eur.  sud-orient.  I  (1914)  für  thrakisch 
erklärt.  Trotzdem  unterblieb  bis  jetzt  jeder  Versuch,  die  Inschrift 
vollständig  zu  entziffern,  und  dies  gab  mir  Veranlassung,  mich 
damit  zu  befassen. 

Nach  Filow's  Veröffentlichung  lautet  die  Inschrift  folgender- 
maßen: POAIITENEAIN|EPENEATIA|TEANHIKOA|PAZEAAÜM| 
EANTIAEZV|nTAMIHE|PAZ|HATA.  In  solchen  Fällen  pflegt  man 
dem  Gegenstande,  der  die  Inschrift  trägt,  zu  überlassen,  selbst 
zu  erzählen,  wer  ihn  gemacht  hat  und  für  wen  er  gemacht  worden 
ist,  wie  dies  unter  Anderem  die  Inschrift  auf  der  Manios-Spange, 
CIL  XIV  4123  zeigt:  Manios  med  fhefhaked  Nmnasioi.  Dieser 
Inschrift  analog  müßte  der  Name  der  Person,  welche  den  Ring 
von  Ezerowo  verfertigt  hat,  gleich  im  Anfang  stehen,  und  zwar 
im  Nominativ.  Eine  solche  Form  bieten  uns  die  ersten  elf  Buch- 
staben, womit,  wie  es  mir  scheint,  ein  aus  PO  AI  und  XTENEAI 
zusammengesetzter  Eigenname  wiedergegeben  wird. 

Den  ersten  Bestandteil  dieses  Namens  brachte  Filow  in  Bull, 
d.  1.  Soc.  arch.  bulg.,  a.  0.,  mit  dem  des  dakischen  Königs  'Pcoli^g 
in  Zusammenhang,  während  Kretschmer  Glotta,  a.  0.,  sich  geneigt 
zeigte,  den  zweiten  Teil  mit  dem  griech.  ad-ivog  zu  verbinden,  so 
daß  POAIITENEAZ  ZU  einem  hybriden  Namen  gestempelt  würde. 
Dann  müßte  man  annehmen,  daß  der  griechische  Einfluß  in  Thra- 
kien schon  im  V.  Jahrhundert,  in  welches  allem  Anscheine  nach 
die  Inschrift  gehört,  so  groß  gewesen  sei,  daß  er  sich  sogar  in 
der  thrakischen  Namengebung  äußerte.  Dazu  fehlt  aber,  wie  mir 
scheint,  jeder  positive  Beweis.  Darum  möchte  ich  lieber  ITENEAZ 
mit  der  Wz.  sfen-  verbinden  (vgl.  gr.  ozevw,  lat.  tonare,  lit.  steneti, 
altbulg.  sfenati)  und  an  Nestors  Herold  ^TevTcoQ  und  ^tsvtoqlov 
ßoäv  erinnern. 

Glotta  VII,  2/3.  6 
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Der  Umstand,  daß  die  beiden  Inschriften  auf  eine  und  dieselbe 
Weise  anfangen,  nämlich  mit  dem  Namen  desjenigen,  der  den  be- 
treffenden Gegenstand  gemacht  hat,  läßt  uns  hoffen,  daß  vielleicht 
auch  in  der  thrakischen  Inschrift  ein  Ausdruck  zu  finden  ist,  der 
den  Worten  der  Manios-Spange  ^f-med  fhefhaked^'  entspricht.  Eine 
solche  Entsprechung  enthalten  augenscheinlich  die  Endbuchstaben 
MIHEPAZHATA,  worin  die  Buchstaben  mih  den  Akkusativ  des 
Personalpronomens  (vgl.  altpoln.  mie  'mich')  und  EPAZHATA  die 
Verbalform  darstellen  i).  Der  Anfangsvokal  der  Verbalform  ,,E" 
läßt  sich  wohl  als  Augment  deuten,  da  ihre  letzten  Buchstaben 
TA  offenbar  der  griechischen  Endung  -to  des  Indic.  aoristi  medii 
entsprechen,  woraus  zu  schließen  ist,  daß  urspr.  auslautendes  ö 
in  Thrakisch  zu  „a"  geworden  ist.  Und  wie  die  Worte  der  Manios- 
Spange  med  fhefhaked  Numasioi  zeigen,  ist  die  Form  sgatrjlza 
als  Medium  indirectum  aufzufassen,  etwa  im  Sinne  ,, machte  für 
sich"  oder  kausativ  „ließ  für  sich  machen".  Übrigens  ist  der 
Verbalstamm  gaCr^X-  mit  dem  altind.  radhyati  „verfertigt",  av. 
rädaiti  ,, bereitet",  altbulg.  raditi ,, besorgen,  machen"  zu  verbinden 
und  zeigt  die  Wz.  7'adlie  (vgl.  Brugmann,  K.  V.  Gr.,  p.  521  u. 
522),  erweitert  durch  das  Formans  -lo-.  Die  Assibilation  des  ur- 
sprünglichen dh  in  dieser  Wurzel  erinnert  uns  an  die  Parallel- 
formen BevLel  =  Bsvdsl,  Ziti(A.iqvTq  =  ^i{v)dvf.i7]vr],  Naötavdog  = 
NaCiavtoq,  Zerna  =  JisQva  (siehe  Kretschmer,  Einleit.,  p.  196 
und  231)2).  Als  Parallele  für  die  Erweiterung  der  Verbalwurzel 
durch  -lo-  gebe  ich  hier  das  altbulg.  delati,  dessen  Wz.  *dhe  durch 
dasselbe  Formans  (-lo-)  erweitert  ist  (siehe  Berneker,  Slav.  Etym. 
Wbch.  s.  V.  ddati,  p.  194).  Der  Schwund  des  urspr.  ö,  thrak. 
vielleicht  a  (vgl.  Kretschmer,  Einleitung,  p.  221),  nach  l  läßt  sich 
durch  die  Betonung  des  vorh-ergeheuden  Vokals  erklären;  vgl.  lat. 
valde  aus  valide,  das  thrak.  27rcxQdoy.og  aus  27taQaöo'/.og  (siehe 
Kretschmer,  Einl.,  p.  238).  Dadurch  glaube  ich  erwiesen  zu  haben 
daß  i^ut]  sga'OjlTa  dem  deutschen  ,, machte  mich  für  sich"  gleich- 
kommt. 

Wir    gehen    zu   den    zwischen  Poliarsvsag  und   fxit]  squirihta 


1)  Nach  Parvan,  a.  a.  0.,  stellt  EPAZHATA  einen  aus  'IsQaaaog  und 
liCXm  (Toraaschek  II,  2,  80)  zusammengesetzten  Eigennamen  vor.  Dieselbe 
Wz.  QaCrjl  enthält  wahrscheinlich  der  thrakische  Eigenname  Rascila  in  der 
Inschrift  von  Prosecen,  CIL.  III  14406  (Perdrizet,  Bull,  de  corr.  hell.  1909, 
307),  worauf  mich  Kazarow  aufmerksam  machte. 

2)  Vielleicht  ist  das  thr.  <;tk^6g  resp.  aKXfxög  eher  von  der  Wz.  der-, 
als  von  Wz.  sq'er-  (nach  Tomaschek,  II,  2,  5)  abzuleiten. 
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stehenden  Wörtern  über,  die  dem  Sinne  nach  eher  zu  PoXiOTsvsag 
als  zu  EQoCrikxa  gehören.  Unter  den  in  Betracht  kommenden 
Buchstaben  sondert  sich  zuerst  ganz  deutlich  das  Wort  TIATEAN 
ab,  das  Cichorius,  a.  a.  0.,  mit  dem  thrakischen  Stamme  Tikraloi, 
Thuc.  II,  96,  verbindet.  Die  Synkope  des  a-Lautes  nach  Z,  die 
wir  schon  bei  EQatrjlra  erwähnt  haben,  bezeugt,  daß  hier  die 
Silbe  TIA  betont  war.  Wir  müssen  folglich  annehmen,  daß  durch 
TlItsuv  „Tilatäer"  eigentlich  die  Stammeszugehörigkeit  des  Po- 
XiOTEveag  bezeichnet  ist.  Das  Wort  steht  im  Nominativ,  und  ist 
vom  Stamme  tibt,  zu  dem  auch  lit.  tiltas  ,, Brücke",  skr.  tlrtha 
„Zugang,  Furt"  gehört,  und  dem  Suffix  -cm  (vielleicht  statt  *-ow) 
gebildet.  Also  Tilxeav  wird  etymologisch  bedeuten:  ,,der  bei  der 
Brücke  oder  der  Furt  wohnt"  ^). 

Zwischen  PoharevEag  und  TilxEav  bleibt  noch  das  Wort 
NEPENEA  aufzuklären.  Dem  griech.  ^AU^avdgog  o  OlUutiov 
analog  läßt  sich  dieses  Wort  im  Sinne  von  „Sohn  des  Nereneas" 
auffassen,  also  als  Genetiv  des  Personennamens,  der  im  Nominativ, 
wie  aus  Polioreveag  zu  schließen  ist,  NeQSveag  gelautet  haben 
wird  (vgl.  die  Genetivformen  rLaxa,  Kod-rla,  ^ira,  Zeirra  von 
den  entsprechenden  Nominativen  Haxäg,  Kod-^lag,  ^nag,  Zeirtag, 
Tomaschek  II,  2,  p.  34,  23,  43,  40).  Es  scheint  also,  daß  nicht 
nur  in  der  griech.  und  oskischen  Sprache,  sondern  auch  in  der 
thrak.  nach  Analogie  von  o-Masculina  der  s-Laut  auch  in  den 
Nominativ  der  a-Masculiua  eingedrungen  ist  (siehe  Sommer,  Lat. 
Laut-  und  Formenlehre  p.  353,  Anm.  1  und  Brugmann  K.  V.  Gr. 
p.  382).  Die  Genetivendnng  a  in  NeQSvea  vertritt  möglicherweise 
das  ablativische  ^-ad,  gebildet  nach  der  o-Deklination  (siehe 
Sommer,  p.  357  und  Brugmann  p.  382).  Etymologisch  läßt  sich 
der  Eigenname  mit  dem  ital.  Nerio  -ienis  (siehe  Walde,  Lat.  Etym. 
Wbch.  p.  411  s.  V.  Nero),  osk.  ner,  alb.  n'er  „Mann"  verbinden 
und  mit  dem  griech.  ^^vdoelog  vergleichen. 

In  den  zwischen  Tilrsav  und  f.u7]  sich  befindenden  Buchstaben 
tritt  deutlich  das  Wort  AOMEAN  heraus,  dessen  Wz.  mit  dem 
griech.  öoixog,  lat.  domiis,  altbulg.  doniü  zu  verbinden  ist  3).  Das 
Wort  endigt,  wie  Tilreav,  auf  Suffix  „-(^n",  woraus  sich  schließen 
läßt,  daß  damit  eine  Personenbezeichnung  gemeint  sei,  etwa  im 
Sinne  „der  irgendwo  zu  Hause  ist",  also  „Einwohner"  (vgl.  altind. 

1)  Nach  Filow,  a.  a.  0.,  erinnert  uns  das  "Wort  TiXreav  an  den  thra- 
kischen Gott  Ttl&ciCsis,  welcher  von  Kazarow  in  Bull,  de  la  Soc.  arch.  bulg. 
II,  1911,  175  dem  lat.  Silvanus  gleichgesetzt  worden  ist. 

2)  Parvan,  a.  a.  0.,  identifiziert  das  Wort  mit  dem  lat.  „domo". 

6* 
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ddmunas  „zum  Hause  gehörig",  slav.  domastinü  „zu  Hause  befind- 
lich"). Bei  einer  solchen  Auffassung  werden  die  Buchstaben 
TIAEZVTTTA  den  Wohnort  Ae^PoXioteveag  bezeichnen i),  besonders 
da  wir  schon  einen  solchen  Ausgang  in  der  chorographischen  Be- 
nennung Burdipta,  Tomaschek  H  2,  61,  haben.  Folglich  wird 
AOMEAN  TIAEZVTTTA  bedeuten  „der  in  Tilezypta  zu  Hause  ist" 
oder  „Einwohner  Tilezypta's".  In  dem  letzten  Sinne  kann  die 
Form  wohl  Genetiv  nach  der  «-Deklination  sein,  worüber  wir  uns 
schon  ausgesprochen  haben.  Etymologisch  läßt  sich  der  erste 
Teil  TIAEZ  mit  TIAT  C^tilat)  in  TIATEAN  identifizieren:  die 
Assibilation  des  T-Lautes  könnte  durch  das  folgende  v  in  VTT TA 
verursacht  sein,  woraus  wir  schließen  müßten,  daß  das  thrak.  v 
sich  in  seiner  Aussprache  dem  klassisch-griechischen  v  sehr  näherte. 
Daß  E  zwischen  A  und  T  nicht  verschwunden  ist,  beweist,  daß 
hier  die  Silbe  le,  und  nicht  TIA  wie  in  TIATEAN  betont  war. 
Der  zweite  Teil  VTTTA  aber  ist  von  Wz.  ^^p(o)  mit  dem  Formans 
für  Abstrakta  -fä  abzuleiten  (vgl.  altbulg.  vysokü  „hoch",  skr. 
upamas  „der  oberste",  got.  haiünßa,  althochd.  hohida)  und  be- 
deutet ,, Höhe".  Folglich  wird  TIAEZVTTTA  heißen  ,, die  Höhe  bei 
der  Brücke  oder  bei  der  Furt"  ^). 

Noch  nicht  entziffert  sind  die  Buchstaben  HIKOAPAZEA^). 
Die  darin  enthaltenden  Wörter  bilden  jedenfalls  eine  nähere  Be- 
stimmung zu  TIATEAN,  da  AOMEAN  durch  TIAEZVnTA  schon 
hinreichend  aufgeklärt  ist.  Die  Worte  Thuc.  H,  96:  „ra  ds  ugog 
TQißaXXovg,  ymI  Tovvovg  avTor6f.iovg,  TgiJQeg  ojqi^ov  /.al  TiXaiaioL' 
oixovai  ö^  ovTOi  ngog  ßoqe.av  xov  2/iOfj.iov  oqovg  "/.al  naQTq/Mvoi 
TtQog  T^liov  dvoLv  f.iexQi  tov  'Ookiov  ttotui-wv"^  erlauben  uns  an- 
zunehmen, daß  das  Land  der  Tilatäer  sich  in  einzelne  Gebiete 
teilen  ließ,  woraus  folgt,  daß  die  Gegend,  welcher  unser  Poliove- 
veag  entstammte,  in  der  Inschrift  genauer  bezeichnet  gewesen  sein 
wird.     Aus    diesem    Grunde   verbinde    ich    zuerst   ZEA    mit    dem 


1)  Parvau,  a.  a.  0.  verbindet  den  zweiten  Teil  mit  Burdipta,  und  den 
ersten  Teil  mit  Ti/hg,  zJovQÖ-nhg,  TiQi^tg  (Tomaschek  II,  2,  75,  73,  90. 

2)  Darüber  hat  Kazarow  die  folgende  Bemerkung  gemacht:  ,,Der 
Ausgang  dieses  Wortes  läßt  sich  auch  mit  dem  Namen  der  thrakisch- 
phryg.  Göttin  "Inra  (vgl.  Keil  und  Premerstein,  Denkschr.  Ak.  Wien.  LIV 
1911,  9G,  Nr.  188;  85,  Nr.  169)  verbinden.  Wenn  die  obige  Etymologie 
richtig  ist,  so  kann  der  Name  dieser  Göttin  als  j^irjTrjo  öofüc  gedeutet 
werden". 

3)  Parvan,  ausgehend  von  Tomaschek  II,  2,  53  (Azizis)  und  von  Viscar 
(II,  2,  10),  vermutet  darin  den  Personennamen    Viscanizis. 
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griech.  ye'a,  kypr.  Ca  (vgl.  AvAoCua  „Wolfstal"  nach  Tomaschek 
II,  2,  70)  und  fasse  es  als  Genetiv  oder  Ablativ  der  a-Deklination, 
zu  welcher  auch  Ntq^MEaq  gehört,  im  Sinne  „von  der  Erde",  ,,vom 
Tale"!).  Die  Buchstaben  hikoapa  werden  dann  näher  das  Wort 
^ea  bestimmen  und  folglich  Genetivform  sein.  Die  letzten  zwei 
Buchstaben  PA  vertreten  den  Ablativ  *srouöd,  als  Genetiv  ver- 
wendet, im  Sinne  „des  Flusses",  dessen  Nominativ,  wie  aus  den 
thrakischen  Flußnamen  Kfßgog,  Kmf.ißQog,  2A.(Xf.iavdQog  u.  a. 
(Tomaschek  II,  2,  100)  zu  ersehen  ist,  wahrscheinlich  qoq  {== 
*srouos)  gelautet  haben  wird  2),  Die  vorhergehenden  Buchstaben 
HIKOA(=  *HIKOAA)  werden  dann  die  Genetivform  des  Namens 
des  heutigen  bulgarischen  Flusses  Isker  bilden,  dessen  Nominativ 
*HZKOOI  war.  Diese  Formen  zeigen,  daß  der  Genetiv  der  o- 
Deklination  im  Thrakischen,  wie  in  der  lit.  und  altbulgarischen 
Sprache,  mit  dem  ursprünglichen  Ablativ  wiedergegeben  worden  ist. 
Die  Form  *hzK00I  stellt  wahrscheinlich  den  ältesten  Namen 
des  heutigen  Isker  dar.  Seine  spätere  Wiedergabe  mit  ÖloKog, 
Vscos  (Tomaschek  II,  2,  94)  und  Viscar^)  beweist,  daß  ursprüng- 
lich die  Form  mit  u  anfing,  welches  durch  das  griechische  / 
adäquat  wiedergegeben  werden  konnte.  Das  Fehlen  des  ß  aber 
vor  HIKOA  läßt  sich  genügend  dadurch  erklären,  daß  die  In- 
schrift, wie  Kretschmer  Glotta,  a.  a.  0.,  behauptet,  im  ionischen 
Alphabet  geschrieben  ist.  Das  Hinzufügen  von  *poi  zeigt,  daß 
den  Thrakern  das  Wort  *HIKOOI  allein  schwerlich  als  Flußname 
deutlich  und  verständlich  war.  Eine  Verdeutlichung  aber  des 
betreffenden  Namens  durch  das  Hinzufügen  von  *poi  erweist  sich 
als  notwendig,  sei  es  daß  wir  die  Etymologie  Tomaschek's  OYoKog 
=  lit.  aiszkus  ,,klar"  billigen  können,  sei  es  daß  wir  nach  der 
Ansicht  Bonnel's  (Beitr.  z.  Altertumsk.  Rußlands  I,  76)  das  Wort 
mit  dem  irischen  usce,  uisce  ,, Wasser"  verbinden  wollen.  In  Zu- 
sammenhang mit  der  Verbindung  *HZKOOI  POZ,  woraus  sich 
später  "lo-/.og  Qog  und  sogar  "loxQog  ergeben  konnte,  steht  offenbar 


1)  Denselben  Ausgang  hat  die  entsprechende  Genetivform  in  der 
mazedonischen  Sprache  (siehe  Hoffmann,  Die  Makedoner,  p.  249). 

2)  Vgl.  die  alte  Benennung  der  Wolga  'Pwg  und  'jPk. 

3)  Diese  Form  steht  in  CIL.  VI,  2386  a  (Tomaschek  II,  2,  10)  als 
Personenname.  Wenn  man  aber  bedenkt,  daß  die  Flußnamen  ursprünglich 
Götternamen  sind  und  daß  die  letzten  oftmals  auch  von  den  Thrakern  (vgl. 
Kazarow,  Klio,  1906,  169  und  Ad.  Reinach,  Eevue  epigr.  I,  405)  als  Per- 
sonennamen verwendet  worden  sind,  so  wird  man  nicht  Anstoß  daran 
nehmen,  daß  ich  hier  den  Personennamen    Viscur  als  Flußnamen  zitiere. 


86  Paul  Kretschmer 

die  jetzige  bulgarische  Benennung  des  Flusses  Isker,  altbulg.  ver- 
mutlich Iskrü.  Was  die  lateinische  Form  Viscar  anbelangt,  so 
beruht  sie  augenscheinlich  auf  der  Genetivform  *  Visca  (statt 
*  Viscoa).  Daher  fragt  es  sich,  ob  nicht  ursprünglich  der  Fluß 
als  der  des  Visca  benannt  worden  ist,  woraus  sich  ein  Adjektiv 
mit  dem  Formans  io  im  Sinne  „Iska'er"  bilden  konnte,  welches 
in  den  Formen  ^'Ootlioq  und  2mog,  Tomaschek  II,  2,  94  vorliegen 
würde. 

Auf  diese  Weise  komme  ich  zu  folgender  Wortabteilung  und 
Übersetzung  der  Inschrift: 

PoXiGTEveag  Negevsa,  TiXreav  j  Rolisteneas,  Sohn  des  Nereneas, 
HoAoa  qa  ua,  öof-ieav  TiXe-  Tilatäer  vom  Gebiete  des  Flusses 
CvTtra,  /xiri  egaurj^Ta.  j   Iska,    Einwohner  von  Tilezypta, 

I   machte    mich    für    sich    (oder: 
I   ließ  mich  für  sich  machen). 

Sofia  D.  Detschew 
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Der  vorstehende  Aufsatz  darf  als  erster  Versuch  einer  Deutung 
der    thrakischen    Inschrift     auf    das    Interesse    der    Fachgeuossen 
rechnen.     Es  versteht  sich,  daß  die  ersten  Tastversuche  gegenüber 
einem    Text    in    unbekannter    Sprache    nicht    gleich    auf   absolute 
Richtigkeit  Anspruch  machen  können.     Dies  gilt  auch  von  meinen 
folgenden   Bemerkungen    zu   der   Inschrift,    denen    ich    eine   Beob- 
achtung voraufschicke,  die  F.  Krohn  in  Münster  i.  W.  die  Freund- 
lichkeit   hatte    mir    brieflich   mitzuteilen.     Er   schrieb   mir:    „Zur 
Deutung  der  'ersten  thrakischen  Inschrift'  (Glotta  VI  S.  75)  dürfte 
vielleicht  die  Beobachtung  beitragen,  daß  es  Hexameter  sind: 
Q6Xiat€{i)v€{i)dav€{i)Qe{l)veaTikTEav7Jo%o 
aQatsccdofX€dvtiXeL.vTrTai.iL7JeQat^XTa 
t  ist  offenbar  weicher  s-Laut". 

Diese  Skansiou  setzt  zwar  willkürlich  Vokalquantitäten  voraus, 
die  anderweitig  nicht  bezeugt  sind  —  im  ersten  Vers  müssen  vier 
E  als  gedehnt  angenommen  werden  —  aber  die  Positionslängen, 
die  Länge  der  ersten  Silbe  von  JPtJAr^g  und  die  Zahl  der  Silben 
stimmen  so  gut  zu  der  Annahme  von  Hexametern,  daß  diese  doch 
für  recht  wahrscheinlich  gelten  muß,  namentlich  auch  deshalb,  weil 
sie  gleich  für  zwei  Verse  zutrifft,  was  einen  Zufall  weniger  glaub- 
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lieh   macht.     Diese  Inschrift    liefert    uns    also  zugleich   die  ersten 
thrakischen  Verse. 

Wenn  aber  die  Thraker  sowohl  das  Alphabet  als  auch  das 
Versmaß  von  den  Griechen  entlehnt  haben,  so  ist  zu  vermuten, 
daß  auch  die  Fassung  der  Inschrift  von  griechischen  Vorbildern 
abhängig  ist.  Es  ist  daher  zu  billigen,  daß  Detschew  wenn  auch 
nicht  griechische,  doch  die  ähnlich  gefaßten  lateinischen  Inschriften 
zum  Vergleich  heranzieht.  Daher  erscheint  mir  auch  seine  Er- 
klärung des  Schlusses  der  Inschrift  {xirj  eQaCtjlra  als  ^machte 
mich  (für  sich)'  sehr  erwägenswert.  Freilich  darf  man  nicht  über- 
sehen, daß  poetische  Inschriften  nicht  so  schematisch  abgefaßt 
sind  wie  prosaische  und  daß  sich  daher  ihr  Inhalt  nicht  so  leicht 
erraten  läßt.  Ferner  müssen  eigentlich  zur  Vergleichung  in  erster 
Linie  Inschriften  griechischer  Ringe  herangezogen  werden.  Was 
wir  aber  davon  haben,  ist  alles  so  kurz,  daß  es  mit  der  langen 
thrakischen  Inschrift  nicht  verglichen  werden  kann.  Eine  Über- 
sicht über  griechische  und  lateinische  Ringinschriften  hat  jüngst 
Marshall  in  Pauly-Wissowas  RE.  unter  Ringe  Sp.  827  ff.  gegeben. 
Die  meisten,  namentlich  die  älteren  bestehen  nur  in  Namen,  die 
entweder  den  Besitzer  oder  den  Verfertiger  des  Ringes  bezeichnen, 
z.  B.  ^Ava^iXrig  auf  einem  ionischen  Goldring  des  V.  Jahrhunderts 
v.  Chr.;  elf.d  2f.uvd^so)g  GIG.  IV  7029c.  Sodann  gibt  es  kurze 
Geschenkinschriften  wie  "Anol'kwvidrj  (Name  des  Beschenkten), 
dcoQov,  Glückwünsche  wie  sn  ayctd-w,  auf  römischer  Seite  viele 
Liebesinschriften  z.  B.  Dulcis  dulci,  Arno  fe  merito.  Dem  Umfange 
und  der  poetischen  Fassung  nach  vergleichbar  mit  der  thrakischen 
Inschrift  ist  erst  die  Inschrift  eines  Verlobungsringes  aus  byzantini- 
scher Zeit,  die  Krumbacher  Sitzgsber.  d.  Bayr.  Akad.,  phil.  KL, 
1906  S.  421  ff.  veröffentlicht  hat,  ebenfalls  in  zwei  Versen  bestehend: 
JMvT^OTQOv  ^Tecfävov  Jovy,i'Krjg  Qi^T^g  -/.kddov 
Ko/iivrjvocpvijg  tdlv  x^qoIv,  ^vva,  dixov. 
Die  Sitte  der  Verlobungs-  und  Eheringe  ist  aber,  wie  Krumbacher 
(S.  440)  bemerkt,  aus  dem  griechischen  Altertum  nicht  nachweis- 
bar. Jene  Inschriften  können  also  nur  ganz  im  Allgemeinen  lehren, 
was  wir  in  unserm  Falle  erwarten  dürfen:  etwa  Angabe  des  Be- 
sitzers, des  Verfertigers,  des  Schenkenden  und  Beschenkten,  eine 
Liebesbezeugung,  einen  Glückwunsch. 

Für  (XLiq  SQa'CtjlTa  kommt  also  die  Deutung  'me  fecit'  in  der 
Tat  sehr  in  Betracht,  aber  sie  ist  nicht  die  einzig  denkbare  Mög- 
lichkeit. Namentlich  kann  man  auch  an  'me  dedit'  ,,hat  mich 
geschenkt"    denken.     Eine   formale   Schwierigkeit  bildet   das   aus- 
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lautende  -a  statt  -o.  Denn  daß  im  Thrakischen  altes  o  bewahrt, 
nicht  zu  a  entlabialisiert  war,  habe  ich  Eiul.  in  d.  Gesch.  d.  gr. 
Spr.  220ff.  nachzuweisen  gesucht,  und  dies  wird  auch  durch  do^iEav 
unserer  Inschrift  bestätigt,  das  Detschew  ja  wohl  richtig  zu  gr. 
öo/uog  lat.  domus  stellt.  Man  kann  allenfalls  annehmen,  daß  aus- 
lautendes 0  sehr  offen  war,  kann  auch  an  das  Schwanken  zwischen 
a  und  0  in  dak.  nagdXiaaov  Faralisensium  =  IIoqüXiogov  er- 
innern oder  aber  Beeinflussung  der  Endung  -to  durch  die  des  Prä- 
sens -tat  vermuten,  wie  umgekehrt  im  arkadischen  Dialekt  -rat 
nach  Analogie  von  -zo  zu  -toi  umgewandelt  worden  ist.  Auch 
die  Stammbildung  von  SQauijlra  macht  Schwierigkeiten:  was  D. 
bietet,  kann  natürlich  nur  für  eine  Vermutung  gelten.  Wenn  skr. 
rädhyati  'macht  fertig,  bringt  zustande',  aksl.  raditi  usw.  zu  ver- 
gleichen ist,  so  müßte  in  sgaCrj^ra  eine  kurzvokalische  Nebenform 
stecken,  da  das  Metrum  auf  Kürze  der  Silbe  ga  weist. 

Bemerkenswert  wäre  —  immer  die  Richtigkeit  der  ganzen  An- 
sicht vorausgesetzt  —  das  Augment  «-:  es  war  für  das  Thraki- 
sche  von  vorn  herein  zu  erwarten,  da  das  Phrygische  und  Armeni- 
sche es  ebenfalls  besitzen.  —  {.urj  'mich'  müßte,  da  das  Metrum 
Länge  fordert,  auf  idg.  me  =  skr.  mä  zurückgehen  mit  einer  inter- 
essanten Präjotierung,  wie  wir  sie  aus  slavischen  Sprachen  kennen 
(russ.  mera   =  mjera). 

Für  die  weitere  Deutung  der  Inschrift  ergibt  sich  nun  aus 
dem  Versmaß  das  Neue,  daß  mit  hiko  der  erste  Hexameter,  also 
auch  ein  Wort  schließt,  wodurch  Detschews  an  sich  bedenkliche 
Lesung  HoKoa  Qa  hinfällig  wird.  HIKO  erinnert  sofort  an  die 
Praesentia  auf  -skö-  wie  lat.  cresco,  ardesco,  fervesco,  gr.  aQsovM, 
■KOQiO'Mo.  Da  auch  in  PO  All  =  '^Pioli]g  w  nicht  angewendet  ist, 
so  kann  rjOKO  =  eskö  sein,  zumal  ja  auch  Verkürzung  von  aus- 
lautendem -ö  denkbar  wäre.  Der  Lautkomplex  vor  TqoKo,  Tilreav, 
ergibt,  so  viel  ich  sehe,  kein  Verbum,  das  sich  etymologisch  auf- 
drängt, wohl  aber  »jaxo  allein,  das  an  gr.  so^iov  lat.  escit  erinnert 
und  sich  begrifflich  vielleicht  gut  unterbringen  läßt.  Da  tj  in  i-iirj 
ein  langes  e  bezeichnet,  so  entsteht  die  Frage,  ob  r]ay.o  als  eskö 
aufzufassen  ist.  Nun  bezeichnet  aber  H  im  ionischen  Alphabet  in 
erster  Linie  offenes  e,  langes  e  wurde  bekanntlich  auch  durch  E, 
später  El  ausgedrückt,  und  im  Anfange  der  Inschrift  gohorevea- 
vegevea  müssen  wir  E  viermal  metri  causa  als  langes  e  auffassen. 
Da  auch  langes  und  kurzes  o  in  unserer  Inschrift  nicht  unter- 
schieden zu  sein  scheint,  so  ist  es  möglich,  daß  die  Thraker  E  und 
H,    dessen  qualitative  Unterschiede  für  ihre  Sprache  vielleicht  be- 
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langlos  waren,  promiscue  gebrauchten.  Dann  können  wir  also 
esko  lesen.  Aber  auch  esko  ließe  sich  sprachlich  erklären.  Meillet 
Esquisse  d'une  gramm.  de  l'armen.  91  führt  arm.  icejn,  den  Kon- 
junktiv von  ein  'ich  bin',  auf  esko-  zurück,  und  zwar,  da  anlauten- 
des e  zu  erwarten  wäre,  auf  eine  Form  mit  reduziertem  Vokal  wie 
in  gr.  l'od^i  \ei.  Letztere  Erklärung  beanstandet  Brugmann  Grund- 
riß ^  II  3,  356  mit  Recht.  Da  aber  arm.  i  auch  aus  e  entsteht, 
so  kann  icem  auf  esko-  zurückgehen,  und  wir  würden  eine  Parallele 
zu  einem  thrak.  eskö  gewinnen.  Wie  sich  die  Dehnung  des  e  er- 
klärt, wäre  eine  andere  Frage:  etwa  aus  Ersatzdehnung  nach  Ver- 
einfachung des  SS  in  vorauszusetzendem  *es-skö?  —  Da  lat.  escit 
mit  'erit'  erklärt  wird  (Fest.  54  Th.,  obescet  oberit  215),  arm.  icem 
Konjunktiv  ist,  der  im  Armenischen  auch  futurische  Bedeutung  hat, 
Pali  acchati,  auf  das  Meillet  hinweist,  'er  bleibt'  bedeutet,  so  haben 
wir  für  tjOKo  mit  der  Bedeutung  'ich  werde  sein'  zu  rechnen.  In- 
dessen ist  die  Grundbedeutung  der  Verbalstämme  auf  -sko-,  die 
im  Griechischen  iterativ,  im  Lateinischen  inchoativ  sind,  so  wenig 
klar,  daß  r^ayio  auch  'ich  bin    bedeutet  haben  könnte. 

Wir  kommen  also  auf  zwei  Sätze,  deren  erster  elf.iL  (oder 
€O0f.iai)  und  deren  zweiter  event.  i,i  eTtoiiqoe  zum  Prädikat  hat.  Da 
man  den  Namen  des  Besitzers  erwartet,  so  ist  der  Sinn  zu  vermuten: 
„ich  gehöre  (oder  „ich  werde  gehören",  das  Fut.  vom  Standpunkt 
des  Verfertigers)  dem  X;  Y  hat  mich  gemacht".  Das  Medium 
fordert  nicht  gerade  die  Bedeutung  'machte  für  sich',  wie  gr. 
UQydoaxo  zur  Genüge  zeigt.  Wir  entgehen  dadurch  der  Auffassung 
Detschews:  „machte  mich  für  sich"  oder  „ließ  mich  für  sich 
machen",  was  m.  W.  keine  Parallele  hat,  sowie  den  von  ihm  an- 
genommenen vielen  Ortsbestimmungen,  die  nicht  sehr  wahrschein- 
lich sind. 

Der  Name  des  Verfertigers  muß  nun  zwischen  rjov-o  und  (xiri 
eQaL7]Xza  d.  h.  im  ersten  Teile  des  2.  Verses  gesucht  werden.  Das 
erste  Wort  hier,  ägaCeä,  erinnert  an  den  Namen  einer  Stadt 
"Agatog,  von  der  wir  nur  durch Stephanos  v.  Byz.  wissen:  ^QaCog, 
noKiQ.  nQog  tw  Tlövrip,  Iltzo  ^AqaQov  %ov  riytiaa\.dvov.  Td  id^viyiöv 
lAgaUag  cog  ^aßdliog.  Die  Stadt  lag  am  Pontos,  also  in  Thra- 
kien oder  in  einer  gewissen  Nähe  von  Thrakien,  woran  uns  auch 
der  Vergleich  von  "^qaCiog  mit  thrak.  ^aßdCiog  erinnert,  der  frei- 
lich auch  rein  äußerlich  sein  kann.  ägaCsä  wäre  =  ^Agatia.  Im 
Thrakisch-Phrygischen  ist  l  vor  Vokal  so  offen  gewesen,  daß  dafür 
auch  €  geschrieben  wird,   wofür  ich  Aus  der  Anomia  23.    Einl.  in 
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d.  Gesch.  d.  gr.  Spr.  225  Belege  gegeben  habe^).  Das  £  =  t  in 
aQaCea  ist  also  in  der  Ordnung. 

Von  Detschews  Erklärung  des  folgenden  Lautkomplexes  do- 
ixeav  kann  ich  nur  die  Verknüpfung  mit  gr.  ö6f.iog  lat.  domus 
aksl.  domü  usw.  annehmen,  nicht  aber  das  Suffix  -av  =  -on. 
Wenn  aga^sa  =  ^udgaCia  ^Arazerin  ist,  so  liegt  es  sehr  nahe,  öo- 
/ueav  als  Akkusativ  der  Beziehung,  wie  in  hom.  ^IrtoXog  ysvsriv, 
zu  fassen:  ,,Arazerin  nach  ihrer  Heimat",  do/^eä  kann  für  domevä 
stehen,  da  das  ionische  Alphabet  kein  Zeichen  für  v  bot,  und  dies 
entspräche  kleinruss.  domova  Wirtschaft,  vom  w-Stamm  domu- 
'Haus',  vgl.  serb.  slov.  domovina  "^Heim,  Haus  und  Hof,  Familie\ 
Wenn  dofAEäv  Akkusativ  ist,  so  ist  im  Thrakischen  wie  im  Phrygi- 
schen^)  und  Griechischen  auslautendes  -m  zu  -n  geworden.  — 
TileCv^pa  müßte  dann  Subjekt  zu  egatrikia  sein. 

Es  bleibt  nun  noch  der  Sinn  des  ersten  Satzes  zu  finden. 
W^enn  tjo/m  "^ich  gehöre'  bedeutet,  so  erwarten  wir  daneben  einen 
Genitiv,  Dativ  oder  allenfalls  ein  Adjektiv  wie  in  boiot.  2a(pvraea 
rjfxi  Gr.  Vaseniuschr.  o,  KaXiala  elf.u  zw  KsvxQiovog  "Ecpr^i-i.  aQ%. 
1896,  243.  Ein  Genitiv  kann  allerdings  in  dem  ersten  Worte  der  In- 
schrift, das  auch  für  den  Namen  des  Besitzers  des  Ringes  die  pas- 
sendste Stelle  wäre,  vorliegen:  Pohorevsag  a\a  Gen.  von  Po?uov£VEä. 
Auf  meine  Vermutung,  daß  dies  eine  hybride  Bildung  aus  thrak.  'Pio- 
Xrig  und  gr.  o&tvog  sei,  lege  ich  kein  Gewicht.  Aber  der  Einwand 
von  Detschew  ist  doch  nicht  stichhaltig.  Wenn  die  Thraker  griechi- 
sche Schrift  und  griechisches  Versmaß  entlehnten,  so  ist  der  griechi- 
sche Einfluß  genügend  nachgewiesen.  Hybrid  ist  vielleicht  auch  der 
Name  des  Odrysenfürsten  KeQGoßllTttyjg  (um  350  v.  Chr.)  aus 
thrak.  kerso-  =  lit.  skefsas  quer,  schielend,  gr.  xagaiog,  lat.  cerro 
4-  gr.  -ßleirzr^g  (Tomaschek,  Thraker  H  2,  47.  Kretschmer  Einleit. 
234).  Das  e  der  3.  Silbe  von  PolLorevsäg  könnte  im  Eigennamen 
metri  causa  gedehnt  sein,  wie  wahrscheinlich  auch  das  der  4.  Silbe. 
Indessen  bin  ich  jeder  besseren  Erklärung  des  Namens  zugänglich. 
Übrigens  wäre  es  auch  möglich,  daß  der  Name  nur  bis  PO  All 
reicht,  das  auch  Genitiv  z.  B.  eines  «-Stammes  sein  könnte. 

Das  nächstliegende  ist  in  Poltoreveä  einen  weiblichen  Namen 


1)  Z.  B.  thrak.  /tioßi^og  Deospor  neben  Diuzenus  Diuscuthes,  pbryg. 
Stog  und  diwg.  Hinzuzufügen  Bgect  thrak.  Stadt  neben  ßQia,  ZäkvußQiu, 
ITokTv/LißQia,  Msaä/ußoitt.     Vgl.   Glotta  III  321. 

2)  Vgl.  materan  Aresastin  auf  der  phrygiscben  Felsinschrift  Ramsay 
(Journ.  of  Roy.  Asiat.  Soc.  XV)  Nr.  8;  xaxovv  =  xaxöv  in  den  neuphryg. 
Grabschriften. 
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zu  sehen,  wennschon  auch  die  Möglichkeit  besteht,  daß  es  ein 
maskuliner  ä-Stamm  ist.  Für  einen  männlichen  Besitzer  spricht, 
wie  ich  schon  Glotta  VI  74  bemerkte,  der  große  Umfang  des  Reifes, 
doch  hat  auch  der  Ring  der  Anna  Komnena  einen  ziemlich  be- 
deutenden Umfang  (innerer  Durchmesser  I8V2  mm,  Krumbacher 
a.  a.  0.  422.  451). 

Die  weitere  Erklärung  der  Inschrift  bietet  nun  aber  große 
Schwierigkeiten.  Der  auf  PoXiareveag  folgende  Lautkomplex 
NEPENEATIATEAN  läßt  sich  grammatisch  am  wahrscheinlichsten 
in  vsQsvea  zilzEav  abteilen,  welche  Worte,  nach  ihren  Endungen 
zu  urteilen,  einen  Parallelismus  zu  ^gaCsa  öof-ieav  bilden.  Freilich 
ist  dieser  Parallelismus  nicht  vollständig,  denn  in  veQevea  rilreav 
haben  die  Endungen  dem  Metrum  zufolge  kurzes  a,  in  ^qaCea  ist 
es  lang  und  in  öo/xeav  kann  es  wenigstens  lang  sein.  Wenn  jene 
Worte  sich  also  wirklich  grammatisch  entsprechen,  müßten  vsQEvsa 
Tilzeav  Feminina  auf  -iä  wie  gr.  xl'aXxQia,  TtözvLa,  ytdf.ua  sein. 
Wie  sollen  wir  aber  die  Nominative  vEQEveä  und  ^iQuCeä  in  einem 
Satz:  „ich  gehöre  der  oder  dem  R."  unterbringen?  —  Gehört 
^Qa'Cea  Öof-isav  vielmehr  zum  2,  Satz,  also  zu  TiXeCvTtza,  so  wäre 
der  ParalleHsmus  zerstört,  und  es  ergäbe  sich:  Tilezypta,  Arazerin 
nach  ihrer  Heimat,  hat  mich  , ..  Die  Bedeutung  ^hat  mich  gemacht' 
wäre  dann  für  egaCrilza  nicht  mehr  wahrscheinlich  —  denn  einen 
weiblichen  Goldschmied  bei  den  Thrakern  wird  man  nicht  ohne 
Nötigung  annehmen  wollen  — ,  sondern  eher  *^hat  mich  geschenkt'. 
Aber  vegevea  Ti'lTsav  bleiben  dabei  grammatisch  unklar.  Eine 
Deutung  ,,ich  bin  der  goldene  Ring  der  R."  wäre  mit  den  Endungen 
dieser  Worte  nicht  vereinbar.  Die  Tatsachen  nötigen  eigentlich  zu 
der  Annahme,  daß  rjoxo  'ich  bin'  anders  aufzufassen  ist,  daß  näm- 
lich die  Besitzerin  des  Ringes,  nicht  der  Ring  spricht:  ,,ich  bin 
Rolistenea(s)  1),  Nerenia  (Gentilname,  Patronymikon  oder  dgl.)  nach 
ihrer...,  Arazerin  nach  ihrer  Heimat".  Dann  muß  eQa'CrjXra  natür- 
lich etwas  anderes  bedeuten,  als  "machte',  etwa:  ,, Tilezypta  hat  mich 
geschenkt"  (oder  wennT.  ein  Mann  war,  „hat  mich  geheiratet"?). 
Bei  den  Griechen  freilich  pflegen  die  Eigentümer  eines  Gegenstandes 
sich  auf  demselben  nicht  mit  der  Wendung  ,,ich  bin"  zu  nennen. 
Nur  dargestellte  Personen  sprechen  so:  z.B.  die  Statue  des  Chares 
in  Milet  XdQiqg  slfxl  6  Kkeiaiog  TsLxtoi;a{a)rjg  agxog,  dyaXfia  tov 
^AnölXMvog  IGA.  488,    Ad^iqvairi  elixi   GDI.  5503;    auf  einer  att. 


1)  Man  muß    dann   entweder   einen  fem.  Nom.  auf  -s   annehmen    oder 
das  Z  zu  vsQsvfa  ziehen,  also  ^^vsQsvsa. 
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schwarzfigurigen  Amphora  steht  bei  Hermes  '^EQ/.irjg  Uf-u  Kvlltjviog 
(Gr.  Vaseninschr.  85.  102),  auf  einer  att.  Vase  des  Louvre  bei 
einer  Sirene  2iqi^v  slf-ii  (Wiener  Stud.  XXII  179).  Auch  die  altpersi- 
schen Keihnschriften  drücken  sich  so  aus:  bei  den  Darius-Skulpturen 
von  Behistan  ,,Ich  (bin)  Darius,  der  große  König"  usw.,  bei  der 
Figur  des  Kyros  in  Murghäb:  „Ich  (bin)  Kurus,  der  König,  der 
Achämenide".  Dagegen  nennt  sich  in  den  altnordischen  Runen- 
inschriften der  Besitzer  mit  ich,  z.  B.  auf  dem  Lanzenschaft  von 
Kragehul,  Burg  Alt.  uord.  Runeninschr.  37  Ek  Erüar  Asiigisalas 
muha  huite  „ich  heiße  Jarl  des  Asgisl  .  .  ."  Namentlich  auf  der 
Siegelplatte  eines  Ringes  wäre  wohl  diese  Ausdrucksweise  nicht  un- 
passend, aber  sie  ist  allerdings  aus  dem  Griechischen  nicht  belegt. 

Ich    wiederhole   der  Übersichtlichkeit   halber  die   Inschrift   in 
der  Wortabteilung,  die  sich  uns  bisher  ergeben  hat: 
PoXiarevsag  vegsvea  Tilrsav  tja/.o 
^Qatea  dofxeav  TileCv^Ta  /iiir^  egaCylva. 

Wie  man  sieht,  ist  der  Sinn  der  ganzen  Inschrift  noch  nicht 
gesichert,  aber  in  der  Deutung  einzelner  Wörter  sind  wir,  denke 
ich,  ein  Stück  vorwärts  gekommen,  und  das  ist  viel  wichtiger. 
Denn  inhaltlich  kann  uns  die  kurze  Inschrift  kaum  viel  lehren, 
aber  neue  Aufschlüsse  über  die  so  wenig  bekannte  thrakische 
Sprache  können  wir  allerdings  recht  gut  brauchen. 

Wien  Paul  Kretschmer 


Grammatische  Studien  zu  den  attischen  Tragikern 
und  Komikern 
Konjunktiv  und  Optativ 
A.   Konjunktiv 
I.   Dehnung  des  Modusvokals 
Während  bei  Homer  die  primitive  Bildung  der  kurz  vokali- 
schen Konjunktivformen  gegenüber  den  laugvokalischen  bei  weitem 
überwiegt  und  auch  bei  den  Elegikern,  Jambikern  und  bei  Pindar 
noch  vorkommt^),    ist  bei  den  Dramatikern,    auch   in    den  Chor- 


1)  Vgl.  Buttmann,  Aiisf.  gr.  Sprachl.  I  352.  Curtius,  Verbum-  II  83. 
282ff.  G.  Meyer,  Gr.  Gramm.  ^  §  530.  580.  583b.  Brugmann,  Gr.  Gramm.  ^ 
§  401.    Kurze  vergl.  Gramm.    §  718.     Hirt,    Gr.  Laut-  u.  Formenl.  -   §  482. 
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liedern  der  Tragiker,  in  allen  Konjunktiven  die  Dehnung  des 
schon  vorhandenen  kurzen  Vokals  durchgedrungen  ^),  Statt 
des  homerischen  fo/ifv  (21  mal),  fo/iiev  (9mal)  (auch  Sol.  1,  7) 
fordert  das  Metrum  bei  den  Dramatikern  vielmehr  uoi-isv  S.  Oed. 
R.  861.  Phil.  464.  533.  637.  E.  El.  787.  Ar.  Eq.  723.  Nub.  860. 
Vesp.  1264.  Av.  647.  675.  eBir]Te  Eubul.  II  198  fr.  98,  3.  Gteixtof^sr 
A.  Prom.  81.  TtOQEvr^tai  E.  Iph.  A.  879.  ftii^cprjad^  Med.  215  2). 
Ebenso  im  thematischen  Aorist  rcccS^T^g  Med.  306.  XaßiouEif'  Ar. 
Pax  508.  Die  unthematische  Natur  des  sigmatischen  Aorists  kenn- 
zeichnen die  zahlreichen  homerischen  Konjunktivformen  mit  kurzem 
Vokal  z.  B.  tQvoooi^tv  II.  ^  141.  ayeigof-iev  142.  aßgoxa^oi-iEv 
K  65.  aXyrioere  Od.  (.i  27.  Im  Drama  hingegen  bedingt  das  Me- 
trum wieder  die  Länge  des  Modusvokals  in  Miiof.iEv  A.  Suppl.  633 
(anp.)  3).  dvaxoQeioto(.iev,  avaßodatoixev  E.  Bacch.  1153.  1154  (mel.). 
7ief.n!iriT  Tro.  171  (mel.)^).  f.ajotüi.tai  A.  Sept.  1049  (anp.).  sBavv- 
oiof.iai  E.  Andr.  536  (mel.)^).  YMcev^töf-isod^a  1105^).  f.teiinptjO&s 
A.  Prom.  1106  (anp.)  u.  a. 

II.   Offene  Formen  einsilbiger  Verbalstämme  auf  f{d&rj),  j,  o.  — 

de  CO    binde' 

c 

Aus  der  Wrz.  deß,  an  deren  /  noch  das  homerische  sdsvrjoev 
ermangelte  Od.  i  540,  das  äolische  Sevoj,  hom.  öevo/^iai  und  hii- 
öevi^g  bedürftig'  IL  N  622.  Hes.  Theog.  605  erinnert),  ist  das 
unpersönliche  der]  hervorgegangen,  das  deshalb  un kontrahiert 
bleibt  und  als  solches  durch  das  Metrum  erwiesen  wird  bei  Soph. 
'ixvevT.  col.  VI  145.  Rhes.  148.  521.  Ar.  Nub.  620  (tr.  tr.).  Vesp. 
221.  Pax  926  8).  1175  (tr.  tr.).  Lys.  123.734.  Thesm.  8.  90.  Eccl 
298  (mel).    Plut.  248.    Philyll.  I  788  fr.  26  (tr.  tr.)^).    Apolloph. 


Renner  in  Curtius  Studien  I  2,  37.   —    TjagccufiipfTCd,  Mimn.   2,   9.     äiafrcci 
Theogn.  802.    lüaoutv  1055.    fxvriaouiit^'  1056.    ßüaoutv  Find.  Ol.  6,  24. 

1)  Vgl.  G.  Meyer,  Gr.  Gramm. ^  §  582.  584.  Brugmann,  Gr.  Gramm.* 
§  402.  Kurze  vergl.  Gramm.  §  719.  720.  721.  Hirt.  Gr.  Laut-  u.  Formenl.  ^ 
§  482. 

2)  /us\u(f>r]a&^  Ea    /uf/nqüiaxh'  B    /u8/u\py]a&^  L    fAgfi^joiad-^  P. 

3)  le'^o/jtj'  M    ).f^(outv  Turnebus.  4)  nsjuipEr'  P. 

5)  f'^aviaouui  ELP,  oi  super  v  et  o  super  w  scr.  b. 

6)  xuTiv^wfiex^^a  P    y.ccTfv^öf/eaS^ct  BL    xurev^öusd^a  E. 

7)  Vgl.  G.Meyer,  Gr.  Gramm.  ^  S.  319.  Prell  witz,  Etym.  Wörterb.^  S.  112. 
L.  Meyer,  Handb.  d.  gr.  Etym.  III  163.  v.  Herwerden,  Lex.  Suppl.  p.  198 
s.  V.  Sevrjr.    Boisaeq,  Dict.  Etymol.  S.  180  s.  v.   6soj  II.  S.  179  s.  v.  demtoog. 

8)  Sioi  codd.    Js'j;  Dindf.,  Mein.,  Zach. 

9)  TjvSsri  A  Athenaei  XV  700 f.    i^v  6eri  corr.  c 
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I  798  fr.  5.  Antiph.  II  26  fr.  40,  2  (tr.  tr.).  106  fr.  217,  26. 
Timocl.  II  455  fr.  8,  7.  Diphil.  II  563  fr.  66,  12.  Adesp.  com.  III 
429  fr.  115,  4.  Die  attischen  Inschriften  bieten  ebenfalls  deiq[i] 
C.I.  A.  I  32B  14  (um  420  v.  Chr.).    ösj]  I  55a  7  (416/15  v.  Chr.). 

II  5,  Ib  22  =  Kirchn.  I  1  a  22  (405/4'v.  Chr.).  II  Add.  841b  47 
(396/95  V.  Chr.).  II  61a  22  (358—352  v.  Chr.).  II  Add.  834  c  32 
(um  325  V.  Chr.).  riQoodirj  II  5,  104  a  66  =  Kirchn.  I  204,  66 
(352/51  V.  Chr.)  und  noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  IV.  Jahrb., 
wo  man  für  tj  das  ei  schrieb ,  die  offene  Form  yiQOödhi  C.  I.  A. 
II  809  b  32  (325/24  v.  Chr.)i).  An  fünf  Stellen  der  Komiker  frei- 
lich: Ar.  Ran.  265  (mel.)^).  Plut.  216  3).  philet.  II  230  fr.  3*). 
Philem.  II  516  fr.  120,  35).  Men.  III  240  fr.  924  (tr.  tr.)6)  erfordert 
das  Versmaß  die  einsilbige  Lesung  dieser  Konjunktivform;  jedoch 
empfiehlt  es  sich,  hier  nicht  mit  Dindorf  zu  Ar.  Ran.  265,  Annot. 
Ox.  p.  222  und  Steph.  Thesaur.  II  1036  Kontraktion  zu  df]'^),  son- 
dern mit  Fritzsche  und  Kock  zu  Ran.  265  Synizesis  anzu- 
nehmen 8).  drji  bei  Dittenberger,  Sylloge  353,  62  und  mv  del  ^=  öfj 
126,  4  9)  gehört  vielmehr  der  hellenistischen  Sprache  an  und  das 
kontrahierte  S^äaai,  was  Dindorf  ebenfalls  dem  Dialog  der  Ko- 
miker Ar.  Pax  907  und  Thesm.  280  für  das  wieder  mit  Synizesis 
zu  lesende  &eaaai  aufdrängt,  dem  dorischen  Dialekt  an,  worüber 
„Aoriste"  S.  122  gehandelt  ist.  Wie  in  dem  unpersönlichen  Ver- 
bum  tritt  in  der  2.  Pers.  Sing.  Conj.  Praes.  Med.  für  die 
unkontrahierte  Form  dsjj  das  Metrum  ein  bei  Ar.  Nub.  493^*'). 
Vesp.  253  (mel.).  813.    Ran.  161.     Über  die   ältere  Indikativform 


1)  Vgl.  Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inschr.^  S.  176. 

2)  xav  [xt  Sri  K  {Sri  bietet  R  fälschlieh  für  StT  Eq.  963.  964)  xccv  /js 
dyj  V  xäv  fÄt  SsT  UM  xciv  fus  Sit]  A  xav  ö^ij  Cohet,  Mein.,  Vels.  xi^v  öiy 
Blayd.,  Leeuw. 

.3)  du  R-^VAU   xQll  Cob.,  Vels.,  Mein.  vgl.  Blaydes. 

4)  (5'fjjt  A  Atheuaei  X  416 f.  xav  Sty  Kaib.,  Kock  xuv  |  Ssrj  Meineke, 
Anal.  Athen,  p.  854  —  eine  unglückliche  Aushülfe,  um  der  einsilbigen 
Lesung  des  ö^y  zu  entgehen. 

5)  S^rj  B  m.  sec.  Stobaei  Floril.  15,  5  Jjj;  Kock  dt]  Mein.  ^  S  j; 
Hense    Ssov  Brunck. 

6)  Sey  Plut.  Alex.  17  ed.  Sintenis  ohne  Variante. 

7)  Auch  Ar.  Lys.  115  konjiziert  Dindorf  für  das  hdschr.  Jo^w-^f  örj, 
Meineke  ä^tj.     Vgl.  auch  Christ,  Metrik  S.  29. 

8)  Vgl.  "auch  Kock,  Rhein.  Mus.  XLVIII  213 f.  Kühner-Blass  I  214 
Anm.  6. 

9)  Vgl.  Dittenbergers  Anm.  —  Mayser,  Gramm,  d.  gr.  Pap.  S.  325  Anm. 2. 
10)  S(H  RAG    ä^rj  V. 
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dir]  und  die  jüngere  öhi,  die  ebenso  unkontrahiert  bleibt  wie  der 
Konj.  TtQooötBL  (s.  oben),  vgl.  „Personalendungen"  S.  24. 

Auch  die  übrigen  einsilbigen  Verbalstämme,  die  entweder  auf 
/,  d^ioi,  d^QiOfxai,  (A.  Sept.  78  (mel.).  d-QE6{xev{og)  A.  Suppl.  118 
(mel).  Ag.  1164  (mel.).  Cho.  968  (mel.).  E.  Med.  51.  Hipp.  863 
(mel.),  zAe'w^)  {vleovxeg  E.  Ale.  447  (mel.) 2).  kMovoul  Iph.  A. 
1046  (mel.)  3).  yLlkoa  =  xUovoa  Ar.  Lys.  1299  (mel.  Lakon.). 
yiUovTUi  S.  Trach.  639  (mel.)  4).  E.  fr.  369,  7  (mel.)^),  rcUw, 
Ttvsco,  Qsct),  oder  auf  J,  ßdeio  {ßdatte  Ar.  Pax  151,  aber  ßdtowsg 
Eq.  898.  ßdsofi&voi  900),  oder  auf  o,  Leco  (ul  A.  Sept.  695  (mel.), 
aber  teovrog  Antiph.  II  19  fr.  25,  4.  Leovra  Alex.  II  361  fr.  173,  5), 
ausgehen,  zeigen  auch  im  Drama,  im  Praes.  und  Imperf.  durch- 
weg offene  Formen,  wenn  nicht  die  Kontraktion  et  ergibt.  Zu 
diesen  Verben  gesellt  sich  x«^  von  der  Wrz.  %£/,  deren  ß  bezeugt 
wird  durch  die  augmentlose  Aoristform  x^-^f^  S^^^  ^^^  ^^^^^ 
älteren  kyprischen  Inschrift  von  Athienu  bei  R.  Meister,  Ber.  d. 
Sachs.  Ges.  Phil.-hist.  Kl.  62  (1910)  S.  235  Z.  l«).  So  verstehen 
wir  Formen,  wie  %Evovto  Apoll.  Rh.  II  928.  %eva  Od.  d  584. 
Konj.  xevofXBv  II.  H  336  und  auch  Aor.  e'xvTO  ^ergoß  sich'  Od. 
X  88,  '/.ixv%a^  Y.ixvTm'').  Daher  finden  sich  im  Conj.  Praes.  nie 
kontrahierte  Formen:  x£w  S.  Oed.  C.  478.  tyx^o)  Ar.  Ach.  1068. 
Pherecr.  I  173  fr.  101.  /.axaxto)  Ar.  Ach.  246.  7CQoxeo)fxBv  E.  fr. 
592  (anp.),  ebensowenig  im  Conj.  Aor.,  was  das  Versmaß  beweist 
durch  STtLxko  Ar.  Pax2528).  yMiaxtio  Plut.  790^).  S7ttxsi]g  Magn. 
I  7  fr.  1.  x^n  E.  Cycl.  329.  «xx«?;  323.  A.  Pers.  828.  Ar.  Ran.  855. 
Auf  Grund  dieser  Beobachtungen  werden  wir  statt  des  überlieferten 
fxrj  ^yxf]g  Ar.  Vesp.  616  (anp.)  vielmehr  fAtj  ^yx^'!]S  schreiben,  analog 


1)  sxXeov  Apoll.  Eh.  III  246.  xX^ofxai  Od.  v  299.  yMovxai  Find.  Isthm. 
5,  27.  Vgl.  Hesych.  II  490  s.  v.  xXtT.  s.  v.  xXhv.  Etym.  M.  p.  517,  48  s.  v. 
xkitrog.  p.  520,  31  s.  v.  xlvw.    Zonar.  p.  1221  s.  v.  xleloi. 

2)  xXtCovTeg  codd.  Pflugk-Klotz,  Kirchh.  xUovTEg  Elmsl.,  Monk,  Nauck, 
Prinz,  Weil,  Murr.  vgl.  Monk. 

3)  xXiovaat,  LP  xleiovaat,  Brodeau  xUomai  Monk,  Kirchh.,  Nauck, 
Weckl.,  Murr. 

4)  xaX^ovTtti,  L  xaXtiJvtai  Herm.  xUovtkc  Musgr.,  Nauck,  Dindf.-Mekl., 
Subk.,  Jebb. 

5")  xUorvrca  SM  Stobaei  Flor.  55,  4  xKl^aorrat  A  xUovtkl  Gaisf., 
Nauck,  Hense. 

6)  Vgl.  Meisters  Kommentar  S.  236. 

7)  Vgl.  Hirt,  Gr.  Laiit-  u.  Formenl.  -  S.  216.  Prellwitz,  Etym.  Wörterb.^ 
S.  505.    L.  Meyer,  Handb.  d.  gr.  Etym.  III  279 f. 

8)  Vgl.  Aoriste  S.  116. 
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den  obigen  fünf  Fällen  von  dtrj  auch  hier  Synizesis  annehmen  i) 
und  die  Vorstellung  haben,  daß  ein  flüchtig  vorkiingender  kurzer 
E-Laut  aus  dem  Munde  des  Atheners  der  aristophanischen  Zeit 
noch  vernommen  wurde. 

Unter  den  Verben  mit  einsilbigen  Stämmen  läßt  allein  das 
aus  ^öejio  hervorgegangene  dtw  binde'  im  Atticismus  in  allen 
Formen  Kontraktion  zu 2),  also  auch  in  ovvdovvia  E.  Iph.  A. 
110.  ovvöovvxeg  Antiph.  II  54  fr.  110,  wozu  noch  ^e'to  ^glätte^  aus 
*t£(jw  nach  dem  Zeugnis  der  attischen  Inschriften  hinzutritt  ^j. 

III.    Kontrahierte  Konjunktivausgänge 

Homerische  Konjunktivformen,  wie  d'r^oi-iev  S^tjof-iai,  onpf-isv, 
öioo/Lisv—TQaTcrjo/iiev,  daf-ajere  und  mit  langem  Konjunktivvokal  ^tj}]g, 
OTiji],  dc6cooivSai.irji^g,  /Luyrji]g,  (favifjij  (gesichert  wohl  nur  für  die 
o.  Pers.  Sing,  auf  -fjOi,  öcojjoiv)  sind  in  der  Sprache  der  Dramatiker 
unerhört;  vielmehr  sind  wie  bei  den  übrigen  Attikern  im  Kon- 
junktiv der  unthematischen  Praes.  und  Aor.  Act.  und 
Med.  und  der  Passivaoriste  die  schon  bei  Homer  auftretenden 
kontrahierten  Ausgänge  allgemein  durchgedrungen*):  tlS^co 
A.  Suppl.  527.  ^g  S.  Ai.  15.  didioot  fr.  879.  —  otw  E.  Hec.  1057 
(mel.).  al([j  A.  Sept.  243.  S-tdfiev  E.  Ale.  740,  —  d^cöf-iat  Suppl. 
817  (mel.).  d-cv^isod^a  Ar.  Lys.  312.  —  a(.ii7.la&i7)  E.  Hei.  165 
(mel.).  '/.Qavd^ij  A.  Suppl.  97  (mel.).  ovd^idi.iev  S.  Oed.  C.  1724 
(mel.).   li-iTihjo&coö'  .  .  .  /Mvcty/Mod^woi  Ar.  Nub.  376  (anp.)  u.  a. 

IV.   Konjunktivausgang  der  2.  Pers.  Sing,  -ijod^a,  der  3.  Pers.  -r^i 

Von  einem  homerischen  Konjunktivausgang  der  2.  Pers.  Sing. 
-fjO^a  z.  B.  i&eh]ad'a,  Eircrjod-a^)  ist  in  der  dramatischen  Lite- 
ratur nichts  zu  entdecken,  die  im  Couj.  Praes.  und  Aor.  Act.  wie 
die  attische  Prosa  bildet  Tid^fjQ  A.  Sept.  223.  ioxf^g  Ar.  I  517  fr. 
488,  46).  ^elhiq  S.  Oed.  C.  '  1635.  ^i;g  Trach.  1254  7).  %c:  A. 
Suppl.  429  (mel);  wohl  aber  sind  von  dem  bei  den  Epikern  sehr 


1)  Vgl.  Elmsley  zu  Eur.  Med.  387  adn. 

2)  Vgl.  Kühner-Blass  II  138.     Meisterhans,    Gramm,    d.    att.   Inschr.  ^ 
S.  175 f.     Solmsen,  K.  Z.  XXXII  527. 

3)  Vgl.  Meisterhans  S.  176. 

4)  Vgl.  Curtius,    Verbum  -    II    71  ff.   83  f.     Kühner-Blass   II   204  ff.     G. 
Meyer,  Gr.  Gramm.-'  §  583.  584.     Brugmann,  Gr.  Oiramm.-'  §  403. 

5)  Vgl.  Curtius,  Verbum'-^  I  .oOff.  Brugmann,  Gr.  Gramm.-*  §  414  S.  398 f. 

6)  lOTug  S  Stobaei  Flor.  121,  18    larcig  Bergk    tor»]?  Cobet. 

7)  /nfS-fja  L    /j^t  O-^g  pleriq.  c.odd. 
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häufigen  Ausgang  der  3.  Pers.  Sing,  -fjot  z.  B.  sd-eh]ai,  Xd- 
ßvjGi,  dessen  l  subscr.  durch  die  Autorität  des  Herodianus  II  95, 
21*)  und  die  neuere  Sprachforschung  gesichert  ist^),  einzelne 
Spuren  in  melischen  und  anapästischen  Partien  der  älteren  Ko- 
mödie vorhanden.  Man  braucht  nur  bei  Ar.  Lys.  346  (niel.):  y.al 
GS  /caAw  iJ/ijUa^o»',  w  |  TQiToyevet ,  tjv  rig  iviel-vag  vTt07tif.i7TQi]Oiv 
diese  hdschr.  Lesart,  die  auch  der  cod.  Rav.  bietet,  durch  leichte 
Änderung  in  vrcoTti^TCQfjOLv  zu  emendieren  2),  einen  Konjunktiv, 
der  seine  Stütze  findet  in  utfXTrlf^oi  Hes.  Op.  301  s),  Ir^ai  Theogn.  94, 
IdyrjGL  Bacchyl.  18,  3,  L/t07tTev7]oi  Theoer.  23,  10  und  auf  dem 
Gebiete  der  Komödie  in  dem  ebenfalls  metrisch  notwendigen 
rriTixrjGL  Plat.  I  640  fr.  153,  5  (anp.)^).  Durch  d^vrjOi  bessert 
Meineke,  Fr.  Com.  II  78  ebenso  in  Anapästen  unter  Zustimmung 
von  Dindorf  und  Kock  die  hdschr.  metrisch  unmögliche  Lesart 
d^vrit  zig  Ar.  Av.  567  s).  Grade  der  Konjunktiv  mit  i^v  ist  vom 
syiitaktischen  Standpunkt  an  der  Stelle  der  Lysistrate  gefordert, 
während  der  Indikativ  vTtorcifxyxQriGiv  mit  el,  das  Reisig,  Coniect. 
p.  255,  um  die  Konjunktivform  Bruncks  v7t07Ti(.t7tQrjGLv  zu  meiden  ß), 
in  den  Text  bringt,  schwerlich  zu  verstehen  ist.  Anlehnungen  au 
den  homerischen  Dialekt  aber  finden  wir  auch  sonst  bei  den  Ko- 
mikern, besonders  außerhalb  des  iambischen  Trimeters:  /.aTlvaG&ev 
Ar.  Vesp.  662  (anp.).  t/.OQEGd-ev  Pax  1283  (hex.)''),  /aa^itvoig 
Cratin.  I  41  fr.  95  (iamb.  Trim.)  ^).  Andere  epische  Formen  und 
Wörter  in  der  Komödie  haben  gesammelt  Meineke,  Fragm.  Com. 
Gr.  II  1,  77 f.  und  Kock  zu  Ar.  Eq.  1296.  Com.  Att.  Fragm.  I  42. 
Außer  den  obigen  drei  Fällen  ist  der  Ausgang  der  3.  Pers. 
Sing.  Conj.  Praes.  und  Aor.  i\ct.  bei  Komikern  wie  Tragikern  der 


*)  Vgl.  Etym.  M.  p.  650,  7  s.  v.  7iafÄ(faivt]at..  Für  das  i  subscr.  tritt 
auch  das  eine  solide  Gelehrsamkeit  verratende,  von  Eabe  im  Ehein.  Mus. 
XLVII  404  ff.  herausgeg.  Lexicon  Messanense  de  iota  ascripto  (S.  409)  ein. 


1)  Vgl.  Curtius,  Verbum-^  I  57 ff.  Wackernagel,  Verm.  Beitr.  z.  gr. 
Sprachk.  S.  50f.  Brugmann,  Gr.  Gramm.*  §  402.  415.  Hirt,  Gr.  Laut-  u. 
Formenl.-^  §  482  S.  593. 

2)  vnoTTiuTTQtjaiv  Brunck,  Bgk.,  Mein. 

3)  TTifj-Tikrjai  cod.  Olomuc.  m.  rec.  e  corr.  accentu  super  i  eraso  {nifj.- 
nXriat  m  ^)    nC^nhiat  £lW't'    nCnkijat,  E. 

4)  TiinTrjav  Eustath.  p.  1161,  45,  Mein.,  Kock  niTTTtj  Hermias  Plat. 
Phaedr.  p.  90  Ast. 

5)  S-vtj  TL  Bgk.,  Leeuw. 

6)  Noch  willkürlicher  Dindorf:  riv  tlv    Ixeivtüv  vTToni/nnQrj  rig  ävrJQ. 

7)  Vgl.  Personalendungen  S.  17.  8)  Vgl.  Aoriste  S.  26. 
Giotta  vn,  2/3.  7 
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gewöhnliche:    q?f]  Ar.  Av.  555  (anp.).    d-eXr]  A.  Sept.  1018.    ^tagf] 
S.  Phil.  644.  &iyr]  E.  Med.  788  u.  a. 

V.    Coujuuct.  Perf.  Act.  und  Med. 
s.  unter  Optativ  Fortsetz. 

VI.   Dualformen  des  Konjunktivs 

In  der  2.  Pers.  Dual,  der  aktiven  Konjunktive  wird 
die  primäre  Endung  -zov  gegenüber  der  Pluralendung  -ts 
durch  das  Metrum  gefordert  bei  Sophokles:  i^cLXLixäLTqTov  Oed.  C. 
1378,  bei  Aristophanes:  deiöi^TOv  Ran.  1117  (mel.);  durch  das 
Metrum  zugelassen  bei  Sophokles:  a^iiörov  Oed.  C.  1377. 

In  der  3.  Pers.  Dual,  wird  ~tov  gegenüber  -wat  durch  das 
Versmaß  gestattet  bei  Euripides:  fxölritov  Phoen.  585.  y.Qvq)9rJT0v 
Hec.  897.  ov(.i(.iux9-r^Tov  fr.  898,  11,  bei  Aristophanes:  ^rjTtJTov 
Vesp.  381  (anp.).  öqctov  Pax  409.  Wenn  Kock  Ar.  I  540  fr.  583 
die  Überlieferung  bei  Poll.  II  189:  iva  ^vvcoaiv  c^tveq  rjöeoS^oi' 
ßiii)  durch  ^vvrJTOv  korrigieren  will,  so  berücksichtigt  er  nicht  die 
ziemlich  häufigen,  unter  dem  „Imperativ"  zu  behandelnden  Fälle, 
in  denen  ein  Plural  mit  einem  Dual  verbunden  auftritt. 

Daß  im  Medium  für  die  1.  Pers.  Dual,  die  altertümliche, 
aus  dem  pluralischen  -jusi^a  nach  Analogie  von  -oS^ov  umgebildete 
Endung  -fxsd-ov  auch  in  oQi-uo^Ed^ov  S.  Phil.  1079  vor  einem 
Uniformierungstrieb  zu  schützen  ist,  ist  ,, Personalendungen"  S.  30 
dargelegt  worden i).  Außerdem  ist  in  den  medialen  Konjunk- 
tiven für  die  2.  Pers.  Dual,  die  primäre  Endung  -ad-ov  zu 
belegen  und  zwar  gegenüber  einem  -od^e  durch  das  Metrum  zu- 
gelassen bei  Aristophanes:  fxsd^ijod-ov  Ran.  1380 2).  dyayvfid^ov 
Plut.  529  (anp.). 

B.    Optativ 

I.   Moduszeichen   der  unthematischen  Praesentia   und  Aoristi  Act. 
und  der  Passivaoriste 

a)  im  Singular  itj 
Im  Singular  des  Optativs  der   unthematischen  Prae- 
sentia  und  Aoristi  Act.    und   der  Passivaoriste   ist   in   der 


1)  Zu  der  dort  Anm.  4  zitierten  Literatur  kommt  hinzu:  Jebb,  Ca- 
vallin,  Radermacher  zu  S.  Phil.  1079.  J.  Waokernagel,  K.  Z.  XXXIII  60. 
L.  Meyer,  Gr.  Aoriste  S.  33. 

2)  fxf&ria&or  R    jus&fTa&ov  VAM. 
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dramatischen,  wie  in  der  sonstigen  Literatur  und  auf  den  att. 
Inschriften^)  das  Moduszeichen  durchweg  t?y  z.B.  eii^v  A.Sept. 
171.  ^eltjv  E.  Med.  5(34.  arvoocpayshjv  Men.  ^Etilxq.  184.  —  £tijg 
Ar.  Nub.  870.  ^s/rjg  Pax  1086  (hex.).  rsQCf&elrig  E.  Iph.  A.  418. 
—  d'rj  S.  Ant.  273.  ^eh]  A.  Cho.  340  (mel.)  ^).  Uzay.slt]  A.  Prom. 
551  (mel.).  /Mtayelrj  Ar.  Ach.  944  (mel.)  ^).  Unmöghch  aber  läßt 
sich  in  elV^v  eine  Kontraktion  zu  blv,  wie  Hermann  E.  Phoen. 
1209  will,  oder  in  /.ledsir^g  zu  ixeS^Eig,  wie  Musgrave  unter  Zu- 
stimmung von  Pflugk-Klotz  E.  Med.  736^)  statuiert,  sprach- 
wissenschaftlich rechtfertigen;  vielmehr  tritt  das  Versmaß  überall 
in  den  Singularpersonen  für  die  Erhaltung  des  tj  ein,  so  auch  in 
ecpeüjg  E.  Med.  633  (mel.)^).  i^isd^sirjg  Ar.  Lys.  976  (anp.).  /.le^eir} 
E.  Med.   177  (mel.).   iSarelri  S.  Phil.  705  (mel.)«). 

In  den  präsentischen  und  aoristischen  aktiven  Optativformen 
von  Verbalstämmen  auf  lo  ist  das  ursprüngliche  oi  durch  unsere 
hdschr.  Überlieferung  im  allgemeinen  gut  gewahrt  worden:  didolr^v 
S.  Oed.  R.  583.  Oed.  C.  642.  777.  E.  Andr.  965 7).  Adesp.  trag. 
130,  3  (mel.).  doi-qv  A.  Sept.  246.  Cho.  888  8).  S.  Oed.  R.  1161. 
Oed.  C.  869,  1101.  E.  Ale.  1004  (mel.).  Andr.  900.  Ion.  1536. 
Herc.  f.  489.  Iph.  T.  717.  El.  269.  Hei.  913.  1001.  Phoen.  966. 
1624.  Or.  577  9).  Hyps.  fr.  61,  13.  fr.  655.  899.  Rhes.  996  (anp.). 
Ar.  Ach.  966.  Nub.  108.  118.  755.  1250.  Pax  848.  1217.  Plut.  924. 
1137.  Men.  HI  31  fr.  102.  yvoiriv  A.  Cho.  773.  S.  Oed.  R.  615. 
1068.  Phil.  716  (mel.).  Trach.  1118.  E.  Heracl.  179.  Ion  239. 
El.  97.  283.  285.  539.  Iph.  A.  1424.  Ar.  Vesp.  72.  Antiph.  H  84 
fr.  179,  5  (tr.  tr.).  Diodor.  II  421  fr.  2,  22.  Men.  "Eultq.  172.  267. 
Ebenso  ist  in  den  unten  folgenden  Pluralformen  der  Optative  oi 
überliefert.  Nur  an  drei  Stellen  ist  das  spätere  it),  das  in  den 
Optativen  d(u7jv,  yvfÖTqv,  ßuoriv,  ahoiqv  nach  dem  Vorbilde  von 
lÖQi^riv,  QLyqji^v   und  zahlreicher  Optative,    wie  OQior^v^^)   sich  ein- 

1)  äiäoCrig  C.  I.  A.  I  Suppl.  373,  231  (Poesie.  VI.  Jahrh.  v.  Chr.).  ilri 
II  842,  1  (Anf.  d.  III.  Jahrh.  v.  Chr.)  u.  s. 

2)  x'h-firi  M    &dri  Turneb. 

3)  xKTeayoiT]  Cob.    xarü^Hag  A.  Müller.     Vgl.  Blaydes,  Müller. 

4)  (Uf^f?'  «V  L  und  Schol.  Kirchh.,  Nauck,  Dindf.,  Prinz,  Murr,  fxsd^tis 
av  aP  /^€{f-rig  Eb  f^f»'  ijg  C.  Vgl.  Pflugk-Klotz,  Elmsley  zu  V.  719.  I.  Bekker, 
Homer.  Blätter  S.  112. 

5)  lifirjg  BL  (ft  sup.  r]  scr.  1)    ^(fi>j<;  Eustath.  p.  568,  25. 

6)  l^aviijao  LA    iiciviirjg  Radermacher.  7)  h'3i3otr]ig  A. 
8)  ioCi]  [oCr]  in  litura  m)  M.               9)  öoCi]  A. 

10)  Vgl.  Lex.  Messan.  de  iota  ascripto  herausgeg.  von  Rabe  im  Rhein. 
Mus.  XLVII  409:  6QMr]v  ahv  tw  T  wf  ßiMrjV. 

7* 
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stellte*),  für  deu  Atticismus  aber  von  Phrynichus  ed.  Lob.  p.  345 
und  Moeris  ed.  Piers,  p.  108  mit  Recht  verworfen  wird*),  miß- 
bräuchlich in  unsere  Hdschr.  der  Dramatiker  eingedrungen:  h- 
öojTjv  P  E.  Andr.  22ö^).  svyvojrj  MGP  evyr(or]  E  Ä.  Suppl.  2213). 
dvaßiwriv  (aber  lemm.  schol.  dvaßuoirjv)  R  dvaßicorjv  auch  UM 
Ar.  Ran.  177^). 

Von  einer  Bildung  didol,  do7  (102  v.  Chr.)  auf  deu  Papyri 
der  Ptolemäerzeit  (neben  ötdoliq  164  v.  Chr.)  ^)  ist  in  der  dramati- 
schen Literatur  nichts  zu  entdecken.  Ebenso  war  man  vor  einem 
007]  =  doir]  auf  einem  Papyr.  des  III.  Jahrb.  v.  Chr. ^)  in  der  klas- 
sischen Zeit  noch  durch  die  Pluralformen  öoIiaev  usw.,  in  denen 
das  OL  notwendig  erhalten  bleiben  mußte,  geschützt  ß). 

b)  Moduszeichen  der  unthematischen  Praesentia  und  Aoristi  Act. 
und  der  Passivaoriste  im  Plural  und  Dual  i  (iiq) 

Im  Plural  und  Dual  der  unthematischen  Praesentia 
und  Aoristi  Act.  und  der  Passivaoriste  wird  das  von  den 
Grammatikern  Heraclides  (Milesius?)  bei  Eustath.  p.  1907,  44, 
Moeris  ed.  Piers,  p.  87.  104,  Eustathius  p.  176,  10  und  Thomas 
Mag.   p.  54,   18**)    für    den  Atticismus   vertretene    bloße    i    als 


*)  Vgl.  Herodian.  II  366,  17.  Hesych.  s.  v.  dXoltv.  u}.oCi]^iv.  uXoUv  av. 
öoCriixiv  Siöriixtr.  äoi'tjg-  äwaag.  Choerob.  II  260,  8.  272,  23.  Phot.  Berol. 
p.  107,  4  Eeitz.  Suid.  s.  v.  rUw«'.  Etym.  M.  p.  69,  53  s.  v.  c'O.oir].  p.  73,  43 
s.  V.  üXüirj.  p.  198,  36  s.  v.  ßiwrjv.  p.  236,  34  s.  v.  yroh^g.  Etym.  Gud.  p.  271,  2 
Stef.  Etym.  M.  bei  Miller,  Melanges  p.  65  s.  v.  ßiojrjv.  Zonar.  s.  v.  ßicörjv. 
Eustath.  p.  1268,  26.  Thora.  Mag.  p.  8,  3  Eitschl.  p.  91,  11.  Hom.  Epim. 
in  Cramers  An.  Ox.  I  93,  25.  II  353,  9.    Bekker,  An.  Gr.  I  379,  17. 

**)  Vgl.  Hesych.  =  Phot.  Berol.  ed.  Eeitz.  p.  80,  9  =  Bekker,  An.  Gr. 


1)  Vgl.  Fischer  ad  Veller.  II  345.  Lobeck  ad  Phryn.  p.  345  ff.  Kontos, 
^doy.  "Eqix  p.  365.  Cobet,  Mnem.  VIII  172.  v.  Bamberg,  Zeitschr.  f.  Gymn. 
1874  S.  39.  Jahresber.  XII  54.  Eutherford,  The  new  Phryn.  p.  456.  Kühner- 
Blass  II  192  Anm.  2.  G.  Meyer,  Gr.  Gramm. ^  §  590.  Brugmann,  Gr.  Gramm.-' 
§  405  S.  389.  §  406.  Schweizer,  Gramm,  d.  Pergam.  Inschr.  S.  191.  Cröuert, 
Memor.  Gr.  Hercul.  p.  215.  Mayser,  Gramm,  d.  gr.  Papyri  S.  327.  Helbing, 
Gramm,  d.  Septuaginta  S.  105  f. 

2)  ivdoCr]v  cett. 

3)  avyyvoir]  ^mitfühlen'  Lobeck  ad  Phryn.  p.  347  aryyvür]  Eob.  avy- 
yro}T]  Turn. 

4)  ch'ccßiüirjv  Cob.,  Dindf.,  Leeuw.  draßnöriv  Bgk.,  Mein.,  Blayd.,  Kock, 
Vels.     Vgl.  Verf.,  Aoriste  S.  29 f. 

5)  Vgl.  Mayser,  Gramm,  d.  gr.  Pap.  S.  326. 

6)  Vgl.  Delbrück,  Einleit.  in  d.  Stud.  d.  indog.  Spr.  S.  145. 
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Moduszeichen  iu  der  großen  Mehrzahl  der  Stellen  bei  den 
Dramatikern  durch  das  Metrum  verlangt  i):  si/nsv  E.  Ale.  921 
(anp.)  2).  Hipp.  3493).  ey.ßal(^ev  Herc.  f.  82,  ^vi.ißai(.iev  Phoeu. 
590  (tr.  tr.)*).  ^sd^sl/.i€v  Or.  1133.  ^vyyvoliiev  S.  Ant.  926.  (pavelixsv 
A.  Pers.  788.  acü^sl/^ev  E.  Iph.  T.  1028.  Hei.  815.  1047.  exaco- 
d^eif^iev  Iph.  T.  1025  5).  'kvTtrjd^eiiAEv  Hei.  771.  —  eldeit'  S.  Oed. 
R.  1046.  öiegyaoO^eiT  E.  Heracl.  174.  ccTtallax^siTe  Ar.  Vesp. 
484  (tr.  tr.)6).  —  ehv  A.  Suppl.  191.  S.  El.  1450  7).  Phil.  550. 
E.  Ion  486  (mel.).  El.  632.  fr.  522,  4.  Ar.  I  428  fr.  149,  8. 
^vvelsv  S.  Oed.  R.  275.  didolev  A.  Suppl.  711  (mel.).  avrtöidolev 
Eum.  985  (mel.).  d^elev  S.  Oed.  C.  865.  Solev  A.  Sept.  405 
(mel.).  409.  Eum.  31.  S.  Phil.  316.  E.  Andr.  750.  Hei.  1405. 
Adesp.  trag.  32  p.  845  =  Antiph.  II  77  fr.  163,  7.  Alex.  II  327 
fr.  94,  2.  yvolsv  S.  Phil.  325.  avd^aXouv  A.  Ag.  352^).  f^eTQiq&eiev 
S.  Oed.  R.  561.  aiöeod-elsv  Adesp.  trag.  217  p.  883  3).  öiarcQia&siev 
Ar.  Pax  1262,  ein  zu  dem  neutralen  Subjekt  xa  döqara  gehöriger 
Plural,  der  mit  Rücksicht  auf  die  Vorstellung,  daß  die  einzelnen 
Speerschäfte  in  zwei  Teile  zersägt  werden,  wohl  erträglich  ist^*'). 
Die    einzige    hier    aufzuführende   Dualform    ist    avxaTvodolTrjv  Ar. 


I  379,  17  s.  V.  aXoltv.    Hesych.  s.  v.  «Xoltv  av.  yvoltv.  tlixtv.  tl'tv.    Suid.  s.  v. 
akwtv.  sfSeiev.    Eustath.  p.  666,  36. 


1)  Vgl.  Kühner-Blass  II  54f.  70f.  Curtius,  Verbum-  II  lOOff.  G.Meyer, 
Gr.  Gramm. ^  §  587.  588.  Brugmann,  Gr.  Gramm.*  §  405.  Kurze  vergl. 
Gramm.  §  726.  727.  Hirt,  Gr.  Laut-  u.  Formenl.^  §  475  S.  583  f.  Pierson 
zu  Moer.  p.  87.  Eiemann,  Hellen.  Xenoph.  p.  82 f.  v.  Bamberg,  Jahresber. 
III  14.  VIII  205.  XII  43.  La  Eoche,  Zeitschr.  f.  österr.  Gym.  1874  S.  426 fl'. 
Beitr.  z.  gr.  Gramm.  S.  148  ff.  Eutherford,  The  new  Phryn.  p.  451  ff.  Stahl, 
Quaest.  gramm.  p.  62.  W.  Gemoll,  Jahrb.  f.  class.  Phil.  Suppl.  XXIII  547  f. 
Crönert,  Memor.  Gr.  Hercul.  p.  218.  Jebb  zu  Soph.  Oed.  E.  1046.  Kühner 
zu  Xen.  Mem.  I  4,  19. 

2)  tiuh  aP    n/^tr  r    ti/niv  Heath.     Vgl.  Nauck,  Eur.  Stud.  II  78  f. 

3)  e?fi€v  AaKLP    ijf^ev  EBC. 

4)  'ivfxßuir]fxtv  B  (gegen  das  Metrum)    ^vfißdi^tv  EG. 

5)  f|w  ^HfA.tv  LP  ixaw&H/xev  Brodeau,  Herm.,  Köchly,  Murr.  v.  spur. 
Markl.,  Dindf.,  Nauck,  Kirchh.,  Weckl. 

6)  clTTakXax&fiTS  E    dnaUax&rjTS  V    ^laXXaxd^fJTf  Bentl.     Vgl.  Blaydes. 

7)  c(v  ii'ev  codd.    ao    da(v  Nauck. 

8)  UV  &ävoitv  a    av  &ävoiev  fh    nv&nXoiev  av  Auratus.    Vgl.  Hermann. 

9)  Vgl.  Nauck. 

10)  Vgl.  Kühner-Gerth  I  §  365  b).  Porson  zu  Eur.  Hec.  Addend.  p.  95 f. 
—  dianQia&fCri  Dindf.,  Herwerd.    öianQi'aeisv  Mein.     Stangiattag  Blayd. 
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Thesm.  1231  (anp.)i).  eli^ep  liest  Hermann  A.  Eum.  TGG^j  und 
iixvrj&elfxev  E.  Tro.  1244^),  ene  W.  Dindorf  S.  Ant.  215*)  und 
Elze  L.  Dindorf  E.  fr.  781,  G05).  Das  Ar.  Ran.  1384.  1393 
(2mal)  überlieferte  ixsS^size,  das  Thiersch,  Fritzsche,  Bergk, 
V.  Velsen  aufgenommen,  ist  unmöglich  mit  Fritzsche  als  Im- 
perativform zu  fassen,  aber  auch  als  Optativ  syntaktisch  schwer- 
lich zu  verstehen;  denn  nicht  ein  Wunsch,  sondern  ein  Befehl 
ist  an  jenen  Stellen  von  selten  des  Dionysos  zu  erwarten.  Den 
Weg  zur  Emendation  weisen  offenbar  die  Worte  desselben  Dionysos 
V.  1379  auf  Grund  des  cod.  Rav,:  y.al  laßof-iivco  xo  qtj}/  f'/Mzegog 
UTtaxov  I  xai  f.ir;  fied^ijod^ov^),  tcqIv  av  syco  acpqjv  y.O'KY.voto.  Und 
diese  hatPorson  zu  Eur.  Or.  141  durch  i.u&6od-s  1384  und  zwei- 
maliges fAtd-Eod^e  1393  sehr  glückhch  gefunden''). 

Wie  im  Lateinischen  das  Moduszeichen  i  vom  Plural  simus 
entsprechend  einem  edim,  dixim,  faxim,  viderim  in  den  Singular 
sim,  sls,  Sit  für  altlat.  s?em,  sies,  siet  eingedrungen  ist,  so  erscheint 
im  Ionisch-Attischen  umgekehrt  das  lt^  des  Singular  bisweilen 
auf  den  Plural  übertragen  s).  Das  beweisen  unwiderleglich 
durch  das  Metrum  immerhin  4  Dichterstelleu  bei  Epikern  und 
Epigrammatikern:  yvoirjTe  Apoll.  Rhod.  I  797.  d^eiT^rs  Anth.  Pal. 
VI  108,  3.  xXtjd^Elrizs  VII  628,  3,  sogar  schon  bei  Homer  ozaiiqöav 
P  7339)  und  bei  den  Dramatikern  nicht  weniger  als  8  Stellen  vor- 
wiegend bei  Euripides  und  den  Komikern:  q)aiifjf.iev  E.Ion  943^0). 
oto&eirifxev  E.  fr.  582  =  Ar.  Ran.  1448  ").    oco^eirj^isv  Men.  III  225 

1)  avTaSoTrov  KG  avTctnoSoirov  Bgk.,  Fritzsche,  Enger  iIvtktto^oittjv 
Bentl.,  Dindf.,  Mein.,  Blayd.,  Vels.     Vgl.  Optativ  Schluß.    Fritzsche,  Blaydes. 

2)  ^a/uiv  codd.  Kirchh.,  "Weil,  Weckl. 

3)  v/uvrjd^TjfJsv  codd.  Weckl.,  Murr. 

4)  TTcös  t(v  axoTTol  vvv  fjTf  Dindorf-Meklor  (05  civ  ax  v.  ijrf  codd.  Seyff., 
Jebb  ajg  ovv — »frf  Schneidewin  xkIcos-  axonol  vvv  fais  Nauck.  Vgl.  Schol. 
Bruhn,  SeyfFert.    Nauck  im  Anhang  und  Eur.  Stud.  II  79. 

5)  fi,r]Q€7TivfifQStg  cod.  Ciarom.  t'  f?>jr'  sv/nfv^tg  Bekker  r'  (iTf  ttosv- 
jufvfig  L.  Dindorf.  Vgl.  W.  Dindorf  in  Soph.  ed.  tert.  Oxon.  vol.  III  p.  33 
t'  IöT6  ngfv/Lievetg  Bothe,  Nauck. 

6)  fxa»ria&ov  K    ^e»fTa»ov  VAM.  7)  Vgl.  Blaydes. 

8)  ßovkrjd^firj^ufv  bietet  der  Papyr.  Isoer.  de  pace  §  18.  133.  TrctiSfv- 
&nr]ixiv  63.    SvVT]d^iir]/^fv  69.    (f^avtCri^tv  89. 

9)  Sonst  freilich  erscheint  bei  Homer  die  erste  und  zweite  Pers.  Plur. 
stets  mit  einfachem  /  z.B.  ifctT/ufv  ii  81.  ^mxqiv&ht^  n02  und  ebenso  die 
dritte  z.  B.  »nav  z/  363.    uifOQf^rj&iiev  B  794. 

10)  av/u(f,atfitv  L.  Dindorf,   Praef.  ad  Xen.  Inst.  Cyri  p.  X,    W.  Dindf., 
Herwerd.  (faCr]v  fitv  uv  Heath.     Vgl.  v.  Herwerden. 

11)  /()>;<T«/'jUf (T,9« •  a(ü&fi>]jufv  (KV   R  u.  Suid.  s.  v.  aaifiarfgov,  Bgk.,  Kock, 
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fr.  8401).  acfeiriT  Men.  UeqlvS^.  4.  6.  öoirjoav  Adesp.  trag.  557 
p.  9492).  Damox.  III  351  fr.  2,  67 3).  Einmal  vielleicht  auch  bei 
Sophokles  [e]ldelrj!.iev  Euryp.  Oxyrh.  Pap.  IX  117  fr.  94,  7  4). 
cüg)€Xrjd^eirju£v  av  konjiziert  Kirchhoff  E.  Hei.  434  für  lo^elelv 
SXOLEV  av  L  Nauck,  Weckl.,  Murr.  5).  hceirjf.iev  A.  fr.  173  in  L 
Schol.  Soph.  Oed.  R.  733  {hcrjeiiuEv  G)  ist  längst  von  Brunck  in 
87tfi(xev  gebessert  worden  ß).  Während  die  Nationalgraramatiker 
die  längeren  Optativformen  des  Plurals  neben  den  kürzeren  an- 
erkennen*), haben  gewisse  neuere  Kritiker,  besonders  die  beiden 
Dindorf,  Cobet,  v.  Herwerden  und  Nauck  den  Pluralformen 
mit  tjy,  wie  es  scheint,  aus  bloßem  Vorurteil  den  Krieg  erklärt, 
werden  aber  somit  der  7tolvi.ioQ(pia  der  dramatischen  Sprache 
nicht  gerecht,  die  man,  je  mehr  man  sich  mit  Untersuchungen 
über  diese  Sprache  beschäftigt,  desto  sicherer  erkennt.  Die  Pa- 
pyri der  Ptolemäerzeit  zeigen  nur  etTjoav  (nie  eiev)  und  dohjOav, 
ebenso  die  Septuaginta  stets  elÖEiri^iev  usw.  (nie  eIöeIixev)  '^). 

Einen  Übergang  in  die  thematische  Konjugationsweise  stellt  dar 
/taQtoii-iEv  Ar.  Lys.  151.  7tQOüiotf.iEv  153  S),  wogegen  Homer  noch 
isiri  T  209  bietet.  Statt  Totg  codd.  Bgk.  Ar.  Av.  634  (mel.) 
schreiben  Yr^g  Brunck,  Dindf.,  Leeuw.,  Mein.,  Kock. 

In   sämtlichen  Optativen   des   Mediums   herrscht   im  Singular 


*)  Herodian.  II  822,  27  (Choer.  II  264,  10).  Moer.  ed.  Piers,  p.  108. 
Theodos.  Alex.  p.  68,  20.  94,  10.  Hesych.  s.  v.  aXnCi]fi.tv.  ^oirj/utv.  Etym.  M. 
p.  289,  12  s.  V.  SoTev.  296,  53  s.  v.  ehv.  Etym.  Gud.  p.  149,  34  s.  v.  öoUv. 
168,  18.  Eustath.  p.  27,  29.  Gramer,  An.  Ox.  I  114,  19.  Schol.  S.  Oed.  R.  1046. 


Fritzsche  /grjacdfiead-'.  Yaojg  acod^fCrjfziv  av.  V  yoriactCfj.ilf ,  tacjg  aoj()-f(t^utv  uv 
UAM  (in  UM  super  Yawg  superscripto:  yg-  laO-i)  ;fp>jff«tjWfff,9-',  iawg  aw&iJ'usv 
av  Dawes,  Mein.,  Dindf.,  Blayd.,  Vels.,  Leeuw.,  Nauck.  Vgl.  Fritzche,  Kock, 
Blaydes,  Nauck  zu  Eur.  fr.  582. 

1)  dnwlofxta&a  a(t)9^eir]/ufv  av  Schol.  Ar.  Av.  374  u.  Suid.  s.  v.  unixO^tia 
un(i)X6futa&\  Xawg  aw&ftfifv  uv;  Porson,  Aristoph.  p.  80  xa\  aw&tt/uev  uv  Pors. 
Mise.  p.  382,  Cobet,  Var.  Lect.  p.  328  adn.  Vgl.  Kock,  Meineke,  Fragm. 
Com.  Gr.  IV  295.    Pierson  zu  Moer.  p.  87. 

2)  UV  SoCriaav  exc.  e  cod.  Flor.  loann.  Damasc.  vol.  IV  p.  230,  8  ed. 
Mein,    av  3olr]aav  scripsi,  sed  uv  SidoUv  praetulerim'  Nauck. 

3)  Vgl.  Kock. 

4)  Hunt  läßt  auch  die  Lesung  ]fJ'  sinutv  zu.  Vgl.  Hunt,  Diehl,  Suppl. 
Soph.  p.  28. 

5)  (üq.tXrifx    'i/oifitv  uv  Usener.  6)  stielt    in^fiiv  Schneidewin. 

7)  Vgl.  Mayser,  Gramm,  d.  gr.  Pap.  S.  326.  Helbing,  Gramm,  d.  Sep- 
tuaginta S.  69. 

8)  TiQoatCiisd^  Halbertsma,  Mein.,  Bgk. 
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wie  im  Plural  durchweg  das  Moduszeichen  l:  dvvaifxrjv,  irtiOTaiixriv 
S.  Aut.  686.  ^Eiixeo^a  Ar.  Lys.  307 1).  e^svxoio  A.  Suppl.  278. 
iloiiu£&a  E.  Herc.  f.  1268.  (.i^ixpaiTo  A.  Prom.  63. 

II.  Optat.  Praes,  Act.  der  verba  contracta 
a)  Ausgänge  -oa;v,  -oirjg,  -oitj,  {-oit]f.iEv,  -olrjTe,  -ohjoav) 
Infolge  der  Übereinstimmung  von  cpLloifxev,  /.iLod^ol/iiev  mit 
didoi(.iEv,  ddifxev  ist  das  vollere  Moduszeichen  tr;  der  uu- 
thematischen  Konjugation  (öidoirjv,  öoiiqv)  in  die  thematische  ein- 
gedrungen und  hat  sich  zunächst  der  Singular  formen  des 
Optat.  Praes.  Act.  der  verba  contracta  bemächtigt^).  Wäh- 
rend bei  Homer  allein  qnloirj  Od.  ö  692  und  (pogoitj  l  320  und 
auch  bei  Herodot^)  und  Hippokrates,  wie  den  Elegikern^)  nur 
vereinzelte  derartige  Optativformen  auftreten,  sind  sie  in  der  atti- 
schen Prosa  und  Poesie  so  häufig  geworden,  daß  sie  speziell  als 
attische  Optativ  formen  schon  von  den  alten  Grammatikern 
bezeichnet  werden*).  Auch  auf  den  attischen  Inschriften,  wo  frei- 
lich Optative  höchst  selten  sind,  folgt  die  einzige  Form  dieser 
Konjugationsweise:  S7tioQ-/.o[L]Tqv  C.  I.  A.  II  578,  12  (nach  340 
V.  Chr.)^).  Sogar  in  den  Papyri  der  Ptolemäerzeit  findet  sieh 
noch  ETCLXEiQoiri  (165  v.  Chr.)  (gegenüber  adr/.oi  III.  Jahrb.  v.  Chr.)^). 
Ebenso  sind  bei  den  attischen  Dramatikern  die  Optativformen 
auf  -oLTjv,   -OLTjc,   -OL-q   die   gebräuchlichen    und   werden   in 

*)  Herodian  II  821,  38  (Choer.  II  260,  19).  821,  45  (Choer.  II  260,  26). 
Choer.  II  258,  30.  338,  16.  Suid.  s.  v.  notoiri.  Etym.  M.  p.  606,  17  s.  v. 
vtxbj.  p.  664,  26  s.  V.  7iEQi,naroir]V. 


1)  &b)ixsa&a  E  Aug.  Junt.    ^dfita&u  BJ  Kust. 

2)  Vgl.  Fischer  ad  Veller.  II  345  f.  383  ff.  Matthiae,  Gr.  Gramm.  I 
§  198,  2.  Kühner-Blass  II  72.  Curtius,  Verbum-^  II  108  ff.  G.  Meyer,  Gr. 
Gramm. ^  §  590.  Brugmann,  Gr.  Gramm. •*  §  406.  Hirt,  Gr.  Laut-  u.  For- 
menl."-^  §  477.  Cobet,  Nov.  Lect.  p.  362.  La  Roche,  Zeitschr.  f.  österr.  Gymn. 
1874  S.  421ff.  Beitr.  z.  gr.  Gramm.  S.  138 ff.  v.  Bamberg,  Jahresber.  III  14. 
XII  43.  W.  Gemoll,  Jahrb.  f.  class.  PhiL  Suppl.  XXIII  548.  Wackernagel, 
K.  Z.  XXVII  88.  Akzent  S.  33.  Wecklein,  Curae  epigr.  p.  31  f.  Riemann, 
Hell.  Xenoph.  p.  84 ff.  Rutherford,  The  new  Phryn.  p.  442 ff.  453  f.  Zacher, 
Aristophanesstudien  S.  131.  Stahl,  Quaest.  gramm.  p.  62.  Valckenaer  zu 
Eur.  Hipp.  470.    Jebb  zu  Soph.  Phil.  895. 

3)  Ivoqt^ri  Herdt.  I  89.    nouoiri  VI  35. 

4)  vixqjrj  Tyrt.   12,  4.    nXovToiri  6.   avfxuccQTVQoir]  Sol.  36,   1. 

5)  Vgl.  Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Inschr.  •'  S.  166. 

6)  Vgl.  Mayser,  Gramm,  d.  gr.  Pap.  S.  326.  Schweizer,  Gramm,  d. 
Perg.  Inschr.  S.  191. 
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der  1.  Pers.  Sing,  durch  das  Metrum  gefordert:  aroixriyoQOiriv  A. 
Pers.  4331).  ^aQOoi7]v  S.  Ant.  668.  alyolrjv  Oed.  C.  764.  E.  Hei. 
770.  ajtavTloiriv  Ale.  3542).  ovvoiAohjv  Heracl.  996.  fr.  369,  2 
(mel.)3).  ovvsvTvxoliqv  Hipp.  1118  (mel.).  ytivoiriv  Hec.  1166.  Ooriv 
Suppl.  454.  Herc.  f.  676  (mel.).  Or.  1147.  Ar.  Eq.  833  (aup'.)^). 
Nub.  1255.  Lys.  531  (anp.).  dQ<i'»p'  E.  Or.  778  (tr.  tr.).  b^iloiriv 
fr.  341.  qiqovoLH]v  fr.  787.  Tt]Q0i7iv  Ar.  Nub.  752.  xs^iTuft^v  Nub. 
1387.  aUoh]v  Pboenic.  HI  334  fr.  4,  19  s).  Durch  das  Metrum 
zugelassen:  v7V7iqetoi7]v  S.EI.  1306'').  evdai(.iovoh]v  E.  Med.  565 '^). 
TtoLoitiv  Ar.  Vesp  348  (anp.)**).  {ddiKoirjv  ....  /.aloiriv  Adesp. 
com.  '/Mxakoy.  (xetsox-  HI  6i)S  fr.  1513) ").  In  der  2.  Pers.  Sing, 
durch  das  Metrum  gefordert:  ccTtEid^oiiqg  A.  Ag.  1033.  svrvxoirig 
A.  Cho.  1061.  S.  Oed.  R.  1478.  E.  Ale.  1153.  Med.  688.  alyoitjg 
S.  Ai.  377.  alvoirjg  526.  ÖQwtjg  Ant.  70.  E.  Hei.  1300.  Lo'jtjg  S.  El. 
1090  (mel.).  E.  Ale.  713 10).  xaror/to%  S.  Oed.  C.  362.  ddaL^iovoir^g 
E.  Ale.  1137.  Hipp.  105 11).  El.  231.  Phoen.  1086.  Hyps.  fr.  64,  12. 
13.  Ar.  Ach.  446i2).  457  i3).  Rau.  1417.  adLxoirig  E.  Iph.  T.  750. 
cpogoir^g  Hei.  619.  vool-qg  Ar.  Nub.  1381.  axolov&olrig  Av.  340  (tr. 
tr.).  (fd^ovohjg  Men.  HI  38  fr.  128,  6.  In  der  3.  Pers.  Sing,  durch 
das  Metrum  gefordert:  anoozeQoiij  A.  Suppl.  1073  (mel.).  zparo/rj 
Ag.  361.    ÖQiur]  S.  El.  258.  Ar.  Thesm.  682  (mel).    oq^ouj  S.  Oed. 


1)  aTot/rjyoQoirjv  vel  OTi^rjyoooirjv  recc.  aroi^oiyuQoirjv  M. 

2)  clnavTlfirjv  B.  —  zitiert  von  Hesych.  s.  v.  «navTloiriv  av  inixov- 
(piaai/xi  KV. 

3)  awoixeCrjv  A  Stobaei  Flor.  55, 4  ffi/i'otxori' konj.  Meineke.  Vgl.  S.  111. 

4)  Ccirjv  K^AePAld.    CcüHv  E-. 

5)  ei  d"^  t'  (tiToCixr]v  ralav  ahw  tl  A  Stobaei  Flor.  6,  30  tl  ri  rf'  ahoC- 
ftrjv  Grotius,  Mein,  ei  rt  d'  ahoCtjv  Cobet,  Kock.  Vgl.  Cobet,  Nov.  Lect. 
p.  126. 

6)  iinr]QeTo(f4t]v  Llpeg  vnrjQeToiTjv  Musgr.,  Elmsl.  zu  Eur.  Heracl.  1017. 
zu  Soph.  Oed.  Col.  491    vnrjQSTor/Li'  av  Meinek.  zu  Oed.  Col.  p.  269. 

7)  evSai^ovoifxev  Elmsl.,  Weckl.,  Murr.     Vgl.  Elmsley. 

8)  notolrjv  EV  Junt.    noioi/iirjv  vulg. 

9)  Kock  fügt  in  Klammern  dSixoT/x    ....  xaloTfi'  hinzu. 

10)  Cw>?ff  LP  fwot?  p  cett.  Das  in  einem  Melos  bei  S.  fr.  536,  1  durch 
die  codd.  Stobaei  98,  46  überlieferte  Cwot  aber  mit  Wagner  und  Nauck 
in  C^T)  zu  ändern,  ist  kein  Grund  vorhanden.  Vgl.  Cwst  S.  El.  157  (mel. 
hex.).  C<^etv  Oed.  C.  1213  (mel.).  Cf^ei  Ar.  Av.  609  (anp.)  freilich  aus  Hesiod. 
fr.  171  Rz. 

11)  evSat,fxovoioig  B    evSaifiovoiijg  B"^    evSaifiov'ioig  E. 

12)  eväaijuovoiTjg  codd.  Elmsl.,  Dindf.,  Bgk.  ev  aoi  yevoiro  Athen.  V  186  c, 
Mein.,  Müll,    ev  aol  ^ev  eirj  Leeuw.    Vgl.  Müller,  Nauck  zu  Eur.  fr.  707. 

13)  Vgl.  Müller. 
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R.  8291).  evodoiri  Oed.  C.  1435  **).  arTonj  Trach.  9023).  ^^^  phü. 
444.  ^vvoiy.ohj  E.  Andr.  237.  aTtiod-oliq  Iph.  A.  63'').  VL-/.(inj  Nico- 
mach.  OlÖLTtodi^).  ßivouj  Ar.  Ach.  10.52 •').  ahoiiq  Eq.  513  (anp.). 
doxott]  Nub.  1432.  ßovßiovu^iq  Vesp.  277  (mel.).  avr ißoloiri  279 
(mel.).  ^wdoyinlri  Av.  197  '').  diüQodo/toiT]  510  (anp.).  513  (anp.). 
/:/of/;>y  Thesm.  506.  /ueooiij  Ran.  924.  {.uXeTiorj  Plut.  511   (anp.). 

Nach  TiiiC(i')7]v,  QLy(t'np>,  iÖQ(i'>rjv  in  ganz  später  Zeit  gebildete 
Optative,  wie  TtoKoriv,  vor  denen  Phrynichus  ed.  Lob.  p  343  und 
Moeris  ed.  Piers,  p,  297  ausdrücklich  warnen,  sind  in  den  Hdschr. 
der  Dramatiker  nirgends  anzutreffen  ä). 

Nur  ein  weiterer  Schritt  auf  diesem  Wege  war  es,  daß  das 
Moduszeichen  itj  wie  bei  den  unthematischen  Praes.  und  A.oy. 
Act.  und  den  Passivaoristen  9),  auch  bei  den  verba  contracta  in 
die  Pluralformen  eindrang.  Diese  bietet  die  einheitliche  Über- 
lieferung bei  Xenophon,  Plato,  Demosthenes,  Ascbines  und  x\risto- 
teles  in  folgenden  Fällen:  So/.oi'r^f.iEv  Xen.  Cyr.  VII  5,  b6^^)  lui- 
XSiQOitjiusv  Mem.  II  6,  1.  arcLOToirjve  An.  II  5,  16.  yia'/.ovQyoirjT£ 
Cyr.  1  6,  29^1).  vi/j[njTe  Plat.  Menex.  p.  247  A.  evogyioirire  Dem. 
57,  69.  —  doKoüjOav  Aesch.  2,  102.  d/xrpiaßi'jvoirjoav  Arist.  Polit. 
III  13,  1.  Auch  der  Papyrus  des  Hyperides  hat  die  analoge 
Optativform  im  Aorist  bewahrt:  oxonjaav  III  42,  20^2).  Diese 
Prosaformeu  werden  an  zwei  Stellen  des  Euripidos,  desselben 
Tragikers,  der  auch  cpmtji.iEv,  oio&eirii.iev  schreibt ^^^^  durch  das 
Versmaß  bestätigt:  adtAoirif.iEv  av  Hei.  1010  codd.  Herm.,  Kirchh., 
Nauck,  Weckl.,  Murr,  und  gol  ögortjuer  av  Cycl.  132  codd.  Herm., 
Kirchh.,  Nauck,  Weckl.,  Murr.  Ebensowenig  wie  bei  den  aoristisciien 
Optativformen   gleicher  Bildung  werden   wir   uns   hier   durch   die 


1)  dvooi^oir]L  L    av  oqO-oiv]  Schäfer. 

2)  oifMV  ()"  tvüöoü]  codd.  Elrasl.    ff(/.w  tV  ivo<^oir\  Herrn.,  Raderni.    G(f(Sv 
d"  tv  diöoCr]  Burges,  Dindf.,  Nauck. 

3)  dvToCr]  codd.    dvToit]  Aid.    Vgl.  Dindorf    kvtwt]  Triclinius. 

4)  dnojihoiri   L    dn(x)&  .  .  .  .   P    urtwdaa&cd,  P^. 

5)  Lex.  Messan.   f.   281  r,   17    Rhein.  Mus.   XLVII    406.     Vgl.  Nauck, 
Suppl.  ad  Trag.  Fr.  p.  XXVI. 

6)  xtvoir]  R.  7)    '^vv6oy.ii   V. 

8)  Vgl.  aber  öünv,  yrw^v,  ßtojrjv  S.  99.  9)  Vgl.  S.  102  f. 

10)  Vorher  geht  einerseits  oQtöfisv,  andrerseits  el'r]/^iv. 

11)  xttxovQyoCrjTS  hat  wie  SoxoCrmev  Cyr.  VII  5,  56  und  dTTiaroiijTf  An. 
II  5,  16  auch  der  neueste  Herausgeber  W.  Gern  oll  mit  Recht  in  den  Text 
aufgenommen. 

12)  Aber  nQoaaxoTsv  Dem.  21,  209.  Über  axoCriv—fjtTäaxotfxi  vgl.  Aoriste 
S.  52.  13)  Vgl.  S.  102. 
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Hyperkritik  Porsons,  der  an  der  ersten  Stelle  dör/.oir]v  viv  av, 
oder  Dawes',  der  an  der  zweiten  aoi  ovvdqi^ixev  av  ändert,  be- 
irren lassen. 

b)  Ausgänge  -oifxi,  -öig,  -öl,  -olfxev,  -oire,  -olsv 

Zuzugeben  ist  aber,  daß  abweichend  vom  Singular  im  Plural 
der  Optative  der  verba  contracta  das  bloße  l  als  Moduszeichen 
in  der  großen  Mehrzahl  der  Stellen  in  Poesie  und  Prosa 
sich  behauptet  hat;  so  sehen  wir  dieses  auch  bei  den  Tragikern 
wie  Komikern  vom  Versmaß  verlangt  in  der  1.  Pers.  Plur. :  evxv- 
Xol^iev  A.  Suppl.  1025.  E.  Iph.  T.  841.  Or.  1172.  ÖQioiuEv  S.  Phil. 
1393.  ^oj^iev  Oed.  C.  799 1).  oIkoI^isv  E.  Med.  559.  fr.  3(i0,  55. 
svdaif.iovdli.iEv  Ion  1457.  /.Qardii.iEv  El.  632.  ogojfiev  Bacch.  1050 2). 
XcoQoifxEv  S.  fr.  8 18  2).  7Toioif.iEv  Ar.  Av.  172*).  In  der  2.  Pers. 
Plur.:  EvdaLfxovoixE  E.  Heracl.  582^).  Bacch.  1343.  ti^kote  Heracl. 
5856).  [cp]QovQoiTE  E.  fr.  Ant.  B  13  Suppl.  ad  Trag.  Fr.  p.  XVI 7). 
olyiölr  Ar.  Av.  127  8).  7iolsf.ioiTE  Lys.  488  (anp.).  evtvxoIte  liest 
Hermann  mit  der  Aid.  E.  Iph.  A.  1557  9).  In  der  3.  Pers.  Plur.: 
ETtEyysXwEv  S.  Ai.  969.  oI-aoIev  E.  Hipp.  422 1*').  evtvxoIev  Tro.  1007. 
Phoen.  101811).  GvvavzwEv  Iph.  T.  1210  (tr.  tr.)i2).  voooIev  Hei. 
1607 13).  tyicpoßöiEv  Or.  270 1*).  dn:avvXo'iEv  Or.  1641 .  vlauiev  fr. 206, 2. 
(filolEv  fr.  360,  54.  Telecl.  I  209  fr.  1,  6  (anp.).  ETiLd-v/nolEv  Ar. 
Lys.  152.  vavfxaxolEv  Ran.  1440 1^).  In  der  2.  Pers.  Dual.:  oquitov 
E.  Ale.  272  (mel.)i6).  EvdaL(.iovolTOv  Med.  1073  le).  In  der  3.  Pers. 
Dual:  svtvxoIt7]v  E.  Iph.  A.  716 1''). 


1)  fcü^fv  L    Ctffifv  cett.  2)  oocHf^sv  P    6o(pfi6v  Musgr. 

3)  iSiov  tt  ^(onwfiev  Schol.  T  IL  21  274    rjSiov  E.  A.  I.  Ahrens    /cügoT/ntv 
Nauck   fjäiov  av  ^wooifitv  Gromperz,  Beitr.  I  244.     Vgl.  Nauck. 

4)  tC  av  ovv  noLotfifv;  codd.  Bgk.,  Dindf.    notiSusv  Aid.    rC  ovv  noiüifisv 
Cob.,  Mein.,  Kock,  Leeuw.     Vgl.  v.  Leeuwen. 

5)  sv&aifiovtiTS  P. 

6)  TifxÜTi  LP   Kirchh.,    Dindf.     tiucIts   Aem.    Portus,    Elmsl. ,    Nauck, 
Weckl.,  Murr. 

7)  (fQovQoTra  Campb.,  Arn.  (fQovqoi  t8  Wilam.  „[(f^QovQfhe,  nicht  \(f]Qov- 
QoiTf"  Blass  in  Fleckeisens  Jahrb.  1892  S.  578. 

8)  oixoiTov  Pors.    oixofrrjv  Elmsl.,  Cob.,  Mein.    oty.oir]g  Dindf. 

9)  evTvxiiTS  PL  Kirchh.,  Weckl.,  Murr.  10)  oiy.ehv  BC. 

11)  eirv^olsv  mut.  in  svTv;(euv  G    fvTvx[o]i,(v  Qxyrh.  Pap.  II  115. 

12)  awavTÖiaLV  Elmsl.,  Weil.  Nauck    awavrwrjv  Herrn. 

13)  vooftfv  G.  14)  ixqoßaUv  LG. 

15)  V.  spur.  Bgk.,  Mein.,  Dindf.,  Vels. 

16)  s.  Optativ  Schluß. 
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Überhaupt  ist  die  regelrechte  Optativbildung  mit  dem 
bloßen  L  die  ältere,  was  auch  für  den  Singular  durch  mehrere 
Homerstellen  gegenüber  den  nur  zwei  S.  104  zitierten  auf  -oirj 
bewiesen  wird^).  So  führen  die  Grammatiker  die  Optative  auf 
-oifXL,  -olg,  -0%  in  der  Gräcität  als  gleichwertig  neben  denen  auf 
-oLTnv  an*).  In  der  attischen  Literatur  freilich  treten  die  ersteren 
hinter  die  letzteren  zurück;  immerhin  ist  auf  dem  Gebiete  der 
Tragödie  eine  stattliche  Anzahl  von  Optativen  auf  -ol^ii, 
-oig,  -ol  durch  das  Metrum  gesichert  in  der  1.  Pers.  Sing.: 
voooif.1  A.  Prom.  1010.  wcfslolf-iL  S.  Ai.  537.  Ant.  552.  E.  Hei.  157. 
do^Ml^i  S.  Oed.  R.  1470.  Phil.  1044.  dqoi^i  Phil.  8952).  ^j^ojqoX^i 
Oed.  C.  507.  oiy([}f.i^  E.  Hipp.  336.  evoQAolf.i  Or.  1517  (tr.  tr.). 
In  der  2.  Pers.  Sing.:  xcogolg  S.  El.  1491.  Phil.  674.  /.Qccxoig  Oed. 
C.  4053).  wq)EXoi(;  E.  Andr.  679*).  oojcpQOvölq  konjiziert  Kirchhoff 
E.  Heracl.  263  5)  und  av  oQ&olg  E.  Suppl.  1228  6).  In  der  3.  Pers. 
Sing.:  dvoTvxol  A.  Ag.  1327  7).  E.  Suppl.  898«).  xvqoX  S.  Ai.  3149). 
E.Or.  51410).  airaQ/M  S.  Oed.C.  1769  (anp.).  voaol  Trach.  1235ii). 
aiQol  E.  Suppl.  60812).    evzvxol  El.  1077 13).    Soxol  Iph.  T.  13361*). 


*)  Herodian.  I  459,  23.  II  822,  23  (Cboer.  II  264,  6).  Phot.  s.  v.  (v- 
äoxifiot  xai  tv6'oy.ifxoCri.  Phot.  Berol.  p.  134  Keitz.  s.  v.  dveQWTo).  Eustath 
p.  1881,  9.  Etym.  M.  p.  352,  3  s.  v.  ^äifii.  Etym.  M.  bei  Miller,  Melanges 
p.  249  s.  V.  noioCr]v.    Gramer,  An.  Ox.  IV  204,  18. 


1)  z.  B.  ^ßcöoifii  II.  H  157.    int(fd-ovi'otg  Od.  l  149.    ioj  v  12. 

2)  Vgl.  Jebb. 

3)  x()KTyg  codd.  Herrn.    xQaroig  Brunck,  Elmsl.,   Dindf.,    Mein.,    Nauck, 
Jebb.     Vgl.  Nauck-Kadermacber. 

4)  üj(ftXoTg  1  p  Dindf.,  Kirchh.,  Weckl.,  Nauck,  Murr.  difiksTg  AP.    Vgl. 
Wecklein  (1911). 

5)  UV  ah  aaxfiQovijg   codd.     tjv  ai  aojcfQovrjg   Matthiae,    Weckl.,    Dindf., 
Murr,    »jv  Ti  aiocfQovPjg  Nauck. 

6)  (h'OQ&otg  codd.  Dindf.,  Nauck,  Weckl.  Murr. 

7)  övaTV}(ii  codd.    övaTv^ol  Blomf.,  Weil,  Weckl.,  Kircbh. 

8)  Svarv^eT  LP    dvarv^oi  Heath,  Dindf.,  Kirchb..  Nauck,  Murr.,  Weckl. 

9)  xvQoT  mutatum  a  m.  rec.  in  xuofT  L    xvqoI  Suid.  s.  v.  Elmsl.,  Dindf., 
Mekl.,  SeyfF.    xv^iT  Lob.    Vgl.  Hermann,  Lobeck,  Dindorf  (Ox.). 

10)  xvQtt  factum  ex  xvgot,  ut  videtur,  in  EL. 

11)  voaoT  L  pleriq.  codd.    roatl  r.    Vgl.  Jebb. 

12)  aiQfj  LP    aiQoi  Mattb.,  Kirchh.,  Dindf.,   Nauck,   Murr.    ai()oc  Markl. 
«i;  Tig  aQfi   Weckl. 

13)  TTctTQoy  riv  fvTv^^Tj  LG     Jcc  Tqwuh'  ti'Tvxoi    Musgr.,   Dindf.,    Kirchh., 
Nauck,  Murr.,  Weckl. 

14)  Soxr]  LP    öoxot  Mattb.,  Kirchh.,  Nauck,  Weckl.,  Murr. 
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(iKfelöl  Rhes.  &2ij  ^).  q^govol  bieten  die  meisten  Hdschr.  des  Plutarch 
de  aud.  poet.  c.  4  p.  21  B  bei  S.  fr.  752  für  cpQovei  Riccard.  Nauck 
und  yLVQoi  p  mit  Aid.  E.  Hipp.  1421  für  v.vqeI  ut  vid.  P  '/.vQfj  cett. 
Weckl,  Murr,  novol  lesen  Dindorf- Mokier  S.  Oed,  C.  5U9  statt 
novTj  L  jtovel  recc.  Elmsl.,  Herrn.,  Nauck-Raderm.,  Jebb  und  öo-mu. 
Valckenaer  E.  Hipp.  470  statt  öov.üg  pleriq.  codd.  Kirchh., 
Nauck,  Weckl.,  Dindf.,  Murr. 

Wenngleich  die  Komiker  im  Gegensatz  zu  den  Tragikern 
die  singularen  Optative  auf  -oir]v  entschieden  bevorzugen, 
wie  wir  S.  104 ff.  gesehen,  sind  wir  doch  gewiß  nicht  berechtigt, 
die  regelrechte  Optativbildung  auf  -nig,  -ol,  die  hin  und  wieder 
Lysias^),  Xenophon^)  und  sehr  häufig  Plato^)  anwenden,  dem 
Aristophanes  in  einer  Chorpartie  in  Ttoioig  Eq.  1131 6)  oder  in 
einem  Hexameter  in  vf.iEvaioi  Pax  107Db  abzusprechen.  Auch 
dem  Kratinus  scheint  in  einer  meli  sehen  Partie  vl-mZ  zugewiesen 
werden  zu  müssen  ß).  Statt  ymIoIix  av  freilich  pauc.  codd.  Ar.  Av. 
204  bieten  yMlovf.iev  (Fut.)  avzovg  pleriq.  codd.  Dindf.,  Mein., 
Kock,  Bergk^),  statt  öoy.olg  BJ  Suid.  s.  v.  ^Xoiojcog  Brck.,  Bgk. 
Vesp.  1405  —  do/.slg  RV  Aid.  Junt.  Kust.,  Inv.,  Bekk.,  Dindf., 
Rieht.,  Mein.,  Leeuw.  s),  statt  cpQovnl  pleriq.  codd.  Bgk.  Pax  640 
(tr.  tr.)  —  (fQOvel  B  Aid.  Suid.  s.  v.  Bgaoidag  Dindf.,  Mein., 
Rieht.,  Leeuw.,  Zach.,  statt  xalol  BCJ  Bgk.  Av.  1314  (mel.)  — 
xaAfit  (Fut.)  RV  Dindf.,  Mein.,  Kock,  Leeuw.  /mIoI  lesen  Bruuck 
und  Bergk  Eccl.  645  (anp.),  /mIeI  (Fut.)  aber  mit  den  meisten 
Hdschr.  Dindf.,  Mein,  Blayd.,  Vels. 

Die  singularen  Optativformen  auf  -oli]v  sind  selbst 
bei  den  Tragikern  fast  noch  einmal  so  viel  vorhanden 
wie  die  auf  -olf.ii,  bei  Aristophanes  und  den  übrigen 
alten  Komikern  überwiegen  die  ersteren  noch  bedeutend 


1)  w(f>£kr}  C.  2)  loi^oQotjui  Lys.  9,  6. 

3)  Xvnol  Xen.  de  re  equ.  5,  6.    9,  3.     avfinnQo^ccQToT  Hier.  9,  8. 

4)  lyxiiQol^'  Plat.  Tim.  p.  48  C  CnioTg  Prot.  p.  327  E.  328  A.  vnrjQeror 
Symp.  p.  185  A.  Inaivol  Theaet.  p.  145  B.  xad-oQco  Kep.  VII  516  A.  doxoT 
Phaedr.  p.  274  D.  Gorg.  p.  469  E.  u.  a. 

5)  TToioTg  EVrOM  Suid.  s.  v.  nvxvÖTrjg  Dindf.,  Bgk.,  Kock,  Zach. 
nouTs  P  TToi^g  V-^A  TToifjg  Aid.  «V  ev  notoirjg,  ei  nvxvoTrjg  oder  «(/  (v  noteTg 
Mein.    Vgl.  Kock,  Zacher,  Aristophanesstud.  S.  131. 

6)  vixtS  bei  Eabe  im  Lex.  Messan.  de  Iota  ascripto  Rhein.  Mus.  XLVII 
406 f.  281  r  18—20.    vixm  aber  Kock,  Rhein.  Mus.  XLVIII  239. 

7)  yQ-  xal  xakol/ji  av  R    yQ.  xaloTfiC  y'  liv  F   xakcij  ,uer'  avTfjg  Leeuw. 

8)  SoxsTg  auch  Bernhardy  bei  Suid.  Vgl.  Blaydes,  Richter.  Gebet,  Var. 
Lect.  p.  92.  Nov.  Lect.  p.  362. 
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mehr,  und  die  neue  Komödie  kennt  nur  die  Formen  auf 
-oiriv.  Im  Plural  und  Dual  verwenden  alle  Dramatiker 
(außer  Euripides  an  2  Stellen  -o/j^,««»»  S.  106)  allein  die  Formen 
mit  dem  Modusvokal  i,  was  folgende  Tabelle  im  einzelnen 
veranschaulicht: 
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III.  V  als  Endung  der  1.  Pers.  Sing.  Optat.  Praes.  und  Aor,  Act. 
In  der  1.  Pers.  Sing.  Optat.  der  thematischen  Praes. 
und  einfachen  thematischen  Aorist.  Act.  hat  sich  die  En- 
dung i-iL  gewiß  schon  sehr  früh  eingestellt  und  ist  vor  konsonan- 
tischem wie  vokalischem  Anlaut  (als  -/.i)  an  zahlreichen  Stellen 
der  Dramatiker  überliefert.  Erst  von  Euripides  und  Kratinus 
ist  neben  dem  auch  von  ihnen  überwiegend  verwandten  /.il  als 
Endung  v  versucht  worden i).  Jedoch  beruht  unsere  Kenntnis 
von  dieser  Optativbilduug  nicht  auf  der  hdschr.  Überheferung, 
sondern  auf  der  Tradition  der  Grammatiker,  an  deren  Berechti- 
gung zu  zweifeln  wir  freilich  keinen  Grund  haben;  und  zwar  ist 
von  Herodianus  II  253,  20.  822,  5,  dem  Etym.  M.  p.  764,  52  und 
Gramer,  An.  Ox.  IV  204,  23   für  Euripides  fr.  903  rgicpoLv^)  und 

1)  Vgl.  Buttmann,  Ausf.  Gr.  Spracbl.-  I  355.  Kühner-Blass  II  52 f. 
Curtius,  Verbum-  I  46.  G.  Meyer,  Gr.  Gramm.  ^  §  444,  3).  589.  Brugmann, 
Gr.  Gramm.  •*  §  413.  Hirt,  Gr.  Laut-  u.  Formenl.''^  §  476.  Lobeck,  Patbolog. 
El.  I  330  f.  II  140.  I.  Bekker,  Homer.  Blätter  S.  111.  Eutberford,  The  new 
Phryn.  p.  450 f.  Nauck,  Aristopb.  Byzant.  Fragm.  p.  Vf.  Wackernagel, 
Verm.  Beitr.  S.  45.    Meineke,  Fragm.  Com.  Gr.  II  1,  47. 

2)  Für  ti  TQsifoiv  konjiziert  obne  Grund  ^xt()*'(/wj' Valckenaer,  Diatr. 
p.  153. 
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von  Suidas  s.  h.  v.  für  Kratinus  fr.  55  (anp.)  ai^dgroiv  bezeugt. 
Wenn  aber  Dindorf  diese  Neubildung  schon  dem  Äschylus  mit 
zil-ivoLv  Suppl.  815  (mel.)  1)  und  Nauck  mit  e-/.q^vyoiv  Sept.  TOß^) 
zutrauen,  so  gehen  sie  darin  gewiß  zu  weit.  Auch  an  anderen 
Stellen  des  Euripides  hat  man  diese  Optativform  entdecken  wollen; 
so  vaioiv  Dindorf,  Ann.  Oxon.  Tro.  22b  (mel.)^),  Xdßoiv  Her- 
mann Hei.  263^),  Hd-oiv  Nauck  Phoen.  504 5),  gvvolkoIv  M ei- 
ne ke  fr.  369,  2  (mel.)ö)  und  Xdßoiv  Dindorf  fr.  3G0,  6,  wo  der 
von  den  codd.  Lycurg.  c.  Leoer.  §  100  überlieferte  und  an  ein 
verbum  putandi  sich  anschließende  Infinitiv  ovy.  av  Xaßslv  für  den 
unabhängigen  Optativ  mit  dv  syntaktisch  sehr  wohl  zu  verstehen 
ist  7). 

Für  den  gewöhnlichen  Ausgang  -oiev  der  3.  Pers.  Plur. 
Optat.  der  thematischen  Praes.  und  Aor.  Act.  hat  I.  Bekker, 
Homer.  Blätter  S.  112f.  den  in  delphischen  Inschriften  des  II.  und 
I.  Jahrh.  v.  Chr.  auftretenden  Ausgang  -oiv^)  schon  bei  Homer 
durch  alcpoLv  Od.  v  383  (statt  dlcpoL)  eingeführt  und  sogar  aa- 
(jüoaiv  II.  (D  611  (statt  aacoGai)  trotz  des  voraufgehenden  yovva 
gewagt.  Seine  Konjektur  bei  E.  Or.  570  xvioiv  für  das  passende 
xvyoi  der  Hdschr.  hat  erst  gar  keine  Gewähr. 

IV.   Mediale  Optativenduug  -/^uyv,  -^xav 

Wie  in  der  1.  Pers.  Sing,  des  Indikativs  der  medialen 
Präterita^),  haben  in  derselben  Pers.  des  Optativs  der  un themati- 
schen und  thematischen  Praes.,  der  unthematischen,  der  einfachen 
thematischen  und  sigmatischen  Aor.  Med.  die  Tragiker  in  den 
melischeu    Partien    ausschließlich    die    dorisch-äoliscbe 


1)  rf^rcü  M. 

2)  Ixtfivyoia  [oL  superscr.  m^)  M    ^xifvyoi  f^ÖQov  Todt. 

3)  vavTcc  pleriq.  codd.  vamai  P  ^lovCov  XaiT/xari  ttovtov  Herwerd.  ^for- 
tasse  ^loviü)  väfiuTt  novrov    Murr. 

4)  kaßHv  LG  Xäßiü  1  et  in  marg.  yQ.  XäjSw  L'-  civil  tov  xaXov^'Xaßov 
Porson,  Kirchh. ,  Dindf. ,  Weckl.,  Nauck,  Herwerd.  sXaßov  iIvtI  tov  xakov 
Wilam.,  Murr.    Ygl.  Hermann. 

5)  ßXd-OLfx  rjXiov  t'  lg  ca'Tolag  vel  eXS-oiv  yriXiov  nQog  ch'ToXag'  Nauck 
dvekd-oifi"  AaB    äv  akO-oiix    rjXiriv  nnbg  dviokäg  Kirchh.,  Weckl.,  Murr. 

6)  avvoixoirjv  Nauck  mit  den  meisten  codd.  Stobaei  Flor.  55,  4    avroi- 

XSlTjV   A. 

7)  "Vgl.  Stahl,  Kritisch-historische  Syntax  d.  gr.  Verbums  S.  622 ff. 

8)  Vgl.  Valaori,  Delph.  Dialekt  S.  64. 

9)  Vgl.  Personalendungen  S.  22. 
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Endung  -j-tav  verwandt '),  und  zwar  wird  dieselbe  durch  die 
Hdschr.  einheitlich  in  folgenden  Fällen  vertreten:  yeroii-iav  A.  Suppl. 
397.  yf.Ey.Xoii.iav  599.  ev^ai/nav  S.  fr.  327  ^).  dvvaii.tav  E.  Ale.  45(3. 
Andr.  120.  ysvoiinav  Med.  644.  Andr.  7GG.  Hipp.  732.  Phoen.  2363). 
y.rrjoalfxav  Andr.  525.  oloif-iav  Hipp.  364.  XaS^oif-iav  Suppl.  86. 
Ttvd-oi(.iav  Ion  222*).  t/o/jt^aj'  491.  ovai^iav  Hei.  645.  r/.oi/.iav 
ßacch.  402.  toidoif-iav  Iph.  A.  171^).  a7tod^ei/.iav  557.  navoalfxav 
1618  6).  7TQ0Gei(.iav  fr.  893.  Nur  an  zwei  Stellen  der  Chorlieder 
hat  sich  -i-iriv  in  gewisse  Hdschr.  eingeschlichen:  t  iv  loide  Keyol- 
fxriv  (XV  P  E.  Bacch.  431,  auf  Grund  von  re  %6öe  toi  Ityoif-i  av  L 
emendiert  re,  tÖö^  av  dexoif.iav  Kirchh.,  Nauck,  Weckl.,  Murr. 
{dEyoLf.iav  schon  Musgr.).  In  (xrj  7tavöaif.irjV  r)  Ttavoalf-iav  LP  E. 
Ion  152.  153  ist  auch  an  der  ersten  Stelle  navoaiuav  hergestellt 
worden. 

Gleichfalls  ist  in  den  freien  Anapästen  die  Endung  -fxav 
hdschr.  überliefert:  rciog  av  oloii-iav  E.  Med.  97  ^).  etS^e  yevoi- 
fxav  Hipp.  230  ^)  und  ciQvoaifxav  L  Hipp.  209  dem  d.Qvoaif.irv  cett., 
ebenso  ava7tavöaif.iav  LP  V.  211  dem  avaTtavGaii.irjv  cett.  mit 
Recht  vorgezogen  worden  ^).  Nicht  konsequent  aber  zeigen  sich 
die  neueren  Herausgeber,  die  zwar  nojg  av  oloif-iav  Ale.  864  (anp.) 
belassen,  was  trotz  f.iijrYjQ  V.  865,  dvcoouhjoac;  V.  870,  ^'.Aidr^  V.  871 
zu  billigen  ist,  aber  yrwg  d'  av  6loLf.iav  LP  Rhes.  751  (anp.)  in 
Ttüg  av  oXoL^riv  andern  wollen,  wohl  wegen  ^h]yf]  V.  748  und 
oövvri  V.  750;  hier  ist  mit  Vater  Tccög  av  oXoiixav  zu  lesen.  Ob 
freilich  Euripides  an  der  einen  Stelle  Suppl.  796  in  den  Anapästen 
des  Chors  nach  der  Antistrophe  wie  "'^iör^v  V.  797,  auch  mog  av 
oloii-irjv  der  codd.  und  nicht  vielmehr,  wie  sonst  TctiJg  av  oloii-iav 
gedichtet  hat,  ist  schwer  auszumachen.  Sophokles  hat  nach  der 
Überlieferung  bei  Athen.  I  23d  in  einem  Satyrdrama  und  zwar 
in  iambisch-anapästischem  Metrum  fr.  689  sioaloi^iiqv  geschrieben. 

Aristophanes  hat  sicherlich  die  ionisch  -  attische 
Endung    -^itjj'    angewandt    nicht    nur    in    den   Anapästen    des 


1)  Vgl.  Curtius,  Verbum^  I  87.    G.  Meyer,  Gr.  Gramm. ^  §  465. 

2)  fv^aiju'  av  fere  codd.  Stobaei  Flor.  38,  26    fvicii'ium'  Seidler. 

3)  yavoifi    civ  A.  4)  Tivd^oltiiff  Murr. 

5)  wg  idoifi    av  LP    y.aTiSoijx    av  Musgr.     wf  ^at(Soiuav  Elmsl. 

6)  navaaifxttv  factum  ex    navaai/nriv  in  L.   —    v.  spur.  Kirchh.,  Nauck, 
Weckl.,  Murr. 

7)  Ebenso  (^varavog  E  a  V.  96    Svarrjvog  cett. 

8)  Ebenso  ACfivug  V.  228    dafxahCojxh'a  V.  231. 

9)  Aber  xo^/Jtjj  V.  210. 
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Dialogs:  aTto'Koifxriv  Eq.  768.  Vesp.  63(J.  kipoij-irjv  Eq.  770.  sl/,ol- 
I^Tjv  772.  xaQLoii-iiqv  776 1),  sondern  auch  in  denen  des  Chor- 
lieds: aqiEifxriv  Av.  &2'6  und  im  metr.  Eupol.  des  Chorlieds:  vofxi- 
tolfXTjv  Nub.  520.  Die  dorische  Endung  -(uav  aber  hat  der  Komiker 
nur  in  Zitaten  aus  melischen  Partien  der  Tragödie:  yevoi/nav  Av. 
1337  =  S.  fr.  4352)  oder  in  tragischen  Parodien  bewahrt:  ysvol- 
(lav  Vesp.  751  (anp.)^).  ccTtodoi/iiav  Ran.  1351  (mel.)*). 

V.    Optativformen  auf  -aio  und  -vto 

Die  3.  Pars.  Plur.  Med.  zeigt  in  den  historischen  Tempora 
nach  vokalischem  Stammauslaut  die  Endung  -vto,  nach  konsonan- 
tischem -aro.  Die  Endungen  -arai,  -axo  haben  sich  aber  schon 
in  alter  Zeit  durch  Analogie  auch  an  vokalische  Stämme  ange- 
schlossen 5),  bei  Homer  wie  im  Perfektstamm  ßsßXriaTat,  ßeßlijazo, 
so  durchweg  in  den  Optativformen  auf  -azo  z.  B.  jievd^oiad^  Od. 
a  157.  ysvoiaTO  II.  B  340.  smcpQaoaaiaTo  B  282;  denn  für  /ua- 
XeoLVTo  ^^x^^f^oi  codd.  II.  A  344  (mit  störendem  Hiatus)  liest  man 
jetzt  nach  dem  lemma  schol.  in  R,  wie  Thiersch  konjiziert  hat, 
^axeovrai  ^^x-^)-  Ebenso  zeigt  im  neuionischen  Dialekt  Herodots 
der  Optativ  stets  die  Endung  -aro,  ferner  bei  Solon  cpQaaaiazo 
32,24  Cr,  noioiazo  32  a,  5  Cr.,  Semonides  von  Amorgos  TtiS^oiazo 
1,  22  ösxoiazo  7,  107,  und  noch  auf  attischen  Fluchtafeln  tritt 
ßoXsvoiazo  auf^). 

Während  die  Dramatiker  sich  der  im  Atticismus  allerdings 
verhältnismäßig  seltenen  Perfekt-  und  Plusquamperfektformen  des 
Indikativs,  wie  zezgdipaiaL  Plat.  Rep.  VII  533  B.  avzizezdxazat, 
Xen.  An.  IV  8,  5.    Izszdxazo  Thuc.  V  6,  5.  VII  4,  6.    yeyQcccpazai 

1)  j(aQioC/bir]V  E.    /aoi^o(/j.r]v  cett. 

2)  Vgl.  van  de  Sande  Bakhuyzen,  De  parodia  p.  88. 

3)  ,,Colorem  Euripideum  haec  habent  manifestum"  v.  Leeuwen.  Vgl. 
auch  Eichter   und  besonders  van  de  Sande  Bakhuyzen,   De  parodia  p.  58 f. 

4)  In  den  Worten  des  Äschylus,  der  die  Monodien  des  Euripides  zum 
Zweck  der  Verspottung  nachdichtet.  —  Personalendungen  S.  22  ist  nach- 
zutragen das  von  Zacher,  Aristophanesstudien  S.  135  hergestellte  xrjSw- 
QTiaafxav  Ar.  Eq.  1225  in  dorischem  Dialekt.  xKSwQrjacifiav  M  Bgk.,  Mein., 
Vels.,  Kock    xnScoQrjaa/urjv  cett.  codd. 

5)  Vgl.  Curtius,  Verbum^  I  97 ff.  II  104.  G.Meyer,  Gr.  Gramm. ^  §  470. 
Brugmann,  Gr.  Gramm.-*  §425.  Kurze  vergl.  Gramm.  §  728.  Hirt,  Gr.  Laut- 
u.  Formenlehre-^  §  476  S.  586. 

6)  juaxfolar'  14/.  Bentley,  Struve,  Ahrens. 

7)  S.  Schwyzer,  Vulgärsprache  der  att.  Fluchtaf.  Neue  Jahrb.  1900 
S.  248.  259. 

Glotta  VII,  2/8.  8 
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C.  I.  A.  I  40,  10.  hsTaxaro  Z.  9.  31  (424  v.  Chr.)^),  durchaus  ent- 
halten^),  wenden  nicht  nur  die  Tragiker,  sondern  auch 
Aristophanes  die  Optativformen  auf  -aro,  die  schon  die 
alten  Grammatiker  als  ionische  bezeichnen*),  ziemlich  häufig 
an  3)  und  zwar  durch  das  Metrum  gefordert  im  thematischen  Praes. 
Med.:  lyi&aLQOiaxo  A.  Suppl.  762.  £ZTwC!o/aro  Pers.  454*).  y.xiLoiat' 
Cho.  4825).  oixoiato  E.  Iph.  T.  1341.  fr.  7856).  alo^avoiato  Ar. 
Pax  209.  Im  uuthematischen  Aor.  Med.:  &EiaT^  A.  Suppl.  703 
(mel.)  ^).  a/roi'a/aro  S.  El.  211  (mel.)^).  Im  einfachen  thematischen 
Aor.  Med.:  oloiaxo  A.  Sept.  539.  S.  Ai.  842  9).  Ttvi^olaro  Oed.  C. 
921.  ysvolato  E.  fr.  16.  oloiaz^  fr.  720^*').  yevoiad^  Ar.  Eq.  662. 
tyeAo/aro  Nub.  1199.  Im  sigmatischen  Aor.  Med.:  deiaiaxo  S.  Oed. 
C.  44.  Tteiiüpalad^  602.  h.xELomato  E.  Herc.  f.  547.  waaiazo  Iph. 
T.  326.  avTid(0Qr]oaiaT0  Hei.  159.  yevoaiazo  Iph.  A.  423 1^).  egya- 
oaiazo  Adesp.  trag.  46  p.  848^^^.  Ar.  Av.  1147^3).  Lys.  42i*).  Im 
Futur.  Med.:  i/MioGoiaro  A.  Pers.  363^^).  cpEv^oIctd^  372.  oipoiad^' — 
yvcüooiaro  S.  Oed.  R.  1274.  öe^oiat  Oed.  C.  945 1^).  Yvly  yEvo!(.ied-a 
codd.   Stobaei   Flor,   54,   8    bei    E.   fr.   581    konjiziert    Meineke 


*)  Moer.  ed.  Piers,  p.  142.    Etym.  M.  p.  258,  48  s.  v.  3fvo(aTo.    Etym. 
Gud.  p.  139,  27.    Eustath.  p.  234,  8.  1301,  1. 


1)  Vgl.  Meisterhans,  Gramm,  d.  att.  Insehr.^  S.  166. 

2)  Vgl.  Personalendungen  S.  29. 

3)  Vgl.   Fischer   ad   Veller.   I   68.    II   418f.     Krüger,    Gr.  Sprachl.  II 

§  30,  4.  A.  6.  12.    Kühner-Blass  II  75f.  78.    Gerth,  Quaest.  de  Graec.  tra- 

goediae  dialeoto.     Curt.  Stiid.  I  2,  228 f.     La  Eoche,   Beitr.    z.   gr.  Gramm. 

S.  218.    Kutherford,  The  new  Phryn.  p.  431.     Jebb  zu  Soph.  Oed.  K.  1274. 

Kock  zu  Ar.  Eq.  1296.    Nub.  1199^    Av.  1147. 
y. 

4)  ^noiCoiciTo  M    i'^oiaoiHTo  Stahl.     Vgl.  Teuffel-Weckl. 

5)  Vgl.  Blass. 

6)  oXxono  codd.  Plut.  Consol.  ad  uxorem  c.  3  p.  608  E    ot/oiaro  C.  Keil. 
7j  ixovaai  O^taC  t'  M    /uovaar  yt^siar'  Hermann.    Vgl.  Wecklein  (1902). 

8)  Vgl.  Kaibel,  Jebb. 

9)  V.  spur.  Bothe,  Herm.,  Wesseling,  "Wund.,  Dindf..  Cob.,  Jebb. 

10)  oXoit'  av  Schol.  Ar.  Ach.  8    okotaT    Dobree,  Adv.  II  186. 

11)  V.  spur.  L.  u.  W.  Dindorf,  Kirchh.,  Weckl.,  Nauck. 

12)  Schol.  Ar.  Av.  1147:   naQct  ttjv  ttccqoi/li  ikv   ,,ti   örJTK  /(i'Qfi  ovx  ilr 
iQyaaniKTo".     Vgl.  Nauck. 

13)  Vielleicht  Parodie  auf  Adesp.  trag.  46. 

14)  iQyaaai'fjfr'hi  Clem.  Alex.  Paed.  III  p.  254. 

15)  fiivouv  (V.  361)  —  ^xacoaafaTo   codd.     /ufvohr  —  ^xaMnotaro   Monk, 
Blomf.  Vgl.  Elmsley  zu  S.  Oed.  C.  945. 

16)  Jf^wiW  LA    Sfioiar'  Elmsl.     Vgl.  Elmsley. 
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ysvoiaTO,   Hense  ytvoivd^  clfAa,    F.  W.  Schmidt  tax    cev  yevoivTO 

ILIVQIOI. 

Unter  den  obigen  29  Fällen  bildet  nicht  weniger  als  20  mal 
die  Optativform  auf  -olazo  oder  -ai'azo  den  Schluß  eines 
iambischen  Trimeters,  wozu  die  Messung  jener  Optative: 
^_uu  gradezu  einlud,  1  mal  mit  drcovaiaTO  S.EI.  211  den  Schluß 
eines  daktylischen  Tetrameters.  Sonst  tritt  nur  noch  1  mal  im 
Melos  der  Optativ  d^siat'  A.  Suppl.  703  auf.  Nur  2 mal  ist  die 
Optativform  an  den  Anfang  des  Verses  (A.  Cho.  482.  S.  Oed.  R. 
1274)  und  6mal  in  die  Mitte  stets  mit  Elision  gestellt  (A.  Suppl. 
703  (mel.),  im  Trimeter  1  mal  vor  die  Penthemimeres  (E.  fr.  720) 
und  4mal  vor  die  Hephthemimeres  (A.  Pers.  372.  S.  Oed.  C.  602. 
945.  Ar.  Eq.  662).  Auch  das  ist  hervorzuheben,  daß  diese  ioni- 
schen Optativbildungen  immerhin  7mal  in  Botenerzähiungen, 
dem  epischen  Element  der  Tragödie,  sich  finden:  A.  Pers. 
363.  372.  454.  S.  Oed.  R.  1274.  E.  Iph.  T.  326.  1341.  Iph.  A. 
423  1). 

Diesen  Formen  auf -aTO  gegenüber  hat  sich  die  regelrechte 
Optativbildung  auf  -vto  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
nämlich  52  auch  bei  den  Dramatikern  herausgestellt  und 
zwar  im  unthematischen  Praes.  Med.:  dvvaivro  E.  fr.  282,  4.  Men. 
UsQiA.  278.  Im  thematischen  Praes.  Med.:  fegoivro  S.  Ai.  1074. 
E.  Hipp.  1230.  ayoivTO  S.  Phil.  613.  mvoIvt  E.  Ale.  59  2).  Ar. 
Eq.  649.  f.iäyoivT  E.  Heracl.  172.  tyoLvxo  Hec.  839  3).  ^vvav^oivd^ 
El.  544.  ßovloLvx  Hei.  916  (2mal).  Ar.  Pax  412.  alod^dvoivto 
E.  fr.  176,  5.  vravvavK . .  .  oivTo  Pap.  E.  Ant.  fr.  B  36.  aeXayolvz' 
Ar.  Ach.  924.  925.  yiyvoLvxo  Nub.  1191.  dTtallccTtoivd-^  1194. 
vTtavuTjvTO  1195^).  oxioivro  Lys.  152.  cpaivoivx^  Ran.  1064  (anp.)°). 
d^aXaxxo-üQaiolvxo  Demetr.  I  796  fr.  2.  öloivx  Adesp.  com.  HI 
478  fr.  369.  Im  einfachen  thematischen  Aor.  Med.:  oXoivxo 
A.  Suppl.  36  (anp.).  S.  Trach.  383.  E.  Suppl.  9446).  iph.  A.  658. 
fr.  275,  1.     xQOTtoivxo    A.  Pers.   462.     yivoivd-^    Prom.    48 H).     S. 


1)  Über  die  Weglassung  des  augm.  syllab.   in    den  Botenerzählungen, 
ebenfalls  eine  Anlehnung  an  das  Epos,  vgl.  Augment  S.  166—168. 

2)  wvoZvT^  L  et  Schol.  duo  Dindf.,  Monk,  Pflugk-Klotz,  Wüstem.,  Murr., 
ovoivT^  B  et  Schol.  unus    o)ronn    Pa    ovaivT    1  Kirchh.,  Weil,  Nauck,  Prinz. 

3)  f/oiTo  Aa  V  snp.  i  scr.  a-  f^oiro  Herrn.,  Dindf.    'i/oivro  Weil,  Kirchh., 
Prinz,  Nauck,  Murr. 

4)  VTTOUCd'lCÖV    Tr]V    TOVfATlvlaV    K.  5)    (pah'CüTTCCl    VM      (fCd'VOVTKl,    A. 

6)  oXIoivt'  Lp     oIXoit'  P    XvnoTvT    Kirchh. 

7)  ■yfvwvx)-''  M    yfvoivO-'  Dawes.,  Mise.  crit.  p.  268. 
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Trach.  905 1).  E.  Hipp.  9612).  Hec.  11593).  Hei.  1074.  fr.  206,  1. 
298,  3.  426,  3.  Ar.  Eq.  880  *).  Thesm.  7725).  fr.  71  I  410.  Ko- 
mödienfr.  Bull.  Corr.  Hell.  1906,  131  V.  175.  aTtoloiv?^'  E.  Cycl. 
269.  Tivd^oLvx  fr.  411,4.  vTregßaloivTO  Ar.  Pax  213.  Im  sigma- 
tischen  Aor.  Med.:  di^aivxo  E.  Med.  505.  yiad^iögvoaivvo  Iph.  T. 
1481.  fioir^aaivi^  Ar.  Lys.  154.  agaivr  Ran.  1406.  TiavoaivT 
Eccl.  793.  df.tvvaivTO  Cratin.  I  65  fr.  171  (mel.)^).  Statt  Ttga- 
^aivr'  codd.  Ar.  Pax  215  lesen  rcQu^au  Bekker,  Dindf.,  Bergk, 
Mein.,  Zach.     Im  Fut.  Med.:  oilmvro  S.  Oed.  R.  1271. 

Das  Überwiegen  der  Optative  auf  -vzo  haben  aber 
erst  Euripides  und  die  Komiker,  die  außer  Aristophanes 
ausschließlich  diese  Bildung  zeigen,  herbeigeführt;  die 
älteren  Tragiker  Aschylus  und  Sophokles  bevorzugen 
vielmehr  die  Optative  auf  -aro,  wie  folgende  Tabelle  im 
einzelnen  veranschaulichen  mag: 


Optativformen  auf 

-UTO                            -VTO 

Aschylus 

Sophokles 

Euripides 

Übrige  Tragiker   .... 

Aristophanes 

Übrige  alte  Komiker      .     . 
Mittlere  und  neue  Komiker 

7 
8 
8 
1 

5 



3 

5 

23 

16 
2 
3 

29                     52 

Gotha 
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1)  yivon'  iQrj/Liri  codd.     yerocvr'  fQrj/uoi  Nauck,  Dindf.,  Mekl.,  Jebb. 

2)  yfvoiT^  ACP.  3)  yivono  B  v  sup.  oi  scr.  B^ 

y(voivro 

4)  ysvoiVTO  R  y^vwvrai  M  ysvun'rai.  cett. 

5)  y^voiT  R  Mein.,  Dindf.,  Blayd.  yivoivj"  Bentl.,  Bgk.,  Fritzsche, 
Vels. 

6)  c/uvvan'To  •  KgarTvog  Phot.  Berol.  ed.  Reitz.  p.  96,  21  a/uivctiTo  A 
Suidae  s.  v.  a/uvvaa&ai  unvvaio  BDE  pr.  (marg.  cluvrctivro)  dfiiivaivr'  Mein. 
dfj.vvui  Kock. 
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Der  potentiale  Konjunktiv  im  Lateinischen 

Die  Wissenschaft  der  lateinischen  Syntax  verdankt  der  Schule 
unendlich  viel.  Sie  ist  hauptsächlich  aus  dem  Bestreben  erwachsen, 
die  bei  den  Schulschriftstellern  vorkommenden  Erscheinungen  zu 
erklären  und  in  Regeln  zu  bringen,  die  der  Schüler  wiederum  beim 
Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  in  Aufsätzen  und  Übersetzungen 
zur  Anwendung  bringen  sollte ;  daher  findet  man  namentlich  in 
älteren  syntaktischen  Werken  Kommentare  zu  Schulautoren  reich- 
lich zitiert,  und  auch  heute  noch  wird  man  sie  oft  mit  Nutzen 
aufschlagen.  Die  zusammenfassenden  Darstellungen  der  Syntax, 
seien  sie  nun  selbständig  oder  mit  Laut-  und  Formenlehre  ver- 
einigt, rühren  fast  ohne  Ausnahme  von  Schulmännern  her,  und  fast 
dasselbe  gilt  von  den  oft  in  Schulprogrammen  niedergelegten  Mo- 
nographieen  zur  Syntax.  Es  ist  nur  natürlich,  daß  dieser  Zustand 
auf  die  Syntax  selbst  zurückgewirkt  hat.  Zunächst  insofern,  als 
die  Schulschriftsteller  lange  bevorzugt  wurden  und  auch,  als  unter 
dem  Einflüsse  Ritschis  das  Altlatein  in  den  Vordergrund  trat  und 
allmählich  auch  nach  der  syntaktischen  Seite  bearbeitet  wurde, 
eine  etwas  größere  Rolle  zu  spielen  fortfuhren  als  ihnen  eigentlich 
zukam.  Im  Prinzip  ist  zugegeben,  daß  alle  Erklärung  syntaktischer 
Erscheinungen  vom  Altlatein  ausgehen  muß:  in  der  Praxis  aber 
werden  Stellen  aus  Cicero,  Livius,  Tacitus  und  den  augusteischen 
Dichtern  statt  der  Plautusstellen  oder  neben  ihnen  herangezogen, 
obwohl  sie  ihrer  Natur  nach  zum  Teil  nicht  geeignet  sind,  syntak- 
tische Aufschlüsse  zu  geben.  Für  den  Lehrer  des  Lateinischen  ist 
es  freilich  sehr  angenehm,  einen  Schlüssel  geliefert  zu  erhalten, 
der  die  Konjunktive  bei  Tacitus  oder  Livius  erschließt,  und  das 
alte  logisch-grammatische  System  war  in  dieser  Hinsicht  sehr 
bequem.  Eine  andere  Folge  des  Zusammenhanges  zwischen  Syntax 
und  Schule  ist  die  Neigung  zur  Aufstellung  von  Regeln,  anders 
gewendet,  zur  logischen  Betrachtung  anstelle  der  psychologischen. 
Kein  moderner  Syntaktiker  wird  der  letzteren  nicht  den  Vorzug 
geben,  aber  von  der  Anerkennung  dieses  Grundsatzes  bis  zur  wirk- 
lichen Durchführung  ist  noch  ein  weiter  Schritt.  Die  Tradition 
der  Schul  grammatik,  in  ihrer  Art  etwas  sehr  Schätzenswertes, 
widersetzt  sich  naturgemäß  jeder  einschneidenden  Neuerung,  und 
die  Durchführung  der  namentlich  von  Ziemer  gefundenen  Erklä- 
rungsweisen würde  eine  solche  bedeuten i).    Vielversprechende  An- 


1)   Dazu  kommt  noch  etwas  anderes.     Die  Schule  muß  auf  eine  ange- 
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Sätze  zu  einer  wissenschaftlichen  Umgestaltung  des  lateinischen 
Unterrichtes  sind  gemacht  worden :  ich  nenne  das  anregende  Buch 
von  Fr.  Hoffmann,  Der  lat.  Unterricht  auf  sprachwiss.  Grundlage. 
Leipzig  1914  und  das  als  Vorbote  eines  größeren  Unterrichtswerkes 
erschienene  Programm  von  Meurer  und  Niepmann,  Richtlinien  für 
den  grammat.  Unterricht.  Bonn  1908.  Auch  Cauers  bereits  in 
drei  Auflagen  verbreitete  Grammatica  militans  enthält  viele  wert- 
volle Hinweise.  Gaffiot,  Pour  le  vrai  Latin  (Paris  1909)  sucht 
auf  die  französische  Schulpraxis  gerade  in  Bezug  auf  die  Behand- 
lung des  Konj.  einzuwirken.  Aber  vorläufig  bewegt  sich  der  Schul- 
betrieb meist  noch  in  den  alten,  ausgetretenen  Bahnen,  und  das 
wirkt  auch  auf  die  wissenschaftliche  Literatur  zur  Syntax  zurück. 
Alles  das  enthält  keinen  Vorwurf  und  soll  keinen  enthalten;  es 
handelt  sich  um  Dinge,  die  infolge  der  historisch  gewordenen  Ver- 
hältnisse nicht  anders  sein  können:  aber  es  soll  begründen,  weshalb 
sich  die  moderne  Forschung  gegen  die  Methode  und  die  Resultate 
vieler  verdienstlicher  Arbeiten  ablehnend  verhalten  muß. 

Bei  dem  potentialen  Konjunktiv,  der  uns  hier  beschäftigt, 
handelt  es  sich  um  die  Frage,  wie  derselbe  Modus  von  Hause 
aus^)  zwei  verschiedene  Dinge,  den  Willen  und  die  Möghchkeit, 
bezeichnen  kann.  Darüber  ist  viel  verhandelt  worden,  am  ein- 
gehendsten zwischen  Eimer  (Cornell  Studies  VI  175  ff.)  und  Bennett 
(Cornell  Studies  IX);  man  findet  die  Literatur  und  ein  Referat 
über  den  Stand  der  Frage  bei  Bennett  Syntax  of  Early  Latin 
Bd.  1    S.  145;   dazu   kommt  jetzt    noch   Methner,  Bedeutung   und 


messene  und  richtige  Übersetzung  Wert  legen;  darin  liegt  aber  die  Gefahr, 
daß  sie  mit  der  richtigen  Übersetzung  den  fremden  Schriftsteller  auch 
syntaktisch  richtig  verstanden  zu  haben  glaubt.  Treffend  sagt  Eimer 
S.  153  „Many  even  of  the  writers  of  our  Latin  grammars  have  apparently 
been  influenced  in  their  views  by  their  feeling  for  the  modern  idiom.  Their 
failure  to  divorce  themselves  from  the  idiom  of  their  own  language  has 
had  the  serious  result  .  .  of  preventing  them  from  understanding  their 
Latin". 

1)  Darum  handelt  es  sich  und  nicht  um  'questions  of  Interpretation", 
die  z.  B.  für  Bennett  Cornell  Studies  IX  33  fm  Vordergrunde  stehen.  Wenn 
Plin.  ep.  1,  23,  2  erraverim  fortasse  schrieb,  so  mag  er  sich  darunter  einen 
Potentialis  vorgestellt  haben,  ebenso  Liv.  9,  4,  12  unter  aliquis  dient;  damit 
ist  aber  über  das  Wesen  und  die  Geschichte  des  alten  lat.  Konj.  nichts 
ausgesagt.  Allerlei  späte  Potentiale  wie  videatur,  opurteut  findet  man  l)ei 
W.  A.  Baehrens,  Philol.  Suppl.  XII  501,  dessen  Sammlungen  freilich  der 
kritischen  Sichtung  bedürfen.  —  Wo  ich  Bennett  ohne  Zusatz  zitiere, 
meine  ich  seine  Syntax  of  Early  Latin.  Bd.  1.     Boston  1910. 
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Gebrauch  des  Konjunktivs  in  den  lateinischen  Relativsätzen  und 
Sätzen  mit  cum.  BerHn  19 11^).  Eine  Zeitlang  stand  die  Vor- 
stellung bestimmter  Grundbegriffe  der  einzelnen  Modi  im  Vorder- 
grunde: wenn  der  Konjunktiv  ursprünglich  den  Willen  ausdrückte, 
so  mußte  man  die  potentiale  Bedeutung  daraus  ableiten,  oder  um- 
gekehrt. Man  konnte  aber  auch  von  der  Tatsache  ausgehen,  daß 
im  lateinischen  Konj.  Reste  des  in^logerm.  Optativs  stecken  und 
die  Verwendungen  des  Konj.  teilweise  geradlinig  aus  dem  Opt. 
herleiten,  wie  das  Lattmann  in  interessanter  Weise  versucht  hat. 
Es  lag  in  den  historischen  Verhältnissen,  daß  man  namentlich  das 
Griechische  zum  Vergleiche  heranzog,  im  ganzen  nicht  zum  Vorteil 
der  Sache.  Eine  weiterblickende,  auch  andere  idg.  Sprachen  be- 
rücksichtigende Vergleichung  mag  vorteilhafter  sein,  bietet  aber 
erhebliche  Schwierigkeiten,  da  nur  ganz  wenige  in  der  Lage  sind, 
Texte  der  verschiedensten  Sprachen  bis  zum  völligen  Verständnis 
zu  durchdringen.  Daher  kam  eine  empirische  Richtung  auf,  ver- 
treten namentlich  durch  amerikanische  Forscher,  die  von  der  Auf- 
stellung von  Grundbegriffen  absah  und  von  einer  Untersuchung  der 
Anwendungstypen  ausging.  Diese  Methode  hat  die  Arbeiten  von 
Eimer,  Bennett  und  Gardner  Haie  hervorgebracht,  die  sich  mit  der 
Berechtigung  des  Potentialis  beschäftigen  und  manche  Aufklärung 
gebracht  haben,  ohne  daß  doch  das  ganze  Gebiet  der  Erschei- 
nungen erschöpft  wäre.  Es  wäre  wunderbar,  wenn  in  der  reichen 
Literatur,  die  sich  auf  den  Gegenstand  bezieht,  das  Richtige  nicht 
bereits  gesagt  wäre  (und  ich  habe,  nachdem  ich  mir  meine  An- 
sicht gebildet  und  sie  in  Vorlesungen  und  andeutungsweise  auch 
in  Aufsätzen  vorgetragen  habe,  namentlich  in  Guthmanns  unten  zu 
nennendem  Programm  Anschauungen  gefunden,  die  sich  mit  den 
meinigen  decken):  aber  es  fristet  ein  verstecktes  Dasein,  und  es 
herrschen  in  den  gangbaren  Handbüchern  Meinungen  vor,  die  heute 
nicht  mehr  gebilligt  werden  können. 

Ehe  ich  zur  Sache  selbst  komme,  muß  ich  einige  Grundtat- 
sachen hervorheben,  deren  Berechtigung  vielleicht  niemand  be- 
streiten wird,  die  aber  bei  der  Behandlung  unserer  Frage  oft  genug 
vergessen  worden  sind.  Erstens  kann  man  bei  der  Behandlung 
syntaktischer  Probleme  die  morphologischen  Tatsachen  nicht  unbe- 
rücksichtigt lassen :  daß  aiideam  und  dicam  sowohl  den  Konjunktiv 
als  auch   das  Futurum  ausdrücken,   daß  sim  faxim  audiem  Opta- 


1)  Eine  Übersicht  gibt  Wenglein,  Neve  und  Neque  im  älteren  Latein. 
Tübingen  1911,  S.  6. 
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tive  sind,  darf  nicht  außer  Acht  gelassen  werden  i).  Zweitens  kann 
man  Nebensätze  nur  aus  ursprünglichen  Hauptsätzen  erklären. 
Wenn  man  z.  B.  Ter.  Ad.  121  dis  graiia,  est  unde  haec  fiaut  über- 
setzt „Gott  sei  Dank  habe  ich  Mittel,  womit  ich  diese  Ausgaben 
bestreiten  kann"  und  damit  einen  Potentialis  nachgewiesen  zu 
haben  glaubt  (Haie  Transact.  31,  160),  so  ist  das  eine  veraltete 
Methode.  Drittens  muß  überall  vom  Altlatein,  in  erster  Linie  von 
Plautus  ausgegangen  werden.  Es  handelt  sich  vor  allem  um  die 
Frage,  ob  dort  ein  Potentialis  nachzuweisen  ist  und  welcher  Art 
er  ist;  die  breiten  Erörterungen  über  aliquis  dicat  und  aliquis 
dixerit,  wie  sie  z.  B.  Eimer,  Bennett  und  Haie  angestellt  haben, 
sind  daneben  von  untergeordneter  Bedeutung.  Fälle  bei  Livius 
und  Tacitus,  wie  sie  bei  Methner  noch  zahlreich  erscheinen,  schaltet 
man  besser  ganz  aus,  da  diese  Schriftsteller  sich  von  der  ovvyj^sia 
z.  T.  mit  bewußter  Absicht  entfernen.  Viertens  muß  man  stets 
mit  der  Möglichkeit  psychologischer  Angleichung  rechnen.  Methner 
(Bedeutung  und  Gebrauch  S.  1)  scheint  zu  bezweifeln,  ob  es  über- 
haupt eine  Modusangleichung  gibt.  Es  genügt  dafür  vorläufig  auf 
T.  Frank,  Attractiou  of  Mood  in  Early  Latin,  Chicago  1904  zu 
verweisen,  der  die  Modusangleichung  schon  im  Altlatein  aufzeigt: 
für  die  spätere  Zeit  vgl.  z.  B.  meine  Ausgabe  des  Orator  (Index 
S.  212  s.  V.  Attraktion).  Ich  komme  unten  auf  die  Frage  zurück. 
Gehen  wir  von  einer  unbestrittenen  Tatsache  aus,  so  ist  die 
Willensbedeutung   des    Konjunktivs   allgemein   anerkannt.     Sie   ist 


1)  Erstere  Tatsache  scheint  mir  wichtiger  als  letztere.  Die  Optativ- 
bedeutung  ist  allerdings  in  Fällen  wie  dt  faxint,  ut  istum  di  omnes  per- 
duint  unverkennbar,  und  gerade  weil  es  sich  hier  um  alte  Formeln  handelt, 
ist  das  von  Belang.  Aber  im  allgemeinen  sind  Konj.  und  Opt.  völlig  durch- 
einander geflossen,  wie  am  besten  der  Gebrauch  von  siem  sim  zeigt.  Es 
handelt  sich  bei  Konj.  und  Opt.,  wie  ich  glaube,  nur  um  Nuancen  der 
Willensbedeutung,  die  sich  aus  der  besonderen  Art  des  einzelnen  Falles 
ergeben;  daß  das  Idg.  einstmals  den  Konj.  für  den  Ausdruck  des  Willens, 
den  Opt.  für  den  des  Wunsches  geschaffen  habe,  erscheint  mir  keineswegs 
ausgemacht.  Eine  reinliche  Scheidung  vorzunehmen  und  einen  Teil  der  Ver- 
wendungen des  lat.  Konj.  aus  dem  Konj.,  einen  anderen  aus  dem  Opt.  ab- 
zuleiten, wie  es  neuerdings  Lattmann  De  conjunctivo  latino  (Festschr. 
Ilfeld  1896)  versucht  hat,  scheint  mir  nicht  angängig.  (Vgl.  Bennett  Cornell 
Stud.  IX  15).  Hier  hat  das  Griechische  den  Erforschern  der  lat.  Gram- 
matik das  Konzept  verdorben.  Eicbtig  betrachtet  lehrt  freilich  auch  das 
Griechische,  daß  Optativ  und  Konj.  durch  keine  unüberschreitbare  Kluft 
getrennt  sind,  denn  es  besitzt  einen  prospektiven  Konj.  und  einen  Poten- 
tialen Opt.  Slotty  Der  Gebrauch  des  Konj.  und  Opt.  in  den  griech.  Dia- 
lekten.    1  (Der  Hauptsatz).     Göttiugen  1915. 
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am  deutlichsten  in  der  zweiten  Person,  wo  Konjunktiv  und  Impe- 
rativ geradezu   konkurrieren.     Wenn  noch-  1886  J.  Stahl  in  einer 
Marburger  Dissertation  (Blase  125)  in  Wiederholung  einer  älteren 
Meinung  in   dem   Konjunktiv   einen    milderen   Befehl   ausgedrückt 
finden  wollte  (ein  Rest  dieser  Meinung  vielleicht  noch  bei  Bennett 
Syntax  1,  162   „often  the  force  is  so  weakened  or  modified  as  to 
convey   simply  a  warning,   admonition,    or   request"),    so    ist    das 
längst  zurückgewiesen   (z.  B.   von   Langen,    Beitr.  zur   Kritik  des 
Plautus  S.  276) ;  beweisend  sind  namentlich  Fälle  wie  Plaut.  Truc. 
433  valeas.    Vale.     Eine  reiche  und  für  das  Altlatein  erschöpfende 
Materialsammlung    bietet  Eimer   Cornell   Studies   VI  35.     Hierher 
gehören  viele  Fälle,    die  man  anders  zu  erklären  liebt,  z.  B.  Trin. 
606   Non  credibile  dices.     At   tu  edepol  nullus  creduas.  si  hoc  non 
credis,   ego   credidero   'glaube  du  es  nicht;    dann    glaube   ich   es\ 
Darin   liegt    nichts  Potentiales   und  auch    keine  unsichere  Zukunft 
(Eimer  148).     Daß  es  sich  um  volkstümliche  Äusdrucksweise  han- 
delt, zeigt  auch  das  Vorkommen  in  Ciceros  Briefen,  das  C.  F.  W. 
Müller,  Coniecturae  Tullianae  (Königsberg  1860,  9)  behandelt  hat. 
Folgende  Beispiele  haben  sich  als  stichhaltig  erwiesen:  ep.  9,  26,  1 
vivaSf   mquis,   in  litteris.     14,  3,  4  si  est  s/yes  nostri  reditiis,   eam 
confirmes  et  rem  adiuves.     Att.  1,  17,   11  eures  ut  sciam.    4,  4  quo 
die  verlies,  utique  cum  tuis  apud  me   sis   (wo   man   eris  einsetzt^). 
Dazu  gehören  Prohibitive  mit  ne,  die  Eimer  S.  93    (Blase  S.  128) 
aufzählt,    darunter   ein    nicht  anzufechtender  Fall  bei  Cic.  ep.  14, 
1,  2  scribere  ne  pigrere  (über  Cato  s.  Keil  zu  37,  4.  S.  71).     Für 
die  Volkstümlichkeit  spricht  auch  die  Anwendung  in  Catulls  kleinen 
Gedichten  (Bährens  zu  8,  1).     Es  ist  also  gar  nicht  zu  verkennen, 
daß  die  Sprache   für   eine  Funktion  zwei  Ausdrucksweisen  hat,  ja 
wenn  man    das   ebenfalls   manchmal   als  Jussivus  gebrauchte    Fu- 
turum hinzu  rechnet,   drei  —  eine  Warnung   für   die  immer  noch 
nicht  ausgestorbenen  Leute,   die  bewußt  oder  unbewußt  unter  der 
Vorstellung  leben,  die  Sprache  schaffe   für  jede  logische  Funktion 
fein  säuberlich  eine,   aber   auch  nur  eine  Ausdrucksweise.  —  Für 
die  3.  Person  gibt  Bennett  163  f.  (vgl.  Blase  126.  128)  reichliches 
Material,    z.  B.  Trin.  765   homo   conducatur  aliquis  iam   quantum 
potest.     Is  homo  exornetur  graphice.     Daß   auch   der  Jussivus    der 
1.  Person  vorkommt,  ist  für  den  Plural  seit  alter  Zeit  zugestanden, 
während  man  von  den  Beispielen  für  den  Sing,  einen  großen  Teil 

1)  Die  Anmerkung  von  Hofmann-Sternkopf  zu  ep.  14,  4,  3  gibt  den 
Tatbestand  nicht  richtig  wieder.  Die  übrigen  Beispiele  aus  Cic.  (außer  den 
oben  mitgeteilten  noch  18)  bei  Eimer  S.  76  ff. 
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anders  zu  erklären  liebte.  Ter.  Pliorm.  140  ad  precatorem  adeani 
credOj  gut  mihi  sie  oret  ist  von  Haie  richtig  als  futurisch  bezeichnet 
worden;  ob  man  dafür  hortativer  Konj,  sagt  (so  Hauler  in  der 
Anm.),  ist  ziemlich  gleichgiltig.  Von  derselben  Art  ist  Trin.  1135 
quid  ego  cesso  hos  cotdoqui?  sed  maneani  etiatn  opinor.  Eimer 
Cornell  St.  VI  72  bemüht  sich,  den  Sinn  von  "^Obligation  or  pro- 
priety'  hineinzulegen  ,,ich  sollte  eigentlich  gehen  (bleiben)",  wozu 
keine  Berechtigung  vorliegt.  Cic.  Att.  9,  6,  2  sed  opinor  quies- 
camus  heißt  auch  nur  „ich  glaube,  wir  wollen  uns  ruhig  verhalten", 
nicht  wie  Eimer  übersetzt  „1  believe  we  should  keep  quiet"  (vgl. 
die  Gegenbemerkungen  von  Bennett  Corii.  Stud.  IX  l)i).  Hier  ist 
in  vielen  Fällen  der  Konj.  Praes.  vom  Fut.  nicht  zu  scheiden, 
richtiger  gesagt,  dieselbe  Form  dient  zum  Ausdrucke  der  Zukunft 
und  des  Willens  (wie  denn  der  Konj.  ero  zum  Fut.  von  esse  ge- 
worden ist),  und  man  hat  vergeblich  versucht,  eine  Verteilung 
vorzunehmen.  Ob  man  Bacch.  1058  taceam  nuneiam  übersetzt 
„ich  will  ietzt  schweigen"  oder  „ich  werde  jetzt  schweigen",  inter- 
essiert die  lateinische  Syntax  nicht  (mit  Eimer  S.  218  zu  über- 
setzen "^ich  täte  besser  zu  schweigen'  halte  ich  auch  hier  für  unzu- 
lässig). Certumst,  intro  runipaiu  in  aedis  ,,ich  bin  entschlossen 
in's  Haus  zu  stürmen"  (Amph.  1048)  mag  man  für  subordiniert 
erklären  (Bennett  162.  23<i),  aber  nur  in  dem  Sinne  wie  da  oh- 
sorbeam  (Cure.  313),  adeain  optuniumst  (Asin.  448),  inane  sis  videani 
(Most.  849)^):  es  ist  höchstens  in  dem  Sinne  subordiniert,  daß 
eine  nahe  Beziehung  zwischen  den  beiden  Verben  obwaltet  ^),  nicht 
in  dem  daß  es  eigentlich  heißen  müßte  certumst  ut  rumpam  (was 
übrigens  nie  vorkommt).     Aber  Merc.  472  certumst  ibo  atqne  dabo 


1)  Unverkennbar  ist  auch  die  Willensbedeutung  bei  dem  Konj.  der 
Annahme;  sie  wird  namentlich  dadurch  deutlich,  daß  neben  einem  sit  ein 
esto  steht  (Eimer  Cornell  Stud.  6,  35).  Her.  sat.  1,  6,  19  namque  es  tu, 
populus  Laevinu  maltet  honorem  quam  Decio  mandare  novo  (Blase  249). 
Davon  ist  der  Konzessivus  nicht  zu  trennen  (Blase  144);  vgl.  S.  135. 

2)  Es  ist  nicht  unnütz,  Lorenz'  Anmerkung  auszuschreiben,  die  die 
ältere  Anschauung  wiedergibt:  „entweder  'damit  ich  nachsehe,  ob  nicht 
vielleicht'  —  (über  die  Auslassung  des  finalen  ut  vgl.  zu  373)  oder  'ich 
möchte  nachsehen,  ob  nicht  vielleicht'  — .  Dann  ist  der  Konjunktiv  als 
optativer  zu  fassen  wie  velim""  usw. 

3)  Die  Grenzen  zwischen  Parataxe  und  Hypotaxe  sind  fließend,  wie 
Morris  Principles  und  Methods  113  ff.  vortrefflich  ausgeführt  hat.  Wir 
können  von  grammatischer  Hypotaxe  mit  Sicherheit  erst  reden,  wenn  die 
beiden  Sätze  sich  nicht  mehr  bequem  auseinanderrücken  lassen  wie  Kud. 
681   quae  vis  vün   mi  adferam   ipsa  adigit. 
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zeigt,  daß  hier  überall  „Futura"  vorliegen  können.  Nicht  zum  Fut. 
stellen  können  wir  scheinbar  Bacch.  1049  quod  perdundutnst  properem 
perdere,  und  Bennett,  der  dieses  Beispiel  allein  marschieren  läßt, 
getrennt  von  taceam  ahstineam  videum  usw.,  bemerkt  „This  is  pro- 
perly  a  self-exhortation.  It  corresponds  exactly  to  Eun.  60ü  pro- 
peremus"-.  Aber  daß  wir  es  nicht  zum  Fut.  rechnen  können,  ist 
ein  Zwang  unseres  Systems,  das  mit  der  lebenden  Sprache  nichts 
zu  tun  hat;  anders  ausgedrückt,  properem  hätte  ebenso  gut  die 
Funktionen  des  Fut.  übernehmen  können  wie  audiam,  wenn  die 
Sprache  nicht  den  Eigensinn  gehabt  hätte  die  neue  Futurbildung 
properabo  zu  schaffen,  neben  der  bekanntlich  eine  Zeitlang  aiidibo 
gestanden  hat.  Dergleichen  findet  sich  auch  im  Nebensatze,  Asin. 
2*J  die  obsecro  hercle  serio  quod  te  rogem,  wozu  Rodenbusch  S.  03 
Men.  1105  stellt:  uferque  id  quod  rogabo  dicite  (während  es 
meistens  heißt  die  quod  te  rogo:  Baier  De  Plauti  recens.  oo).  Es 
ist  nicht  ohne  Interesse,  daß  Müller  —  freilich  in  einer  Zeit,  als 
die  Überlieferung  mangelhaft  bekannt  war  —  diesen  Konj.  nicht 
anerkennen  wollte.  Daß  es  nicht  möglich  ist,  ihn  im  Ernst 
als  Potential  aufzufassen,  zeigt  auch  schon  der  schwächste  Versuch, 
den  man  in  dieser  Richtung  unternimmt.  —  Zum  Futurum  gehören 
vielleicht  auch  die  Konj.  vom  Typus  aliquis  dicat  Ter.  Andr.  (540. 
roget  quis  Eun.  511.  Man  hat  ihnen  in  der  Erörterung  über  den 
Potentialis  unverdiente  Bedeutung  beigemessen,  denn  einmal  sind 
die  genannten  Terenzstellen,  die  zudem  andere  Erklärungen  nahe 
legen  (u.  S.  138),  die  ältesten  Beispiele,  und  außerdem  gibt  es 
überhaupt  nur  etwa  10  Stellen  dieser  Art.  Wenn  Haie  auf  Ovid 
Am.  3,  15,  11  utque  (diquis  speetans  hospes  Sulmonis  aquosi  moenia 
.  dicat  Gewicht  legt  (Transact.  31,  143),  so  macht  ein  so  spätes 
Beispiel  gar  keinen  Eindruck  auf  mich.  Ebenso  ist  dixerit  aliquis, 
wie  ich  gleich  bemerken  will,  für  die  meisten  Autoren  eine  fest- 
stehende papierene  Wendung  und  nicht  geeignet,  über  den  ur- 
sprünglichen Konj.  Aufschluß  zu  geben  (Gramer  83.  Blase  202); 
vgl.  u.  S.  133. 

Wir  sehen  also,  daß  die  Willensbedeutung  des  Konj.  dicht 
neben  der  Zukunftsbedeutung  liegt.  Über  diesen  futurischen 
Konj.  im  Lateinischen,  auf  den  zuerst  Rodenbusch  De  temporum  usu 
Plautino.  Straßburg  1888  S.  57  nachdrücklich  hingewiesen  hatte, 
ist  viel  Tinte  geflossen;  ich  vorweise  (außer  auf  Schmalz  Syntax 
S.  476)  auf  Haie  The  anticipatory  subj.,  Chicago  1894.  Delbrück 
Vgl.  Synt.    2,  384.     Eimer    Cornell   Stud.    G,  114.     Bennett    Synt. 
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1,  145 1).  Ich  betrachte  es  als  ausgemacht,  daß  der  lat.  Konj. 
nach  dem  Verluste  des  alten  idg.  Fut.  dessen  Funktionen  mit 
übernommen  und  solange  behalten  hat,  bis  teils  Differenzierungen 
teils  Neubildungen  eingetreten  sind.  Diese  futurischen  Ver- 
wendungen mag,  wer  Lust  hat,  auf  einen  konjunktivischen  Poten- 
tialis  und  einen  optativischeu  Fiktivus  verteilen  (Lattmann):  aber 
ich  kann  nicht  anerkennen,  daß  er  die  Sprachgeschichte  damit 
aufhellt 2).  Weiteres  ergibt  sich  aus  einer  Betrachtung  der  Frage- 
sätze. Darüber  hat  W.  Guthmann,  Über  eine  Art  unwilliger 
Fragen  im  Lateinischen,  Nürnberg  1891  das  Richtige  in  muster- 
gültiger Weise  gesagt.  Neben  der  Aussage  dicam  ,,ich  will  sagen" 
steht  die  Frage  ,,Soll  ich  sagen?",  was  sowohl  einen  in  dem 
Sprechenden  selbst  aufsteigenden  Zweifel  ausdrücken  kann  als  die 
an  einen  Zweiten  gerichtete  Frage  ,, willst  du,  daß  ich  schweige?". 
Dasselbe  gilt  von  dicas  und  dicat;  Guthmann  zeigt  S.  17,  daß  tu 
taceas?  bedeuten  kann  ,,du  willst  hartnäckig  schweigen?  (ich  werde 
dich  schon  zum  Reden  zwingen)"  und  ,,du  willst  schweigen?  (das 
bringst  du  nicht  fertig)".  Die  Schulgrammatik  kennt  diesen  Kon- 
junktiv nur  als  den  in  der  zweifelnden  Frage,  weil  er  sich  im 
klassischen  Latein  ungefähr  auf  diese  beschränkt,  während  im  Alt- 
latein die  Zahl  dieser  Fälle  gar  nicht  sehr  groß  ist  (ßeunett  184). 
Häufig  sind  dagegen  Fälle  anderer  Art,  teils  ohne  Zusatz,  teils  mit 
dem  von  uf  oder  7ie  oder  beiden  Partikeln  3).  Alcumena  redet 
Amphitruo  mit  mi  vir  an  und  er  erwidert  vir  ego  tuos  sim,  was 
man  als  Frage  oder  als  Ausruf  interpungieren  kann.  Andr.  915 
wird  auf  die  Behauptung  bonus  est  hie  vir  geantwortet  hie  vir  sit 
bonus?  Amph.  76  {ambitio  wird  den  Schauspielern  ebenso  verboten 
wie  den  Beamten):  qui  minus  eadem  histrioni  sit  lex  quae  summo 
viro?  Methner  Neue  Jahrb.  1909  XXIV  187  2.  207  sieht  auch  in 
diesen  Konj.  den  Potentialis,    was   ich   selbst  in   der   modifizierten 


1)  Ich  kann  hier,  wo  es  sich  um  die  Ursprünge  der  Erscheinungen 
handelt,  auf  die  feinen  Unterscheidungen  der  Benennungen,  wie  sie  beson- 
ders von  amerikanischen  Gelehrten  geschaffen  worden  sind,  keinen  Wert 
legen,  gebe  aber  zu,  daß  sie  für  den  Erklärer  eines  einzelnen  Schriftstellers 
ihren  Nutzen  haben.  Jedoch  tut  man  gut  sich  klar  zu  machen,  daß  die 
feinen  Nuancen  sich  aus  dem  Zusammenhang  und  der  Bedeutung  des  betr. 
Verbums  ergeben,  wie  das  besonders  Morris  in  seinen  Principles  and 
Methods  in  ausgezeichneter  Weise  betont  hat. 

2)  Sonnenschein  The  ünity  of  the  Latin  Subj.  London  1910  habe  ich 
nicht  sehen  können  und  aus  der  Besprechung  Lattmanns  Deutsche  LZ. 
1910,  3041  fast  nur  gelernt,  daß  er  Lattmanns  Arbeiten  nicht  kennt. 

2)  Vgl.  Glotta  III  16.     Eeiche  Sammlungen  bei  Bennett  a.  a.  0. 
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Bedeutung,  die  er  diesem  dort  gibt  (futurischer  Konj.)  nicht  gelten 
lassen  kann.  Dagegen  spricht  auch  das  bei  diesen  Fragen  er- 
scheinende cur,  Poen.  152  cur  eyo  apud  te  mentiar?  'Was  zwingt 
(veranlaßt)  mich,  dich  zu  belügen?'  Eimer  S.  222  will  sie  aus 
dem  Konj.  der  Ungewissen  Zukunft  herleiten,  was  mir  auch  ni(!ht 
glückhch  erscheint.  Vgl.  auch  Slotty  S.  49,  der  sich  wie  ich  für 
voluntative  Bedeutung  dieser  Konj.  entscheidet^).  Diese  Fragen 
sind  natürlich  nicht  auf  das  Praesens  beschränkt;  vgl.  für  das  Im- 
perf.  Most.  454  Eho  an  tu  tetigisti  has  aedis?  Cur  non  län- 
gerem? (Was  verbot  mir  es  anzurühren?).  Trin.  U54  an 
nie  tarn  esset  stultns,  qui  mihi  mille  nummum  crederet? 
Mil.  963  egone  ut  ad  te  ab  libertina  esse  anderem  inter7iuntins?, 
für  das  Perf.  Hec.  138  quid  ais?  cum  virgine  una  adulescens 
cubuerit  plus  potus,  sese  illa  abstinere  ut  potuerit?  Amph.  748 
audivistin  tu  nie  narrare  hudle  haec?  IJbi  ego  audiverim?  Dies 
etwa  die  Vorstufe  für  Hypotaxen  wie  Epid.  80  numquam  hominem 
quemquam  conveni,  unde  abierim  lubentius.  Das  Plusquamperf. 
findet  sich  Cic.  Att.  XV  11,  1  egone  ut  beneficium  arcepissem  con- 
tumeliam?  Das  Richtige  steht  wie  oft  längst  bei  Gramer  S.  16: 
Coniunctivo  subest  notio  voluntatis  ,,ich  soll  gehört  haben"  (seil. 
nach  deiner  Meinung).  Lattmann  De  coniunctive  latino  (Festschrift 
Ilfeld  1896)  19  findet  hier  überall  den  Modus  fictivus,  den  er, 
wenn  ich  ihn  recht  verstehe,  zwar  vom  Potentialis  unterscheidet, 
aber  ihm  doch  näher  verwandt  sein  läßt  als  den  lussivus,  und 
stützt  diese  Behauptung  durch  eine  gewagte  Erklärung  des  ut,  das 
sich  oft  bei  diesen  Konj.  findet,  ohne  die  Bedeutung  zu  verändern. 
Wenn  es  Most.  1017  heiße  Mecum  ut  ille  hie  gesserit  .  .  negoti 
quidquam?,  so  stehe  ut  im  Sinne  von  ut  si  ,,als  wenn  er  mit  mir 
ein  Geschäft  abgeschlossen  hätte'.  Der  Tatbestand  liegt  so  ein- 
fach, daß  man  das  kaum  zu  widerlegen  braucht;  der  Konj.  drückt 
aus  „er  soll  (nach  deiner  Behauptung)  mit  mir  ein  Geschäft  ge- 
macht haben"  und  das  ut  ist  nur  ein  entbehrlicher,  wenn  man 
will  verstärkender  Zusatz  zu  dem  Konj.  Die  Bezeichnung  modus 
fictivus  ist  auch  ganz  ungeeignet;  sie  paßt  wohl  auf  Stellen  wie 
Cic.  Att.  2,  15,  2  verum  ut  hoc  non  sit,  tamen  .  .  praeclarum  spec- 


1)  Dagegen  neigt  der  Konj.  nach  quid  si  zum  Fut.  hin,  wie  quid  si 
adeam  hunc  insanum?  Capt.  613  neben  quid  si  hie  ntanebo  potius?  Most. 
582  und  quid  si  ahstulero  ?  Pseud.  514  zeigt  (daneben  freilich  quid  si  ego 
huc  servos  cito  ?  Men.  844).  Gramer  De  perf.  coni.  usu  potentiali.  Marburg 
1886  S.  32.  Nicht  glücklich  handelt  darüber  Lindskog,  De  enunt.  ap. 
Plaut,  et  Ter.  condicionalibus.     Lund  1895. 
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taculum  mihi  propono,  aber  nicht  auf  die  Fragen,  die  eine  fremde 
Behauptung  zurückweisen.  Die  Terminologie  ist  hier  wie  oft  keine 
Förderung,  sondern  eine  Ertötung  der  Wissenschaft,  und  vielleicht 
wird  es  auch  in  der  Schulpraxis  möglich  sein ,  sich  von  dem 
Fächerwerk  der  hergebrachten  Kategorien  zu  befreien  ^). 

Bleibt  nun  wirklich  neben  der  Willens-  und  Zukunftsbedeutung 
des  Konjunktivs  genug  übrig,  um  die  Annahme  eines  Potentialis 
zu  rechtfertigen?  Ich  meine  die  Annahme,  daß  schon  seit  alter 
Zeit  der  Konjunktiv  dem  Ausdrucke  der  Möglichkeit  dient  oder 
der  Annahme  oder  wie  man  es  immer  formuliert  hat.  A  priori 
ist  das  ganz  unwahrscheinlich.  Ein  Ausdruck  für  Willen  und 
Befehl  ist  schon  auf  früher  Sprachstufe  nötig,  für  die  Zukunft  auf 
etwas  späterer.  Möglichkeit  und  Annahme  sind  nicht  entfernt  von 
ähnlicher  Bedeutung  und  spielen  eine  größere  Rolle  erst  nach  der 
völligen  Ausbildung  der  Literatursprache.  Ich  kann  daher  Haie 
nicht  beistimmen,  der  gerade  dem  potentialen  Konj.  in  dem  Sinne, 
daß  etwas  möglicherweise  eintreten  kann  oder  eingetreten  sein 
könnte  (wie  dem  in  aliquis  dicat),  einen  weitgehenden  selbständigen 
Gebrauch  in  vorliterarischen  Zeiten  zuschreibt  (Die  Cum-Konstruk- 
tionen  S.  56).  Wohl  aber  kann  ich  begreifen,  daß  nach  dem 
Untergange  des  indogerm.  Fut.  der  Konj.  dazu   dienen    mußte,    es 


1)  Man  hat  zur  Entscheidung  der  Frage  die  negierte  Form  herange- 
zogen und  geltend  gemacht,  daß  bei  diesem  Konj.  ?ion  stehe  (Lattmann  13. 
30).  Aber  noti  herrscht  nicht  unbeschränkt,  vgl.  Cic.  Att.  12,  40  ne  duleumf 
gut  potest  ?  ne  iaceam  ?  Ich  kann  aber  hier  außer  auf  Bennett  Cornell  Stud. 
IX  18  auf  Gutjahr-Probst,  Beiträge  1,  81  verweisen,  der  treffend  ausführt, 
daß  das  ursprünglich  herrschende  tie  allmählich  durch  ntm  aus  gewissen 
Verwendungen  verdrängt  worden  ist,  und  erst  die  klassische  Zeit  hier  eine 
gewisse  Ordnung  geschaffen  hat.  Ähnlich  steht  es  mit  neque  und  neve, 
vgl.  Wenglein,  Neve  und  Neque  im  älteren  Latein.  Tübingen  1911.  Das 
Volk  hat  diese  feinen  Unterschiede  nie  begriffen,  und  darauf  geht  es 
zurück,  daß  Seneca  non  beim  Hortativus  bevorzugt  (Blase  136)  und  Petron 
c.  10  sehreibt  non  perdamus  noctem  Die  Dichter  machen  sich  das  eben- 
falls zu  Nutze,  s.  Heindorf  zu  Hör.  sat.  2,  5,  91  (der  den  Einfluß  des 
Metrums  ahnt).  Friedrich  zu  Catull  66,  91.  Endlich  zeigt  quin  =  quine, 
daß  ne  in  diesen  Fragen  ursprünglich  war;  denn  daß  die  j?«w-Sätze  aus 
Fragen  mit  voluntativem  Charakter  hervorgegangen  sind,  darf  man  seit 
Kienitz'  Karlsruher  Programm  vom  J.  1878  doch  wohl  als  bekannt  voraus- 
setzen (Schmalz  594).  Aber  auch  wenn  die  Sache  anders  läge,  so  könnte 
Niemand  in  Phorm.  260  ego  tili  7ion  susce7iseam?  Cic.  orat.  110  ego  non  ela- 
horem?  und  die  übrigen  von  Lattmann  S.  30  aufgezählten  Fälle  potentialen 
Sinn  hineinlegen,  wenn  der  Terminus  noch  für  ihn  die  Möglichkeit  be- 
deutet.    Und  wenn  er  das  nicht  hat,  so  hat  er  jede  Berechtigung  verloren. 
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ZU  ersetzen,  und  die  prospektive  Bedeutung  annahm,  auf  die  Haie 
nachdrücklich  hingewiesen  hat.  Für  ganz  ungangbar  halte  ich 
aber  auch  den  von  Methner  im  Anschluß  an  Lattmann  beschrittenen 
Weg.  Nach  ihm  bringen  sowohl  Optativ  als  Konj.  eine  selbst- 
erzeugte oder  freie  Vorstellungsverbindung  zum  Ausdruck  (der 
Konj.  mit  einer  Modifikation,  s.  u.  S.  136  2).  Das  ist  viel  zu  fein 
gesponnen,  um  den  ursprünglichen  Sinn  dieser  Modi  zu  treffen; 
wollten  wir  diesen  wirklich  ergründen,  so  müßten  wir  eigentlich 
wissen,  in  welcher  Richtung  die  formalen  Elemente,  die  zur  Bildung 
dieser  Modi  dienen,  die  Bedeutung  des  Verbums  beeinflussen:  eine 
Erwägung,  die  man  allen  Erörterungen  über  „Grundbedeutungen" 
entgegenhalten  kann.  Sieht  man  die  für  einen  alten  Potentialis 
angeführten  Beispiele  an,  so  findet  man,  daß  viele  sofort  auszu- 
scheiden haben.  Trin.  994  ceterum  qui  sis  qtii  non  sis,  floccnm 
non  interduim  u.  a.  Stellen  durfte  man  nie  hierher  stellen  (Blase 
140),  es  heißt:  ich  mag  keinen  Deut  dafür  geben  zu  wissen,  wer 
du  bist  und  wer  du  nicht  bist.  Capt.  237  quod  tibi  suadeam, 
suadeam  meo  patri  ,,was  ich  dir  rate,  möchte  ich  meinem  Vater 
raten".  Truc.  163  (ich  kenne  dich  nicht  mehr)  dum  vivit  hominem 
noveris,  nbi  mortuosf  quiescat  ist  der  zweite  Konj.  voluntativ  und 
nach  ihm  ist  auch  der  erste  zu  beurteilen.  Wie  Bennett  198 
Bacch.  149  ut  ego  te  usurpem  luhens  hierher  stellen  kann,  ist  mir 
unverständlich.  Dasselbe  gilt  von  Amph.  985  nee  quisquam  tarn 
andax  fuat  homo  (nach  drei  Imperativen!)  und  von  Aul.  569  Po- 
lare ego  liodie  Euclio  teciim  volo.  Non  potem  ego  quidem  hercle, 
was  wenn  es  richtig  ist  nur  heißen  kann  „Ich  will  nicht  trinken". 
Ich  würde  an  dem  Konj.  potem  an  sich  keinen  Anstoß  nehmen, 
aber  die  Stelle  kann  aus  anderen  Gründen  nicht  intakt  sein.  Daß 
aber  Konj.  dieser  Art  selten  sind,  geht  aus  den  Bemerkungen  von 
Müller  Prosodie  643  hervor,  der  gerade  potem  für  unmöglich  hielt ; 
auch  ein  Kenner  wie  Seyffert  beseitigte  den  Konj.  im  Hauptsatze 
durch  die  Schreibung  non  qvod  potem  ego  quidem  hercle  hnbeo  ^). 
In  anderen  meist  von  Rodenbusch  genannten  Fällen  fühlt  man  die 
futurische  Bedeutung  heraus,  z.  B.  Truc.  907  nunqumn  hoc  uno 
die  efficiatm-  opus,  quin  opus  semper  siet  ,, dieses  opus  wird  immer 
bleiben".     Amph.  1060  nee  me  miserior  feminast  neque  ulla  videa- 


1)  Wenige  Worte  genügen  über  Gas.  275  Hercules  dique  istam  perdant. 
quod  nunc  liceat  dicere.  Cic.  Att.  2,  4,  1  lihrum  .  .  ex  quo  quidem  ego.  quod 
inter  nos  liceat  dicere,  millesimarn  partem  vix  intellego.  Das  ist  weder  ein- 
schränkend (Dittmar  34)  noch  potential  im  Sinne  einer  höflichen  Behaup- 
tung (Methner  61),  sondern  wünschend:  ,,es  möge  gestattet  sein". 
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tur  magis  (was  praesen tisch  gefaßt  gar  keinen  Sinn  gibt;  Redslob 
ändert  femina  nee  iilla,  Goetz-Loewe  schlagen  cruciatur  statt 
videatur  vor,  Müller  Prosodie  643^  erklärt  die  Stelle  für  unver- 
ständlich. Rodenbusch  vergleicht  Trin.  1125  neque  fuit  neque  erit 
neqiie  esse  quemquam  .  .  arbitror  u.  Ä.)i).  Asin.  558  edepol  vir- 
tutes  qui  tuas  nunc  possif  conlaudnre,  sicut  ego  possim?  (so  wird 
die  vielbehandelte  Stelle  zu  schreiben  sein)  ist  die  Möglichkeit 
durch  2)osse  gegeben,  also  nicht  durch  den  Konjunktiv  (der  zweite 
Konj.  possim  erklärt  sich  durch  Attraktion):  der  Fall  gehört  zu 
den  oben  behandelten  Fragen  ^). 

Was  übrig  bleibt,  sind  (abgesehen  von  den  zahlreichen  Attrak- 
tionen) Fälle  von  besonderer  Art.  Da  ist  zunächst  die  2.  Person 
in  allgemeiner  Bedeutung,  hauptsächlich  bei  videas  und  scias  üblich 
(Eimer  141.  Bennett  206),  auch  im  Imperf.  (videres,  scires,  cre- 
deres,  diceres),  aber  in  diesem  bei  Plautus  nur  einmal  (Cure.  o31) 
scires  velle  gratiam  fuam.  Wir  übersetzen  in  allen  diesen  Fällen 
mit  „können",  und  Bennett  (Cornell  Stud.  IX  41)  ist  sehr  ent- 
schieden dafür  eingetreten,  daß  hier  ein  Poteutialis  vorliegt.  Für 
die  historische  Zeit  läßt  sich  dagegen  nichts  einwenden;  aber  den 
Ausgangspunkt  kann  mindestens  in  einem  Teil  der  Fälle  auch  hier 
die  Willensbedeutung  bilden,  z.  B.  Heaut.  192  miserum?  quem 
minus  crederes?  „wen  sollte  man  weniger  dafür  halten?".  Jeden- 
falls ist  die  Verwendung  im  Hauptsatze,  soweit  der  Gedanke  an 
Potentiale  Bedeutung  in  Betracht  kommt,  auf  so  wenige  Verba 
einer  bestimmten  Gruppe  beschränkt,  daß  diese  die  Bedeutung 
beeinflußt  haben  können;  vorangegangen  sein  können  Fälle  wie 
Trin.  183  Non  ego  Uli  argenium  redderem'^  Non  redderes  nee  qui 
deterior  esset,  faceres  copiam.  Cic.  off.  III  82  aliis  rebus  pietafem 
colas,  eine  Übersetzung  von  Eur.  Phoin.  525  TalXa  d"  svoeßslv 
Xe^wv,  also  voluntjitiv.  Ebd.  III  75  dares  hanc  vim  Crasso:  in 
foro,  mihi  crede,  saJtaret.  Häufiger  und  nicht  so  eng  begrenzt  ist 
der  Gebrauch  im  Nebensatze,  und  auch  hier  ist  die  Herleitung 
aus  der  Willensbedeutung  oft  unverkennbar,  quod  des,  devorat 
(Truc.  569)  hat  nie  geheißen:  was  du  ihm  geben  kannst,  ver- 
schlingt er,  sondern:  gib  ihm  etwas,  und  er  verschlingt  es,  ebenso 


1)  Hierher  gehört  auch  Aul.  109  id  si  relinqxo  .  .  omnes  theo  me  suspi- 
centw  credo  habere  aurum  domi.  Trin.  740  non  temere  dicant  te  benignum 
viryi/ii  (Inhalt  einer  Befürchtung). 

2)  Zu  diesen  ziehe  ich  auch  Andr.  489  hoc  quis  non  credat  abs  te  esse 
ortu?n?  Eun.  460  ex  hnmine  hunc  natnm  dicas?  Pseud.  290  egon  patri  sub- 
rijierc  possim  quicquattt  ? 
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wie  in  dem  zwar  erst  von  Petron  c.  77  bezeugten,  aber  doch  wohl 
alten  Sprichwort:  assem  haheas,  assem  valeas  „habe  etwas,  dann 
giltst  du  etwas".  Most.  197  insperata  uccidunt  magis  saepe  quam 
quae  speres:  weder  „was  man  hoffen  kann"  noch  „was  man  viel- 
leicht hofft",  sondern  der  Konj.  drückt,  derb  gesprochen,  in  plau- 
tinischer  Zeit  eben  nur  noch  das  „man"  aus,  das  in  keiner  Weise 
Potential  ist.  Auch  hier  wechselt  das  Futurum  mit  dem  Konj. 
(Bennett  200  f.  319):  Men.  87  quem,  tu  adservare  rede  ..  voles,  esca 
atque  potione  vhiciri  decet.  Bennett  sucht  den  Ausgangspunkt  in 
Fällen  wie  Aul.  505  nunc  quoquo  venias  plus  plausfrorum  in 
aedibus  videas  quam  ruri,  quando  ad  villam  veneris.  Gas.  562 
quom  aspicias  tristem,  frugi  censeas.  Phorm.  265  unum  quom 
noris,  omnis  noris  (wo  Hauler  an  Fut.  exact.  denkt,  kaum  mit 
Recht:  s.  Petr.  a.  a.  0.)  und  hält  Attraktion  für  möglich.  Vgl. 
Trin.  496  nbi  mortuos  sis,  ita  sis  ut  nomen  cluet. 

Von  besonderer  Art  ist  ferner  velim  malim  nolim.  Für  diese 
Konj.  hat  man  sehr  verschiedene  Erklärungen  gegeben.  Sehr  ein- 
leuchtend scheint  die  von  Morris  Amer.  Journ.  Phil.  18,  137.  284, 
der  von  Beispielen  wie  veniat  velim,  mihi  dederit  velim,  facias  ma- 
velim  (Aul.  670.  Bacch.  334.  Poen.  1150)  ausging  und  an  Attrak- 
tion dachte.  Dagegen  hat  man  eingewendet,  daß  die  Attraktion 
hier  den  umgekehrten  Weg  nehmen  würde  wie  sonst  und  daß  die 
Zahl  der  Falle,  in  denen  ein  Konj.  neben  velim  usw.  steht,  nur  16 
unter  70  beträgt.  Aber  ich  glaube,  daß  Morris'  Ansicht  doch  auf- 
recht erhalten  werden  kann,  wenn  man  Attraktion  in  etwas 
weiterem  Sinne  faßt.  Die  ganze  Vorstellung  liegt  in  der  Sphäre 
des  Wunsches,  und  das  führt  dazu,  daß  man  auch  das  den  Wunsch 
ausdrückende  Verbum  in  den  Modus  des  Wunsches  setzt.  Es  ist 
derselbe  Vorgang,  wie  bei  qiiod  diceret,  pvtaret^)  usw.  (Ziemer 
S.  104),  ja  es  ist  völlig  derselbe,  wenn  das  von  velim  abhängige 
Verbum  im  Infinitiv  steht.  Für  unsere  Frage  kommt  darauf  nicht 
viel  an.  Denn  einmal  bilden  diese  Konj.  eine  Klasse  für  sich  und 
könnten  für  einen  allgemeinen  Potentialis  Nichts  beweisen,  außer- 
dem aber  —  und  das  ist  die  Hauptsache  —  enthalten  sie  in 
keinem  Falle  irgend  welche  potentiale  Bedeutung.  Velim  heißt 
weder  ,,ich  kann  wollen"  noch  „ich  will  vielleicht"  noch  „ich 
werde  wollen",  sondern  ist  höchstens  Höflichkeitsausdruck  für  volo. 
Es  ist  eine  Ausdrucksweise,   die   sich   eben    nur   an  diesen  Verben 


1)  Von    ungewisser    Zukunft    kann    ich    in    diesen  Konj.    trotz    Eimer 
S.  135  Nichts  ausgedrückt  finden. 

Glotta  VIT,  2/3.  9 
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des  Wollen  entwickeln  konnte.  Man  wäre  auch  niemals  auf  den 
Gedanken  verfallen,  dies  einen  Potentialis  zu  nennen,  wenn  man 
nicht  an  ßovXoi/xT^v  av  u.  dergl.  gedacht  hätte. 

Viel  gestritten  worden  ist  über  forsitan,  das  seit  Terenz  mit 
dem  Konj.  verbunden  erscheint;  Plautus  kennt  nur  fors  fuat  cm. 
Eimer  hat  ganz  richtig  gesagt,  daß  der  Konj,  sich  durch  an  er- 
klärt, da  fors  sit  an  nach  der  in  der  sogen,  laudatio  Turiae  an- 
gewendeten Worttrennung  noch  damals  etymologisch  richtig 
empfunden  wurde  (Usener  Neue  Jahrb.  149,  284);  der  Einwand, 
daß  auch  fortasse  mit  dem  Konj.  sich  findet,  besagt  Nichts,  da 
sich  diese  Konstruktion  erst  spät  unter  dem  Einflüsse  von  forsitan 
entwickelt,  ebenso  wie  später  forsitan  beim  Indik.  steht  (Antibarb. 
I  603);  vgl.  Cic.  Verr.  V  7  durum  hoc  fortasse  videatur  (Eimer 
186).  Fronto  25,  10  u,  ö.  quaeras  fortasse.  Noch  so  viele  Bei- 
spiele aus  Ps.  Quintilian,  wie  sie  Clement  (Class.  Rev.  14,  4)  und 
nach  ihm  Haie  (Transact.  31,  157)  anführen,  haben  nur  für  die 
Geschichte  des  Konj.  in  der  Schriftsprache  einen  Wert.  Was  hier 
eigentlich  der  Erklärung  bedarf,  ist  nicht  der  auf  forsitan  (fors 
fuat  an)  folgende,  sondern  der  darin  steckende  Konj.,  nämlich 
fuat  und  sit^).  Man  könnte  nun  sagen,  daß  der  Begriff  der 
Möglichkeit  in  fors  steckt  und  der  Konj.  hier  futurische  Bedeutung 
hat  (Verg.  Aen.  II  139  quos  Uli  fors  et  ijoenas  .  .  reposcent,  nach 
älterem  Muster?).  Man  könnte  aber  auch  versuchen,  auszugehen 
von  dem  älteren  fuat,  das  im  Altlatein  außer  bei  Plaut.  Pseud. 
432  fors  fuat  an  istaec  dicta  sint  mendacia,  wo  es  „vielleicht" 
heißt,  bei  Ter.  Hec.  610  vorkommt:  fors  fuat  pol  und  dort  wün- 
schende Bedeutung  hat:  sollte  nicht  auch  in  dieser  der  Ursprung 
der  Wendung  liegen  können?  Hör.  c.  I  28,  31  fors  et  (forsan 
BA^)  debita  iura  vicesque  superbae  te  maneant  ipsum  scheint  mir 
zwar  textlich  sicher,  ist  aber  zu  spät,  um  auf  den  Ursprung  des 
Potentialis  ein  Licht  zu  werfen  (Bennett  a.  a.  0.  32). 

Ich  habe  bisher  fast  nur  den  Konj.  Praes.  berührt;  mit  dem  der 
anderen  Tempora  steht  es  nicht  anders.  W^as  den  Konj.  Im  per  f. 
angeht,  so  erklärt  man  für  potential  (Blase  154)  die  Frage  in  der 
3.  Person,  die  im  Altlatein  und  bei  Petron  (!)  fehlt  und  sich  so 
als  unursprünglich  verrät.  Cic.  fin.  2,  55  quis  enim  redargueret? 
und  imp.  Pomp.  31  quis  umquam  arbitraretur?  sollen  potentialer 
Natur  sein,  dagegen  quid  faceret?  Rud.  379  subruperet  hie  patri'^ 
Pseud.   288    voluntativ:    darin    spricht   sich   aus,    wie  fließend    die 


1)  So  auch  Bennett  Cornell  Stud.  IX  31. 
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Grenze  ist.  Ferner  die  Verwendung  in  der  sog.  irrealen  Periode, 
über  die  ich  unten  handeln  werde.  Doch  finden  sich  einige  Fälle 
auch  ohne  hypothetischen  Nebensatz,  die  einem  'Wunsch-  oder 
Willeussatze  nahestehen:  Bacch.  314  nimio  hie  privatim  servaretur 
rectius.  Poen.  1139  hodie  eariim  mutarentur  nomina  ,, heute  sollten 
ihre  Namen  geändert  werden".  In  Beispielen  wie  Men.  160  edepol 
ne  hl  .  .  esses  agitator  probus  wird  man  daran  erinnern  dürfen, 
daß  die  ausgebildete  hypothetische  Periode  bereits  vorhanden  war 
und  daß  etwa  vorschwebt  si  agitator  esses,  probus  esses.  Brix 
führt  treffend  an  Gas.  811  edepol  ne  tu,  si  equos  esses,  esses  indoma- 
bilis.  Ganz  deutlich  Phorm.  207  Quid  faceres,  si  aliud  quid  gravius 
tibi  nunc  faciundum  foret¥  Quom  hoc  non  possum,  illud  minus 
posseni.  Die  Zahl  dieser  Fälle  scheint  bei  Terenz  größer  als  bei 
Plautus  (Bennett  204),  und  das  spricht  für  eine  Entwicklung  dieser 
Konstruktion  in  historischer  Zeit.  —  Über  vellem  nollem  mallem 
genügt  das  oben  über  velim  Gesagte;  Stellen  wie  Cist.  93  mihi 
istunc  vellem  hominem  dari:  ut  ego  illum  vorsarem  legen  die  Auf- 
fassung nahe,  daß  vorschwebt  (si)  daretur  mihi  iste  homo,  ego 
illum  vorsarem.  —  Ebd.  506  quod  dedi  datum  non  vellem  ent- 
spricht einem  utinam  non  dedissem  (darem)  quod  dedi,  und  das 
Vorschweben  dieser  Wendung  kann  bewirkt  haben,  daß  man  auch 
velle  in  den  Konj.  Imperf.  setzte. 

Bei  der  Betrachtung  des  Konj.  Perf.  sind  mehrere  morpho- 
logische Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Ein  durch  das  Alter  ge- 
heiligter Abusus,  von  dem  sich  auch  ein  so  selbständiger  Forscher 
wie  Eimer  nicht  frei  macht,  rechnet  zum  Konj.  Perf.  die  Aorist- 
optative vom  Schlage  empsim  und  die  periphrastischen  Formen 
wie  servassim  und  prohibessim,  und  obwohl  Lübbert  längst  die 
Trennung  vollzogen  hat,  erscheinen  sie  auch  in  den  neuesten  Dar- 
stellungen noch  unter  der  falschen  Rubrik  i). 

Die  angeblich  als  Potentiale  gebrauchten  Aoristformen  zählt 
Cramer  S.  8  auf;  man  sieht  sofort,  daß  hier  Vieles  wegzustreichen 
ist.     Wendungen  wie  Poen.  1091  male  faxim  lubens  bedeuten  ,,ich 


1)  Ich  kann  Eimer  nicht  folgen,  wenn  er  in  dem  Konj.  Perf.  eine 
starke  Erregung  oder  den  raschen  Vollzug  einer  Handlung  ausgedrückt 
findet,  und  sehe  in  solchen  Theorieen  eine  Nachwirkung  der  logischen 
Sprachbetrachtung,  die  es  nicht  verstehen  kann,  daß  die  Sprache  für  die- 
selbe Vorstellung  mehrere  Ausdrucksweisen  schafft.  Der  Wechsel  zwischen 
Konj.  Praes.  und  Perf.  (z.  B.  Cic.  Brut.  35)  ist  für  mich  lediglich  eine 
Stilfrage  (S.  144).  Aber  auch  der  Unterschied  der  Aktionsarten  ist  mir 
nicht  so  sicher  wie  Delbrück  Vergl.  Synt.  II  376. 

9* 
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möchte  ihm  Übles  tun",  zeigen  also  unverkennbare  voluntative  Be- 
deutung, ebenso  Aul.  494  ego  faxim  tnuli  .  .  sint  viliores  Gallicis 
cantheriis,  falls  man  nicht  die  Übersetzung  „ich  werde  bewirken" 
vorzieht;  allein  möglich  ist  diese  Trin.  221  pauci  sint  faxim  qui 
sciant  quod  nesciimt^).  —  Mil.  316  non  ego  tuani  empsim  vitam 
vitiosa  nuce  heißt  „ich  möchte  nicht  eine  taube  Nuß  für  dein  Leben 
geben",  Asin.  503  haud  negassim  „ich  mag  es  nicht  leugnen".  Das 
mehrfach  vorkommende  ausim  {ausit  Mil.  11)  ist  genau  ebenso  zu 
beurteilen  wie  velhn.  Aul.  474  iam  hiinc  non  ausim  praeterire 
quin  consistam  et  conloqiiar  „ich  mag  nicht  au  ihm  vorüber- 
gehen".    Es  bleibt  hier  also  kein  eigentlicher  Potentialis  übrig. 

Der  eigentliche  Konj.  Perf.  ist  vom  Fut.  exact.  schwer  zu  unter- 
scheiden. So  bekannt  diese  Tatsache  schon  dem  Sextaner  ist,  so 
wird  sie  doch  oft  außer  Acht  gelassen  und  nicht  einmal  die  sehr 
auffälligen  formalen  Anzeichen  beobachtet.  Mil.  1362  quaeso  ut 
memineris:  si  forte  über  fieri  occeperim,  mittam  nuntium  ad  te 
steht  occeperim  statt  occepero.  Capt.  599  quid  si  hunc  comprehendi 
iusserim:  da  es  sonst  heißt  quid  si  abstulero  Pseud.  514.  quid  si 
attigero  Rud.  721  (s.  o.  S.  125 1),  so  haben  wir  hier  das  Fut.  ex.  zu 
erkennen  (Gramer  32).  Ebenso  Heaut.  316  ubi  si  pauhdum  modo 
quid  te  fugerit,  ego  perierim,  dieselbe  Form  wohl  richtig  emendiert 
statt  uriem  oder  urient  der  Hss.  Truc.  707  (s.  u.).  Kondizionale  Satz- 
gefüge, in  denen  ])erierim  einem  occiderim,  malus  sim  entspricht, 
liegen  vor  Truc.  707  salvos  sum  quiapereo:  si  non  peream  p>lane  perie- 
rim. Rud.  978  nam  si  istuc  ins  sit  quod  memoras/piscatoresperierint. 
In  derselben  Situation  steht  Rud.  731  tibi  ego  innuero  vobis,  dagegen 
Ad.  171  si  innuerim.  Aus  späterer  Zeit  Verg.  Aen.  XII  40  quid 
consanguinei  Butuli,  quid  cetera  dicet  Italia,  ad  mortem  si  te  .  . 
prodiderim?  Ihm  lag  gewiß  ein  älteres  Vorbild  vor.  Pseud.  376 
geht  die  Überlieferung  auseinander:  si  tu  argentum  attuleris,  cum 
illo  perdiderim  fidem  hat  P,  perdidero  A,  und  das  Eine  kann 
ebenso  gut  richtig  sein  wie  das  Andere.  Ebenso  liegt  es  in  V.  91 
quis  mi  igitur  drachumam  reddet,  si  dederim  tibi  (vgl.  93  ut  me 
defrudes,  drachumam  si  dederim  tibi),  wo  man  dedero  aus  A  wohl 
deshalb  vorzieht,  weil  im  Hauptsatze  ein  Indikativ  steht.  Aber 
das  ist  ein  trügerischer  Anhalt,  die  Formen  auf  -ero  stehen  gerade 
auch  da,  wo  wir  einen  Konj.  erwarten  sollten.  Viele  Beispiele  hat 
Müller  in  der  Praef.  zu  Cic.  or.  2,  1  S.  XX  gesammelt,  z.  B.  Rose. 


1)  Pacuv.  297    uti  quae  egi  ago  axim    steht   axim   gleichbedeutend  mit 
dem  Fat.  ac/am. 
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A.  123  de  quibus  si  coepero  dicere,  pluribus  verbis  sit  disserendum, 
div.  2,  131  vide  ne,  etiamsi  cmcessero  .  .  neminem  tarnen  divinum 
reperire  possimus.  Ich  weiß  nicht,  ob  diese  Fälle  mit  Müllers  An- 
merkung zu  de  off.  1,  46  erledigt  sind:  „In  Nebensätzen  wird  der 
Indik.  fut.  1  und  2  nicht  selten  beibehalten,  wo  von  anderen 
Tempora  der  Konj.  stehen  würde".  Wie  groß  die  syntaktischen 
Schwierigkeiten  sind,  wenn  es  gilt,  Konj.  Perf.  und  Fut.  ex.  aus- 
einander zu  halten,  mag  man  aus  Blases  Angaben  S.  193  ersehen. 
Blase  wird  das  Richtige  treffen,  wenn  er  (Arch.  Lex.  IX  342)  von 
einer  modal  und  temporal  noch  ungeschiedenen  ursprüng- 
lichen Bedeutung  der  Form  spricht  (vgl.  Hist.  Gramm.  III  194). 
Zweifellose  Fälle  futurischer  Bedeutung  haben  wir  da,  wo  ein  Be- 
fehl vorliegt  (Lübbert  Grammat. Stud.  1,  92),  z.B.  Mil. 572  posthac 
etiam  illud  quod  scies  nesciveris  nee  videris  quod  videris,  wozu  Brix 
bemerkt:  „nicht  imperativische  Konj.,  sondern  Imperativische  Fu- 
tura".  Von  den  angeblichen  Potentialen  nehme  ich  als  Fut.  ex. 
in  Anspruch  Truc.  349  ego  istos  qui  nunc  me  culpant  confutaverim 
(sichere  Emendation  für  -erunt).  Capt.  695  pol  si  istuc  faxis,  haud 
sine  poena  feceris  (wo  der  Gebrauch  des  Fut.  ex.  am  Versende  wie 
häufig  durch  das  Metrum  bedingt  ist).  Epid.  257  si  aequom  siet 
7ne  plus  sapere  quam  vos,  dederim  vobis  consilium  catum,  was  Latt- 
mann S.  11  übersetzt  ,,so  könnte  ich  wohl  geben",  was  man  aber 
ebenso  gut  auffassen  kann  als  gleichbedeutend  mit  dabo  (aoristi- 
scher Konj.  Perf.  nach  Blase  Phil.  NF.  17,  639):  doch  mögen  hier 
bereits  Höflichkeitsformen  wie  ausim  vorgeschwebt  haben.  Gas.  424 
si  nunc  me  suspendam,  meam  operam  luserim  et  praeter  operam 
restim  sumpti  fecerim  et  meis  inimicis  voluptatem  creaverim  hat 
schon  Gramer  S.  28  richtig  zum  Fut.  ex.  gezogen.  Kiserit  aliquis 
forfasse  hoc  praeceptum  Cic.  de  or.  II  99,  quod  fortasse  non  nemo 
vestriim  audierit  Verr.  II  15  weisen  sich  durch  Att.  IX  15,  3  cum 
tu  haec  leges,  ego  illum  fortasse  convenero  als  Fut.  aus.  Hierher 
gehören  die  Ausdrücke  des  Sagens;  zum  Fut.  ex.  rechne  ich  dixerit 
hie  aliquis,  CatuU.  67,  37  in  einem  den  Anschluß  an  die  avv^d^eia 
suchenden  Gedicht,  und  ähnliche  zuerst  bei  Cicero  begegnende 
Wendungen  (dixerit  quis,  quispiam:  Eimer  178);  bereits  erstarrt 
wohl  Auct.  ad.  Her.  3,  19  non  facile  dixerimus  .  .  audacter  con- 
firmaverimus.  Ähnliches  dann  häufig  bei  Cicero  (Cramer  60. 
Schmalz,  Arch.  Lex.  I  347)  und  von  ihm  wohl  schon  als  Konj. 
Perf.  aufgefaßt.  Ganz  unnatürlich  ist  bereits  haec  interposui  .  . 
non  tarn  ut  pro  me  dixerim  Cic.  Phil.  14,  17;  ut  ita  dixerim  Tac. 
Agr.  3,    ut  sie  dixerim   dial.  34,  2    mit   Gudemans  Aum.     Schon 
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Plautus  hat  aber  Asiu.  491  praeßscini  hoc  nunc  dixerim  an  einer 
Stelle,  die  Cramer  47  mit  Götz  un^  Löwe  für  interpoliert  erklärt, 
die  aber  in  jedem  Falle  nicht  lange  nach  seiner  Zeit  gedichtet  sein 
kann.  Cramer  führt  ganz  richtig  aus,  daß  das  in  keinem  Falle 
Potential  ist,  sondern  voluntative  Färbung  hat  (vgl.  Eimer  123); 
dasselbe  gilt  von  dem  seit  Cicero  vorkommenden  pace  tua  dixerim, 
bona  tua  venia  dixerim  So  bleibt  von  solchen  älteren  Beispielen, 
die  nicht  in  einer  hypothetischen  Periode  stehen,  nur  Capt.  53  sed 
etiamst  paucis  quod  vos  monitos  voluerim  (was  wir  heute  nicht 
mehr  mit  Cramer  46  für  uuplautinisch  erklären  dürfen),  ebenfalls 
(trotz  Brix  zu  V.  309)  kein  Potentialis,  sondern  mit  iJelini  zu- 
sammenzustellen i).  Nachplautinisch  ist  lihenter  ohtulerim  Cic.  Phil. 
2,  118,  libentius  i^osuerim  ep.  V  21,  1  (8  Fälle  aus  Cic.  bei  Eimer 
158),  schon  durch  den  Zusatz  des  Adv.  als  voluntativ  kenntlich; 
von  derselben  Art  ist  {non)  facile  dixerim  (13  Fälle  aus  Cic.  bei 
Eimer),  non  dubitans  dixerim  div.  I  125  u.  ä.  Cic.  hat  darin  wohl 
Konj.  Perf.  gesehen,  aber  in  keinem  Falle  einen  potentialeu  Sinn 
hineingelegt.  Erst  nach  Plautus  findet  sich  der  Potentialis  von 
Deponentien  und  Passiven,  zuerst  Andr.  203  ubivis  facilius  passus 
sim  quam  in  hac  re  me  deludier  und  Ad.  443  haud  cito  mali  quid 
ortum  ex  hoc  sit  publice,  in  keinem  F'alle  ursprünglich.  An  der 
zweiten  Stelle  ist  man  durch  Parallelen  mit  non  cito  berechtigt 
futurischen  Sinn  anzunehmen  (Thes.  III  1210,  67),  Varr.  LL.  8,  41 
non  cito  invenietur,  quin  .  .  Sen.  ep.  87,  6  familiam  tietno  cito 
speciosiorem  producet,  und  auch  an  der  ersten  Stelle  ist  das  mög- 
lich 2).     Bei  Cato  agr.  5,  3    cui  iussus  siet,   auscultet    (einer  Stelle, 

1)  Gaffiot  Le  Subj.  49  erkennt,  daß  hier  kein  Potentialis  vorliegt, 
glaubt  aber  daß  der  Konj.  das  konsekutive  Verhältnis  ausdrücke.  Er  über- 
sieht, daß  der  Konj.  auch  im  unabhängigen  Satze  stehen  würde. 

2)  Der  Konj.  Perf.  mit  potentialer  Perfektbedeutung  soll  sich  zuerst 
bei  Catull  67,  20  finden  non  illam  vir  prior  aUigerit.  Ich  halte  nach  wie 
vor  (Phil.  NF.  17,  134)  die  Emendation  attigerat  für  notwendig  (trotz  Blase 
ebd.  636).  Bei  Cic.  ep.  I  7,  3  ist  fuerint  durch  die  Klausel  ausgeschlossen. 
Auf  Apul.  apol.  89  kommt  im  Grunde  wenig  an,  aber  daß  ich  in  der 
Deutung  kräftig  daneben  gehauen  habe,  kann  ich  nicht  zugeben.  —  Wunder- 
lich ist  es  freilich,  daß  der  Konj.  Perf.  keine  Vergangenheitsbedeutung  hat, 
wo  er  als  angeblicher  Potentialis  auftritt,  und  diese  erst  in  später  Zeit 
(wohl  nur  in  der  Literatursprache)  annimmt  —  oder  vielmehr  es  wäre 
wunderlich  und  geradezu  unerklärlich,  wenn  es  sich  eben  nicht  um  das 
Fut.  ex.  handelte.  Daß  die  Tatsache  überhaupt  einer  Erklärung  bedarf, 
ist  sehr  nötig  einzuschärfen;  denn  man  nimmt  es  allgemein  als  selbstver- 
ständlich hin,  daß  verissime  dixerim  (Cic.  Mur.  60)  bedeutet  „ich  kann  mit 
Kecht    behaupten".     Gute  Bemerkungen    bei   Eimer  Cornell  Studies  VI  Iff. 
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auf  die  Blase  Arch.  Lex.  X  339  Wert  legt)  führe  ich  den  Konj. 
auf  den  Einfluß  der  Attraktion  zurück. 

Der  konzessive  Konj.  Perf.  findet  sich  erst  seit  Cicero  (Blase 
207),  z.  B.  Acad.  II  75  At  dissolvit  idem.  Mihi  quidem  non  videüir, 
sed  dissolverit  sane  (aber  meinetwegen  soll  er  aufgelöst  haben). 
Wie  man  hier  die  Willensbedeutung  verkennen  kann  (Lattmann 
S.  18),  verstehe  ich  nicht;  aber  es  handelt  sich  um  eine  spätere 
Erscheinung,  und  wer  Freude  daran  hat,  mag  immerhin  die  Be- 
zeichnung Fictivus  dafür  einführen»).     Vgl.  o.  S.  122 1. 

Alle  diese  Gebrauchsweisen  würden  zur  Annahme  eines  beson- 
deren Potentialis  kaum  geführt  haben.  Sieht  man  die  Listen  an, 
die  z.  B.  bei  Holtze  Synt.  prisc.  script.  lat.  2,  138  unter  ,,Coniunctivus 
potentialis"  erscheinen,  so  findet  man,  daß  ihre  Hauptmasse  durch 
Beispiele  hypothetischer  Satzgefüge  gebildet  wird,  z.B.  Bacch. 
1039  si  ego  in  istoc  sim  loco,  dem  potius  auriim  quam  istum  cor- 
rumpi  sinam.  Asin.  393  si  sit  domi,  dicam  tibi.  Gas.  293  Über  si 
sim,  meo  periclo  invam:  nunc  vivo  tuo.  Men.  504  non  negem,  si 
noverim.  Das  Übergewicht  der  hypothetischen  Konj.  ist  so  groß, 
daß  ein  einsichtiger  Forscher  (Gramer  77)  den  ganzen  potentialen 
Gebrauch  des  Konj.  auf  diese  Fälle  zurückführen  wollte.  Diese 
hat  man  mit  entsprechenden  oder  scheinbar  entsprechenden  grie- 
chischen gleichgesetzt,  non  negem,  si  noverim  etwa  mit  ovy.  av 
s^aQvog  etriv,  si  eldelrjv,  und  sie  als  Potentiale  geschieden  von  den 
Irrealen,  oüz  av  s^agvog  r^v,  el  rjÖELV  =  non  negarem,  si  riovtssem^). 
Diese  reinliche  Scheidung  war  für  die  Schulgraramatik  sehr  er- 
wünscht, gab  auch  zur  Not  den  Tatbestand  der  klassischen  Syntax 
wieder,  —  auch  nur  zur  Not,  wie  Jedermann  aus  den  Sammlungen 
von  Blase  Arch.  Lex.  9,  17;  Hist.  Gramm.  156  und  Lebreton  Etudes 
349  ersehen  kann:  vgl.  Cic.  Brut.  192  si  a  corona  relictus  sim,  non 
queain  dicere  (und  meine  Anm.  z.  d.  St.).  Aber  für  das  Altlatein 
stimmt  diese  Scheidung  gar  nicht,  und  ursprünglich  heißt  7ion  ne- 
gem si  noverim  ,,ich  würde  es  nicht  leugnen,  wenn  ich  es  wüßte", 
dagegen  non  negarem  si  novissem  ,,ich  hätte  es  nicht  geleugnet, 
wenn  ich  es  gewußt  hätte"  ^).     Also  ignoriert  Lattmann  den  histori- 

1)  Von  einem  Potentialis  des  Plusquamperf.  redet  man  kaum.  Was 
man  anführt  (Sisenn.  fr.  49  quod  furtusse  an  .  .  .  celeriter  confecisset),  ist 
keinesfalls  ursprünglich :  s.  o.  über  forsitan. 

2)  Blase  Arch.  Lex.  IX  17  hat  gegen  die  Verkehrtheit,  Erscheinungen 
der  lat.  Syntax  mit  solchen  der  griech.  gleichsetzen  zu  wollen,  gerade  in 
unserem  Falle  entschiedenen  Einspruch  erhoben.  Zu  welcher  Haarspalterei 
das  eben  hier  führte,  zeigt  Brix  zu  Trin.  474. 

3)  Auch  bei  velim  hat  man  an  ßovkoCfxriv  av,  bei  dicat  aliquis  an  X^yot 
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sehen  Verlauf  völlig,  wenn  er  si  patria  loquatur  als  modus  Activus 
von  si  patria  loqueretur  als  modus  conditionalis  scheidet  (S.  39 
u.  ö.).  Wie  erklären  sich  nun  die  Konj.  in  diesen  hypothetischen 
Perioden?  Daß  man  bei  den  S2-Sätzen  vom  Wunsche  ausgehen 
muß,  ist  oft  genug  gesagt  worden,  neuerdings  von  Gustafson  Para- 
tactica  latina  1.  Helsingfors  1909 1).  Ich  verweise  namentlich  auf 
si  scias  und  immo  si  scias,  wo  diese  Erklärung  sich  Jedem  auf- 
drängt, z,  B.  Heaut.  599  Pessuma  est  haec  meretrix.  Ita  videtur. 
Immo  si  sciasl  Eun.  355  immo  si  scias  quod  donum  huic  dono 
contra  conparet,  magis  id  dicas'^).  Es  ist  auch  bereits  gesagt,  daß 
wir  die  Vorstufe  dieser  Hypotaxe  noch  besitzen;  was  den  Neben- 
satz anlangt,  so  vgl.  Asin.  465  sit  non  sit,  non  edepol  scio:  das 
bedeutet  eigentlich  „sie  mag  sein  oder  nicht  sein"  und  kann  leicht 


rig  av  gedacht;  s.  Kühner-Stegmann  1  176.  Die  Sprachvergleichung  hat 
uns.  gelehrt,  daß  Latein  und  Griechisch  nicht  so  eng  zusammengehören 
wie  es  unseren  Großvätern  schien:  daher  besitzen  Erscheinungen  der  grie- 
chischen Syntax  in  der  lateinischen  nur  den  Wert  von  Analogieen,  falls 
nicht  besondere  Gründe  dafür  sprechen,  daß  die  Erscheinung  in  die  Ur- 
sprache zurückverfolgt  werden  kann.  In  unserem  Falle  bewirkt  ein  be- 
sonderer Umstand,  daß  man  immer  wieder  aufs  Griechische  zurückgreift: 
die  wissenschaftliche  Erforschung  des  Konjunktivs  beginnt  mit  Delbrück, 
der  das  Griechische  und  das  Indische  zugrunde  legte.  Da  nun  die  Meisten 
von  denen,  die  sich  mit  der  lateinischen  Syntax  befassen.  Griechisch  besser 
verstehen  als  Sanskrit  (wenn  sie  dieses  überhaupt  kennen),  so  vergleichen 
sie  gern  die  von  Delbrück  in's  rechte  Licht  gerückten  griechischen  Er- 
scheinungen mit  lateinischen,  wobei  die  nötige  Vorsicht  bisweilen  außer 
Acht  gelassen  wird.  Vgl.  z.  B.  Gardner  Haie,  The  Origin  of  Subjunctive 
and  Optative  Conditions  in  Greek  and  Latin.  Harvard  Stud.  XII  109. 

1)  Cauer  Grammatica  militans  136.  Norden  zu  Verg.  Aen.  VI  31. 
Vgl.  Trin.  1187  dicis,  si  facias  modo !  Cure.  299  rede  hie  monstrat,  si  im- 
perare  possitl     Vgl.  Müller  zu  Cic.  de  off.  III  44. 

2)  Lattraann  S.  33  geht  auch  hier  von  seinem  modus  Activus  aus,  den 
ich  nicht  als  ursprünglich  anerkennen  kann.  Er  legt  Wert  darauf,  daß 
Cist.  555  utinam  audire  non  qneas  den  Hintergedanken  enthält:  „in  Wahr- 
heit hörst  du  aber",  und  findet  eben  darin  das  Fiktive.  Aber  dieser  Ge- 
danke liegt  nicht  im  Konjunktiv,  sondern  in  der  Situation;  sollen  wir 
wirklich  Amph.  632  utinam  di  faxint  infecta  dicta  re  evenitmt  tua  als  Opta- 
tivus  von  diesem  Fictivus  trennen,  weil  dieser  Wunsch  erfüllbar  ist?  Auf 
S.  34  trennt  er  freilich  vom  Fictivus  den  Conditionalis  „quo  fieri  non  posse 
vel  facta  non  esse  quae  cuperent  apertius  significarent".  Ich  kann  mich 
da  nicht  mehr  hindurchfinden.  Aber  erfreulich  ist,  daß  Lattmann  S.  36 
die  Unanwendbarkeit  des  Potentialis  in  vielen  Bedingungssätzen  hervor- 
hebt (wo  freilich  der  Konj.  des  Hauptsatzes  doch  wieder  ein  Potentialis 
sein  soll). 
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übergehen  in  „mag  sie  nun  sein  oder  nicht"  sive  sit  sive  non  sit^). 
Namentlich  aber  ist  lehrreich  Trin.  441  hie  postulet  frugi  esse, 
nuyas  postulet.  Reiche  Sammlungen  bietet  Heindorf  zu  Hör.  sat. 
1,  1,  45  milia  frumenti  tua  triverit  area  centum:  non  tuus  hoc 
capiet  venter  plus  ac  mens;  er  hatte  dabei  von  einer  Auslassung 
von  si  oder  quamvis  gesprochen,  aber  Döderlein  verbessert  das 
mit  Recht:  „Keine  Auslassung  von  si,  sondern  eine  parataktische 
Form  des  syntaktischen  Vordersatzes"  2).  Aus  Cicero  vgl.  nat.  deor. 
1,  57  roges  me,  qualem  naturam  deorum  esse  ducam:  nihil  fortasse 
respondeam.  Dazu  stellt  Eimer  S.  192  schlagend  richtig  Eun.  511 
roget  qtiis  ^quid  rei  tibi  cum  illa?'  ne  noram  quidem,  d.  h.  ^Wenn 
mich  jemand  nach  meinen  Beziehungen  zu  Thais  fragt,  so  würde 
ich  antworten,  daß  ich  sie  gar  nicht  kannte'.  Seltener  im  Imperf., 
Mil.  721  (nach  si  fuisset,  censerem  emori)  cecidissetve  ebrius  aut  de 
equo  uspiam,  metuerem  ne  ibi  diff regisset  crura.  Catull  55,  29 
quos  cunctos  Cameri  mihi  dicares,  defessus  tarnen  .  .  essem.  Brut. 
189  quando  autem  dubi^im  fuisset  apud  patres  nostros,  eligendi  cui 
patroni  daretur  optio,  quin  aut  Antonium  optaret  aut  Crassum? 
Daneben  stehen  zahlreiche  Fälle,  in  denen  im  Hauptsatze  der 
Indikativ  Praes.  oder  Fut.  steht,  Cic.  nat.  deor.  1,  60  roges  me 
quid  aut  quäle  sit  deus:  auctore  utar  Simonide. 

Nun  bleibt  freilich  die  Frage,  wo  der  Konj.  des  Hauptsatzes 
herkommt.  Hier  ist  sehr  zu  überlegen,  ob  er  sich  nicht  aus  einer 
Angleichung  an  den  des  Nebensatzes  erklärt:  vgl.  auch  das  schon 
angeführte  Sprichwort  assem  habeas,  assem  valeas  Petr.  77  (Schmalz 
581).  Aber  nicht  nur  allgemeine  Erwägungen,  sondern  auch  der 
Tatbestand  legt  es  nahe,  an  den  prospektiven  Konj.  zu  denken. 
Die  Statistik  Blases  zeigt,  daß  neben  Gefügen  mit  si  sit,  sit  (167), 
si  sit,  est  (74)  auch  solche  mit  si  sit,  erit  (18)  stehen:  die  in 
Klammern  gesetzten  Zahlen  geben  die  Anzahl  der  Beispiele  bei 
Plautus  und  Terenz  zusammen.  Hier  ist  aber  im  Allgemeinen  be- 
reits der  Indik.  eingedrungen,  der  wenn  die  Zurückführung  auf  die 
Wunschsätze  richtig  ist,  sekundär  sein  muß:  181  Beispielen  mit  si 
est,  erit  stehen  91  mit  si  erit,  erit  gegenüber  (Arch.  Lex.  10,  314). 


1)  Sen.  brev.  vit.  8,  5  mois  interim  aderit,  cui  velis  nolis  vacandum  est. 
Zahlreiche  weitere  Beispiele  bei  Woelff  lin  Eh.  Mus.  37,  88  (auch  vellet  nollet 
ep.  53,  3),  ep.  88,  15  scias  ista  nescias:  fieni.  Es  handelt  sich  um  volks- 
tümliche Wendungen,    in  denen  sich  diese  alte  Konstruktion   erhalten  hat. 

2)  Auch  Friedrich  Catull  S.  253  läßt  wieder  si  fehlen.  Vgl.  noch 
Mayor  zu  Juv.  3,  100.  Marx  Index  Lucil.  163  b.  Leo  Gott.  gel.  Anz.  1906 
S.  851.     Ältere  Literatur  gibt  Reisig-Haase"^  389. 
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Und  in  dem  Satze  Men.  603  si  sapiam,  hinc  intro  abeam,  ubi  mihi 
bene  sit  ist  es  imgrunde  Zufall,  daß  sapiam  für  das  Fut.  gelten 
kann,  abeam  aber  nicht  mehr  (Rodenbusch  S.  65).  Doch  läßt  sich 
Nichts  dagegen  einwenden,  wenn  man  diesem  Konj.  im  Hauptsatze 
des  condicionalen  Gefüges  den  Namen  Potentialis  geben  will ;  mau 
muß  sich  nur  über  die  Grenzen  seiner  Anwendung  klar  sein. 
Hierher  gehören  manche  Fälle,  die  ein  hypothetisches  Satzgefüge 
zwar  nicht  enthalten,  aber  doch  voraussetzen.  Merc.  125  (ein 
Sklave  spricht,  der  infolge  raschen  Laufens  außer  Atem  ist)  perii, 
animam  nequeo  vortere,  nimis  nili  tibicen  siem:  da  schwebt  der 
Gedanke  vor  ,,wenn  ich  Flötenbläser  wäre,  so  wäre  ich  jetzt  un- 
brauchbar". Trin.  740  non  fernere  dicant  fe  benignum  virgini 
(wenn  du  dein  Versprechen  wahr  machst),  falls  es  nicht  futurisch 
ist  (s.  o.  S.  124).  Mil.  1368  cave  istuc  feceris-.  dicant  fe  mendacem 
nee  verum  esse  .  .  dicanf  (wo  man  falsch  dicenf  eingesetzt  hat). 
Stich.  24  tieque  ille  sibi  mereaf  Persarum  montis  qui  esse  aurei 
perhibentur,  id  istuc  faciat  quod  tu  metuis  ist  ganz  hypothetisch 
empfunden:  ne  si  Persarum  quidem  moutes  mereat,  istuc  faciat: 
der  Konj.  wurde  hier  außerdem  durch  das  anapästische  Metrum 
nahe  gelegt.  Andr.  640  afque  aliquis  dicat  „nil  promoveris'' :  mul- 
tum;  molestus  certe  ei  fuero  wird  von  Donat  (Eimer  192)  richtig 
umschrieben:  et  si  existaf  aliquis,  qui  mihi  dicat  „Quid profeceris", 
respondebo  „Multum".  Diese  Erklärung,  das  ist  Bennett  Cornell 
Stud.  IX  35  zuzugeben,  ist  für  uns  nicht  verbindlich,  aber  sie  ist 
richtig  und  weist  die  Stelle  zu  den  oben  behandelten  Fällen  von 
der  Art  hie  postidet  frugi  esse:  nugas  postulet.  In  diese  Rubrik 
gehören  Relativsätze  wie  Cic.  Rose.  A.  55  ei  qui  hunc  accuset, 
possim  aliquo  modo  ignoscere,  was  Müller  mit  ,,si  quis  accuset, 
possim  ignoscere"  umschreibt  und  gegen  frühere  Anderungsgelüste 
durch  nat.  deor.  1,  43  stützt:  ea  qui  consideret  quam  inconsulte 
ac  fernere  dicantur,  venerari  Epicurum  .  .  debeat.  Mil.  736  qui 
deorum  consilia  culpet,  stidtus  inscitusque  sit.  Truc.  221  stultus 
sit  qui  id  miretur. 

Diese  Erwägungen  hätte  ich  vielleicht  nicht  vorgelegt,  wenn 
es  sich  nur  um  die  Hauptsätze  handelte.  Aber  bekanntlich  ist 
eine  der  wichtigsten  Fragen  der  lateinischen  Syntax  die  nach  der 
Herkunft  des  Konj.  in  den  Nebensätzen,  und  sie  ist  in  der  letzten 
Zeit  oft  behandelt  und  in  ganz  verschiedener  Weise  beantwortet 
worden.  Diese  Behandlungen  sind  nicht  durchweg  glücklich  ge- 
wesen, weil  die  oben  von  mir  in  Erinnerung  gebrachten  Grund- 
sätze  gerade    bei    der    Untersuchung    der   Nebensätze    außer   Acht 
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gelassen  worden  sind.  Ich  weise  nur  auf  die  Tendenz  hin,  die 
Grundbedeutung  eines  Modus  in  jedem  einzelnen  Beispiel  bei  Caesar 
und  Cicero  aufzuzeigen,  die  besonders  bei  Dittmar  (aber  keines- 
wegs bei  ihm  allein)  auffällt.  Ich  begreife  völlig,  wie  erwünscht 
es  für  den  Lehrer  des  Lateinischen  ist,  bei  der  Schriftstellerlektüre 
jedesmal  eine  Auskunft  über  die  Ursache,  weshalb  in  einem  Satze 
der  Konj.  steht,  bereit  zu  haben:  aber  ich  bezweifle,  daß  sich  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  immer  eine  solche  Auskunft 
finden  läßt,  die  dem  Pädagogen  bequem  ist,  und  ich  kann  die  Tat- 
sache nicht  ändern,  daß  Plautus  und  archaische  Inschriften,  von 
denen  die  P'orschung  doch  ausgehen  muß,  keine  Schullektüre  sind. 
Ich  will  mich  hier  nur  mit  den  Relativsätzen  abgeben,  von 
deren  Schicksal,  wie  seit  Haie  feststeht  oder  feststehen  sollte  (Neue 
Jahrb.  1910,  320),  auch  das  der  Cum-Sätze  abhängt.  Ziemlich 
allgemein  sieht  man  im  Konj.  dieser  Nebensätze  einen  potentialen 
Konj.  Haie  meint,  der  reine  Potentialis  sei  in  historischer  Zeit  in 
der  Parataxe  fast  ausgestorben,  werde  aber  noch  gebraucht  in 
hypotaktischen  qualitativen  Sätzen,  die  eine  Fähigkeit  ausdrückten 
wie  Ter.  Ad.  122  est  unde  haec  fiarit.  Cic.  Arch.  12  suppeditat 
nohis  uhi  .  .  animus  .  .  reficiatur.  Er  findet  ihn  auch  in  quod 
commodo  tuo  fiat  (S.  120.  145)  und  verweist  ausdrücklich  auf  das 
Griechische,  über  dessen  verwirrenden  Einfluß  ich  schon  S.  130.  135^ 
gesprochen  habe.  Schmalz,  der  etwa  ähnlich  wie  Lattmann  ver- 
schiedene Arten  von  Konj.  annimmt,  rechnet  u.  A.  auch  mit  dem 
Auftreten  des  Fictivus  und  Potentialis  in  Nebensätzen  (z.  B.  S.  530). 
Am  weitesten  geht  Methner,  wie  das  bei  seiner  Auffassung  von 
der  Bedeutung  des  Konj.  nicht  anders  sein  kann;  denn  dieser  bringt 
nach  seiner  Meinung  ,,eine  selbsterzeugte  oder  freie  Vorstellungs- 
verbindung zum  Ausdruck  mit  der  Modifikation,  daß  die  Verwirk- 
lichung jener  selbsterzeugten  Vorstellungsverbindung  erwartet  wird". 
Ich  habe  nun  bereits  gesagt,  daß  damit  die  ursprüngliche  Funktion 
des  Konj.  nicht  getroffen  sein  und  höchstens  seine  Verwendung  in 
der  hochentwickelten  d.  h.  unter  dem  Einflüsse  der  Reflexion 
stehenden  Schriftsprache  so  erklärt  werden  kann.  Aber  es  könnte 
trotzdem  richtig  sein,  daß  der  Konj.  der  Relativsätze  sich  in  erster 
Linie  aus  der  potentialen  oder  der  prospektiven  Bedeutung  erklärt, 
obwohl  diese  neben  der  Willensbedeutung  sehr  zurücktritt.  Ich 
will  mich  nicht  darauf  einlassen,  die  z.  T.  recht  verwickelten 
Systeme  dieser  Gelehrten  eines  nach  dem  anderen  zu  widerlegen, 
sondern  ich  will  meine  eigene  Ansicht  darlegen  und  da,  wo  ich  es 
für  angezeigt  halte,  auf  die  fremden  Hypothesen  eingehen. 
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Auch  hier  beginne  ich  bei  der  m.  W.  von  Niemandem  bezwei- 
felten Tatsache,  daß  der  Konj.  den  Willen  ausdrückt.  Daß  dieser 
Konj.  in  den  Finalsätzen  vorHegt,  erscheint  selbstverständlich,  muß 
es  aber  doch  wohl  nicht  sein.  Denn  bei  Methner  ist  von  ihnen 
fast  gar  nicht  die  Rede,  vielleicht  infolge  davon,  daß  Haie  nur  kurz 
über  den  Gebrauch  des  lussivus  in  Relativsätzen  handelt  und  als 
Beispiel  nur  Hör.  ep.  1,  15,  18.  Verg.  ecl.  10,  2.  Plaut.  Pseud.  385. 
Mil.  787  anführt  (S.  120).  Methner  aber  lehrt  S.  37  Folgendes. 
Die  finalen  Relativsätze  gehörten  zu  den  konsekutiv-qualitativen 
und  entsprächen  einem  Satze  mit  finalem  ut.  Daher  dürfe  man  da 
Uli  qtiod  bibat  Most.  344  nicht  als  final  bezeichnen,  da  man  nicht 
ohne  Weiteres  da  Uli  ut  bibat  dafür  einsetzen  könne.  Trin.  15 
dedi  ei  ineani  gnatam,  quicum  aetatem  exigat  bedeute:  ich  habe 
ihm  meine  Tochter  zugesellt  als  geeignet,  daß  er  mit  ihr  zusammen- 
lebe. Most  258  cedo  ceriissam.  Quid  cerussa  opust  iiajn?  Qui 
malas  oblinam  besage  allerdings:  die  Schminke  hat  den  Zweck, 
daß  ich  mir  die  Wangen  einreibe,  aber  sie  habe  diesen  Zweck  eben 
deshalb,  weil  sie  dazu  geeignet  sei,  d.  h.  auch  dieser  Konj.  sei 
konsekutiv!).  —  Jedermann  sieht  ein,  wie  gezwungen  das  ist: 
weder  hat  ut  das  Monopol,  den  Zweckbegriff  auszudrücken,  noch 
ist  es  nötig,  von  diesem  erst  seine  Zuflucht  zu  dem  des  Geeignet- 
seins zu  nehmen,  um  den  Konj.  zu  erklären.  Namentlich  ist  ganz 
übersehen,  daß  man  vom  Konj.  des  unabhängigen  Satzes  ausgehen 
muß,  und  wenn  man  das  versucht,  so  kommt  man  zwar  leicht  zum 
Begriffe  des  Zweckes,  aber  nie  und  nimmer  zu  dem  Begriffe  „ge- 
eignet". Wer  Plautus  und  Terenz  aufmerksam  liest,  findet  eine 
große  Anzahl  finaler  oder  iussiver  Relativsätze  mit  dem  Konj.,  eine 
größere  als  die  der  scheinbar  konsekutiven  mit  diesem  Modus.  Bei 
vielen  derselben  wird  es  niemals  gelingen,  einen  konsekutiven  Sinn 
hineinzudeuten.  Cure.  439  statuam  volt  dare  faciundam  .  .  quae 
siet  septenipedalis  kann  nur  heißen  „sie  soll  7  Fuß  lang  sein". 
Epid.  114  Quid  tibi  nie  vis  facere?  Argetiti  dare  quadraginta  mi- 
tlas, quod  danistae  detur  ,,sie  sollen  dem  Geldverleiher  gegeben 
werden"  (dem  ja  wohl  40  Minen,  wie  immer  sie  aussehen  mochten, 
in  jedem  Falle  als  „geeignet"  erschienen  wären).  Truc.  940  dan 
tu  mihi  de  tiiis  deliciis  .  .  pausiUidum?  Quid  id  amabost  quod 
dem?  ,,Was  soll  ich  dir  geben  (was  willst  du  daß  ich  dir  gebe)" 
nicht   final,    aber    doch   iussiv.     Eun.  445    (Gnatho   instruiert   den 


1)  Auf  Dittmars  Behandlung  dieser  Sätze  (S.  130),  die  kaum  Anklang 
gefunden  hat,  brauche  ich  wohl  nicht  einzugehen. 
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Thraso,  wie  er  Thais  durch  geschickte  Reden  eifersüchtig  machen 
soll)  denique  par  jjro  pari  referto,  qiiod  eam  mordeat  ,,du  sollst 
auf  jedes  Wort  von  ihr  sofort  eine  Entgegnung  bereit  haben  und 
die  soll  sie  ärgern".  Ebd.  581.  Heaut.  740  argenturn  cudo  quod 
tibi  dem  nicht  „Geld,  das  geeignet  ist,  daß  ich  es  dir  gebe",  son- 
dern ,,das  ich  dir  geben  will"  oder  „um  es  dir  zu  geben".  Lex 
Cornelia  (Schneider  Exempla  3ü7)  1,  9  viatorem  unum  legunto, 
quei  in  ea  decuria  viator  appareat.  Ebd.  12  praeconem  unum 
legunto,  quei  iti  ea  decuria  praeco  appareat  usw.  Unter  den  Fällen 
dieser  Art  sondern  sich  gewisse  öfter  wiederkehrende  ab,  z.  B.  die 
mit  dare  (Cist.  19  dahat  quod  hiberem.  Ebd.  570.  Cure.  161  fori- 
bus  dat  aquam  quam  bibant.  Ebd.  311.  519  ecquid  das  qui  heue 
Sit?  Epid.  193.  Heaut.  855.  916.  1060  usw.),  nancisci  (Truc. 
280  nancta's  hominem  quem  pudeat.  Cic.  orat.  32.  Lael.  27),  cedo 
(Cure.  202  cedo  mihi  contra  aurichalco,  quoi  ego  sano  serviam). 
Nicht  selten  enthält  der  übergeordnete  Satz  ein  Verbum,  das  so- 
fort in  die  Sphäre  der  Absicht  weist  wie  exoptare  Cist.  77,  iubere 
ebd.  714,  velle  Cure.  439.  Epid.  465.  536,  opus  est  Epid.  142.  287. 
727,  parare  Epid.  372f.  Truc.  51.  Ad.  39,  mittere  Truc.  431.  718, 
comminisci  Heaut.  813,  quaerere  Epid.  453.  Truc.  404.  Eun.  810. 
1001.  Oft  zeigt  das  instrumentale  qui  den  Zweckbegriff  an,  Epid. 
185  acutum  cultrum  haheo  senis  qui  exenterem  marsuppium.  Heaut. 
855.  Eun.  911.  Trin.  688  (wo  Brix  den  Konj.  für  potential  erklärt). 
Caecil.  127.  Andr.  307  {id  dare  operam  qui).  334.  Vgl.  Haase 
und  Schmalz  zu  Reisig  S.  456 f.  Das  sind  scheinbar  altbekannte 
und  selbstverständliche  Dinge,  die  es  aber  doch  nicht  überflüssig 
ist  zu  wiederholen. 

Bisweilen  stehen  nun  die  unabhängigen  Ausdrucksweisen  dieser 
Art  neben  den  abhängigen,  z.  B.  neben  den  genannten  Beispielen 
mit  dare  Cato  agr.  73  liaec  omnia  una  conterito,  cum  vino  dato 
bubus  bibant  omnibus  (dazu  Keil  S.  104):  kann  man  den  Konj.  in 
dabat  quod  biberem  von  diesem  trennen?  Oder  den  bei  cedo  von 
cedo  bibam  Truc.  367  (cedo  ut  biham  Most.  373)?  Neben  Cist.  77 
illiim  unum  mi  exoptavi,  quicum  oetatem  degerem  steht  Pseud.  938 
si  exoptem  quantum  dignus  es  tantum  dent.  Neben  Epid.  536  |J6?r- 
velim  mercedem  dare,  qui  monstret  eum  mi  etwa  Rud.  1332  Venus 
haec  volo  adroget  te  (Bennett  249).  Für  curare  mit  Relativsatz 
scheinen  keine  alten  Beispiele  vorzuliegen,  sondern  nur  Corn.  Nepos 
Iph.  1,  4  pondere  detracto,  quod  aeque  corpus  tegeret  et  leve  esset, 
curavit.  Dieser  Konj.  gehört  zu  den  unmittelbar  neben  curare 
stehenden,    für   die   Thes.   LL.   IV    1499,  16   Beispiele    gibt,    z.  B. 
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Cato  agr.  73  boves  aquam  honam  et  liquidum  hibant  semper  cttrato^). 
Ebenso  steht  quid  est  quod  non  metuas  ah  eo?  Pseud.  1087  neben 
quid  non  metuas  ab  eo?  Nur  kurz  brauche  ich  hoffentlich  zu  sagen, 
daß  auch  der  Konj.  bei  aptus,  dignus,  idoneus  qui  in  seinem  Ur- 
sprünge finaler  Natur  ist.  aptus  findet  sich  erst  seit  Cic.  (Thes. 
II  333,  10),  dignus  (Thes.  V  1151,  58)  und  idoneus  schon  bei  Plau- 
tus  so  konstruiert.  Asin.  80  nie  dignum  qiioi  concrederet  habuit 
heißt  doch  wohl  ursprünglich  ,,er  hatte  an  mir  einen  Würdigen, 
dem  er  es  anvertrauen  wollte"  und  eine  aptior  persona,  quae  de 
üla  aetate  loqueretur  (Cic.  Lael.  4)  ist  eine,  die  über  jene  Zeit 
reden  sollte.  Anders  Methner  S.  31;  richtig  Bennett  S.  260.  Ebenso 
hat  quod  satis  sit  (esset)  eigentlich  bedeutet  „was  genügen  soll" 
(Kühner  zu  Tusc.  5,  91)  und  ist  heimisch  in  Fällen  wie  Cato  agr. 
67,  1  factoribus  det  .  .  in  lucernam  quod  opus  siet.  137  partiario 
(sc.  det)  faenum  et  pabulum  quod  hubus  satis  siet,  qui  illic  sient. 
145,  3  accedet  oleum  et  sale  suae  usioni  quod  satis  siet  (vielleicht 
auch  105,  2  hinter  contundito):  also  heimisch  neben  Hauptsätzen 
im  Konj.,  Fut.,  Imper.,  wo  es  selbst  Willens-  oder  Zukunftsbedeu- 
tung hat.  Neben  dem  Indik.  steht  es  ebd.  16  dominus  lapidem, 
ligna  ad  fornacem,  quod  opus  siet,  praebet. 

Nun  ist  es  ganz  richtig,  daß  in  den  Beispielen  der  historischen 
Zeit  die  Willensbedeutung  nicht  immer  mehr  hervortritt  und  man 
von  konsekutiven  usw.  Sätzen  sprechen  kann.  Dagegen  ist  Nichts 
einzuwenden,  wenn  man  sich  nur  nicht  einbildet,  die  Herkunft  des 
Kindes  aufgeklärt  zu  haben,  sobald  man  ihm  einen  Namen  gegeben 
hat.  Methner  zählt  unter  den  konsekutiv-qualitativen  Sätzen  S.  30 
solche  auf,  in  deren  übergeordnetem  Satz  ein  reperire,  invenire 
usw.  steht,  wie  Pseud.  631  tu  inventu's  vero  meam  qui  furcilles 
fidem,  was  man  mit  M.  übersetzen  kann  „du  bist  gerade  der  Mann 
dazu,  meine  Ehrlichkeit  anzuzweifeln".  Hier  hat  sich  eine  volks- 
tümliche Wendung  herausgebildet,  der  jede  finale  Bedeutung  ver- 
loren gegangen  ist;  aber  ihr  sind  vorausgegangen  Fälle  wie  Cist. 
135  (sie  hatte  mich  gebeten)  puerum  aut  puellam  alicunde  ut  re- 
perirem  sibi,  recens  natum  eapse  quod  sibi  supponeret.  Wird  man 
uns  sagen,  der  Relativsatz  ,,gebe  die  Wirkung  einer  im  Hauptsatze 
nur  vorläufig   angedeuteten  Beschaffenheit  der   im  Beziehungswort 

1)  Lachmanns  Versuch,  diese  Konstruktion  einzuschränken  (zu  Lucr. 
(3,  231),  hat  nur  noch  ein  historisches  Interesse.  Übrigens  ist  es  irre- 
führend, wenn  im  Thes.  die  Belege  hinter  denen  für  curare  ut  unter  der 
Rubrik  ,,Coniunct.  sine  m<"  aufgezählt  werden.  Die  Ellipse  hat  ein  zähes 
Leben. 
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genannten  Person  oder  Sache  an,  zu  dem  Zwecke,  jene  Beschaffen- 
heit zu  veranschaulichen"  (Methner  S.  25)?  Oder  wird  man  nicht 
lieber  eingestehen,  d;iß  supponeret  die  alte  und  nie  bezweifelte  Be- 
deutung des  Sollens  und  Wollens  enthält?  Epid.  444  non  reppe- 
risti  adulescens  tranquillum  locum,  ubi  tuas  virtiites  explices,  ut 
postidas.  Truc.  81  eadem  postquam  alium  repperit  qui  plus  dar  et 
(bei  den  Qualitäten  der  Dame  doch  wohl  nicht  durch  Zufall,  son- 
dern mit  Absicht).  Phorm.  889.  Heaut.  533  aliqidd  reperiret,  fin- 
geret fallacias,  unde  esset  adulescenti  amicae  qiiod  daret.  596.  840 
mihi  nunc  relictis  rebus  inveniundus  est  aliquis,  labore  inventa  niea 
quoi  dem  bona.  989  inventast  causa  qua  fe  expellerent.  Eun.  308 
aliquid  inveni  modo  quod  ames.  Caecil.  3  orain  reperire  tiullam 
quam  expediam  queo.  Es  ist  doch  gewiß  nicht  zu  kühn  anzu- 
nehmen, daß  der  Konj.  von  diesen  Fällen  mit  klar  ausgesprochener 
Absicht  auf  andere  übergegangen  ist,  in  denen  sie  latent  und 
schließlich  gar  nicht  mehr  vorhanden  war. 

Liegt  die  Sache  hier  einfach,  so  auch  bei  Konj.  in  Neben- 
sätzen, deren  Hauptsatz  verneinende  oder  fragende  Bedeutung  hat. 
Sie  sind  schon  von  Dittmar  S.  97  und  Methner  S.  10  richtig  be- 
handelt, so  daß  ich  mich  kurz  fassen  kann.  Ein  Satz  wie  Eun.  15 
nil  est  quod  dicat  mihi  geht  zurück  auf  eine  (dem  Terenz  natür- 
lich nicht  mehr  bewußte)  Parataxe:  quod  dicat  mihi'?  nil  est.  Trin. 
542  Syrorum  .  .  nemo  extat,  qui  ibi  sex  menses  vixerit  könnte  man 
wiedergeben  durch  quis  ibi  sex  menses  vixerit?  vel  Syrorum  nemo 
extat.  Und  zwar  steht  in  diesen  Fällen  immer  der  Konj.,  während 
in  positiven  Sätzen,  die  man  als  konsekutiv  auffassen  kann,  auch 
der  Indik.  vorkommt.  Man  kann  hier  wirklich  von  dem  polemi- 
schen Konj.  reden,  den  Dittmar  eingeführt,  aber  arg  mißbraucht 
hat;  darin  liegt  aber  schon,  daß  es  sich  nicht  um  einen  „einfachen 
Potentialis"  handelt,  wie  Methner  S.  10  erklärt  (während  Schmalz 
S.  472  den  Konj.  in  Fragen  entweder  als  Potentialis  oder  als 
Irrealis  oder  als  Dubitativus  bezeichnet).  Das  Beste  hat  Guthmann 
über  diese  Fragen  gesagt  und  Bennett  S.  179 ff.  reiches  Material 
dafür  zusammengestellt.  Die  Willensbedeutung  ist  selbst  von  dem 
verstocktesten  Potentialisten  nicht  zu  übersehen  in  den  häufigen 
Fällen  von  der  Art  Id  caveas.  Quid  caveam?  Bacch.  44.  Exsolve 
cistulam.  Quid  ego  isfam  exsolvam?  Amph.  783.  Von  imde  argen- 
tum  inveni am"^  Phorm.  534  oder  quamobrem  argentum  enumerem? 
Pers.  531  ist  aber  nur  ein  kleiner  Schritt  zu  non  habeo  unde  ar- 
gentum inveniam?  oder  quid  est  quamobrem  argentum  enumerem? 
Durch  einen  weiteren,    wie  mir  scheint,    auch   nicht  zu  gewagten 
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Schritt  gelangt  man  aber  zu  Cato  agr.  5,  3  duas  aut  tres  familias 
habeat,  tmde  utenda  roget  (dazu  Keil  S.  17).  Andr.  381  invenerit 
aliquam  causam  quamobrem  eiciaf.  Also  kann  der  Konj.  aus  den 
recht  häufigen  negativen  Sätzen  dieser  Art  auch  in  die  positiven 
übergegangen  sein,  die  man  meinetwegen  konsekutiv  nennen  mag, 
wenn  man  sich  nur  über  ihre  Entstehung  im  Klaren  ist;  natürlich 
ist  in  ihnen  der  Konj,  nicht  durchgedrungen  und  der  Indik.  findet 
sich  daneben  i).  Gaffiot  hat  treffend  ausgeführt,  daß  die  Wahl  des 
einen  oder  des  anderen  Modus  keinen  Unterschied  der  Bedeutung 
bewirkt,  sondern  einfach  eine  'question  de  style'  ist.  Terenz  hätte 
sta,tt  concurrunt  multae  opiniones  qiiae  mihi  animum  exauf/eant^) 
(Heaut.  232)  auch  exangent  schreiben  können:  in  diesem  Falle  gab 
die  Rücksicht  auf  das  Metrum  den  Ausschlag.  Dasselbe  gilt  von 
Her.  ep,  2,  2,  129,  wo  qui  se  credebat  und  qui  servaret  gleichbe- 
deutend nebeneinander  stehen,  und  von  Cic.  har.  resp.  37,  wo  auf 
einige  indikativische  Relativsätze  ein  mit  possit  intrare  d.  h.  mit 
Kretikus  +  Trochaeus  schließender  folgt;  ad  Q.  fr.  1,  1,  5  wech- 
selt er  zwischen  tenet  und  esse  videatur,  weil  er  esse  videtiir  aurf 
dem  Wege  geht.  Es  ist  nicht  schwer,  aus  den  Listen  von  Gaffiot 
und  Lebreton  weitere  Beispiele  auszusuchen,  in  denen  das  Metrum 
oder  die  Klausel  den  Wahl  des  Modus  bestimmt  hat  —  dies  allein 
eine  ausreichende  Widerlegung  für  Alle,  die  hier  einen  Bedeutungs- 
unterschied finden  wollen.  Aber  auch  wo  diese  Rücksicht  nicht 
vorhegt,  finden  sich  die  beiden  Modi  unterschiedslos  gebraucht.  So 
braucht  Varro  fiierunt  qui  dixerint  (LL.  5,  30)  neben  sunt  qui 
scripserunt  (5,  157),  Horaz  sunt  quos  collegisse  iuvat  (c.  1,  1,  4) 
neben  sunt  quibus  in  satura  videar  nimis  acer  (sat.  2,  1,  1  mit 
der  belanglosen  Variante  videor)^). 


1)  Erst  nachträglich  werde  ich  auf  die  Ausführungen  von  Schlicher 
Class.  Phil.  2,  79  aufmerksam,  die  sich  mit  den  meinigen  nahe  berühren. 
Schlicher  hat  auch  schon  ähnliche  Erwägungen  angestellt,  wie  ich  sie 
0.  Bd.  III  S.  17  vorgetragen  habe,  und  auf  Vorstufen  der  Hypotaxe  hinge- 
wiesen wie  Hör.  sat.  2,  5,  18  utne  teyant  spurco  Damae  lafus?  haud  ita 
Troiae  me  gessi.  Cic.  Phil.  6,  5  huic  denuntiatiuni  ille  pareat,  ille  se  ßuvio 
Rnbicone  .  .  circumscrvptum  esse  p(diatur?  non  is  est  Antonius. 

2)  Die  Schreibung  des  Verses  ist  unsicher:  aber  die  Unsicherheit 
betrifft  nicht  die  für  uns  wichtigen  Worte. 

3)  Die  Klausel  beweist  auch  für  audeant  dicere  off.  1,  84  gegen  Gaf- 
fiot S.  51.  Über  das  Nebeneinander  von  Konj.  und  Indik.  vgl.  meine  Anm. 
zu  Cic.  orat.  67.  —  Zu  den  Neue  Jahrb.  1910  XXV  326  für  den  Einfluß 
der  Klausel  auf  die  Syntax  gesammelten  Beispielen  füge  ich  hinzu  Ci(!. 
Font.  49  graviorem  duxisse  eins  obsecrafionem,  quae  vestris  sacris  praesit, 
quam  eorum  audaelam,    qui    cum    omtitum    sacris    deluhrisque    bella  gesserunt. 
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Auch  iu  den  begründenden  Relativsätzen  muß  der  Konj.,  so- 
weit er  hier  überhaupt  eingedrungen  ist  i),  aus  dern  in  unabhängigen 
Sätzen  stehenden  erklärt  werden.  Das  hat  Guthmann  S.  29  be- 
reits richtig  entwickelt,  indem  er  von  Most.  195  ausging:  stulta's 
plane,  quae  illum  tibi  aeternum  putes  fore  amicum  et  benevolentem 
und  auf  die  Frageform  tune  putes  etc.?  hinwies.  Ähnlich  Methner 
S.  19.  67,  der  nur  wieder  sofort  die  potentiale  Bedeutung  einmischt. 
Für  Guthmann  spricht  die  Häufigkeit  von  verneinenden  und  fragen- 
den Sätzen  dieser  Art,  von  denen  Gaffiot  S.  71  ff.  eine  Auswahl 
zusammenstellt,  und  auch  die  mit  qulne,  über  das  Heindorf  zu 
Hör.  sat.  1,  10,  21  zu  vergleichen  ist,  s.  auch  Clst.  654.  Mil.  588 
(der  Indik.  findet  sich  z.B.  Cure.  705.  Epid.719.  Truc.  506).  Von 
den  Kausalsätzen  sind  aber,  wie  Gaffiot  S.  197  bereits  gesagt  hat, 
die  konzessiven  nicht  zu  trennen.  Vgl.  Men.  361  mira  videnfur  te 
hie  Stare  foris,  fores  quoi  pateant.  Pers.  41  tu  aquam  a  pumice 
nunc  postulas,  qui  ipsus  sitiat.    Rud.  1147  (compegeris  am  Schlüsse 

Hier  hat  man  sowohl  praeest  als  gesserint  konjiziert,  aber  Clark  bemerkt  zu 
der  zweiten  Änderung  richtig:  malo  numero.  —  Cluent.  10  primum  igitur 
illud  est,  ex  quo  intellegi  possit  .  . ,  quod  certissitnis  criminibus  et  testibus 
fretus  ad  accusanJum  descenderit.  Müller  will  descendit  einsetzen,  aber  es 
liegt  eine  merkwürdige  Attraktion  vor,  und  die  Bevorzugung  des  Dicreticus 
vor  Creticus  und  Trochaeus  wirkt  mit.  —  Kose.  A.  65  nemo  enim  putabat 
qneinquam  esse,  qui  cum  omnia  divina  atque  humana  iura  scelere  nefario 
jjolluisset.  somnum  statim  capere  p)ntuisset:  hier  schrieb  man  früher  passet, 
und  Ammon,  der  das  Plusquamperf.  beibehält,  bemerkt  dazu:  „vorzeitig  zu 
dem  Moment  seiner  Auffindung".  Aber  schon  Cauer  Gramm,  rail.  56  hat 
auf  die  Attraktion  hingewiesen,  und  dazu  kommt,  daß  potnisset  eine  Klausel 
ergibt,  passet  dagegen  nicht.  —  Übrigens  sind  Gaffiots  Listen  mit  Vorsicht 
zu  benutzen,  da  er  oft  Verschiedenartiges  als  gleichwertig  gegenüberstellt, 
z.  B.  heißt  est  quod  suscenset  tibi  Andr.  448  ,,er  zürnt  dir  wegen  einer 
Sache",  dagegen  est  quod  mihi  suscenseas  Trin.  1166  ,,du  hast  Grund  mir 
zu  zürnen".  Mil.  667  eine  lajiam,  unde  tibi  pallium  .  .  conficiatur  (S.  40) 
ist  der  Konj.  durch  die  Willensbedeutung  veranlaßt  und  keineswegs  eine 
'question  de  style':  der  Indik.  wäre  undenkbar.  Men.  457  liegt  kein  Neben- 
einander von  Ind.  und  Konj.  vor  (Methner  S.  15),  sondern  es  ist  anders 
zu  interpungieren:  adfatimst  hominum,  in  dies  qui  singulas  escus  edint;  qui- 
bus  tieguti  nil  est,  qui  essum  neque  vocantur  neque  vacant,  eas  opo7'tet  contioni 
dare  operam.  Es  ist  mit  der  Statistik  allein  nicht  getan,  sondern  jeder 
einzelne  Fall  bedarf  der  sorgfältigsten  Erwägung. 

1)  Von  den  Gaffiotschen  Beispielen  aas  Plautus  und  Terenz  mit  dem 
Indik.  schließen  nur  Amph.  637.  Stich.  267.  Poen.  820.  Eud.  291  aus 
metrischen  Gründen  den  Konj.  aus.  Vgl.  noch  Merc.  150  opera  licet  ex- 
periri,  qui  me  rupi  causa  currendo  tua.  Ebd.  979  Jilio  suo  qui  innocenti 
fecit  tantam  iniuriain.  Aul.  552.  Der  Konj.  ist  metrisch  notwendig  Mil. 
406.  Pers.  340.  Amph.  57.  Heaut.  165.  684.  Pseud.  505.  Eud.  1147  und 
von  bei  Gaffiot  fehlenden  tellenS  z.  B.  Pseud.  97. 

Cilotta  vu,  2/3.  10 
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des  troch.  Sept.).  Cas.  563  stultitia  magnast  .  .  ad  forum  proce- 
dere  in  eum  dient,  quo  quod  amet  in  mundo  siet.  Araph.  177  hodie 
qui  fuerim  liher,  eum  tiunc  potivit  pater  servitiitis.  Daneben  stehen 
erstens  Fälle,  wo  Indik.  und  Konj.  sich  miteinander  vertragen,  wie 
Poen.  1030  servom  hercle  te  esse  oportet  et  nequam  et  malum,  homi- 
nem  peregrinum  atqiie  advenam  qui  inrideas.  Ät  hercle  te  homi- 
nem  et  sycophantam  et  suhdolum,  qiii  huc  advenisti  (mit  deutlicher 
Rücksicht  auf  den  Vers),  und  zweitens  zahlreiche  Indikative  (Gaffiot 
S.  91),  darunter  Bacch.  455  fortimatum  Nicobulum,  qui  istum  pro- 
duxit  sibi.  Pseud.  1163  rogitas  quod  vides.  Poen.  846  quasi  ipse 
sit  frugi  honae,  qui  ipsus  hercle  ignaviorem  poti(s)  est  facere  Igna- 
viam  (wo  possit  möglich  war).  Eun.  794  rogitas"?  quae  mi  ante 
oculos  coram  amatorem  adduxti  tiiom?  Heaut.  362  at  hoc  detniror, 
qui  tarn  facile  potueris  persuadere  Uli,  quae  solet  quos  spernerel 
(soleat  möglich).  In  den  Fällen,  wo  ich  nicht  das  Gegenteil  ange- 
geben habe,  verlangt  das  Versmaß  den  einen  oder  den  anderen 
Modus.  Cicero  schreibt  ad  Att.  13,  30,  1  o  te  ferreum,  qui  illius 
periculo  non  moveris  nicht,  weil  ,,das  Gefühl  der  Verwunderung, 
des  Ärgers  nicht  vorliegt",  sondern  weil  non  movearis  die  falsche 
Klausel  ergeben  hätte. 

Die  einschränkenden  Sätze,  die  oft,  aber  keineswegs  immer, 
quidem  zu  sich  nehmen,  können  auch  in  späterer  Zeit  neben  dem 
Konj.  den  Indik.  haben  (Gaftiot  S.  63).  Unter  den  alten  Beispielen 
sind  zwei  (Trin.  552.  Men.  204),  wo  der  Konj.  wegen  innerer  Ab- 
hängigkeit steht,  und  eines  mit  futunschem  Sinn,  Mil.  659  at 
quidem  illuc  aetatis  qui  sit  non  invenies  alterum  lepidiorem  ad 
omnis  res  nee  qui  amicus  amico  sit  magis,  zwei  (Stich.  260.  Merc. 
520)  mit  verneintem  Obersatz.  quod  sciam  ist  in  Plautus'  Zeit 
bereits  eine  feste  Wendung,  nur  Men.  297  steht  tantum  quod  sciam; 
hier  liegt  in  einem  Falle  futurische  Bedeutung  vor,  Capt.  264  non 
ero  falsilocus  quod  sciam,  siquid  nesciho  id  nescium  tradam  tibi 
(wo  es  freilich  heißt  "^in  dem,  was  ich  weiß'),  die  übrigen  kann 
ich  nicht  erklären.  Und  solange  wir  den  Ursprung  dieser  Ge- 
brauchsweise nicht  durchschauen,  ist  es  ein  Streit  um  Worte,  wenn 
man  sie  konsekutiv  oder  parenthetisch-elliptisch  oder  j)olemisch 
nennt  (Haie  138.  340.  Dittmar  106.  Methuer  54).  Der  potentiale 
Schlüssel,  den  man  namentlich  bei  quod  sciam  angewendet  hat, 
schließt  wieder  einmal  nicht,  denn  die  Wendung  heißt  nicht  ,,was 
ich  vielleicht  weiß",  sondern  ,, soviel  ich  weiß". 

Man  rechnet  zu  dieser  Gattung  auch  die  Wendungen,  in  denen 
quod  ,,wenn"  mit  dem  Konj.  erscheint.  Hierher  gehört  quod  pace 
tua  (commodo  tuo)  fiat  (Jordan  Beitr.  340),  Ter.  Eun.  466  quaero 
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hercle  ut  liceat,  pace  quod  fiat  tua,  dare  huic  quae  volumus.  Cic. 
ep.  4,  2,  4  tu  quod  tuo  commodo  fiat  quam  primum  velim  venias. 
lo,  23,  2  pergrafutn  mihi  feceris,  si  eum  .  .  quod  sine  molestia  tua 
fiat,  si  qua  in  re  opus  ei  fuerit,  iuveris.  In  diesen  Fällen  liegt 
Attraktion  vor,  man  kann  aber  auch  den  Optativ  noch  durchfühlen, 
wie  Methner  S.  6ü  richtig  gesagt  hat.  Auch  hier  liegt  das  Fat. 
nahe,  Cic.  Att.  I  4,  1  mmc  vero  sentio,  quod  commodo  tuo  facere 
poteris,  venias  ad  id  tempus.  Mit  Haie  Transact.  31,  159  an  den 
Potentialis  zu  denken  liegt  gar  kein  Grund  vor,  wenn  man  wenigstens 
mit  diesem  Terminus  einen  nur  einigermaßen  bestimmten  Begriff 
verbindet.  Eher  hat  diese  Erklärung  einen  gewissen  Schein  des 
Rechtes  bei  jenem  quod  ,,wenn'\  das  Zimmermann  Progr.  Posen 
1880  S.  2  gut  behandelt  hat  (Bennett  Synt.  338  e^chreibt  ihm 
fälschlich  die  Bedeutung  „obgleich"  zu)  i).  Die  richtige  Erklärung 
hat  Jordan  (s.  u.)  gegeben,  der  auf  die  lex  Cornelia  (Schneider 
F^jX.  307)  1,  4  verweist:  idque  ei  sine  fraude  sua  facere  liceto,  quod 
sine  malo  peqidatuu  fiat,  wo  quod  noch  deutlich  Nom.  ist,  während 
es  in  den  gleich  zu  nennenden  Fällen  zwar  auch,  wie  natürlich, 
ein  Kasus  des  Relativums,  aber  der  Akk.  ist^).  Aul.  91  quod  quis- 
piam  ignem  quaerat  (quaerit  EJ),  extingui  volo.  Andr.  395  nam 
quod  tu  speres  .  .,  inveniet  inopem  potius  quam  te  corrumpi  sinat. 
Während  man  hier  zur  vollen  Verdeutlichung  noch  eines  zu  er- 
gänzenden Nachsatzes  wie  de  ea  re  ita  sentio  bedarf,  ist  dies  nicht 
nötig  Adelph.  162  tu  quod  te  posterius  purges  .  .  huius  non  faciam, 
wo  quod  nicht  Akk.  der  Beziehung  ist  (so  Kfiuer  z.  St.),  sondern 
inneres  Objekt:  „Was  du  zu  deiner  Entschuldigung  vorbringst, 
darauf  werde  ich  nicht  soviel  geben".  Es  liegt  also  hier  ähnlich 
wie  bei  quod  si,    das   nach  manchen  verunglückten  Versuchen  Cl. 


1)  Dagegen  hat  Lejay  Eev.  Phil.  36,  259  mit  Eecht  Einspruch  er- 
hoben und  bereits  auf  Jordan  Krit.  Beitr.  347  hingewiesen,  ohne  doch 
dessen  Erklärung  ausdrücklich  zu  billigen. 

2)  Ich  füge  zu  den  von  Jordan  gesammelten  inschriftlichen  Belegen 
noch  einige  hinzu.  Lex  Antonia  (Schneider  309)  8  itaque  ieis  omnihus  sueis 
legibus  Tkermensis  maionhus  Visideis  utri  liceto.  quod  advorsus  hafic  legem 
non  fiat.  Lex  Furfensis  (Schneider  310)  8  venditio  locatio  ardilis  esto  . 
quod  se  sentiant  eam  rem  sine  scelere  sine  piaculo  vendere  locare.  Lex  Rubria 
(Schneider  311)  B3  quod  furti,  quod  ad  hominem  liberutn  liheramve  pertinere 
deicatur,  aut  iniuriarum  agatur.  Wichtig  ist  Lex  Furfensis  11  quae  pcqunia 
ad  eas  res  data  erif.  profana  esto,  quod  dolo  malo  non  erit  factum:  denn  hier 
zeigt  es  sich,  daß  dieser  Konj.  futurische  Bedeutung  hat.  Cic.  leg.  II  22 
loedis  publicis,  quod  sine  certatione  corporum  fiat,  populärem  laetitiam  .  . 
iumjunto  ahmt  die  Gesetzessprache,  der  alle  diese  Wendungen  angehören, 
nach. 

10* 
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Otto  De  epexegeseos  usu.  Münster  1912  S.  54  in  den  richtigen 
Zusammenhang  gestellt  hat. 

Vielleicht  würde  diese  Betrachtungsweise  nicht  genügen,  das 
Eindringen  des  Konj.  in  die  Relativsätze  zu  erklären,  wenn  nicht 
ein  anderer  Faktor  hinzukäme,  die  Attraktion.  (Ich  glaube  diesen 
Begriff  gefahrlos  verwerten  zu  dürfen,  obwohl  er  mir  einer  Revision 
zu  bedürfen  scheint.)  Daß  sie  bei  den  uns  hier  beschäftigenden 
Vorgängen  eine  Rolle  spielt,  sollte  nicht  nötig  sein  besonders  zu 
betonen,  ist  es  aber  doch  angesichts  der  skeptischen  Bemerkungen 
von  Dittmar  S.  54,  die  auf  Methner  Eindruck  gemacht  zu  haben 
scheinen;  denn  er  schreibt  S.  1  ,, Besonders  zu  zwei  Begriffen  nimmt 
man  seine  Zuflucht:  zu  der  Modusangleichung  und  dem  inneren 
Zusammenhang.  Und  dabei  finden  sich  zahllose  Fälle,  wo  eine 
Modusangleichung,  selbst  wenn  eine  solche  existierte^),  nicht 
vorliegen  kann,  und  ebenso  zahllose  Fälle,  wo  der  Indikativ  steht, 
trotzdem  zweifellos  ein  innerer  Zusammenhang  vorliegen  kann." 
Tatsächlich  macht  er  denn  auch  in  seinem  Buch  von  diesem  Er- 
klärungsmittel gar  keinen  Gebrauch  —  sehr  zum  Schaden  der  Sache. 

Auf  unserem  Gebiet  hat  bereits  Lübbert  die  Attraktion  mit 
Glück  herangezogen,  um  manche  sonst  aus  dem  Rahmen  der  Er- 
scheinungen herausfallenden  Konj.  bei  quom  zu  erklären 2).  Man 
findet  bei  ihm  unter  Bc-Bi  (S.  79.  229)  eine  ganze  Anzahl  von 
hierher  gehörigen  Fällen,  und  Lübbert  bemerkt  z.  B.  zu  Bacch. 
1191  egon  quom  haec  cum  illo  accubet  inspectem?  „Hier  ist  der 
Konj.  nach  quom  durch  den  Einfluß  des  Konj.  im  superordinierten 
Satze  hervorgerufen"  und  verweist  auf  Mil.  506  inspectavisti  .  . 
quom  osculabatur.  Es  ist  ein  Rückschritt,  wenn  Methner  den  dem 
zuerst  angeführten  Verse  voraufgehenden,  Bacch.  1190  egon  tibi 
filius  mens  corrumpatur,  ibi  potem?  unter  den  qualitativen  Relativ- 
sätzen aufführt,  in  denen  der  potentiale  Konj.  hervorhebende  Kraft 
habe;  er  übersetzt  S.  52  ,,wo  man  doch  meinen  Sohn  verführt". 
Und  dieser  Fall  ist  keineswegs  vereinzelt;  man  mache  die  Probe 
und  prüfe  die  von  Dittmar,  Haie,  Gaffiot,  Methner  aufgestellten 
Listen  und  man  wird  erstaunt  sein,  wie  oft  die  Attraktion  die  Wahl 
des  Modus  bestimmt.  Die  Sache  ist  ja  längst  beobachtet  und  von 
Ziemer  Junggrammat.  Streifzüge  S.  83  unter  den  richtigen  Gesichts- 


1)  Von  mir  gesperrt.  Ich  brauclie  nicht  zu  sagen,  daß  die  Unwirk- 
samkeit der  Attraktion  in  einem  Falle  gegen  ihre  Wirkung  in  einem  anderen 
Nichts  beweisen  kann. 

2)  Nach  ihm  hat  J.  Lange,  De  sententiarum  temporalium  .  .  syntaxi. 
Breslau  1878  gute  Beobachtungen  gemacht. 
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punkt  gebracht  1).  Frank  und  Thulin  haben  versucht,  die  Grenzen 
und  die  Geschichte  der  Attraktion  festzustellen;  alun-  auch  nach 
ihnen  ist  es  wichtig  auf  die  Rolle  hinzuweisen,  die  auch  hier  das 
Versmaß  (und  bei  Prosaikern  die  Klausel)  spielt.  Cist.  101  nunc 
mea  mater  iratast  mihi,  quia  non  redierim  domum  ad  se,  postquam 
hanc  rem  resciverim  hätte  rescivi  nicht  in  den  Vers  gepaßt.  Lehr- 
reich ist  ebd.  237 ff.,  wo  zunächst  lauter  Konj.  stehen  eo,  quia  ab 
amica  abesse  auderetn  sex  dies,  sum  nili?  .  .  quae  me  amaret  con- 
tra .  .  praesertim.  quae  coniurasset  usw.,  bis  es  V.  247  heißt  quae 
mellillam  me  vocare  et  suavium  solitast  suom.  Neben  Mil.  735 
qui  homines  probi  essent,  esset  is  annona  vilior  steht  Asin.  8(50  pol 
ni  Vera  ista  essent,  mimquam  faceret  ea  quae  nunc  facit.  Treffend 
sagt  Thulin  S.  135  ,,certae  leges  non  possunt  statui,  ubi  coniunc- 
tivus  ubi  indicativus  adhibitus  sit.  Variantur  enim  modi  haud 
aliter  atque  omnino  in  relativis  sententiis  causalibus  et  concessi- 
vis,  quorum  cum  coniunctivo  hie  couiunctivus  proxima  cognatioue 
cognatus  est."  Auch  hier  handelt  es  sich  um  eine  rein  stilistische 
Frage,  nicht  um  einen  Bedeutungsunterschied. 

Zu  diesen  zahlreichen  Konj.  treten  aber  noch  die  nicht  immer 
leicht  davon  zu  trennenden  der  inneren  Abhängigkeit,  die  von 
Thulin  im  ersten  Teile  seiner  Arbeit  gründlich  behandelt  worden 
sind.  Auch  hier  fehlt  es  nicht  an  Beispielen,  wo  beide  Modi  neben- 
einander stehen,  ohne  daß  andere  als  metrische  Gründe  dafür  maß- 
gebend sind.  Bacch.  735  Chrysalus  mihi  usque  quaque  loquitur  nee 
rede  pater,  quia  tibi  aurum  reddidi  et  quia  non  te  defraudaverim. 
Dazu  bemerkt  Thulin  S.  10  ,,rem  vere  factam  Mnesilochus  ipse 
suis  verbis  narrat:  quia-reddidi,  quid  autem  non  fecerit,  Chrysalum 
haud  inepte  expostulantem  facit:  quia,  ut  ait  Chrysalus,  non  te 
defraudaverim."-  Das  triff't  aber  nicht  zu,  da  das  reddere  und  das 
non  defraudare  nur  zwei  verschiedene  Seiten  derselben  Handlung 
sind ;  maßgebend  war,  daß  der  Konj.  einen  rein  iambischen  Schluß 
lieferte  2).     Man  sieht  einmal  wieder,    wie   hinderlich  die  syntakti- 

1)  Außer  der  Arbeit  von  T.  Frank  (o.  S.  120)  nenne  ich  Thulin  De 
coniunctivo  Plautino.  Lund  1899  S.  95.  Lebreton  S.  254.  Jahn-Kroll  zu  Cic. 
Brut.  8.  Kroll  zum  Grat.,  s.  d.  Index  unter  Attraktion.  Ferner  etwa  noch 
C.  F.  W.  Müller  Naehtr.  zur  plant.  Pro.sodie  S.  141.  Kauer  Terenz'  Adelphi 
Index  unter  Ausgleichung.  Friedländer  zu  Juv.  1,  68.  Die  Arbeit  von  F. 
Antoine  L'attraction  modale  en  Latin.  Melang.  Boissier  25  enthält  manche 
wertvolle  Beobachtungen,  die  z.  T.  auch  von  Frank  gefunden  sind  und 
weiter  verfolgt  werden  müssen.  Unbekannt  geblieben  ist  mir  und  den 
meisten,  die  sich  mit  dem  Gegenstande  beschäftigt  haben,  das  Buch  von 
Middleton  Essay  on  Analogy  in  Syntax.     London  1892. 

2)  Aus  demselben  Grunde  z.  B.  Asin.  583  noluisset.    Mil.  859  dixerim, 
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scheu  Vorurteile  einer  unbefangenen  Interpretation  werden  können. 
Dasselbe  gilt  von  Cas.  193  quin  mihi  ancillulam  ingratiis  postulat, 
quae  meast,  qtiae  meo  educta  sumptu  siet,  vilico  se  suo  dare:  auch 
hier  bemüht  sich  Thulin  einen  Unterschied  zu  finden,  denkt  aber 
doch  daran,  daß  der  Konj.  „simul  metro  consulit".  Bei  Pseud.  928 
ipsus  sese  ut  neget  esse  eum  qui  siet,  meque  ut  esse  autumet  qui 
ipsus  est  spricht  er  nur  noch  vom  Einflüsse  des  Metrums.  Beson- 
derer Art  ist  Trin.  549  sicut  fortunatorum  memorant  insidas,  qua 
cuncti  qui  aetatem  egerint  caste  suam  conveniant  {egerint  A,  egerunt 
P),  wo  die  Konj.  dadurch  veranlaßt  sind,  daß  egerunt  dem  Meyer- 
schen  Gesetz  widerstreben  würde.  Wir  finden  den  Konj.  Asin.  434 
scio  .  .  neque  eo  esse  servom  .  .  qui  sit  pluris  quam  ille  sit.  Poen. 
276  quid  habetis,  qui  m,age  immortalis  vos  credam  esse  quam  ego 
siem?,  aber  den  Indik.  Epid.  306  nullum  esse  opinor  ego  agrum  .  . 
aeque  feracem  quam  hie  est  noster  Periphanes  (Thulin  42  fi'.),  ohne 
daß  es  möglich  ist,  einen  wirkhchen  Unterschied  ausfindig  zu 
machen.  Wir  finden  postquam  sit  profectus  Most.  975  neben  post- 
quam  imperavi  Men.  1051,  und  neben  dicito  .  .  me  .  .  servitutem 
servire  huic  homini  optumo,  qui  me  honestiorem  semper  fecit  et  facit 
(Capt.  391)  die  oh  haec  dona  quae  ad  me  miserit,  me  illum  amare 
plurumum  Truc.  589.  Für  eine  Gruppe  dieser  Fälle  kommt  denn 
auch  Thulin  S.  49  zu  dem  Ergebnis,  daß  der  Indik.  neben  dem 
Konj.  stehe  und  letzterer  niemals  durch  die  ideelle  Abhängigkeit 
als  solche  erfordert  werde.  —  Bekanntlich  versagt  auch  die  Regel, 
wonach  beim  Konj.  se  und  beim  Indik.  is  stehen  muß,  Merc.  238 
dicit  capram,  quam  dederam  servandaw,  sihi,  suae  uxoris  dotem 
amhedisse  oppido  (vgl.  Brix  zu  Mil.  182.  Trin.  395).  Das  Volk 
hat  diesen  feinen  Unterschied  niemals  durchgeführt,  und  auch  hoch- 
gebildete Schriftsteller  wüe  Cicero  und  Caesar  sind  manchmal  vom 
schmalen  Pfade  der  Pflicht  abgewichen,  Caes.  b.  g.  6,  9,  2  una 
{causa)  erat,  quod  auxilia  contra  se  Treveris  miserant.  Vgl.  Frese 
Beitr.  zur  Beurt.  d.  Sprache  Caesars.  München  1900  S.  24.  Lebreton 
112.  Das  hat  sich  die  Poesie  zu  Nutze  gemacht,  Prop.  1,  4,  2Q 
non  ullo  gravius  temptatur  Cynthia  damno,  quam  sihi  cum  rapto 
cessat  amore  deus  (vgl.  Uhlmann  De  Propertii  genere  dicendi. 
Münster  1909  S.  85,  der  weitere  Literatur  angibt). 

Wie  sich  nun  nicht  verkennen  läßt,  daß  schon  bei  Plautus 
der  Konj.  zum  Ausdruck  der  inneren  Abhängigkeit  zu  werden  be- 
ginnt, so  ist  anderseits  zu  beachten,  daß  der  Konj.  auf  diesem  Ge- 

dagegen  ebd.  1222  adiit,  um  uur  die  besonders  einleuchtenden  Fälle  am 
Vers  Schluß  zu  nennen;  aber  von  adäuxerit  Merc.  923.  ahstulerit  Mil.  696. 
fugnavi  Men.  128  gilt  dasselbe. 
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biete  nie  ganz  durchgedrungen  ist.  Schmalz  S.  523  sagt  darüber: 
„Die  Ausnahmen  sind  bei  Cic.  und  Caes.  doch  zahh-eicher  als  man 
gewöhnlich  annimmt".  Der  Schein  der  Regelmäßigkeit  und  der 
strengen  Konsequenz,  die  man  der  lateinischen  Sprache  zuzuschrei- 
ben hebt,  ist  eben  wesentlich  durch  die  Schriftsprache  in  ihrer 
puristischen  Ausgestaltung  hervorgerufen,  die  man  lange  fast  aus- 
schließlich betrachtet  hat  und  die  heute  noch  den  eigentlichen 
Gegenstand  der  Schulgrammatik  bildet  i).  Es  liegt  ganz  ebenso 
mit  einei-  nahe  verwandten  Erscheinung,  nämlich  mit  dem  Konj. 
in  der  indirekten  Frage,  den  nur  die  Schriftsprache  und  auch  diese 
nicht  mit  völliger  Konsequenz  durchgeführt  hat. 

Ich  habe  den  Konj.  der  ideellen  Abhängigkeit  hier  angeführt, 
um  zu  zeigen,  wie  viele  Momente  zusammenwirkten,  um  den  Ge- 
brauch des  Konj.  in  den  Relativsätzen  auszudehnen.  Dieser  ganze 
Hinweis  wäre  verfehlt  und  würde  sich  gegen  meine  These  kehren, 
wenn  es  sich  hier  um  einen  potentialen  Konj.  handelte.  Methner 
hat  wirklich  die  Konj.  dieser  Gattung,  die  er  freilich  nicht  ab- 
sondert, sondern  unter  den  konsekutiven,  qualitativen  und  adver- 
bialen 2)  Sätzen  mit  aufführt,  auf  den  Poteutialis  zurückgeführt. 
Dem  gegenüber  kann  ich  auf  die  einleuchtend  richtige  Bemerkung 
von  Schmalz  S.  523  verweisen,  der  auf  den  nach  iubeo  decerno 
gaudeo  miror  usw.  natürlicher  Weise  stehenden  Konj.  hinweist  und 
aus  ihm  den  erweiterten  Gebrauch  dieses  Modus  in  der  Oratio  obl. 
ableitet.  Man  wird  aber  auch  an  die  futurische  Bedeutung  des 
Konj.  erinnern  dürfen,  dafür  spricht  z.  B.  Cist.  46  necessest  quo  tu 
me  modo  voles  esse  ita  esse  mater.  Aul.  210  quaeso  quod  te  per- 
contabor  ne  id  te  pigeat  proloqui.  Men.  87  quem  tu  adservare  rede 
ne  aufugiat  voles,  esca  atque  potione  vinciri  decet.  Mil.  359  (wo 
habebis  freilich  nicht  sicher  steht).  Epid.  8.  658.  Pers.  619.  Gas. 
221.  In  jedem  Falle  ist  klar,  daß  von  einer  wirldichen  potentialen 
Bedeutung  in  diesen  Fällen  nicht  die  Rede  sein  kann  und  die  Be- 
nennung Potentialis  eine  Verlegenheitsausflucht  ist. 

1)  Stegmann  erklärt,  daß  seine  Neubearbeitung  der  Kühnerschen 
Grammatik  ein  Repertorium  für  den  Lateinlehrer  bleiben  solle ;  „eine 
historische  Syntax  war  ja  nicht  beabsichtigt".  Vgl.  0.  Bd.  VI  S.  348.  —  Ein 
hyperkorrekter  Konj.  steht  Lex  lulia  munic.  150  eosque  libros  per  letjatos, 
quns  maior  pars  decurionum  conscrijjtormn  adeam  rem  legarei  niiftei  cen- 
suerint  tum,  cum  ea  res  consuleretur,  .  .  mittito. 

2)  Diese  Kategorie  hat  Methner  eingeführt,  ohne  zwingendes  Be- 
dürfnis. Er  drückt  damit  nur  aus,  daß  wir  manche  dieser  Sätze  (nicht 
einmal  alle)  durch  eine  adverbiale  Bestimmung  ersetzen  können.  Ganz 
richtig  sagt  er  selbst  S.  79,  daß  ihr  „logisch-grammatischer  Unterschied 
gegenüber  den  qualitativen  Sätzen  dem  Römer  jener  Zeit  wohl  kaum  zum 
Bewußtsein  gekommen  sein  dürfte". 
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Ich  fasse  zusammen.  Der  lat.  Konj.  hat  seit  alter  Zeit  die 
Bedeutung  des  Willens,  von  der  man  die  des  Wunsches  schon  des- 
halb nicht  trennen  kann,  weil  er  optativische  Elemente  in  sich 
aufgenommen  hat,  namentlich  aber  weil  Wille  und  Wunsch  zu 
nahe  bei  einander  liegen,  um  in  naiver  Ausdrucksweise  geschieden 
zu  werden.  Von  beiden  Funktionen  aus  ist  nur  ein  kleiner  Schritt 
zur  Bezeichnung  der  Zukunft,  die  der  Konj.  deshalb  mitübernehmen 
mußte,  weil  das  Latein  das  alte  idg.  Fut  verloren  hatte.  Erst  aus 
diesen  Verwendungen  entwickelt  sich  vor  unseren  Augen  unter  be- 
stimmten Bedingungen  die  potentiale,  die  uns  daher  kein  Recht 
gibt,  von  einem  alten  Potentialis  zu  reden.  Auch  in  die  Neben- 
sätze dringt  der  Konj.  von  der  Willens-  und  Zukunftsbedeutung 
aus  ein  und  dehnt  sich  allmählich  so  aus,  daß  er  beinahe  zu  einem 
Modus  der  Unterordnung  wird  und  später  in  vielen  Fällen  steht, 
die  seine  ursprüngliche  Bedeutung  nicht  mehr  erkennen  lassen. 

Breslau  W.  Kroll 


I  amb  en  kürz  un  g 

Daß  es  sich  bei  der  lambenkürzung  der  lateinischen  Poesie 
(die  man  mir  gestatte  mit  IK  zu  bezeichnen)  nicht  um  eine  dichte- 
rische Licenz,  sondern  um  eine  Erscheinung  der  lebenden  Sprache 
handelt,  ist  heute  allgemein  zugegeben.  Weniger  klar  ist,  in  welchem 
Umfange  die  Erscheinung  durchgedrungen  ist.  In  der  Periode,  in 
der  Ausnahmslosigkeit  der  Lautgesetze  die  Losung  war,  dachte  man 
sich  auch  die  IK  ausnahmslos  wirkend;  aber  allmählich  wurden 
manche  Abstriche  gemacht.  So  stellte  sich  heraus,  daß  die  Kürzung 
naturlanger  Silben  zwar  möglich,  aber  keineswegs  beliebt  ist,  und 
daß  dasselbe  von  allen  Akzentsilben  gilt^).  Ein  besonders  stritti- 
ges Gebiet  war  das  Grenzland  zwischen  IK  und  Synizese;  Skutsch 
nahm  mit  aller  Energie  den  Gedanken  von  C.  F.  W.  Müller  auf,  daß 

1)  Darauf  haben  Ahlberg  und  Wallstedt  (Studia  Plautina,  Lund  19(»9) 
mit  Eecht  hingewiesen,  und  für  die  Erkenntnis  der  der  IK  gesteckten 
Grenzen  sind  ihre  Arbeiten  sehr  lehrreich.  Das  Bestreben,  alle  abweichen- 
den Fälle  zu  erklären,  hat  sie  aber  zu  weit  geführt,  und  mit  Schaudern 
sieht  man  bei  Wallstedt  zweisilbige  Messung  von  voluptäs  sowie  auf(e)r 
istaec,  ib(i)t  Istac  wieder  auftauchen.  Auch  vor  der  Eraendation  wider- 
strebender Stollen  sollte  man  sich  hüten,  so  sehr  der  Zustand  derPlautus- 
überlieferung  dazu  einzuladen  scheint.  Z.B.  ändert  Wallstedt  S.  70  wieder 
Pers.  25  sagitta  Cupido  cor  meum  transfixit  wegen  der  sprachwidrigen  Be- 
tonung sagittä,  obwohl  die  Freiheit  des  ersten  Fusses  doch  bekannt  genug  ist. 
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die  Synizese  bei  den  alten  Scenikern  auf  das  geringste  mögliche 
Maß  einzuschränken  und  tunlichst  überall  durch  IK  zu  ersetzen 
sei.  An  Widerspruch  hat  es  nicht  gefehlt,  konnte  es  schon  deshalb 
nicht  fehlen,  weil  sich  unbestreitbare  Fälle  der  Totalelision  von 
Wörtern  wie  meo  finden  und  die  Synizese  zwingend  beweisen  ^). 
Neuerdings  hat  Jachmann  aufgrund  einer  Anregung  Leos  dieses 
Gebiet  untersucht  und  für  die  Berechtigung  der  Synizese  ge- 
kämpft 2).  So  gern  ich  nun  bereit  bin,  ihm  hierin  zu  folgen,  so 
muß  ich  doch  vor  einer  Einseitigkeit  warnen,  die  zu  dem  entgegen- 
gesetzten Fehler  führt.  So  wenig  der  Nachweis  eines  mihi  oder 
mage  ein  mihi  oder  magis  ausschließt,  so  wenig  beweist  ein  an  der 
einen  Stelle  gesichertes  7neo,  daß  nun  überall  meM  und  nicht  meo 
zu  messen  ist  3).  Bedenklich  macht  mich  auch  der  Weg,  nuf  dem 
Jachmann  zu  diesem  Ergebnis  gelangt  ist:  er  untersucht  nämlich 
die  vorletzte  Hebung  der  iambischen  und  trochäischen  Verse  und 
behauptet,  „eigentliche"  IK  sei  ihr  fremd,  d.  h.  es  erschienen  an 
dieser  Stelle  nur  solche  iambische  Worte  als  pyrrhichisch,  die  in 
der  lebenden  Sprache  bereits  gekürzt  waren.  Daran  ist  zweifellos 
etwas  Richtiges:  die  Beispiele  der  IK  rekrutieren  sich  zum  großen 
Teile  aus  Worten  wie  bene  male  nisi  modo,  die  in  der  Zeit  des 
Plautus  pyrrhichisch  gesprochen  wurden,  ohne  daß  doch  die  Er- 
innerung an  ihre  iambische  Messung  untergegangen  war.  Aber  es 
ist  nicht  einzusehen,  warum  sich  die  Vermeidung  der  IK  auf  die 
vorletzte  Hebung  beschränken  soll,  und  es  findet  sich  eine  nicht 
unerhebliche  Anzahl  von  Fällen,  die  sich  nicht  durch  die  beiden 
von  Jachmann  angewendeten  Mittel  beseitigen  lassen  .  .  So  wird, 
um  einige  besonders  deutliche  Fälle  herauszuheben,  Rud.  604  esse 
hirundines  verdächtigt,  obwohl  analoge  Kürzungen  ganz  sicher 
stehen,  z.  B.  simillumae  Asin.  241,  sSnedutem  Stich.  568.  Afran. 
40  (nach  dem  überlieferten,  nicht  nach  dem  Ribbeckschen  Texte). 
Gegen  sibi  in  manum  Cure.  354,  sibi  invocat  Amph.  1061  weiß  er 
selbst  Nichts  vorzubringen  und  für  drei  andere  Fälle  (Bacch.  654. 
Rud.  940.  Capt.  196)  führt  er  als  Entschuldigung  an,  daß  es  lyri- 
sche Dimeter  von  stärkerer  rhythmischer  Bewegung  seien  (S.  21), 
was  zu  seiner  später  zu  behandelnden  Ansicht  über  die  Bakcheen 
einigermaßen  im  Gegensatz   steht.     Auch   tibi  et  tuis  Amph.  1131, 

1)  Über  die  Literatur   berichtet   Lindsay  Bursians  Jahresber.  Bd.  130 
und  167  mit  guten  epikritischen  Bemerkungen. 

2)  Studia  prosodiaca,    Marburg  1912.     Vgl.   meine  Anzeige    0.  Bd.  VI 
S.  376. 

3)  Gegen  die  Messung  eünt  z.  B.  ist  an  keiner  der  von  Jachmann  S.  45 
genannten  Stellen  etwas  Stichhaltiges  einzuwenden. 


154  Wilhelm  Kroll 

tene  hoc  tibi  Truc.  687  (cedo  ut  bibam  Most.  373?)  lassen  sich  nicht 
durch  Gründe  oder  Änderungen  beseitigen  ^).  Wir  müssen  uns 
durchaus  vor  Uniformierung  hüten  und  anerkenneu,  daß  eine  Aus- 
schließung der  IK  von  bestimmten  Versstellen  sich  nicht  durch- 
führen läßt. 

In  Fortführung';^dieser  Arbeit  hat  dann  Jachmann  o.  Bd.  VII 
S.  39  die  Prosodie  der  Bakcheen  und  Kretiker  untersucht  mit  dem 
Ergebnis,  daß  es  in  ihnen  keine  IK  gebe.  Was  nun  die  Bakcheen 
angeht,  so  finden  sich  unter  den  von  ihm  angeführten  Stellen  einige 
widerstrebende,  auch  dann,  wenn  man  ihm  Synizese  von  meas  suis 
eunt  usw.  (s.  o.)  und  die  ,,prosodische  Schwäche"  der  ersten  Silbe 
von  nie  zugibt  und  ego  mihi  diu  usw.  als  schon  in  der  Sprache 
gekürzt  nicht  gelten  läßt^).  Es  bleibt  Poen.  233  miror  equidem 
sörör  te  istaec  sie  fabulari,  wo  sie  in  CD  fehlt  und  Leo  unter  dem 
Text  vorschlägt:  te  istaec  soror  fabalari.  Jachmann  ist  bereit  hier 
eine  Ausnahme  anzuerkennen  (S.  4ß).  Ferner  Truc.  718  intro 
mittam:  tu  perge  ut  lubet  ludo  in  istoc,  wo  freilich  iubet  und  ludin 
istos  überliefert  und  die  abgedruckte  Fassung  erst  von  Leo  herge- 
stellt ist:  hier  die  IK  zu  verdächtigen,  weil  sie  unbequem  ist,  haben 
wir  kein  Recht.  Dazu  kommen  aber  noch  andere  Fälle.  Ich  lege 
keinen  Wert  auf  magis  Capt.  781.  Cist.  4,  potis  Merc.  349,  modus 
Men.  769,  die  sich  durch  Abfall  des  s  erklären  lassen,  auch  nicht 
auf  ego  Amph.  556  und  kann  Anhängern  der  Synizese  nicht  zu- 
muten, tuo  Capt.  923,  suo  Most.  127  oder  gar  meus  (wo  auch  Ab- 
fall des  s  möghch  ist)  Merc.  361  mitIK  zu  lesen.  Aber  wir  finden 
noch  Men.  759  nam  res  plurumas  pessumas  quom  advenit  ädfert^ 
wo  die  erste  Hand  von  B  vielleicht  richtig  fert  hat.  —  Merc.  335 
homo  me  wiserior  nullus  est  aeque  opinor  läßt  sich  die  IK  durch 
die  von  Leo  angenommene  Schreibung  nullust  umgehen.  —  Poen. 
224  aggerundaque  aqua  sunt  viri  duo  defessi  wäre  eine  harte,  aber 


1)  An  der  letzten  Stelle  hat  Bentley  ut  getilgt  wegen  Trac.  367  cedo 
bib'im,  vgl.  dato  bibarit  Cato  agr.  73.  Immerhin  steht  cedo  ut  mspiciam 
Cure.  654,  wo  freilich  anulum  das  logische  Objekt  ist,  das  an  unserer  Stelle 
durch  bibam  vertreten  wird. 

2)  Es  ist  Ivaum  nötig  darauf  hinzuweisen,  daß  die  Scheidung  der  schon 
von  der  Sprache  gekürzten  iambischen  Worte  und  der  erst  von  den  Dichtern 
gekürzten  ihre  Bedenken  hat.  Bei  den  meisten  zur  ersten  Gattung  ge- 
hörigen Worten  finden  wir  die  Länge  der  zweiten  Silbe  an  einer  Keihe  von 
Stellen  noch  lebendig,  und  die  der  zweiten  haben  die  Dichter  wohl  ge- 
wöhnlich unbewußt  gekürzt;  ein  Wort  wie  7na(/istratimi  (Amph.  74)  hatte 
für  Plautus'  metrisches  Bewußtsein  wohl  wirklich  die  Form  u  w  —  u-  Wo 
hier  die  bewußte  Abweichung  von  der  Messung  und  Betonung  der  lebenden 
Sprache  beginnt,  können  wir  leider  nicht  immer  feststellen. 
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vielleicht  durch  die  Freiheit  des  ersten  Fußes  entschuldigte  IK, 
Spengel  schrieb  gerunda.  —  Men.  769  verum  est  modus  tarnen 
quoad  pati  uxorem  oportet,  wo  sich,  wer  Lust  dazu  hat,  für  Syni- 
zese  von  quoad  begeistern  mag  (Lachmann  zu  Lucr.  33 i).  —  Pers. 
814  atque  hoc  quod  tibi  suadeö  facis?  quid  est  id?  wo  durch  die 
Länge  des  i  (Amph.  555)  Abwurf  des  s  ausgeschlossen  ist  (Leo 
Plaut.  Forsch.  324).  —  Bacch.  1129  at  bonds  fuisse  credo:  dieser 
Schluß  des  Verses  steht  sicher.  —  Amph.  (334  ita  quoique  compa- 
rätumst  ist  gerade  quoique  verdorben,  der  Vers  also  nicht  zu  ver- 
werten. —  Men.  763  steht  soviel  fest,  daß  nee  quid  id  sit  einen 
Bakcheus  füllt,  id  also  gekürzt  ist. 

Aber  richtig  bleibt  doch,  daß  die  JK  in  den  Bakcbeen  selten  ist. 
Darf  diese  Tatsache  großes  Befremden  erregen?  Das  Versmaß  hat 
in  seiner  ursprünglichen  Form  gar  keinen  Platz  für  IK,  und  es  hat 
eine  stärkere  Vorliebe  für  die  Normalform  als  alle  anderen  Maße 
abgesehen  von  den  Kretikern  (Jachmann  S.  61).  Z.  B.  enthalten 
von  den  23  Tetrametern,  die  Amph.  551 — 573  hintereinander  stehen, 
nur  7  Auflösungen,  und  zwar  6  nur  je  eine,  während  V.  572  deren 
zwei  aufweist.  Leo  hat  dem  dadurch  Rechnung  getragen,  daß  er 
mehrmals  für  populus  die  synkopierte  Form  einsetzte  (Most.  124. 
Poeu.  227.  Pseud.  1129).  Daß  die  Auflösungen,  wo  sie  vorkommen, 
nicht  neben  einander  gestellt  werden  (oder  so  gut  wie  nicht),  ist 
auch  bekannt.  Weniger  beachtet  ist,  daß  auch  da,  wo  Auflösungen 
angewendet  werden,  eine  gewisse  Vorsicht  waltet  i).  Der  Dichter 
richtet  es  womöglich  so  ein,  daß  die  beiden  durch  die  Auflösung 
entstehenden  Kürzen  den  Anfang  eines  Wortes  bilden,  und  zwar 
eines  mindestens  dreisilbigen.  Fälle,  in  denen  die  zweisilbige  Sen- 
kung nicht  an  den  Wortanfang  fällt,  habe  ich  folgende  notiert: 
Amph.  565  erum  lüdtficari  (durch  die  Länge  des  Wortes  entschul- 
digt). —  Gas.  647  sed  hoc  quicquid  est  eloquere,  in  pcmca  confer, 
wo  P  loquere  in  pauca  refer  hat  2):  der  Fall  wird  mit  anderen 
gleich  zu  nennenden  zusammengehören,  wo  der  Anfang  des  Simplex 
(nach  der  Präposition)  als  Wortanfang  behandelt  ist.  —  Men.  765 
credo  cum  viro  litlgiiim  natum  esse  aliquod,  wo  Spengel  eben  wegen 
der  genannten  Regel  litigi  .  .  aliquid  schreiben  will  (da  der  Akzent 
auf  der  rechten  Stelle  steht,  würde  ich  nicht  ändern).  —  Poen.  240 
soror  cogita  amabo  item  nos  perhiberi  ergibt,  wenn  man  nicht  hinter 

1)  Die  wichtigsten  älteren  Beobachtungen  stehen  bei  Seyffert  Quae- 
stionum  metricarum  particula.  Berlin  1864.  E.  Klotz,  Grundzüge  altröm. 
Metrik  S.  299.     A.  Spengel  Keformvorschläge  S.  193. 

2)  Spengel  mißt  den  Vers  anapästiseh  sed  hoc  quicquid  est  loquere,  in 
paüca  refer. 
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amaho  Hiat  annimmt,  die  Messung  cogitt.  Der  Hiat  scheint  zu- 
lässig (vgl.  Spengel  S.  2Ü6,  der  sich  freilich  dagegen  ausspricht. 
R.  Klotz  S.  181),  die  Messung  ist  kaum  erträglich,  und  es  ist  an 
dem  Verse  genug  herumkuriert  worden.  —  Rud.  282  nach  der 
Lesung  von  B:  sed  haec  pauperes  res  sunt  inopesque  puellae  (die 
La.  von  CD,  die  res  fortlassen,  ist  sachlich  unmöglich).  Metrisch 
korrekt,  aber  syntaktisch  kaum  erträghch  ist  Hermanns  Streichung 
von  que. 

Beispiele,  wo  die  erste  Kürze  auf  ein  einsilbiges  Wort  fällt,  hat 
Spengel  S.  275  zusammengestellt.  Nach  der  heutigen  Kenntnis  der 
Überlieferung  kommen  noch  in  Betracht  Most  787  quid  illic  obsecro, 
wo  quid  illic  eine  der  von  Radford  Transact.  Amer.  Assoc.  34 
S.  60  behandelten  (iruppen  bildet.  —  Aul.  131  neque  occidtum  id 
häberi  wohl  ebenso  zu  beurteilen.  Endlich  finden  sich  Fälle,  wo 
ein  zweisilbiges  Wort  die  Senkung  füllt,  ßacch.  1129  Itä  erat 
gloriosus.  Cist.  2  mea  Gymnasium.  674  si  erä  mea  me  (me  von 
Müller  ergänzt,  aber  der  Anfang  gesichert).  Most.  316  itä  me  ibi 
male  convivi  (Leo  ,.solutiones  in  hoc  carmine  quaesitae").  Pers. 
816  cävc  sis  me  attigas.  Poen.  247  sine  münditia.  Amph.  634 
Uä  cuique  comparatum.  635  itä  divis  est  placitum:  hier  handelt 
es  sich  wenigstens  teilweise,  vielleicht  aber  überall  um  Touauschluß. 

Bei  der  ersten  Hebung  ist  die  Praxis  etwas  laxer.  Die  erste 
Kürze  fällt  nicht  auf  den  Wortanfang  Aul.  130  et  mihi  te  et  tibi 
(me)  consülere  et  monere.  Amph.  570  perdat.  Quid  malt  sum  ere 
tua  ex  re  promtritus?  Gas.  858  neque  hoc  quod  reltcüomst  plus  vi- 
suram  opinor.  Cist.  3  aperüistis.  686  perditä  perdidit  me  (allein- 
stehender Fall:  deshalb  schrieb  Spengel  periit).  Merc.  348  dum 
servi  mei  perplacet  mihi  consWium.  Most.  124  matertae  reparcunt. 
126  expölmnt  docent  litteras  iura  leges.  875  peculi  sui  prodigi 
plagigerüli.  Poen.  224  aggeründa  (s.  o.).  225  apäge  sis,  negoti 
quantum  in  muliere  una  est.  Rud.  281  mistricordior  nidla  me  est 
feminarum.  Truc.  458  adgredlar:  dieser  Schluß  des  im  Übrigen 
unsicheren  Verses  wohl  gesichert.  464  med  esse  aegram  adstmülo. 
x\mph.  637  nam  ego  id  nunc  experior.  Hier  sind  von  besonderer 
Art  Cist.  686.  Poen.  224;  Poen.  225  erklärt  sich  aus  Tonanschluß. 
Sonst  fällt  der  Iktus  auf  die  Tonsilbe  mit  Ausnahme  von  Cist.  3 
Rud.  281,  wo  der  Nebenakzent  auf  die  erste  Kürze  fällt.  Daß 
hier  die  erste  Hebung  öfter  mit  der  zweiten  Silbe  eines  mehrsilbigen 
Wortes  beginnt,  erklärt  sich  aus  dem  Streben,  den  Fuß  durch  ein 
Wort  zu  füllen. 

Ein  zweisilbiges  Wort  füllt  die  aufgelöste  erste  Hebung  Aul. 
130  et  mihi  te  et  tibi  me.     Poen.  242  et  sine  suavitate.     Capt.  787 
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quoi  verba  data  sunt.  Cist.  4  qui  mägts  potueritis.  674  si  era 
mm  me  sciat  (me  hat  Müller  zugesetzt,  doch  wäre  auch  eine 
Lösung  wie  etwa  si  era  me  resciscat  möglich).  Poen.  233  miror 
equidem  sörör  te.  Pseud.  1252  profecto  edepol  ego  nunc.  Das  er- 
klärt sich  meist  durch  Tonanschluß,  das  Wort  im  weitesten  Sinne 
gebraucht.  Zwei  einsilbige  Worte  füllen  die  Hebung  Men.  763a 
nee  quid  td  sit,  wo  die  Messung  wenigstens  dieses  Versteiles 
sicher  steht. 

Auch  die  aufgelöste  zweite  Hebung  deckt  sich  gern  mit 
.  dem  Wortanfang.  Ausnahmen  sind  Cist.  2  mea  Gymnasium.  Poen. 
247  sine  mundWta.  Amph.  634  ita  cuique  cömparatum  (s.  o.). 
Auch  hier  bildet  die  Hebung  am  liebsten  den  Anfang  eines  drei- 
oder  mehrsilbigen  W^ortes,  doch  werden  zweisilbige  keineswegs  ge- 
mieden: mit  zweifellosem  Tonanschluß  z.  B.  Amph.  556  iam  quidem 
hercle  egö  tibi  istam.  640  quia  ille  hinc  abest  quem  egö  amo 
praeter  omnes.  Poen.  227  satis  däre  potis  sunt,  andere  Merc.  358 
ibi  hoc  mälum  ego  inveni.  Pers.  814  atque  hoc  quod  tibi  suadeö 
fäcis?    Quid  est  id? 

Mit  voller  Klarheit  ergibt  sich  aus  diesem  Tatbestande  Eines: 
daß  das  Exonsche  Gesetz  auch  für  die  Bakcheen  gilt.  Exon  hat 
beobachtet  (Class.  Rev.  20  S.  31),  daß  die  erste  Silbe  einer  auf- 
gelösten Hebung  oder  Senkung  mit  einem  sprachlichen  Haupt- 
oder Nebenakzent  oder  Satzakzent  zusammenfallen  muß.  Er  wollte 
das  auf  die  Dialogverse  beschränken,  es  gilt  aber  ebenso  von  den 
Bakcheen  und  Kretikern,  und  zwar  scheint  hier  fast  nur  der 
Hauptakzent  berücksichtigt  zu  sein.  Exon  wollte  nun  freilich  den 
Grund  für  sein  Gesetz  nicht  in  dem  Streben  nach  Deckung  von 
Wort-  und  Versakzent  finden,  wogegen  bereits  Sonnenschein  Class. 
Rev.  20  S.  156  Protest  erhoben  hat:  gerade  die  Bakcheen  zeigen, 
daß  Übereinstimmung  von  Akzent  und  Iktus  nach  Möglichkeit 
durchgeführt  wurde,  und  diese  Möglichkeit  war  bei  ihnen  größer 
als  bei  den  Dialogversen.  So  treten  die  Bakcheen  in  den  stärksten 
Gegensatz  zu  den  Anapästen,  in  denen  sprachwidrige  Ikten  beim 
besten  Willen  nicht  zu  vermeiden  waren. 

Sucht  man  sich  nun  klar  zu  machen,  wie  groß  bei  dieser 
Sachlage  die  Aussicht  für  Anwendung  der  IK  in  Bakcheen  war, 
so  erkennt  man,  daß  sie  nur  einen  geringen  Boden  hatte.  Unbe- 
denklich gewesen  wären  Fälle  wie  iüvmtütem  völüptätem,  die  sich 
aber  nicht  finden:  sieht  man  die  Listen  von  Müller  Prosodie 
230 — 280  durch,  so  wird  man  sehen,  daß  sie  überhaupt  nicht 
häufig  sind.  Die  sonst  häufige  Kürzung  iambischer  Worte  kam 
für  die  Senkung  der  Bakcheen  nicht  in  Betracht,  da  sie  nur  ungern 
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durch  ein  zweisilbiges  Wort  gebildet  wurde;  sonst  wäre  äbest  ülinc 
oder  senex  errans  ohne  Anstoß  gewesen.  Auch  für  die  erste 
Hebung  kommen  zweisilbige  Worte  kaum  in  Betracht,  und  in  dem 
Falle  der  reinen  Senkung,  auf  die  ein  iambisches  oder  iambisch 
anlautendes  Wort  folgte,  z.  B.  qidd  übest  hinc,  eam  amahat  ergab 
sich  natürlich  die  Messung  uu_£.w  und  IK  war  ausgeschlossen. 
Eher  darf  man  solche  Kürzungen  in  der  zweiten  Hebung  erwarten, 
und  hier  finden  sie  sich  in  der  Tat.  Daß  sie  nicht  häufiger  sind, 
könnte  vielleicht  an  der  Iktierung  (ich  meine,  an  der  verschiedenen 
Intensität  des  ersten  und  zweiten  Iktus)  der  Bakcheen  liegen,  von 
der  wir  Nichts  wissen.  Endlich  bleibt  die  Kürzung  einer  langen 
Anfangssilbe  übrig,  in  lanjhen  z.  B.  cd  mdiligenter  Mil.  28,  in 
Trochäen  ego  öbsonabo  Bacch.  97.  Sie  wird  in  der  Senkung  der 
Bakcheen  deshalb  gemieden,  weil  dort  überhaupt  einsilbige  oder 
elidierte  zweisilbige  Worte  unbeliebt  sind,  cd  indoctos  nicht  minder 
wie  at  edaces,  und  dasselbe  gilt  von  den  beiden  Hebungen.  Man 
kann  den  ganzen  Sachverhalt  au(;h  so  ausdrücken:  das  Lateinische 
hat  einen  großen  Vorrat  von  Worten,  die  einen  Baccheus,  einen 
Molossus  und  einen  lonicus  a  minore  füllen  und  sich  bequem  mit 
ihrer  natürlichen  Messung  und  Betonung  dem  bakcheischen  Vers- 
maß einfügen.  Schon  R.  Klotz  sagt  (S.  405)  „daß  der  Bac- 
chius  besonders  gut  zu  den  Betonungsgesetzen  der  lateinischen 
Sprache  paßte";  und  das  war  auch  wohl  der  Grund  seiner  aus- 
gedehnten Anwendung  im  römischen  Drama. 

Mit  den  Kretikern  steht  es  ähnlich.  Auch  hier  gibt  Jachmann 
S.  47  die  Fälle,  wo  \K  möglich  oder  nötig  ist,  nicht  ganz  vollständig, 
z.  T.  wohl  unwillkürlich  deshalb,  weil  sie  für  seine  Aufi^assung  nicht 
in  Betracht  kommen.  Ich  füge  hinzu  ego  Gas.  157,  Epid.  178. 
Rud  237,  meo  Trin.  295,  sibi  Epid.  90b  (in  zw^eisilbiger  Senkung), 
tuos  Most.  711,  ibi  Asin.  131,  ubi  Epid.  92,  bene  Most.  879.  Asin. 
129,  male  Asin.  129,  tace  Cas.  213,  nisi  Truc.  624:  hier  werden 
bei  meo  tuos  die  Freunde  der  Synizese  sich  für  diese  entscheiden, 
bei  den  übrigen  Worten  wird  man  Kürzung  in  der  gesprochenen 
Sprache  annehmen.  Mit  Abfall  des  s  wird  man  rechnen  bei 
nm,is  Epid.  322,  satis  Cas.  187  (Jachmann  S.  49=*),  quibus  Trin. 
283,  sumus  Capt.  216.  Auch  bei  quid  istuc  und  et  istiic  (Epid.  75. 
Trin.  246)  wollen  wir  einmal  annehmen,  daß  es  mit  der  Quantität 
der  ersten  Silbe  von  iste  seine  besondere  Bewandnis  habe  ^).  Aber 
gegen  quod  ecbibit  Trin.  249  weiß  auch  Jachmann  Nichts  stich- 
haltiges vorzubringen.  Auch  gegen  söpor  manhs  calvitur  Cas.  167 
spricht  Nichts    als    der  Wunsch,    die   IK   auszuschalten.     Aber   es 

1)  Marx  Ber.  Sachs.  Ges.  1907  S.  166. 
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kommen  noch  einige  von  Jach  manu  nicht  erwähnte  Stellen  hinzu  ^). 
Cas.  149  täce  atque  abi,  das  ängstliche  Gemüter  mit  den  vielen 
Beispielen  für  Kürzung  von  atque  bei  Müller  Prosodie  S.  292  zu- 
sammenstellen mögen:  Trin,  232  bona  (bonis  P)  sibi  haec  expetunt. 
Wir  haben  also  vier  Fälle  von  IK,  gegen  die  auch  ein  Skeptiker, 
wenn  er  nur  unbefangen  ist,  Nichts  einwenden  kann.  Ganz  abge- 
sehen von  den  Fällen,  in  denen  die  Synizese  oder  die  pyrrhicliische 
Messung  des  Wortes  in  der  Umgangssprache  zweifelhaft  ist. 

Die  Frage  ist,  ob  wir  ein  Recht  haben,  mehr  zu  erwarten. 
Wir  finden  auch  hier  die  Neigung,  die  aufgelöste  Hebung  Wort- 
anfang bilden  zu  lassen,  und  zwar  womöglich  den  Anfang  eines 
mehr  als  zweisilbigen  Wortes.  Trifft  der  Pyrrhichius  nicht  auf 
den  Anfang,  so  handelt  es  sich  stets  um  die  Tonsilbe  (außer  Gas. 
195  däre  sed  ipsüs  eam  amat.  Trin.  248  nön  satis  id  est  mali), 
oft  wie  bei  den  Bakcheen  um  die  Kompositionsfuge,  z.  B.  Anjph. 
230  Vota  suscipere.  Cas.  214  adpröpera  amabo.  Most.  141  obtigere 
ea.  Auch  hier  gilt  also  die  von  Exon  gemachte  Beobachtung,  und 
Betonungen  gegen  den  Sprachakzent  werden  gemieden.  Trotzdem 
könnten  immer  noch  z.  B.  Worte  wie  bonos  und  Gruppen  wie  quid 
est  gekürzt  werden,  aber  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  mit  ilner 
ursprünglichen  Quantität  Verwendung  fanden,  war  eben  im  Ver- 
gleich zu  lamben  und  Trochäen  größer.  Ein  Vers,  der  iambisch 
lautete:  quin  si  voluntate  nolet,  vi,  extrudam  foras  (Mil.  1124) 
würde  in  kretischer  Fassung  etwa  so  aussehen:  si  voluntate  nolet, 
vi  trudam  foras. 

Die  ganze  Frage  wäre  nicht  so  wichtig,  hätte  nicht  Jachmann 
an  seine  Behauptung  von  dem  Fehlen  der  IK  in  Kretikern  und 
Bakcheen  weitere  Folgerungen  geknüpft.  Die  IK  sei  ein  vulgäres, 
aus  der  unteren  Schicht  stammendes  Sprachelement.  Als  sie  auf- 
kam, gab  es  schon  eine  hohe,  feierliche  Poesie  im  saturnischeu 
Versmaß;  diese  wehrte  sich  gegen  die  vulgäre  Tendenz  zur  IK  und 
nahm  sie  nicht  auf,  wenigstens  soweit  sie  literarisch  war.  Als 
dann  Livius  die  Metrik  des  Dramas  schuf,  hielt  er  die  IK  von-  Kreti- 
kern und  Bakcheen  fern,  weil  er  diesen  das  Ethos  des  Saturniers 
geben   wollte,    ließ   sie   dagegen   in  lamben  und  Trochäen   zu,    um 


1)  Cas.  627  cave  tibi  Cleosirata  kommt  nicht  in  Betracht;  denn  nach 
SeyfFerts  Nachweis  Philol.  29,  387  ist  das  Wort  überall  dreisilbig  zu  lesen. 
Unbedingt  sicher  scheint  mir  das  nicht;  die  Namen  Cleobula,  Cleomaehus, 
Theodoromedes,  Theotimus  erfordern  auch  nirgends  die  Synizese  von  eo,  und 
Theopropides  (dessen  Zusammenhang  mit  &to7iQoni(^rjg  nach  K.  Schmidt 
Herm.  37  S.  210  Niemand  bezweifeln  wird)  schließt  sie  aus;  vgl.  Schoells 
Ausg.  der  Most.  p.  XXXVI  und  Leos  Messung  von  V.  784. 
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ihueu  Jas  Aristotelische  ÄfizrixoV  zu  verleihen.    —    Hier  kann  ich 
nicht   mitgehen.     Ich  will  einmal   die  Prämisse  zugeben,    daß  die 
IK  dem  Saturnier   fremd   ist:    liegt   dann   nicht   die  Erklärung  in 
Jachmanns  Beobachtung   (S.  63),    daß   der   saturnische   Rhythmus 
dazu  nicht  im  mindesten  einlud?     Die  ganze  Scheidung  von  unterer 
und  oberer  Sprachschicht,  von  vulgär  und  literarisch  erscheint  mir 
für  das  Rom    um   die  Wende   vom  4.  zum  o.  Jahrh.    (um    das  es 
sich   nach   Jachmanns   Ansicht  ungefähr    handelt)    nicht    zulässig. 
Die  alte  saturnische  Poesie  ist  ja  keine  Literatur,  und  eine  Schule, 
die  eine  höhere  literarische  Sprachschicht  schaffen  konnte,  iiab  es 
nicht;    die  Sprache  der  Nation  bildete  wirklich  noch  eine  Einheit, 
die  erst  später  durch  die  Unterschiede  der  Bildung  zerstört  wurde. 
Hätte  es  aber   wirklich   eine   vulgäre  Schicht  im  Sinne  Jachmanns 
gegeben,  so  konnte  Livius,  der  doch  hauptsächlich  Tragödien  über- 
setzte,   sich    auch   im  Dialoge  nicht  an  sie  anlehnen;    auch    seine 
Fragmente  zeigen  noch,    daß   er   aus   der   ihm  vorliegenden  Poesie 
(die    sich   gar   nicht  ausschließlich  in  Saturniern  bewegt  zu  haben 
braucht)  allerlei  Archaismen  aufnahm,  teils  aus  metrischer  Bequem- 
lichkeit teils  um  den  Ton  zu  steigern.     Sollten  ferner  Kretiker  und 
Bakcheen  durch  den  Ausschluß  der  IK  auf  ein  höheres  Ethos  ge- 
hoben werden,  so  müßten  wir  dasselbe  für  die  Anapäste  erwarten: 
diese  machen  aber  bekanntlich  von  der  IK  einen  viel  zügelloseren 
Gebrauch    als   lamben    und   Trochäen,   ja    sie    lassen    sogar    viele 
sprachwidrige  Betonungen  zu,  die  sonst  tunlichst  gemieden  werden. 
Was  Jachmann   über   die  Greschichte    der    IK   und  Endsilben- 
kürzuug  sagt,  mögen  Berufenere  nachprüfen.     Es  ist  gewiß  richtig, 
daß  seit  Ennius'  Annalen  die  IK  zurückgedrängt  wird  (aus  der  Lite- 
ratur:   wie   sich    die   lebende  Sprache    verhielt,   ist  eine  Frage  für 
sich):  das  gibt  uns  aber  kein  Recht,  gegen  die  später  auftretenden 
vereinzelten  Fälle  mit  Feuer  und  Schwert  vorzugehen.     Und  Eines 
ist    zweifellos    und    von    Jachmann    mit    Unrecht    bestritten:    die 
Kürzung  des  auslautenden  o  nimmt  ihren  Ausgang  von  iambischen 
Worten:    das    kann    man    aus    den    sorgfältigen   Sammlungen    von 
Hartenberger  ^)  bequem  ersehen.     Daß    das   mit  der  IK   nicht  zu- 
sammenhängt, wird  nicht  leicht  Jemand  glaublich  machen. 


1)  De  0  fiuali  apud  poetas  Latinos.     Boun  1911.     Vgl.  dazu  o.  Bd.  VI 
S.  378. 
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Sprachliche  Untersuchungen  zu  Homer 

I.    Die  attische  Redaktion  des  Horaertextes. 

1. 

Laugst  ist  anerkannt,  daß  der  homerische  Text,  wie  wir  ihn 
aus  den  Handschriften  und  den  Zeugnissen  der  Alten  kennen, 
attische  Färbung  zeigt,  also  seine  letzte  uns  zugängliche  Gestalt 
in  einer  Gegend  und  einer  Zeit  erhalten  haben  muß,  wo  das 
Attische  herrschte  i). 

Allerdings  gerade  das,  worin  das  Attische  am  fühlbarsten 
vom  Ionischen  abgeht,  qq  für  ga,  tt  für  aa,  ö  in  best.  Fällen  für 
Tj,  ist  so  gut  wie  nicht  in  den  Homertext  gedrungen,  qq  und  tt 
ließ  das  attische  Stilgefühl  ursprünglich  überhaupt  nicht  in  höherer 
Darstellung  zu,  wie  die  Tragödie  und  die  älteste  Kunstprosa  zeigt; 
natürlich,  daß  man  es  auch  von  Homer  fernhielt  ä).  Ebenso  war 
7j  der  für  den  epischen  Stil  charakteristische  Vokal,  an  den  man 
ohne  Not  nicht  rührte,  ä  bei  Homer,  soweit  es  nicht  auch  ionisch 
ist,  wie  in  den  drei  durch  -/Mlog  /vag  axiq  repräsentierten  Fällen, 
ist  bekannthch  in  der  Regel  äolisch^).     Als  Attizismus  wird  man 


1)  Sayce  Introduction  '^  II  204;  Nauck  Odyssee  I  p.  XIV.;  Fick 
Odyssee  3  u.  Bezzenb.  Beitr  30,297;  Wilamowitz  Homer.  Untersuch.  257 f., 
wo  jedoch  manches  auch  Ionische  mit  verwendet  ist,  und  (betr.  Abtönung 
auf  das  Attische  in  Piatos  Homerzitaten)  297 ;  Monroe  Grammar  of  the 
Hom.  dial.  394 f.;  G.  Murray  Eise  of  the  Greek  epic  257.  319  (vgl  213); 
Cauer  Grundfragen  d.  Homerkritik.  135;  R.  Herzog  Die  Umschrift  der 
älteren  griech.  Litt,  in  d.  ion.  Alphabet  61.  —  Einzelnes  in  diesem  Sinne 
z.  B.  Brugmann  Sachs.  Berichte  1897,  185;  Lagercrantz  Zur  griech.  Laut- 
gesch.  35  ff.  135;  Bally  Mem.  See.  ling.  13,  24  und  bes.  Ehrlich  in  seinen 
verschiedenen  Abhandlungen.  Vgl.  Verf.  Vermischte  Beiträge  6  u.  Indog. 
Forsch.  14,  37 A.  —  Cauer  Ehein.  Mus.  69  (1914)  77  Anm.  fordert  dazu 
auf,  die  Spuren  des  attischen  Einflusses  zu  sammeln  und  zu  prüfen. 

2)  Man  pflegt  freilich  das  qq  von  'iQQS  eogire  ^qqs'tco  fQowv  sqqovti  auf 
QO  zurückzuführen.  Ehrlich  Untersuch.  54  auch  das  von  ^nnÜQqo&oq.  Aber 
wie  vereinigt  sich  dies  mit  äolischer,  ionischer  und  sonstiger  homerischer 
Lautgewohnheit?  Wenn  uxpooQog  mit  nuUvoooog  zusammengehört,  könnte 
QQ  st.  QO  einfach  dissimilatorisch  sein. 

3)  Unter  den  Beispielen  von  «  :  >y  machen  Schwierigkeit  die  Formen 
der  3.  sg.  impf.  act.  der  Verba  auf  -vrjfxi:   einerseits  ^Säuva  E  391.   S  439. 

Glotta  VII,  2/3.  11 
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etwa  ccv^riQävrj  CD  347  gelten  lasssen  müssen  (Indog.  Forsch.  14,  370 
Anm.);  vielleicht  auch  avy'^  gegenüber  rein  ionischem  i^'jf^.  Daß  es 
bei  Homer  -i^iQog  ^igi  rjSQa  und  '»jlgiog  heißt,  nicht  wie  im  Attischen 
«£p-,  ist  kein  Gegengrund  gegen  diese  Auffassung.  Bei  solchen 
unwillkürlichen  Textänderungen  darf  man  keine  Konsequenz  ver- 
langen. Auch  war  im  Attischen  selbst  ar^q  wahrscheinlich  früher 
vorhanden  als  die  Formen  mit  aeg-  und  in  diesen  das  a  erst  nach- 
träglich unter  dem  Einfluß  der  durch  Dissimilation  bedingten  No- 
minativform für  ri  eingetreten  ^).  —  Vielleicht  gehört  hierher  auch 
ZV  541  tV^'  Alvtag  'Acpagr^a  ....  zvipe^).  Sonst  heißt  es  bei  Homer 
immer  ^Iveiag  mit  demselben  Ausgang  wie  in  '^Eg/xeiag:  dies  ein 
äolisches  Erbstück.  Ionisch  mußte  der  Name  etwa  ^iverig  lauten ; 
demgemäß  ALNEE2  auf  der  Vase  von  Vulci  5293  Gollitz-Bechtel 
(Kretschmer  Die  griech.  Vaseninschr.  62).  In  Attika  sagte  man 
^Ivmg:  so  die  Vasen  fast  ausschließlich  (Kretschmer  130);  dazu 
Sophokles  fr.  344,  1  Alviag  6  TTJg  ■S^eou  mit  sicher  kurzer  Pänul- 
tima  und  Rhes.  585  Alveav  zweisilbig.  —  In  v.Qaviu)  Q  48  statt 
des   zu  fordernden  *Y.Qrjviii)   hat  Bechtel  Lexilog.  204    einen  Atti- 

-P  52.  270  (immer  am  Versausgang)  und  t)«//r«  //  103  (am  Verseingang), 
ixiovu  7]  182.  y.  356.  r  53  (am  Versausgang),  nCrvü  *  7  (am  Verseingang), 
anderseits  xigvrj  mitten  in  dem  Verse  |  78  =  tt  52  h'  rf'  «(>«  xcaavßio)  xiorrj 
fAiXu]dia  o'ivov,  während  das  Präsens  in  den  entsprechenden  Formen  regel- 
mäßig VT}  zeigt:  Säfxvri^i  E  893,  dä^vriai  viermal  (neben  normalem  SiaaxiS- 
vaai  E  526.  ntwäg  l  392).  Ist  das  -va  ein  stehengebliebener  Äolismus? 
oder  spiegelt  sich  im  homerischen  Gebrauch  das  Schwanken  des  Ionischen 
wieder,  das  neben  Formen  wie  axC^vriai  bei  Heraklit  fr.  91  auch  Übergang 
jn  die  Weise  der  Kontrakta  zeigt:  die  3.  sg.  ind.  xiQva  Hdt.  IV  52,  8.  66,  2, 
die  3  pl.  ind.  nnganitvöiai.  Samos  5702,  20  Coll.-Bechtel.  Daß  bei  Homer 
nur  die  Präteritalform  diesen  Übergang  aufweist,  wäre  auch  zu  begreifen. 
Die  III.  sg.  Impf,  nimmt  ja  auch  sonst  bei  den  Verben  auf  -fxt  gern  die 
Endung  -t  an:  Homer  und  attisch  Ui,  {^)t(0-h  {^)S(Sov  (vgl.  ^SlSovg),  Homer 
öucEi  gegenüber  attischem  «ott;,  homerischem  «//  fi  325.  C  458.  clviart}  Sl  515. 
689,  wo  allerdings  für  Homer  die  Möglichkeit  besteht,  daß  das  et  ov  Atti- 
zismus  für  rj  w  ist.  Eine  3.  sg.  Impf,  auf  -vri  scheint  überhaupt  sonst  nur 
in  Appians  SitaxtSvTq  bezeugt.  —  Aber  bei  dem  allem  ist  die  eigentümliche 
Verteilung  der  Formen  nicht  erklärt:  -vü  im  Verseingang  und  -ausgang, 
-VI]  im  Versinnern. 

1)  Vgl.  über  driQ  Buttmann  Lexilogus  1,  115 ff.  Hoffmann  Griech. 
Dialekte  3,  353f.  Brugmann-Thumb  Griech.  Grammatik  37.  —  Über  die 
Abgrenzung  zwischen  iqsQwg  „in  der  Luft"  und  r]^(}iog  ,,in  der  Morgenfrühe" 
zuletzt  Bethe  Homer  I  178  Anm. 

2)  Statt  evr^'  Aivtag  lasen  evioi  lt.  Didymus  Aivtiag  J"  und  mit  ihnen 
einige  Handschriften  und  mehrere  neuere  Herausgeber,  was  für  den  Zu- 
sammenhang keine  Verbesserung  bedeutet. 
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zismus  erkannt.  —  Auch  xpöTog  KQäTi  nebst  /.qcctcov  y^gaalv  -/.gd- 
T€0(pt  statt  des  von  Zenodot  geforderten  KQT^Tog  y.QKjTi  sind  wohl 
so  zu  deuten.  Das  zugehörige  /.dgri  blieb  trotz  att.  ■/.dgä.  Die 
Formen  ■/.dgrjTog  y-ccQrjTL  yiagr^arog  naQ^ari  /.aQ^aza  yidgrjva  /mqiJ- 
viov,  für  die,  da  attische  Entsprechungen  fehlten,  Einsetzung  von 
ä  nicht  in  Frage  kam,  stützten  ein  auf  xa^-  folgendes  i].  Und 
für  '/.grjd^sv  gab  es  auch  keine  attische  Entsprechung  i). 

Ebenso  wie  a  für  r^,  ist  ov  für  so,  sov  im  ganzen  unerhört: 
iou.  £0,  £v  saß  für  die  in  Betracht  kommenden  Wortformen  ver- 
möge seiner  Häufigkeit  so  fest,  daß  ov  als  Verletzung  des  epischen 
Stils  empfunden  worden  wäre.  Immerhin  in  allen  unsern  Hand- 
schriften V  78  dvEQQt'movv  und  Ä  11  rcovtOTtOQOvöiqg''^). 

Dazu  ein  interessanter  Fall  von  zwei  zusammengehörigen 
Formen,  von  denen  sicher  die  eine  attisch  sein  muß,  ohne  daß 
wir  bestimmt  sagen  können,  welche  es  ist:  Das  Attische  bildet  das 
Futurum  von  of.ivvf.ii  ganz  nach  der  Weise  der  Verba  liquida 
(z.  B.  ofxov/uai  Arist.  Nub.  246.  cfiOvf.iE&a  Arist.  Lys.  193.  6f.iov- 
fievoi  Dem.  7,  10;  —  Ifif]  Arist.  Nub.  247;  —  ofxeiod^ai  Xen.  Hell. 
13,  11.  Dem.  39,  3.  54,  28),  sodaß  man  eine  Grundform  ^ofito- 
fx(XL  *  cfüsezai  voraussetzen  muß.  Das  fällt  insofern  auf,  als  die 
Wurzel  ofio-  lautet  und  ein  Aorist  wfioaa  und  ein  Perfekt  df.ii6- 
fio/M  neben  sich  gerade  so  Fut.  "^  6f.i6of.iai  fordern,  als  neben  ojXeoa 
oXcolsKa  ein  olico  und  neben  srtäqdaa  ,,vendidi"  ein  homerisches 
Tteqdav  steht.  Nun  bietet  Homer  {.A  233.  /  132.  0  373.  v  229) 
das  Futurum  ofiovfiai,  das  nach  homerischer  Phonetik  auf  *0|tioo- 
fxai  zurückgehen  muß,  also  gerade  die  Form  des  Futurums  vor- 
aussetzt, die  man  konstruieren  muß  (Monroe  Grammar  of  the 
Homeric  dial.  ^  57  §  65.  Jacobsohn  Philol.  67,  350  f.).  Dann  wird 
wahrscheinlich,  daß  auch  die  attischen  Formen  mit  -ov-  auf  -oo- 
zurückgehen,  und  ofiElxaL  of-iEio^ai  an  Stelle  von  ^ofiovrat  *6fiovo- 
^ai  getreten  sind,  weil  sonst  im  Futurum  einem  -ovfiac  -ovfievog 
usw.  ein  -elxai  -Etoi^ai  usw.  entsprach.  Somit  setzt  Of-ielzat  die 
attische  Kontraktion  von  eo  zu  ov  voraus.  Wenn  sich  also  bei 
Homer  /  274  (sowie  bei  Hesiod  E  194)  diese  Form  dfxelTaL  findet. 


1)  Über  xgäaTog  xgctari  xQÜara  siehe  unten,  ebenso  über  xQura  ^  92.  — 
Ist  xaQttdoxHv  bei  Herodot  YII  163,  9.  168,  11  Attizismus  des  Verfassers 
oder  der  Überlieferung?  Ehrlich  KZ.  38,  87  betrachtet  das  ü  hier  und  in 
Hippokrates  Ithxqktis  als  echt  ionisch. 

2)  Über  die  bekanntlich  dreisilbig  lesbaren  Genetive  äsiovg  aneiovg 
wage  ich  nicht  abzusprechen.  Es  fällt  mir  schwer  ihr  ov  als  ionisch  an- 
zuerkennen. 

11* 
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kann  sie  nur  eine  durch  attischen  Einfluß  erfolgte  Umgestaltung 
von  *dfiovTaL  sein.  —  Oder  aber  niiivvfxt  hat  eben  doch  sein  Fu- 
turum ursprünglich  auf  -iof-iai  gebildet.  Dann  ist  das  homerisch- 
hesiodische  o^ieiraL  richtig,  aber  Homers  oi.iovf.iai  Attizismus  für 
*6fiev(xai.  Diese  Erklärung  scheint  zunächst  weniger  wahrschein- 
lich, erstens  von  der  obigen  morphologischen  Erwägung  aus; 
zweitens  weil  ov  für  eo  bei  Homer  sonst  fast  unerhört  ist.  Aber 
dafür  könnte  Aristoph.  Lys.  183  (naQifaive  f.idv  xov  oq-aov,  wg)  ofiuJ- 
fiE^a  zu  sprechen  scheinen,  das  man  allgemein  auf  *  6(.isofieS^a 
zurückführt,  Ahrens  2,  110 ff.  und  Bechtel  Vokalkontr.  95  unter 
Vergleichung  des  noch  unerklärten  herakleotischen  eiiieTQio)i.iEg, 
HETQLi6}.iEvai,  Elmsley  und  Solmsen  KZ.  32,  538  mit  der  Änderung 
6ixt6[Ae^a  nach  f.ioyiOf.iEg  adiv.iof.iEg  Aristoph.  Lys.  1002.  1148.  Aber 
könnte  ofiuöfXEi^a  nicht  Fehler  der  Überlieferung  oder  gar  des 
Dichters  sein  für  '^of.uofiEd^a  aus  ^  of.ioöf.iE&a'^  —  Leider  kommt 
uns  hier  die  ionische  Überlieferung  nicht  zu  Hilfe^). 

Entsprechend  setzt  Ehrlich  KZ.  38,  80  f.  auch  die  Schreibung 
0)  für  einsilbiges  eco  (dgyEvviöv  2  529,  -/.gid^töv  A.  (39.  qiC,(j)v  Q>  243 
—  üaqoüyv  E  124  —  ar/Mg  X  336  —  w  für  eco  im  Konjunktiv) 
auf  Rechnung  der  „anflugartigen"  Attikisierung.  Ebenso  die  Schrei- 
bung ri  für  einsilbiges  £«  in  /?  421  dyiQaii  und  o  201  alvonad^ij, 
während  an  den  andern  von  La  Roche  Homer.  Untersuch.  I  146  f. 
verzeichneten  Stellen  -Ea  und  -?j  neben  einander  überliefert  sind  2), 

Schulze  hat  KZ.  38,  286ff.  nachgewiesen,  daß  Homer  für  sonst 
übliches  (immerhin  einsilbig  gesprochenes)  ocpiiov  eine  Form  oq>Mv 
ohne  E  hat,   wenn  a^rwv  folgt  (M  155.  T  302)  3),  und  ebenso  bei 


1)  Jacobsohn,  der  ofxov/uai,  auch  aus  -oofiai  deutet,  erklärt  ofiihai  aus 
der  Analogie  der  Futura  auf  -itnca  (Philol.  67,  351).  Aber  wo  ist  die 
Ähnlichkeit?  Auch  bleibt  trotz  Ehrlich  KZ.  38,  82  zu  beweisen,  daß  es 
bei  Homer  ein  Futurum  II.  von  -/fw  gab.  —  Nach  Fick  Ilias  502  u.  Bechtel 
Vokalkontraktion  95  f.  ist  ofxovixai  bei  Homer  Attizismus  für  einen  futurisch 
gebrauchten  Konjunktiv  *o/.io}fic(i,:  dies  eine  wenig  glaubhafte  Form. 

2)  Anders  Jacobsohn  Philol.  67,  350A.  34.  Beachtenswerter  als  seine 
ionischen  Beispiele  für  w  aus  fw  ist  ^Tjf^ag/ojv  neben  Sri/uanx^ioi'  auf  dem 
alten  Kyrbis  von  Chios  (v.  Wilamowitz  Nordion.  Steine  67)  und  clQyvQcd  auf 
der  dem  VI.  Jahrhundert  zuzuweisenden  Terapelrechnung  von  Ephesos  (In- 
scriptiones  ed.  Solmsen  ^  no.  46  A  2). 

3)  Eine  eigentümliche  Vertauschung  von  -cov  mit  -iwi'  im  Genetiv  pl. 
zeigt  das  bei  Hesiod  E.  235  überlieferte  r^fucoT^cüv  (wofür  ein  Teil  der 
Handschr.  sogar  x^e/ncardcov)  als  Ausgang  eines  Hexameters.  Sonst  kommt 
bei  Hesiod  von  dem  Stamme  »i/xiar-  nur  der  Akkusativ  S^juiarng  (immer 
am  Versausgang:  Th.  85.  E.  9.  221)  vor:  offenbar  ist  dies  von  den  Urhebern 
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Hesiod  (Th.  34)  ocpäg  avxnvg  einfachem  ocptag  gegenübersteht,  und 
daß  Apollonios  Rhod.  durch  sein  ocpäg  avzovg  (1  961)  gegenüber 
sonstigem  aq>€ag  das  Alter  dieser  Unterscheidung  gewährleistet. 
Also  kann  nicht  ein  trivialer  Fehler  der  Schreibung  dahinter 
stecken,  wie  Ehrlich  Untersuch.  65  anzunehmen  scheint.  Schulze 
erklärt  die  Erscheinung  im  Anschluß  an  J.  Schmidts  bekannte 
Lehre  aus  Proklise  der  a^-Formen  vor  avr-;  danach  Sommer  Glotta 
I  234  f.  mit  weiteren  Folgerungen  *).  Nun  stehn  der  Schmidt'- 
schen  Theorie  starke  Bedenken  entgegen,  worüber  zuletzt  Ed.  Her- 
mann Indogerm.  Forsch.  34,  339.  Aber  gesetzt  auch,  sie  sei  im 
allgemeinen  berechtigt,  läßt  sie  sich  doch  hier  kaum  anwenden. 
Erstens  folgt  aus  den  Singularformen  des  Reflexivums  nicht  ohne 
weiteres,  daß  acpecov  dem  folgenden  avTcöv  im  Akzent  unterge- 
ordnet war.  Zweitens  stimmt  Homers  viermaliges  oq)eag  avrovg 
schlecht  zu  der  Regel.  Denn  daß  diese  bei  Homer  eben  nur 
ofpiiov  erfaßt  hätte,  noch  nicht  acpiag,  und  dieses  erst  bei  Hesiod 
ihr  unterstellt  worden  wäre,  wie  Schulze  annimmt,  ist  wenig 
glaublich.  Endlich  wird  T  302  f.  €7tl  d'  iotEvcL%ovTo  ywaiKsg  Ild- 
TQoytXov  fCQ6g)aaiv  aq)ojv  d^  avTwv  %ride  exaorri  durch  Schutzes 
Erklärung  nur  zur  Hälfte  erklärt.  Hier  steht  nicht  bloß  ocpiöv 
statt  des  zu  erwartenden  ocpiwv.  Das  weibliche  Subjekt  fordert 
auch  avT6iüv,  wie  Herodot  I  150,  9  (sTtidislXovTÖ  ocpeag  al  evösAa 
noki^g  '/.al  STtoujaavTO  acpeiov  avTSCJv  Tto'kirjrag) ^  und  Hippokr. 
de  aere  I  55,  18.  Kühl  (=  II,  58,  8  Littre)  rjv  {ai  toQui)  did- 
(pOQOi  scüOi  f-dya  Gq)€cov  avTscüv  bei  derartigem  Subjekt  es  tat- 
sächlich haben.  Durchaus  ist  eine  Erklärung  des  oq^cov  zu  fordern, 
durch  die  das  avtwv  von  T303  mit  erklärt  wird.  Eine  solche  bietet 
•  sich  in  Eulenburgs  Annahme  eines  Attizismus  (IF.  15,  165.  169). 
Die  anaphoriscb  enklitischen  a^-Formen  waren  dem  lebendigen 
Attischen  ganz  fremd,  die  reflexiv  orthotonischen  schon  im  V. 
Jahrhundert  nur  in  Verbindung  mit  avr-  geläufig  ^).     Im  homeri- 


der  Hesiodvulgata  als  S-sf^iarag,  Akkusativ  pl.  nach  der  I.  Dekl.,  gefaßt 
worden.  Diese  Akzentuation  S^f/Liiarag  hat  sich  aber,  wenn  hierin  auf 
Rzachs  Ausgabe  Verlaß  ist,  nicht  in  die  Handschriften  vererbt.  Daß  der 
Dichter  ^efiiarcov  d^s/uiarag  gewollt  hat  gemäß  dem  d^sf^iarsg  usw.  Homers, 
ist  selbstverständlich. 

1)  Sommer  läßt  auch  das  -«?  in  att.  rjfiäg  vfiäg  acfccg  aus  den  Ver- 
bindungen mit  avTovg  stammen;  was  durch  altatt.  xpivSäg  widerlegt  wird. 
Vgl.  auch  oarä  evcfvä. 

2)  Wenigstens  in  den  Inschriften:  Meisterhans -Schwyzer  153,  3.  — 
Auffällig    oft   verwendet  Polyb.  atfiat  und  acfclg  ohne   avToTg  avrovg  direkt 
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sehen  und  hesiodeischen  Text  wurde  gerade  das  nur  attikisiert, 
was  eine  attische  Entsprechung  hatte;  daher  bheb  0(p-  ohne  fol- 
gendes avt-  unangetastet.  Umgekehrt  war  es  natürlich,  daß  man 
bei  aq)6a)v  avzicüv  das  attische  -mv  in  beiden  Gliedern  einführte. 
Man  machte  aber  selbstverständlich  vor  den  Stellen,  wo  der  Vers 
eine  zweisilbige  Form  mit  e  forderte  oder  empfahl,  mit  dem  Atti- 
kisieren  Halt,  also  ist,  was  bei  Schulze  Schwierigkeit  machte,  das 
homerische  acpiag  avzovg  ccQZvvavTeg  (TU  43)  und  Ttv/MLoiev  ocpeag 
avTOi'g  (i-i  225)  von  unserm  Standpunkt  ganz  normal.  —  Die  Spuren 
desselben  Gegensatzes  bei  Hippokrates  (Schulze  KZ.  38,  288. 
Diels  Hermes  48,  388  A.  2)  sind  sehr  einfach  als  ein  Attizismus 
zu  erklären,  freilich  nicht  als  ein  solcher,  der  in  so  hohes  Alter- 
tum hinaufreichte,  wie  der  homerisch-hesiodeische.  —  Konsequent 
wurde  allerdings  diese  Attikisierung  nicht  durchgeführt,  r^f-ikov 
vf.i€a)v  und  zweisilbiges  rji.ieag  vj-ieag  blieben ,  obwohl  ihnen  doch 
attische  Formen  ohne  e  genau  entsprachen  und  ohne  Störung  des 
Verses  substituiert  werden  konnten,  von  der  Angleichung  an  diese 
verschont:  aber  das  Attikisieren  ist  überhaupt  bloß  in  einigen 
Fällen  konsequent,  meist  nur  sporadisch  eingetreten i). 

reflexiv,  z.  B.  I  83,  11.  84,  11.  88,  8.  X  7,  3.  Ist  das  ein  lonismus  der 
Koine  ? 

1)  Im  Anschluß  hieran  ein  Wort  über  eine  angebliche  homerische 
Misbildung,  das  zweimalige  -üg  im  Akk.  pl.  des  Personalpronomens:  n  372 
jUjjd"  fjfj.ae  vnsxcfvyot  und  E  569  fiiya  Jg  aipäg  clnoaqyrjXsis  novoio.  Da 
beide  Akkusative  vor  der  Cäsur  y.cau  tq.  tq.  stehen,  kann  man  dafür  Formen 
auf  -f,  also  ix^i-i^  und  a^^f,  einsetzen;  aber  damit  ist  ihr  Dasein  nicht  er- 
klärt. Sommer  Glotta  I  234  hält  die  Formen  für  reine  Fiktionen,  mit  der 
Begründung,  daß  die  attischen  Tragiker  „wie  bekannt"  von  ri^ug  vfiag  gar 
nichts  wissen.  Hierin  hat  er  sich  von  den  Wortführern  der  Tragikerkritik 
(auch  von  Krüger  Griech.  Gramm.  II  §  25,  1,  18  und  Kühner-Blaß  I  591") 
verblüffen  lassen:  Sophokles  bietet  im  Philoktet  222  für  -«?  einen  Beleg, 
an  dem  nichts  ausgesetzt  werden  kann,  als  daß  er  der  einzige  ist,  den  das 
Metrum  sichert:  noücg  ncaqug  uv  vuag  ^  yivovg  ttots  rvyocu  uv  «/tiwj' (mit 
derselben  Verbindung  von  tiütqu  und  yh'og  wie  N  354  >j  ^av  ccjU(fOT^Qoiai,v 
o^ov  yivog  ^'J"  T«  ticctqt]).  Durch  die  Umstellung  nciTQceg  vf^clg  uv  wird  die 
Stellung  von  uv,  durch  die  Umstellung  nÜTQug  uv  ri  yivovg  ifing  die  von 
vf^äg  verschlechtert.  Außerdem  ist  an  nicht  wenigen  Stellen  der  Tragiker 
-üg  wenigstens  möglich.  Und  warum  sollte  es  einen  Akkusativ  auf  -üg  im 
Personale  nicht  gegeben  haben  ?  Der  alte  Nominativ  auf  -eg,  wie  er  in 
dor.  ß^fV,  äol.  ufj.fisg  vorliegt  (und  nach  Solmsen  KZ.  44,  209  ff.  bei  Homer 
für  das  -fT?  von  rifxtZg  vfxiig  einzusetzen  ist)  fordert  geradezu  einen  solchen. 
—  Hiernach  betrachte  ich  rjfiag  n  372  als  echt,  während  man  wohl  unent- 
schieden lassen  muß,  ob  das  aif^^ag  E  569  dem  Verf.  angehört  oder  für  ff(^s 
hineinkorrigiert  ist. 
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Endlich  liegt,  wie  schon  Solmsen  Untersuch.  221  A.  1  ge- 
sehen hat,  spezifisch  attische  Kontraktion  vor  in  W  72  rijU  jue 
eiqyovGi  ipvxa',  wo  der  falsche  Hiat  ursprüngliches  eJoyovoi  fordert 
(Buttmann  ^  2,  170  A.  nach  Bentley);  die  lonier  kennen  nur  ^gy- 
im  Anlaut. 

Nicht  sicher  attisch  ist  die  Kontraktion  in  a/.ovTe.  Ob  die 
lonier  a/jov  nach  dem  Lautgesetz  oder  de'Mov  im  Interesse  der 
deutlichen  Entsprechung  mit  Ixw'v  sagten,  läßt  sich  vorderhand 
nicht  ausmachen  (Hoffmann  Griech.  Dial.  o,  322).  Und  für  das 
älteste  Attisch  wird  aayuov  neben  a/uov  bekanntlich  durch  Drakons 
Gesetze  gesichert  (IG.  I  61,  34.  Meisterhans  3  74  §  27,  2).  Daß 
für  Homer  selbst  av.ovie  statt  di/.ovie  unursprünglich  ist,  wird 
durch  das  Fehlen  der  Kontraktion  in  allen  andern  Formen  des 
Wortes  und  durch  die  metrische  Verwendung  von  a/.ovvs  nahe 
gelegt.  Nur  muß  der  Einwand  berücksichtigt  werden,  den  Lud- 
wich Hom.  Textkrit.  2,  342  der  gedankenlosen  Einsetzung  von 
aeyiovre  in  den  Text  entgegenhält:  warum  wurde  denn  gerade 
ds'Aovze,  wenn  es  ursprünglich  war,  durch  Kontraktion  entstellt, 
alle  sonstigen  Formen  von  day.cov  anangetastet  gelassen?  Nun 
erstens  darf  man,  wie  schon  wiederholt  bemerkt,  bei  den  ver- 
schiedenen Attikisierungen  und  sonstigen  Modernisierungen  keine 
strikte  Konsequenz  erwarten.  Sodann  wäre  nicht  undenkbar,  daß 
man  dey.ovre  TtETtöS^rjv,  die  einzige  Verbindung,  in  der  dtv.ovie 
vorkam,  der  vielen  e  wegen  als  übler  klingend  empfand,  als  das 
modernisierte  cckowe  TZETead-r^v.  Von  den  andern  Formen  von  cc8/,ojv 
enthielt  nur  der  Nominativ  plur.  ein  zweites  e,  und  dieser  hatte  an 
seiner  einzigen  Belegstelle  K  489  dexovTEg  sf.i(^  nur  Ein  £  un- 
mittelbar hinter  sich,  und  dieses  erst  noch  durch  die  Cäsur  davon 
getrennt. 

Ganz  außer  Zweifel  steht  attischer  Ursprung  bei  den  Augmen- 
tierungen  IcogyEi  eor/uEL  (denen  gegenüber  ioi/xoav  iV  102  über- 
rascht), während  fjÖEi  usw.  für  {ß)6iÖEi  auch  ionisch  sein  kann. 
JT  21  bieten  zwar  die  besten  Handschriften  das  attische  Ilr^licog, 
aber  das  ursprünglichere  IlrjXsog  Ur^lrfOg  ist  als  Variaute  erhalten. 

In  Aristarchs  Text  war  das  Wort  für  ,, tausend"  in  i-vviaxEiloi 
dE/MXELXoi  mit  El  geschrieben.  Das  folgt  aus  schol.  Townl.  zu 
H  148  ^QiazaQxog  „Ivvea  x^iX^  e'xovTEg"  h/.  (.itQovg  oiöfxaxog  mit 
Evidenz,  wie  schon  Bekker  erkannt  hat  (anders  Ludwich  Hom. 
Textkritik  1,370);  vgl.  auch  Hes.  ÖEyiaxEiloi'  dEAa/uoxthoi.  Also 
hatte  sich  in  der  homerischen  Überlieferung  die  echte  ionische 
Form   erhalten    (Schulze  KZ.  29,  242  A.).      Aber   weiterhin    wäre 
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Aristarchs  Interpretation  von  evvedxsiloi  dsyiaxeiloi  i)  kaum  denkbar, 
wenn  er  das  gemäß  -xetlot  für  Homer  zu  fordernde  ionische 
XeiXlol^)  noch  im  Text  gelesen  hätte;  denn  dann  hätte  er  in 
-Xsilot  das  Zahlwort  erkennen  müssen.  Er  las  also  schon  x^'^^Oi 
d.  h.  an  Stelle  der  echten  Form  die  attische,  die  außerhalb  Attikas 
nur  bei  den  Lokrern  bodenständig  gewesen  zu  sein  scheint  (Verf. 
Indog.  Forsch.  25,  329).  Auch  die  Inschriften  bezeugen,  daß  das 
attische  //Atot  schon  im  IV.  Jahrhundert  auch  außerhalb  Attikas 
gebräuchlich  war;  vgl.  z.  B.  die  ionischen  Belege  in  Sammlung 
Griech.  Dialektinschr.  IV  2,  943.  —  Daß  y^eihoi  der  gleichartigen 
attischen  Form  wich,  dagegen  das  im  Attischen  untergegangene 
-XeiloL  blieb,  bedarf  keiner  Erklärung  3).  Aus  der  Erhaltung  von 
-Xsiloi  folgt  anderseits,  daß  das  l  von  ^/Afot  nicht  auf  der  sogen, 
itazistischen  Aussprache  der  Spätzeit  beruht^). 


1)  Aristarchs  wunderliche  Deutung  der  zwei  Numeralia  auf  -/eclot, 
die  auch  wegen  des  -oc  statt  des  bei  einer  Ableitung  aus  x^'^°^  zu  erwar- 
tenden -ffs  verwerflich  ist,  wird  einigermaßen  dadurch  entschuldigt,  daß 
an  den  beiden  Belegstellen  E  860  und  S  148  von  einem  Schreien  (iniaxov) 
der  uviQss  die  Kede  ist. 

2)  Ion.  ;fftAtot  ist  außer  durch  die  Inschrift  von  Chics  (Hoffmann 
Griech.  Dial.  3,  394)  auch  durch  Hes.  /idtoffrjjff  at  (fvlai  bezeugt. 

3)  In  dem  dem  V.  Jahrhundert  angehörigen  attischen  Epigramm  IG-. 
II  1675,  5  =  Kaibel  26,  5  stand  nach  Pauvels  Abschrift  diaxHoi?  dvÖQa- 
noöoiatv.  Dafür  Sia/iktoig  mit  sehr  harter  Synizese  zu  korrigieren,  wie  zu- 
meist geschieht,  hat  keinen  Sinn.  Dem  Lokaldichter  hat  natürlich  Homers 
Sfxd/eiloc  vorgeschwebt;  nur  hätte  er  dann  streng  genommen  *(fi/ikoi5  sagen, 
nicht  dia-  aus  Jta/i'Atot  herübernehmen  sollen;  das  Zahladverb  paßt  natürlich 
nur  vor  die  adjektivische  Form  des  Zahlworts.  Für  die  uns  hier  beschäf- 
tigende Frage  beachte  man,  daß,  wenn  Fauvels  Abschrift  zu  trauen  ist, 
der  Fehler  unserer  Homerhandschriften  StxdyiXoi  zu  schreiben,  ein  altes 
Präcedens  hat:  es  ist  sehr  natürlich,  daß  ein  Athener  die  poetische  Form 
nach  dem  ihm  geläufigen  x^^^oi-  modelte. 

4)  Darf  hier  eine  kühne  Mutmaßung  über  die  Herkunft  des  Zahlworts 
selbst  augeknüpft  werden?  Griechisch  tAaiöv  einer-,  /siXo-  x''^'^-  ander- 
seits sondern  sich  in  entgegengesetzter  Weise  von  ihrer  Grundform;  jenes 
hat  ein  überschüssiges  I-  gegenüber  allen  entsprechenden  Formen  der  ver- 
wandten Sprachen,  umgekehrt  das  Tausendzahlwort  ein  f-  zu  wenig  gegen- 
über ai.  sahdsra-  awest.  (nach  vulgärer  Schreibung)  hazawa-.  Das  indoger- 
manische Tausendzahlwort  wird  von  Brugmann  (IF.  21,  10  fi".)  richtig  als 
Bildung  aus  segh-  (griech.  f/w)  erklärt,  im  Sinne  von  „Kraft(hundert)"; 
indoir.  sa^fid^srartu  kann  nicht,  wie  man  früher  annahm,  ein  ig.  sin  gheslom 
„Ein  tausend"  darstellen,  weil  tiefstufiges  sm  statt  des  zu  erwartenden 
und  durch  griech.  Iv  bezeugten  sem  als  Nom.  Akk.  Ntr.  des  Einerzahl- 
worts nicht  denkbar  ist.     Wenig   wahrscheinlich   ist   aber  B.s   weitere   An- 
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Auffällig  ist  (JauTfi  (geschrieben  (J'  avTs)  aus  örj  avze  ^  340. 
B  225.  H  448.  0  139.  H  364.  0  287.  Ö>  421;  vgl.  ^  131  ^r} 
(3"  ovTwg  =  |U^  d^  ovTwg.  Nach  ionischen  Kontraktionsgesetzen 
müßte  man  (J»;w£  erwarten,  und  das  liegt  bei  Archilochus,  Hip- 
ponax,  Anakreon  tatsächlich  vor  (Hoffmann  Griech.  Dial.  3,  543). 
Dagegen  entspräche  davTs  den  Gesetzen  attischer  Krasis.  Aber 
es  als  Attizismus  zu  fassen  ist  darum  bedenklich,  weil  zwar  avTS 
gemäß  seiner  Verwendung  im  Aeschyleischen  Dialog  der  alten 
Atthis  zugeschrieben  werden  darf,  aber  öavTS  bei  keinem  Attiker 
belegt  zu  sein  scheint.  Und  ion.  äga  T^^q)QodiTrjL  nebst  orop. 
STteiödv  zeigen,  das  auch  im  Ionischen  iq  a  unter  bestimmten  Be- 
dingungen zu  ä  werden  konnte  (vgl.  Hoffmann  3,  325). 

2. 

Auch  solche  Abweichungen  des  attischen  Vokalismus,  die 
nicht  einfach  phonetisch  sind,  haben  gelegentlich  bei  Homer  Ein- 
gang gefunden. 

So  beim  Nomen.  Oft  bemerkt  ist  der  Widerspruch  zwischen 
e(fioTLoq  (B  125.  ^234.  ij  248.  ip  55)  und  aveotiog  (/<33)  einerseits, 
loTÜ]  (^  159.  Q  156.  T  304.  v  231)  anderseits^),  iGTitj  auch  He- 
siod  (Th.  454.  E.  734).  Auf  schönste  hat  EhrUch  KZ.  41,  290ff. 
diese  Zwiespältigkeit  erklärt.  Gegenüber  attischem  eoria,  ecfioriog, 
avioTiog,  ^vveoriog,  Tzagiotiog,  haben  die  lonier  in  dieser  Sippe 
nur  i,  und  zwar  auch  die  vor  den  Toren  Athens  wohnenden, 
wie  die  Keer  und  Euböer.  Zu  den  von  Ehrhch  gebrachten  Be- 
legen ist  neuerdings  lOTiiqg  auf  Z.  1  des  uralten  Kyrbis  von  Chios 


nähme,  gr.  */63Ao-  beruhe  auf  einer  Schwundstufe  sgheslo-  mit  Verlust  des 
s.  Vielmehr  wird  sich  *;f6sAo-  neben  ererbtem  "^hf^ezlo-  nach  dem  Vorbilde 
des  Hundertzahlwortes  eingestellt  haben;  hier  war  neben  dem  ererbten  *xa- 
TÖv,  das  griechisch  vielleicht  in  Bov-xarca  =  ixuro/ußam  fortlebt  (worüber 
anderswo!),  ixctTÖv  (für  sSni  hntöm  durch  Dissimilation:  Schwyzer  Glotta 
5,  196)  aufgekommen.  Daß  alsdann  bei  100  die  unursprüngliche  längere, 
bei  1000  die  unursprüngliche  kürzere  Form  siegte,  erklärt  sich  wohl.  Inner- 
halb der  höheren  Zahlen  stach  *x«t6v  durch  seine  Kürze  ab;  umgekehrt 
paßte  das  dreisilbige  ;f6t>ltot  zu  -xcaiot  [-xöaiot)  und  zu  fivQioi.  Auch  das 
germanische  Tausendzahlwort  hat  gelegentlich  Einwirkung  des  Hundert- 
zahlworts erfahren. 

1)  Bekanntlich  hat  Aristarch  (Didymus  zu  B  125),  dem  Porphyrios  zu 
Jt416  (p.  158,  12ff.  Schrader)  folgt,  auch  i'265  vijig  d"  6<Sbi'  cl^cfcskiaarct.  (tQvccTai.- 
TtKOiv  yuQ  ^71  lOT i6v  loTiv  ixccOTb)  als  xaTciXvf^cc  gedeutet  und  zu  i(fs'aTtog  ge- 
zogen :  ein  Erklärungsversuch  bei  Jacobsohn  Philol.  67,  482.  (Anakr.  90,  4 
nCvovau  ttjv  IniOTLov  ist   unklar.) 
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(Nordionische  Steine  64 ff.)  hinzugekommen  i).  Also  müßten  wir 
bei  Homer  dvloriog  und  in  Übereinstimmung  mit  Herodot  (I  o5,  9 
inlonog  (.lOL  eysveo  und  I  44,  5.  (3  ([^/a]  enloriov)  sTtiOTiog  erwarten : 
das  s  samt  der  Aspiration  kann  nur  attischer  Eindringling  sein. 
Beim  Substantiv  ist  das  ionische  i  der  Stammsilbe  durch  das  ?; 
der  Endung,  auf  das  die  attische  Redaktion  gemäß  ihrer  Praxis 
(oben  S.  1)  nicht  verzichten  konnte,  geschützt  worden.  Diese 
Auffassung  besteht  auch  dann  zu  Recht,  wenn  Ehrhch  mit  seiner 
These,  daß  e-  ausschließlich  attisch  und  allen  andern  Griechen  i- 
eigen  gewesen  sei^),  Unrecht  haben  sollte.  Jacobsohn  Philol. 
67,  482  Anm.  62  hält  ihm  anscheinend  mit  Recht  aus  ,, dorischem" 
Sprachgebiet  Hes.  fOTiäxog'  oixovgng.  oi/.ojva^  und  das  hof.ieoTiot 
der  Labyadeninschrift  von  Delphi  (25Ü1  C  43  Collitz)  entgegen. 
Ehrlichs  Annahme,  daß  dieses  auf  attischem  Einfluß  beruhe,  ist 
bedenklich  erstens  wegen  der  Abfassuugszeit  und  des  sonstigen 
mundartlich  reinen  Habitus  der  Inschrift,  zweitens,  weil  gerade 
6f.i£OTiog  sonst  nur  aus  Empedokles  (fr.  147,  1)  und  Polyb 
(H  57,  7.  IV  33,   5)   belegt   wird,    dem  Attischen    aber  fremd  ge- 


1)  Bei  Herodot  ist  man  schon  längst  darüber  einig  tar-  durchzuführen, 
nur  II  100,  10  u.  V  20,  25  scheint  es  aus  der  Überlieferung  verschwunden; 
IV  35.  13  und  VI  86,  33  differieren  die  beiden  Handschriftenklassen  in  Bez. 
auf  den  Anlaut.  VI  128,  2  ist  natürlich  mit  Klasse  ß  awearuT  zu  lesen. 
—  Wie  lang  im  Ionischen  das  c  in  der  Sippe  lebendig  blieb,  zeigt 
die  wahrscheinlich  dem  I.  Jahrh.  v.  Chr.  angehörige  von  Ehrlich  a.  a.  0. 
noch  nicht  verwertete  Inschrift  von  Amorgos  IG.  XII  7,  238  (=  Dittenb. 
Syll.-^  645),  wo  Z.  35  (25  Ditt.)  xc<»iaTiuTü>ac(v  überliefert,  Z.  56  (46  Ditt.) 
xaTi.a[Ti]äTwac(v  sicher  zu  ergänzen  ist,  was  nur  „auf  Bewirtung  verwenden" 
bedeuten  kann;  man  beachte  das  ionische  r  Z.  56  gegenüber  5-  Z.  35.  — 
Ohne  Beweiskraft  sind  natürlich  ApoUon.  Rhod.  4,  693  *>'  iarirj,  Herodas 
4,  10  und  7,  120  iaTirji,  wo  das  attische  Wort  mit  epischer  bezw.  ionischer 
Endung  ausgestattet  ist.  Auf  Belegstellen  dieser  Art  bezieht  sich  die 
Hesychglosse  iarCri,  die  Jacobsohn  Philol.  67,  482  A.  62  zu  Unrecht  gegen 
Ehrlich  verwertet.  —  Im  Gegensatz  zu  ApoUonios  bildet  Kalliraachos  Delos  325 
Homers  Doppelgebrauch  genau  nach:  tarir)  w  vrjauiv  evearie  (Bloomfield  sviariel) 
allerdings  vielleicht  mehr  in  der  Art  bloßen  Anklangs  an  -idriog,  als  daß 
an  dessen  Begriff  gedacht  wäre,  wenn  anders  v.  Wilamowitz  Berliner  Sitzgsber. 
1912,  549  wegen  yfJQag  fSwv  svsariov  liky.ivooio  in  Kallimachos'  Epigramm 
auf  Philikos  evianog  mit  Recht  aus  iviOTÜ  ableitet. 

2)  Die  Belege  für  tar-  aus  nicht-ionischen  Mundarten  bei  Solmsen 
Untersuch.  192  f.  Ehrlich  a.  a.  0.  Süss  Pauly-Wissowa  8,  1259.  —  Man 
beachte  auch,  daß  in  den  um  200  v.  Chr.  redigierten  Urkunden  für  Mag- 
nesia die  Megalopoliten  und  die  Syrakusier  ivCarvog  bezw.  triaitog  sagen 
(Inschriften  von  Magnesia  38,  41.  44.  72,  40),  die  Kephallenen,  Ithakesier 
und  Korinther  h'i'ariog  (35,  31.  36,  20.  42,  12). 
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wesen  zu  sein  scheint.  Ins  Gewicht  fällt  auch  forla  bei  Pindar. 
Ehrlich  KZ.  41,  203  meint,  er  habe  sich  damit  der  attischen 
Sprechweise  anbequemt.  Aber  was  ging  diese  überhaupt  einen 
thebanischen  Dichter  zu  Anfang  des  V.  Jahrhunderts  an?  Viel 
eher  noch  wäre  bei  ihm,  wenn  aar-  ausschließlich  attisch  wäre,  an 
falschen  Attizismus  der  Überlieferung  zu  denken,  in  Rücksicht 
auf  tTCEüE  für  anBTs,  enklitisches  ooi  für  xoi,  IIoGEidwv  für  JIoTeidaJv 
u.  dgl.  1).  —  Nicht  ins  Gewicht  fällt  Hes.  hria  •  eoTia,  das  ein 
jungböotisch  umgestaltetes  attisches  eorla  sein  kann,  wie  eWe  ,,bis^'. 

Wenn  demnach  entgegen  Ehrlichs  Meinung  wirklich  einzelne 
Westgriechen  mit  den  Attikern  in  der  Gestaltung  des  Wortes  zu- 
sammen gegangen  sind,  so  kommt  doch  Einfluß  solcher  West- 
griechen auf  den  Homertext  nicht  in  Frage,  und  an  ein  urgrie- 
chisches Eozla,  das  bei  Homer  bewahrt  wäre,  darf  man  seit  Ehr- 
lichs Darlegung  kaum  mehr  denken. 

Daß  J  453  /.uoyccy/.Eiav  ein  Attizismus  ist  für  f.iLoyayyxirjV, 
hat  Bechtel  Lexil.  228  gezeigt.  ovväy/.Eia.  von  Theophrast  an  be- 
legt, mochte  als  Muster  dienen.  Die  Bemerkungen  von  Solmsen 
ßeitr.  zur  griech.  Wortforsch.  249  können  dagegen  nicht  auf- 
kommen. Vgl.  Hesych.  (.iiayodEt'rj  (Schmidt  richtig  -dlij)  •  oriov 
av  oöol  (.dyvvvTai  und  (.a^odirjOLv  alög  bei  Apollonios  Rhod.  4,  921. 
—  Auch  l^vEfxcüQeLav  B  Ö2l  betrachtet  Bechtel  a.  a.  0.  (wohl  mit 
Recht)  als  Neuerung  für  -wQEirjv.  Sie  sei  durch  die  Einwirkung  der 
seit  400  V.  Chr.  nachweisbaren  ccKQOJQEia  ixaqojQEia  in  den  Text 
gekommen  ^j. 

Das  Umgekehrte:  rj  an  Stelle  von  ä  in  ein  Wort  hineinkor- 
rigiert: scheint  in  dem  dreimaligen  7tri-/.Tdv  cxqotqov  vorzuliegen. 
Das  durch  die  Abiautgesetze  geforderte  ^/razToV  hat  im  Ionisch- 
Attischen  sicher  einst  bestanden,  wie  das  sowohl  ionische  als  at- 
tische Denominativum  7ta-/.rovv  ,, befestigen"  zeigt.  Im  Adjektiv 
selbst  hat  das  Ionische  den  ursprünglichen  Vokalismus  bis  ins 
V.  Jahrhundert  festgehalten:  Hdt.  V  16,  12  u.  16  ^cgri  Aaza- 
7ta/.T7]  (neben  dem  allerdings  IV  190,  5  ovf.uviqy.ca  Et,  dvd^EQr/Mv 
steht,  wo  das  rj  sich  vielleicht  aus  der  stärker  verbalen  Bedeu- 
tung erklärt,  die  zu  formalem  Anschluß  an  das  Verbum  finitum 
drängte).      Danach   können    wir  Homer   nur  Tta/aop   zutrauen.  — 

1)  Vgl.  V.  Wilamowitz  Hermes  14,  194  A.  Homer  Untersuch.  320.  Text- 
gesch.  der  griech.  Lyriker  50;  Schröder  Pindar  Prolegomena  passim  und 
zu  Pyth.  4,  270. 

2)  Über  den  Wechsel  zwischen  -lä  {-irj):  i{f)  -«  bei  Abstrakten  im  All- 
gemeinen siehe  den  betr.  Exkurs. 
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Dessen  Umwandlung  in  die  Vulgatform  erklärt  sich  leicht:  iTT^/trog 
ist  bei  den  Attikern  des  V.  Jahrhunderts  vielfach  bezeugt. 

Als  Akkusativ  Sing,  von  ßovg  ist  bei  Homer  24  Mal  ßovv  be- 
legt^); ßtöv  in  dem  Verse  iJ  238  old^  sjtl  ds^id,  otd'  sjt'  ccQiaTEQCc 
vcß^TJoac  ßcov,  wo  allein  eben  diese  Form  als  Lesung  Aristarchs 
und  der  handschriftlichen  Vulgata  gut  beglaubigt  ist,  während  das 
ßovv  des  Aristophanes  und  einiger  jüngerer  Textzeugen  offenbar 
eine  Anbequemung  an  das  sonst  Übliche,  das  ßw  des  Rhianos 
dagegen  einen  Versuch  darstellt,  das  allein  überlieferte  lo  dadurch 
zu  retten,  daß  man  eine  Kontraktiousform  zu  dem  von  Pherekydes 
gebrauchten  ßoa  annahm. 

Nun  steht  längst  fest,  daß  ßcüi>,  weil  genau  dem  altindischen 
Akkusativ  gäni  entsprechend,  die  ursprüngliche  und  älteste  grie- 
chische Form  darstellt,  und  das  sonst  übliche  ßovv  ähnlich  zum 
Nominativ  ßovg  hinzugebildet  ist  wie  vavv  st.  väßa  und  dessen 
Tochterformeu  zu  vavg.  Die  Erhaltung  dieses  ßwv  bei  Homer  ist 
noch  viel  weniger  verwunderlich  als  die  des  vom  Nomin.  Zsvg  sehr 
weit  abstehenden  Akkusativs  Zijv  Q  20(3.  H  265.  ß  331,  der  be- 
kanntlich genau  altindischem  ö?</a>w  lateinischem  dieni  entspricht^). 

Bleibt  zu  erklären,  warum  bei  Homer  der  Akkusativ  im  Sinne 
von  „clipeum"  die  alte  Form  mit  w,  im  Sinne  von  „bovem"  die 
jüngere  Form  mit  ov  aufweist.  Vom  Standpunkt  der  Dichter  ist 
eine  solche  Unterscheidung  nicht  zu  erklären.  Für  diese  ist  der 
Gebrauch  von  ßovg  „clipeus"  lebendig  und  in  andern  Kasus  die- 
selbe Form  für  beide  Bedeutungen  geläufig:  ßoMv  ßoEOOi  ßoag, 
die  sonst  „boum"  „bubus"  „boves"  bedeuten,  werden  11  636. 
M  105.  M  137  von  den  Schilden  gebraucht.  Also  kann  man 
nicht  annehmen,  daß  sich  im  Akkusativ  Singularis  in  der  Bedeu- 
tung ,, Schild"  eine  ältere  Form  darum  gehalten  hätte,  weil  sie 
begrifflich  isoliert  war.  —  Wohl  aber  voll  verständlich  wird  der 
Gegensatz  vom  Standpunkt  der  attischen  Rezension.  Die  Attiker 
(wie  anscheinend  auch  die  Jüngern  lonier^)  kannten  bei  ßovg  die 


1)  In  Gehrings  Index  Sp.  143  sind  unter  ßovv  die  Stellen  /  268.  285. 
292.  336  zu  streichen,  da  sie  vieiraehr  ßoäiv  enthalten,  und  ist  6  536  in 
S  535  zu  berichtigen. 

2)  Wittes  Versuch  (Glotta  3,  113  f.)  dieses  Zrjv  als  poetisches  Auto- 
schediasma  hinzustellen  zeigt  nur,  zu  welchen  Exzessen  die  Methode  führt, 
Schwankungen  und  Absonderlichkeiten  der  homerischen  Formgebung  aus- 
schließlich auf  metrisches  Bedürfnis  zu  gründen. 

3)  Bei  Herodot  ist  II  29,  5.  40,  5.  IV  192,  5.  VI  67,  12  ßovv  über- 
liefert; daß  II  40,  5  in  der  jüngeren  Eezension  rar  ßwv  st.  t6v  ßovv  bietet. 
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Bedeutung  „Schild"  nicht  mehr.  Das  ßiov  von  H  238  war  für 
sie  ein  Fremdwort:  so  ließen  sie  es  unangetastet.  Dagegen  wo 
sonst  ßöjv  vorlag,  war  es  ihrem  ßovv  gleichwertig,  und  so  setzten 
sie  dieses  dafür  ein. 

ßiöv  als  Form  der  homerischen  Dichter  selbst  ist  natürlich 
nur  an  Stellen  sicher  vorauszusetzen,  die  gleich  alt  wie  H  238 
oder  älter  als  dieser  Vers  sind.  Bei  dem  ßovv  jüngerer  Partien 
dagegen  ist  es  denkbar,  daß  es  auf  die  Dichter  selbst  zurückgeht. 
Eine  Grenzlinie  können  wir  nicht  ziehen,  da  wir  nicht  wissen,  wie 
früh  die  jüngere  Form  aufgekommen  ist.  Das  BON  der  attischen 
Inschrift  CIA.  IV  P  27''4o  (439  v.  Ch.)  ist  wahrscheinhch,  das  der 
epidaurischen  Inschrift  IG.  IV  914,  18.  20.  21  sicher  als  ßtov  zu 
deuten  1),  so  daß  also  beider  Orts  die  ältere  Form  noch  bis  zum 
Ende  des  V.  Jahrhunderts  lebendig  gewesen  sein  muß.  Doch  kann 
das  0  der  attischen  Inschrift  zur  Not  auch  den  Diphthong  ov  be- 
zeichnen. Anderseits  folgt  aus  BOYN  IG.  I  3i  All  (444/0  v.  Gh.), 
daß  bei  den  Attikern  im  V.  Jahrhundert  die  jüngere  Form  schon 
Eingang  gefunden  hatte. 

Sicher  attisch  ist  das  ei  in  /.geiaocov  (.iEitiov.  dem  voratti- 
schen Homertexte  können  nur  -/.qioowv  {.laLtov  zugetraut  werden,  da 
diese  älteren  Formen  im  Ionischen  erhalten  geblieben  sind,  z.  B. 
Oropos  5339,  16  (xtLova.     Zuletzt  darüber  Osthoff  MU.  6,  188£f. 

Ebenso  im  Zahlwort:  das  häufige  zioGageg  -ag,  -a  nebst 
zeaaagäyiOVTa  zeoGaQccßoiog  hat  das  a  der  Pänultima  aus  attisch 
rsTTageg  usw.,  mit  dem  böotisch  uhzaQeg  im  Vokalismus  zusam- 
mengeht (vgl.  Monroe  Grammar  39,5):  im  Ionischen  geben  fast  alle 
Zeugen  rtoasQsg  usw.  (Hofi'mann  Griech.  Dialekte  3,  248 ff.)  ^). 

Auch  beim  Verbum  kommen  derartige  Attizismen  vor. 
Doch    sind    die   hier   in  Betracht   kommenden  Fälle  z.  T.  kompli- 


ist  kaum  verwertbar.  (Vgl.  Joh.  Schmidt  KZ.  25,  19  Anm.  1.)  Beweis- 
kräftiger als  die  Herodotüberlieferung  ist  das  BON  der  milesischen  In- 
schrift Collitz-Bechtel  S.  864  Nachtr.  no.  36,  10,  das  doch  nur  als  ßovv 
verstanden  werden  kann. 

1)  Auf  der  epidaurischen  Inschrift  bedeutet  O  sechzehnmal  w,  nur 
zweimal  ,, unechtes"  01;,  während  dieses  dreizehnmal  durch  OY  gegeben  ist. 
—  Im  Vorderglied  von  Komposita  kann  ßö-  auf  ßoo-  beruhen.  So  in  rhod. 
Boxönia  :  Bovxönia.  Auch  das  ßo-  in  ßora/uiMv  bei  Thuk.  V  53  wird,  wenn 
richtig  (von  Wilamowitz  Hermes  37,  307),   als  ßö-  aus  ßoo-    zu  fassen  sein. 

2)  Über  heilenist.  rtaaega  vgl.  Mayser  Gramm,  der  griech.  Papyri 
14,  57  (wo  Literatur);  dazu  Diels  Berliner  Klassikertexte  2  (Theätet)  p.  XII. 
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zierter  und  problematischer  als  die  bisher  besprocheneu.  Sicher 
ist  das  y  175  einstimmig  überlieferte  ze^vstv  aus  der  Atthis  ein- 
gedrungen. Mit  Recht  haben  schon  Voß  zum  Demeterhymnus 
109  und  Bekker  dafür  xäfxveiv  eingesetzt.  Tef.n'eiv  widerspricht 
nicht  bloß  dem  an  23  Stellen  belegten  homerischen  Gebrauch; 
auch  Ionisch  und  Dorisch  kennen  nur  Taf.n'-  (Bück  Greek  Dialekts 
42  §  49,  4).  Das  e  ist  eine  Spezialität  des  Attischen  und  zwar 
eine  solche,  die  auf  Neuerung  beruht,  da  man  vor  -vw  (aus  älterem 
-nemi)  Tiefstufe  der  Wurzel  erwartet.  Das  e  stammt  aus  dem 
Futurum  und  aus  £T«jt<£ ,  das  wie  IWezre  eigentlich  3  sg.  eines 
Wurzelaorists  ist  und  dann  ein  Paradigma  des  thematischen 
II.  Aorists  zugebildet  erhielt  (Anders  Bück  a.  a.  0.). 

Wohl  in  eben  diesen  Zusammenhang  einzuordnen  sind  die 
beiden  Formen  cpiloiT]  d  692  und  (pogoir]  l  320.  Sie  sind  bei 
Homer  singulär:  er  kennt  sonst  die  -<7j-Bildung  des  Optativs  nur 
bei  den  Verben  auf  -[.n.  Denn  B  241  ist  irciaxoitjg  bloß  eine 
Konjektur  des  IL  nachchristlichen  Jahrhunderts;  die  richtige 
Schreibung  liegt  in  dem  ETtioyoLaq  des  Syrus  vor  (worüber  zuletzt 
Schulze  bei  Premerstein  Athen.  Mitteil.  34  [1909]  259);  während 
das  von  Herodian  vorgefundene  und  empfohlene  i/tioxoieg  für 
dieses  STtioyoiag  nach  dem  Vorbilde  von  -olsv  -aiev  gegenüber  -siav 
in  der  3.  pl.  des  Optativs  eingedrungen  zu  sein  scheint. 

Außerhalb  Homers  ist  -< »^-Optativ  der  Kontrakta  nur  für  das 
Attische  wirklich  sicher,  abgesehen  von  der  äolischen  jia-Flexion 
der  Kontrakta  (auf  die  z.  B.  auch  eleisch  avlaie  und  dai-iooioia 
zurückzuführen  sind),  mit  der  bekanntlich  Optative  nach  Art  von 
(piXoiri  direkt  nichts  zu  tun  haben.  Das  Ionische  scheint  solche 
Bildungen  nicht  gekannt  zu  haben.  Bei  Herodot  ist  einerseits 
überliefert  dov.tOL  I  24,  12.  I  99,  11.  II  139,  5;  xaZe'ot  I  11,  5; 
lxovroi.ictyJoif.lL  VII  104,  10;  anderseits  froLo7f.u  V  106,  12,  tiolöI 
II  169,  11.  VI  35,  14  [hier  jroLoirj  in  a],  mit  normalem  Wechsel 
zwischen  eoi  nach  Konsonant  und  ol  nach  Vokal.  Abweichend 
VIII  137,  10  oTCTMYi  nach  a  und  I  89,  3  evoQiurj  nach  allen  Hand- 
schriften. Aber  au  der  ersten  Stelle  gibt  die  Klasse  ß  otctoizo, 
worin  wenigstens  Holder  das  Ursprüngliche  sieht,  und  so  wird 
man  das  einzig  übrig  bleibende  avoQojrj  als  leicht  begreiflichen 
Fehler  für  svoQijj  betrachten  dürfen,  das  für  spätre  Leser  mit  der 
1  sg.  ind.  evoQco  zusammenfiel  und  somit  undeutlich  war.  (Vgl. 
Bredow  De  dial.  Herodotea  337.  390.  Smyth  Sounds  and  In- 
flections  542 ff.)  Die  Überlieferung  des  Hippokrates  und  der  Phi- 
losophen   ist  kaum  verwertbar.      Aber    die  neuen    Fragmente   des 
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Archilochos  oder  Hipponax  bieten  ytQOvsoL  mit  einsilbiger  Messung 
des  -€0i,  nach  Blass  Rhein.  Mus.  55,  341  ff.  auch  iTioykoi  und 
\l^E\f,iioi  mit  eben  solcher  Messung.  Dazu  vielleicht  ayqol  bei 
Timotheos  (Hermes  48,  125).  Leider  schweigen  die  Inschriften 
außer  den  Dirae  Teiae  (5632  Becht.),  und  diese  stellen  uns  ein 
Rätsel:  A2  tcoioI  und  A  10  dviüd^eon^  entsprechen  zwar  mit  ihrem 
Ol  nach  i,  eoi  nach  Konsonant  der  Norm  ^).  Aber  dann  -eolrj  in 
der  zweiten  Form  widerspricht  nicht  bloß  dem,  was  sich  aus  den 
anderen  Quellen  ergibt,  sondern  ganz  besonders  scharf  dem  tvoloI. 
Wenn  das  Ionische  den  Optativ  auf  -triv  bei  den  Kontrakta  über- 
haupt besaß,  so  sollte  er  gerade  bei  tvoloI  erscheinen  und  nicht 
bei  dvcoS^eoL.  Osthoff  hat  bekanntlich  (MU.  2,  118  A.)  jenes 
-iiqv  daraus  erklärt,  daß  die  Gleichbetontheit  von  (filoifxev  u.  dgl. 
mit  ölööIixsv,  Ttd^sl/^isv,  taTolf-iev  dazu  geführt  habe  nach  öidolrj 
ein  älteres  cpiXol  zu  q)iXoi7}  umzubilden.  Diese  an  sich  plausible 
und  durch  att.  oxoirjv:  7taQao%OLi.ii  neben  Gxolf.isv  :  nagdoxotf-iev 
noch  besonders  empfohlene  Erklärung  hat  aber  offenkundig 
Kontraktion  von  eot  zu  oi  zur  Voraussetzung,  ist  somit  bei  dvco- 
^eoü],  wenn  das  s  wirklich  gesprochen  wurde,  einfach  undenkbar. 
Anderseits  sind  die  Dirae  Teiae  zwar  in  ihrem  zweiten  Teile  nur 
aus  ganz  unzuverlässigen  Abschriften  bekannt  (vgl.  unten);  aber 
der  erste  Teil,  wozu  dneL&eoiij  gehört,  ist  zwar  ebenfalls  jetzt 
nicht  mehr  kontrollierbar,  aber  doch  durch  eine  Abschrift  von 
Lebas  gewährleistet.  So  bleibt  nichts  andres  übrig  als  anzu- 
nehmen, erstens  daß  der  Gegensatz:  ol  hinter  i,  eoi  hinter  ^,  nur 
eine  in  historischer  Schreibung  bewahrte  in  der  Zeit  der  Inschrift 
längst  verschollene  Aussprache  wiedergibt,  und  um  475  in 
Teos  in  beiden  Fällen  genau  der  gleiche  kontrahierte  keine  Spur 
des  €  mehr  bewahrende  Oi-Laut  gesprochen  wurde;  zweitens  daß 
wo  kontrahiert  wurde,  sich  wie  im  Attischen  das  -iriv  der  Kon- 
trakta einstellte,  aber  anders  als  im  Attischen  nur  in  vereinzelten 
Versuchsbildungeu,  nicht  als  Regel. 

Danach  ist  höchst  unwahrscheinlich,  daß  die  alte  las,  die  bei 
Homer  vertreten  ist,  -oirjv  und  dgl.  schon  gekannt  habe,  und  so 
gut  wie  gewiß,  daß  (piloirj  (poqohj  nur  als  Attizismen  bei  Homer 
stehen.  Man  beachte  viv.(^  bei  Xenophanes  2,  21,  do%ioLf.iL  ze- 
leoig   (pildi  bei  Theognis   339.  926.    1119,  sowie  auch    [GV(.i\ßoXo'i 


1)  Die  Ergänzung  aTieiS^eoir],  die  Boeckh  in  Dirae  Teiae  B  4  für  eine 
Lücke  von  etwa  vier  Buchstaben  und  folgendem  rji  oder  »j  vorschlägt,  ist 
schon  aus  graphischen  Gründen  höchst  fi-aglich. 
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und  alveot  bei  Bakchylides  1,  34.  8,  102.  Anders  bei  älteren 
Daktylikern  nur  ein  Beleg:  vixojtj  u.xt'kovTOiri  im  12.  Fragm.  des  sog. 
Tyrtaeus  (Vs.  4,  6).  Dieses  Stück  ist  anerkanntermaßen  verhältnis- 
mäßig spät  (v.  Wilamowitz  Textgesch.  der  griech.  Lyriker  111. 
114f.  u.  Simonides  u.  Sappho  257  Anm.  7,  der  es  freilich  der  Form 
fiäliov  in  Vs.  6  wegen  aus  einem  „dorischen  oder  ionisierten 
Kulturkreis"    stammen  läßt)i). 

Diese  Attizismen  können  aber  sehr  wohl  erst  nachträglich  in 
den  Text  gekommen  sein  und  brauchen  nicht  den  Dichtern  selbst 
zugeschrieben  zu  werden.  Denn  gerade  bei  den  beiden  Verben, 
wozu  die  attischen  Optative  gehören,  wendet  Homer  auch  äolische 
Flexion  an :  den  Infinitiven  q^OQ^/nevai  0  510.  (poQrjvai  B  107. 
H  149.  K  270.  Q  224,  (pihj /.levai  X  265  würden  als  Optative  die 
Formen  *q)OQSitj  *q)ilsiri  entsprechen^).  Wurden  diese  von  den 
Dichtern  gesetzt,  neben  cfOQtoig  Z  457  zu  (poghiv,  cfilsoi  o  o(J5 
zu  q)ileeiv,  so  unterlag  das  -e/ij  fast  notwendig  der  Attikisierung 
in  -otiq,  während  bei  den  Infinitiven  das  Attische  keine  metrisch 
gleichwertige  und  phonetisch  anklingende  Form  bot  und  daher 
keinen  Einfluß  üben  konnte  ^j.  —  Mit  dem  so  verstandenen  tpi- 
Xolrj  cpoQOiTj  würde  die  Variante  enioxotrig,  wenn  alt,  für  das  echte 
ETtiaxoiag  5*  241  zusammenzugehören:  attisch  sagte  man  zwar 
eTti-axoig^  aber  doch  im  Simplex  oxoiiqg. 

Die^)  echt  ionische  Präsensform  des  Verbums  des  Bekleidens 
mit  normalem  Übergang  von  eav  in  uv  wird  bei  Herodot  IV  64,  11 


1)  Gegen  den  von  v.  Wilamowitz  vertretenen  späten  Ansatz  des  Frag- 
ments P.  Vondermühll  Festgabe  Blümner  429.  Weist  aber  Vs.  4  des  Frag- 
ments vix(ör]  öi  d-ecov  @or]ii(i.oj'  Boosrjv  nicht  auch  durch  seinen  Inhalt  nach 
Attika?  —  Die  Einsetzung  des  von  Hesych  und  Choiroboskos  (und  zwar 
von  diesem  als  ionisch)  bezeugten  fiüXiov  für  das  bei  Stobaios  und  Plato 
überlieferte  juüXXov  im  Ausgang  des  Pentameters  Vs.  6  scheint  zwar  evident, 
aber  Camerarius'  ßä&iov  entspricht  dem  Sprachgebrauch  der  alten  Zeit 
besser  als  der  farblose  Komparativ  von  fiäkct. 

2)  Es  tut  nichts  zur  Sache,  daß  keiner  dieser  Infinitive  im  Äolischen 
selbst  vorhanden  gewesen  sein  kann,  sondern  -rj/ufvat.  hyperäolisch,  -T^vca 
aus  Aolisch  und  Ionisch  gemischt  ist;  vgl.  über  -/ufvcu  Göttinger  Nachr. 
1914,  102  ff. 

3)  Jedenfalls  würde  ich  nun  nicht  mehr,  wie  ich  es  KZ.  33,  31  getan 
habe,  aus  dem  Dasein  der  Formen  qiXoirj,  (fofjoir]  auf  die  Kichtigkeit  des 
überlieferten  Akzents  von  (^k^oits  X  357  und  öiöoTsv  a  142  schließen. 

4)  Nicht  zurecbt  komme  ich  mit  der  Doppelform  des  Präsens  im 
Verbum  des  Schuldens:  einerseits  cxfsiXov  A  688  und  6ifiiXsT{o)  A  686.  698, 
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in  iTzelvvo&ai  durch  die  beste  handschriftliche  Überlieferung  ge- 
boten. Dazu  stimmen  bei  Homer  Tiaraelwov  in  f"  135,  der  ein- 
zigen Stelle  der  Ilias,  die  eine  Form  vom  Präsensstamme  bietet, 
und  eivvad-ai,  das  die  Schollen  zu  ^  522  als  Lesung  des  Rhianos 
und  Aristophanes  für  diesen  Vers  bezeugen.  Wenn  dem  gegen- 
über in  der  handschriftlichen  Überlieferung  der  Odyssee,  die  ja 
überhaupt  geringer  ist  als  die  der  Ilias,  ausschließlich  -vvv-  er- 
scheint (in  den  Formen  svwad^ac  I'vvvto:  s  229.  230.  'C  28.  z  543. 
^  514.  522)  und  dies  wenigstens  für  |  522  als  Aristarchs  Lesung 
mittelbar  bezeugt  ist,  so  steckt  darin  nicht  ein  Äolismus,  wie 
Solmseu  KZ.  29,  73  vermutet,  sondern  klärlich  ein  Attizismus. 
Dasselbe  gilt  von  /.araewtov  als  alter  Variante  zu  -/Mzaeiviov 
W  135,  und  von  evvvzo  im  Hymnus  auf  Aphrod.  171.  Für  das 
Attische  ist  solches  -vvv-  mit  doppeltem  v  überhaupt  charakteri- 
stisch. Auch  in  Homers  Ccdwi-vTat  -aO^ai  -to  -o/^eto  stammt  das 
doppelte  vv  gewiß  aus  Attika,  wo  sich  übrigens  bei  diesem  Verbum 
das  ursprüngliche  einfache  v  noch  bis  ins  V.  Jahrhundert  erhalten 
hat,  wie  Brugmann  aus  dem  v7toKcüvvTa[t]  Inscr.  Gr.  I  77,  9  mit 
Recht  schließt.  Ebenso  wird  bei  Hesiod  E.  590  die  Schreibung 
Gßevvvfxeväwv  attischen  Ursprungs  sein;  vgl.  Hes.  leiva/xsv  und 
Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  338  §  343. 

Komplizierter  ist  ein  weiterer  Fall.  Bei  Homer  konkurrieren 
in  derselben  Funktion  f.tdv  f.iiv  (xr^v.  Die  eigentliche  Heimat  jeder 
dieser  Formen  ist  klar  ^). 


anderseits  oifiXkug  &  462,  oife'Xlfi  ß  332,  ocf^Usrai  y  367,  o(^eXXei  (f  17  und 
stets  -iXX-  bei  Verbindung  des  Verbums  mit  dem  Infinitiv.  Daß  in  dieser 
letzten  Verwendung  die  äolische  Doppelliquida  festgehalten  wurde  (auch 
Hesiod  E.  174  u.  fr.  161,  2  ist  die  Schreibung  -et-  nur  gering  bezeugt), 
ist  verständlich:  uxftilov  kommt  weder  attisch  noch  ionisch  in  utinam- 
Sätzen  vor.  Aber  warum  mit  xQ'i^^  \)a,\(\  die  eine  bald  die  andre  Schrei- 
bung? Buttmann  Sprachlehre-  2,  261  Anm.  will  -iXk-  durchführen  und 
sieht  in  -id-  einen  alten  Überlieferungsfehler.  Aber  einen  solchen  erwartet 
man  in  der  Odyssee  eher  als  in  der  Ilias.  Merkwürdigerweise  kehrt,  wie 
Danielsson  IP.  35,  105  Anm.  3  zeigt,  das  Schwanken  im  Arkadischen 
wieder;  nach  ihm  beruht  hier  öqtXX-  neben  ü(fr]X-  öifuX-  auf  dem  Einfluß 
von  C^XXw  u.  ähnl.  —  Man  beachte  übrigens  auch  ocfeXXfttv  II  651.  ß  334 
von  6(füJ.iiv  „mehren",  die  einzige  homerische  Aoristform  mit  äolischer 
Doppelliquida. 

1)  Über  das  genetische  Verhältnis  zwischen  uiv  einerseits  und  ^äv 
fxriv  anderseits  wage  ich  nichts  auszusagen.  Man  beachte,  daß  attischem 
(xivToi,  wo  ^iv-  im  Sinne  von  fxiv  funktioniert,  dorisch  fiüvxot  entsprechen 
kann  (Epidauros  3339,  37  Coli.). 

Glotta  VII,  2/3.  12 
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ixav  heißt  es  überall  außerhalb  des  ionisch-attischen  Sprach- 
gebiets. So  im  Dorischen:  Ahrens  II  142;  sicher  auch  im  Äolischen: 
Sappho  fr.  93  und  in  den  neuen  Berliner  Fragmenten  (Klass.  Texte 

V  13  fr.  2,  5)  ^<XTt(p  ri  fidv  a  aa/.OLo'  a/tohfXTtdvto ;  Theokrit 
28,  19  vvv  /4av,  30,  16  xat  f.iäv,  30,  31  €[as  /xdv. 

^iv  ist  der  ausschließliche  Vertreter  der  jUj^V-Funktionen  im 
Ionischen  (Gregor.  Cor.  ed.  Schäfer  471  und  Koen  dazu;  Reiz  in 
sr.  Ausgabe  des  Herodot;  Stein  zu  Hdt.  II  29):  ^  ixev  Hdt.  III 
74,  8  {^lrlv  in  ß).  III  133,  6.  IV  154,  12.  V  93,  2.  VI  74,  5 
{^iriv  in  A).  IX  91,  7:  falsch  ^  ^?jV  I  196,  23  u.  212,  12  (wo 
EM.  416,  48  an  dem  Fehler  teilnimmt);  —  entsprechend  (xrj  ^iv 
I    68,    10.    n  118,    12.    179,    4.   HI  m,    12.    99,  6.    V  106,  25; 

—  ov  ixev  I  120,  5.  II  120,  15.   II  142,  11.  IV  205,  1.  VI  72,  1. 

VI  124,  2.  VIII  25,  6.  IX  7,  15:  falsch  ov  ^ir^v  III  2,  5;  —  ys 
luiv    VII  103,  22.     152,    12.    234,  10:    falsch    ye  ^^v  VI  129,  18; 

—  «AAa  .  .  ^iv  II  20,  1.  39,  1.  32,  2.  IV  77,  7.  VII  103, 
22;  —  TLal  ^liv  II  43,  3.  11.  zat  .  .  .  ^«V  VI  98,  5.  103,  5. 
Sehr  zu  Unrecht  will  Bredow  De  dialecto  Herodotea  143  die 
par  (xiqv  der  Handschriften  festhalten.  —  Dazu  kommt  schwaches 
Zeugnis  der  ionischen  und  der  ionisierenden  Dichter:  Archilochos 
78,  3  ovdi  fisv  —  xArj^e/g  (so  anscheinend  die  Überlieferung  bei 
Athen.  1,  8=^)  und  Bakchyl.  3,  90  [ye  n]ev  (derselbe  12,  182  yial 
fxdv)^)'  Dagegen  helfen  leider  die  Inschriften  nicht.  Tq  ^rjv  auf 
der,  dem  IV.  Jahrhundert  angehörigen  Pachturkunde  von  Arke- 
sine  IG.  XII  7,  62  (5371,  24  Bechtel)  fällt  außer  Betracht;  „die 
Sprache  der  Urkunde  ist  die  Umgangssprache"  (Bechtel  S.  558) 
trotz  einzelner  lonismen  *). 


1)  Bei  Hippokrates  ist  soviel  ich  sehe  /j.i]v  häufig;  das  ist  einfach 
Fehler  der  Überlieferung.  Dagegen  das  metrisch  gesicherte  xal  fxrjv 
or[aj']  .  .  .  bei  Phoinix  ed.  Gerhard  S.  5  Z.  59  ist  fehler  des  Dichters,  der 
sich  ja  auch  Z.  58  den  Attizismus  (vrälfiav  gestattet.  Ebenso  zu  beur- 
teilen sind  ye  /^^v ,  xcel  jUjjr  bei  Herodas  3,  11  u.  8,  11,  beide  vor  Kon- 
sonant. 

2)  Bemerkenswert  auf  dieser  Inschrift  und  schon  von  Bechtel  S.  559 
hervorgehoben  ist  das  unattische  f/ußißäaxstv  in  der  Bedeutung  „hinein- 
führen" Z.  35  u.  37.  Es  gehört  zusammen  mit  Hippokrates  tisqI  dyfxcüj'  4 
(III  430,  12  L.  =  52,  17  Kü.)  inl  fxil^ov  Siaßißäaxoxv  „weiter  auseinander 
treten  lassend".  Auf  diese  Stelle  wie  Heringa  vermutete,  oder  auf  eine 
Stelle  mit  analogem  Gebrauch,  geht  Erotian  64,  4  diißaaxov  Sießlßai^or. 
Ich  zweifle  nicht,  daß  bei  ihm  auch  die  reduplizierte  Form  Sie{ßC)ßaaxov 
einzusetzen  ist.  Ein  kausatives  unredupliziertes  ßäaxtir  hat  es  kaum  gegeben. 
Das  von  Bechtel  und  Schulze  KZ.  43,  185  in  diesem  Sinn  verwertete  xctxöjv  im- 
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Endlich  ^tjv  ist  die  attische  Form,  allen  andern  Mundarten 
fremd. 

Bei  Homer  ^)  ist  die  Form  (xdv,  wie  man  längst  weiß,  im 
Ganzen  auf  Stellen  beschränkt,  wo,  weil  auf  die  Ictussilbe  voka- 
lischer Anlaut  folgt,  ein  Wort  mit  langem  Vokal  erwünscht  ist, 
während  (xev  im  Sinne  von  ^u^v  mit  Vorliebe  vor  konsonantischem 
Anlaut  steht.  Danach  regelt  sich  der  Wechsel  in  einer  ganzen 
Anzahl  von  Verbindungen,  die  die  Partikel  eingeht,  t^  (.idv  vor 
Vokal  B  370.  N  354.  P  429:  r;  ^iv  vor  Konsonant  ^  77.  E  197. 
/  57  (nach  Aristarch;  die  Mehrzahl  der  Handschriften  ^  fx-qv,  s. 
unten).  /  252.  464.  A  765.  T  109.  X  233.  239.  i2  416.  749. 
763.  i  29.  X  65.  l  447.  v  425.  ^  281.  r  167.  235;  —  ^u^  ^äv  vor 
Vokal  0  512.  O  476.  X  304:  ^ui)  ^liv  vor  Konsonant  K  330. 
d  254.  X  462;  —  o^  ^dv  vor  Vorkai  ^  512.  M  318.  2^.  414. 
5  454.  0  16.  508.  P  41.  415.  448.  «^441.  l  344.  q  470:  ou  ^ueV 
vor  Konsonant  an  zahllosen  Stellen,  ich  mache  besonders  auf  ov  ju«v 
ycLQ,  ov  (j.ev  (Jaj,  ov  (.liv  &riv,  ov  (xiv  toi  (Gehring  Index  513)  aufmerk- 
sam. —  Dieser  Wechsel  von  (.läv  :  lUv  ist  der  denkbar  schlagendste 
Beleg  für  die  Richtigkeit  der  Lehre  Ficks,  daß  sich  Äolismen  in 
der  epischen  Sprache  im  ganzen  gerade  nur  da  gehalten  haben, 
wo  das  Ionische  keinen  prosodisch  gleichwertigen  Ersatz  besaß, 
daß  sonst  aber  die  ionische  Form  dafür  eintrat  2). 

An  zwei  Stellen  scheint  (xäv  ungerechtfertigt:  E  765  ayqei 
^dv  Ol  e'ftoQOov,  wo  fiev  oi  mit  Nachwirkung  des  Vau  ebenso  gut 
möglich  gewesen  wäre,  wie  Hesiod  Sc.  11  tj  (.dv  oi  Tratiq    io&kov 


ßaaxifiiv  vltts  lAxaidiv  B  234  ist  aus  in-iß-ißnaxifitv  dissimiliert.  Ein  kau- 
satives Präsens  auf  -axw  ohne  Eeduplikation  liegt  bloß  in  Homers  taxoms 
^799.  77  41  und  laxovaa  J  279  vor  (wofür  jedoch  Aristarch  elax-  aus  icax- 
schreibt),  während  das  kausative  ßißäaxoj,  im  Anschluß  woran  das  nachhome- 
rische ßißäCio  erwachsen  zu  sein  scheint,  in  äiSaaxw  -öiövaxw  Haxu»  fii/uvrjaxcj 
nmCctxüi  ntifttvaxü)  sichere  Parallelen  hat.  Daneben  kommen  allerdings 
auch  reduplizierte  Präsentia  auf  -axw  ohne  kausative  Bedeutung  vor,  von 
Homers  yiyvwaxoi  (gegenüber  epirot.  yvtjoxu)  lat.  nosco)  an;  dahin  Ißißaaxsv 
im  Apollohymnus  133. 

1)  Bekkers  und  Naucks  Bemühung  /j.kv  und  /j.s'v  bei  Homer  zu  Gunsten 
von  fu.)]v  zu  beseitigen  (Bekker  Homer.  Blätter  1,  34.  62)  braucht  heute 
nicht  mehr  bekämpft  zu  werden. 

2)  Fick  Odyssee  20  hat,  weil  er  /j-i^v  falsch  beurteilte,  dieses  Ver- 
hältnis verkannt.  Aber  ganz  zutreffend  schon  Monroe  Gramm,  of  the 
Hom.  dial."-^  313  §  342:  ,,an  original  /u.av  was  changed  into  fi^v,  whenever 
it  came  before  a  consonant,  and  preserved,  when  the  metre  made  this  cor- 
ruption  impossible". 

12* 
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ccTvexTave^);  zweitens  E  895  (rcp  a  oiio  v.Bivrjg  zdöe  Ttaoxs/uev 
hveaiTjGLv)  aAZ'  ov  /näv  o  eri  drjQOv  ava^ofxai  aXye  tyovxa.  Nun 
gibt  es  zwar  sogenannte  überschüssige  Äolismen  (Bechtel  Fiqag 
18  ff.),  aber  diese  beiden  f.iciv  scheinen  nicht  als  solche  betrachtet 
werden  zu  müssen.  E  765  ist  f-idv  durch  den  Anschluß  an  äyQSi 
bedingt,  das  wir  in  dieser,  von  Bechtel  Lexil.  9  durch  die  Ver- 
gleichung  von  lat.  em  erläuterten  Funktion  trotz  Archiloch.  fr.  4,  1 
{ayQEL  (3'  oivov  IqvS-qov  cltco  %qvy6(i)  wohl  als  äolisch  in  Anspruch 
nehmen  dürfen  2).  Ein  dyqti  \.iiv  wäre  ebenso  inkonsequent  ge- 
wesen wie  etwa  ein  al  civ,  was  Homer  völlig  meidet  (E.  Hermann 
Nebensätze  273)  3).  —  Und  für  E  895  wird  eben  aus  dem  Dasein 
von  ^dv  zu  folgern  sein,  daß  o{£)  ursprünglich  fehlte.  So  gut  als 
das  anaphorische  avTov,  aixiqv,  /.iiv,  können  im  Griechischen  jus 
und  oe  fehlen,  wenn  sich  das  Objekt  (oder  das  Subjekt  eines  In- 
finitivs) aus  dem  Vorausgehenden  ergibt.  Vgl.,  um  ein  par  zu- 
fällig aufgegriffene  Beispiele  zu  nennen,  Theognis  1  ff.  ovTtore 
O£lo  kTJoofxai  aQxo/iievog  ovo'  OTtorcavui-ievog,  dlX^  aisl  jtQiöiov  ie 
'Aal  vozarov  tv  ze  /.teaoioii'  dai'oco,  wo  man  in  dem  aAZa-Satze 
ein  OE  an  den  unmöglichsten  Stellen  hat  einfügen  wollen,  oder 
Herodot  I  38,  4  difjig  oveiqov  ....  Iq^iq  oe  oXiyoxQOVLOv  eoEod^ar 
vnb  yag  alxi-irjg  oidr^gtr^g  aTtolieo&ai.  Trpog  cor  rrjv  oifiiv  ravxiqv 
t6v  te  ydf.iov  TOL  tovtov  torcevoa  /.al  eul  xd  TcaQaXaf-ißavö^eva 
ovK  aTroTVEfXTtw,  wo  oe  zweimal  zu  ergänzen  ist.  An  unsrer  Stelle 
E  895  war  oe  wegen  des  Partizips  besonders  entbehrlich.  Vgl.  d  GOf. 
OLXOV  ^  aTzTEO&ov  '/mI  yaiQEiov.  aviug  STtEixa  ösLTtrov  rtaooa- 
(.itvcü  ElQrio6/.i£d^{a). 

Daneben  findet  sich  //eV  =  jim'j'  allerdings  auch  vor  Vokalen, 

1)  O  16  ov  fiav  oM{a),  wo  Christ  ov  /u(v  einsetzte,  steht  damit  nicht 
auf  gleicher  Linie.  Bei  den  loniern  haftete  dem  Gebrauch  des  Dativs 
Ol  Nachwirkung  des  anlautenden  Vau  an  (s.  untenl;  aber  nicht  dem  von 
oi'tf«.  Also  konnten  die  ionischen  Sänger,  wo  eine  Länge  geboten  war,  da- 
vor nur  juciv  zulassen,  nicht  ihr  fiäv. 

2)  Daß  übrigens  das  äolische  tlyotlv  so  gut  wie  ulotiv  zu  einem  hete- 
ronj'mischen  Sj^stem  verbunden  ist,  folgt  aus  n  148 f.  d  yü(j  nwg  tit]  uix- 
('(y'QfTct    nävTCi     ßooToiaiv ,     nnüjröi'     xiv     Tov    nuTQog    ikoi\uiß^c(     vöoTi/uov 

t] /LI  1(0 

3)  Vgl.  auch  Delphi  1766,  7  (173  v.  Ch.)  TioLovria  u  y.cc  &th]  xia  dno- 
TQ^)^ovia  ov  UV  &iXri,  wo  hinter  dem  aus  der  Koine  stammenden  ov  das 
undorische  uv  steht.  [Allerdings  ibid.  1758,  8  (172  v.  Ch.)  ov  xa  O^eXi] 
und  2906,  9  bei  Kusch  Gramm,  der  delph.  Inschr.  1,  92  Anm.  scos  xa  Crj, 
anderseits  in  einer  aus  der  Zeit  um  Chr.  Geburt  stammenden  delphischen 
Inschrift  OTTAN  nQoaiQijTKi,  was  nach  Rüsch  1,  25  als  o  na  uv,  also  als 
Verbindung  eines  dorischen  Adverbs  mit  uv  zu  fassen  ist  (?).] 
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eine  Kürze  füllend.  An  solchen  Stellen  liegt  ein  sogenannter 
„fester  lonismus"  vor,  ein  Stück  des  rein-ionischen  Bestandteils 
der  epischen  Sprache.  Aus  den  oben  besprochenen  Verbindungen 
gehören  hierher  -q  f.i£v  3  275,  /xy  f.üv  T  261.  W  585,  ov  f.tev 
B  233.  S  105.  X  264.  q>  152.  co  246.  251.  Dazu  kommt  ys  ^lev 
vor  Vokal  B  703  =  726.  2  425.  Q  642.  d  195,  ovÖe  uev  ebenso 
B  703  =  726  und  sonst. 

Dagegen  die  dritte  homerische  Form  iiiijv  kann  gemäß  dem 
oben  Dargelegten  nur  durch  attischen  Einfluß  in  den  Homertext 
gelangt  sein.  (Vgl.  Cobet  Miscell.  crit.  365  ff.,  der  wenigstens 
für  gewisse  Verbindungen  und  Stellen  fii^v  beseitigt.)  Mehrmals 
findet  es  sich  als  bloße  Variante.  Als  schwach  bezeugte  z.  B. 
für  (äyQEi)  (.idv  E  765,  für  (^)  f.iäv  B  370,  für  (ov)  f.idv  z/  512. 
M  318.  O  508.  P  415,  für  (jJ)  /uav  K  322,  für  (ov)  ^av  J  372. 
Dagegen  /  57  beherrscht  ^  i-irjv  die  handschriftliche  Überlie- 
ferung (mit  Einschluß  eines  Zitats  des  Dionys.  Hai.)  fast  völlig; 
nur  den  Schollen  verdanken  wir  rj  (xtv  als  aristarcheische  Lesung. 
Daß  H  393,  wo  auch  Aristarch  /}  (.iriv  las,  eine  einzelne  Hand- 
schrift iq  i-iev  gibt,  ist  wohl  ohne  Belang  trotz  Herodians  Bemer- 
kung (zu  ^  77),  daß  der  Dichter  cc  oq'mxov  STtiQQiq/ua  del  diä 
Tov  e  TtQocpeQsrai,  älter  ist  an  dieser  Stelle  die  Variante  i]  f.iiv. 
Ganz  einstimmig  ist  t]  jArjv  bloß  £291  bezeugt:  wir  sind  berech- 
tigt dem  Dichter  rj  (xiv  zuzuschreiben.  —  Dasselbe  liegt  nahe  für 
i2  52  ov  (.iriv  Ol  xoye  AÖXkiov.  das  schon  von  Christ  eingesetzte  ov 
[ih  o\  böte  in  ov  ^h  etwas  ganz  geläufiges  und  wäre  prosodisch 
tadellos;  der  scheinbar  prosodische  Defekt  legte  (UjyV  nahe.  —  Nach 
demselben  Prinzip  wäre  für  vorvokalisches  xat  [.iriv  T  4b  Aal  (.lav 
herzustellen,  wofür  zwar  Homer  keine  Parallele  bietet;  aber  Pindar, 
Bakchylides  (12,  182),  der  Böoter  in  den  Acharnern  (878),  die 
Dialexeis  (5,  3:  Diels  Vorsokratiker^  p.  644,  9),  Theokrit  sichern 
diese  Verbindung  für  die  Form  mit  a.  Ebenso  kann  xat  ^uj^V  vor 
Konsonant  sehr  wohl  fälschlich  an  Stelle  von  y.ai  f.iev  getreten 
sein  ^  410.  l  582.  593.  /r  440.  Die  oben  angeführten  Stellen 
mit  schwankender  Lesart  zeigen,  wie  wenig  fest  hierin  die  Über- 
lieferung war.  (Dazu  ^  302  sl  ö'  aye  f.i^v  TceiQrioai  ohne  Va- 
riante statt  eI  ö'  dys  (.isv).  —  Anderseits  waren  i^  [x^v,  /.al  fxrjv 
und  auch  ov  fArjv  in  Attika  von  jeher  lebendige  Verbindungen, 
konnten  also  leicht  eindringen.  Immerhin  kommt,  eben  weil  jene 
Verbindungen  attisch  waren,  auch  die  Möglichkeit  in  Betracht, 
daß  i^rjv  an  einigen  Stellen  schon  dem  Verfasser  angehört,  also 
die  Verse    selbst    (nicht  bloß   deren   überlieferte   Schreibung)  aus 
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Attika  stammen;  z.  B.  X  582  xat  (xyjv  TavraXov  elgelöov  uud 
A  593  '/MC  (xriv  2lav(pov  eigeidov  sind  notorisch  jung  und  ent- 
sprechen aufs  genaueste  attischem  Brauch,  vgl.  z.  B.  Aristoph. 
Ekkl.  41  zat  juj^v  o^w  xat  Kkeivagizriv  y,al  ^waTQatriV. 

Das  attische  f.irjv  trifft  man  auch  sonst  bei  altern  Daktyli- 
kern,  z.  B.  im  Apollohy.  87.  219  (^  iurjv,  ov  intjv,  beide  vor  Kon- 
sonant); Hesiod.  Sc.  101  ?J  jujy'v  vor  Konsonant;  Empedokles  fr. 
76,  2  (Vorsokratiker  ^I  1  94,  17)  val  (sie!)  ixtjv  vor  Konsonant. 
Umgekehrt  /uev  z.  B.  Hesiod.  Sc.  11  ?^  /ntv  ol,  5  ye  /ueV  vor  Vokal, 
139  x^Q<^^  y^  t^^^  odyiog  eile  (ye  (xrjv  gleich  gut  bezeugt);  Xenoph. 
fr.  37  (Vorsokratiker  ^  I  52,  8)  xat  f.iriv  avl  OTtedreoat  reoig  y.axa- 
Xeißetai  vöiog.  Orakel  bei  Hdt.  V  92,  71  Ttaiöoyv  yi  fxev  ov^iSTi 
Ttaideg.  —  Apollonios  Rhodios  hat  in  seinem  Homertext  alle  drei 
Formen  der  Partikel  vorgefunden:  1,  869  ov  fxdv  evy.leLe~ig  ye  avv 
od^veiTjai  yvvai^lv  £Gaöf4eS^{a)  u.  3,  125  y.al  [irjv  tovg  ye  Ttaqäooov 
STtl  TtQOTeQOiaiv  oleaaag  ßrj. 

Zweifelhafter  ist  die  Beurteilung  des  bei  Homer  sehr  häufigen 
oiv.  Nach  Apollonios  De  coniunct.  228,  22  Sehr,  war  wv  ionisch, 
äolisch  und  dorisch,  also,  wenn  man  die  Stelle  strikt  interpretiert, 
ovv  auf  Homer  und  das  Attische  beschränkt.  Leider  läßt  die  epi- 
graphische Überlieferung  bei  der  Partikel  fast  völlig  im  Stich  i). 
Doch  bezeugt  sie  wv  für  Kreta  (5186,  12:  knossische  Inschr.  in  Teos). 
Im  übrigen  kann  ovv  wohl  überall,  wo  es  außerhalb  Attikas  vor- 
kommt, Koinismos  sein  (vgl.  Ahrens  2,  167):  so  auch  auf  der  In- 
schrift von  Amphipolis  5282,  21  (357/G  v.  Chr.).  Dasselbe  gilt 
sicher  für  die  äolischen  Inschriften,  aus  denen  Hoffmaun  2,  375 
ovv  anführt.     Und   da   die  bessere  literarische  Überlieferung   der 


1)  Sowohl  der  ionisch-dorischen  als  der  attischen  Form  kann  thessa- 
lisch  ovv-vs  (Thumb  Handbuch  245)  auf  der  Inschrift  von  Krannon  IG.  IX 
2,  460^  gleichgesetzt  werden.  Ob  übrigens  ovv  hier  wirklich  vt  hinter  sich 
hat  (vgl.  Meister  Indog.  Forsch.  25,  312  Anm.  1),  ist  zweifelhaft.  Was 
soll  hinter  ovv  eine  Demonstrativ-Partikel?  Es  steht  frei  statt  vaan  ovvvs 
xst[Tai?]  vielmehr  ovvv  Ixei  ...  zu  lesen,  mit  der  bekannten  Doppelung  des 
auslautenden  -v  vor  vokalischem  Anlaut.  Vgl.  Ehrlich  KZ.  40,  397  und 
Baunack  Xenia  Nicolaitana  88,  der  passend  auf  Hes.  avvv-oiaCa-  rb  eis  t6 
avTo  av/u<f^Qaiv  verweist,  wo  die  Doppelung  gerade  so  im  Vorderglied  eines 
Kompositums  erscheint,  wie  in  thessal.  'Evvoäiu  (IG.  IX  2,  358  u.  1286) 
neben  'Evoöla.  —  Das  zuletzt  bekannt  gewordene  Beispiel  ußvaaovv  otxsCt] 
auf  Vollgraffs  argivischen  Inschriften  Bull.  Corr.  hell.  33  (1909),  451fr.  ist 
von  dem  Herausgeber  verkannt.  Dazu  nun  Delphi  1695,  5  Coll.-Baun. 
(nach  150  v.  Chr.)  ikiv&tqovv  dfiiv  (Eüsch  Gramm,  der  delph.  Inschr.  1,  239). 
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außerattischen  Dialekte  durchaus  auf  wv  hinweist  i),  könnte  man 
daran  denken  ovv  bei  H.  als  Attizismus  zu  fassen  2).  Aber  zu- 
nächst sollte  der  Wechsel  zwischen  ov  und  co  bei  dieser  Partikel 
erklärt  sein. 

3. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  Konsonantismus.  Sicher 
unursprünglich  bei  Homer  ist  das  attische  Ivravd^a  evvEv-d-ev 
für  das  ursprüngliche  im  Ionischen  erhaltene  iv^avra  ivd'ev- 
Tsv9)  (Indog.  Forsch.  14,  370  Anm.  Solmsen  KZ.  42,  217  Anm.); 
T — ^  in  diesen  Bildungen  eignet  auch  dem  Dialekt  von  Euböa. 
Hiernach  wird  man  fragen,  ob  nicht  auch  die  Übereinstim- 
mung zwischen  Homer  und  dem  Attischen  bei  xtTtoV  gegenüber 
ion.  'AL^tav  (belegt  z.  B.  bei  Herodot  H  81,  2  und  oft  auf  der 
Inschrift  von  Samos  5702  Coll.-Bechtel)  auf  attikisierender  Um- 
färbung  beruhe.  Doch  beachte  man  xtrtuv-  -mS^wv-  auf  attischen 
Inschriften  (Meisterhans  ^  104  Anm.  932),  xtrwV  bei  Sophron  fr.  62. 
Stammt  das  von  Moiris  391  bezeugte  hellenistische  Ttdd^vri  aus 
dem  Ionischen?  (Thumb  Hellenism.  71).  Dann  gehört  hierher 
auch  Homers  cpaTvri,  das  in  dieser  Form  fürs  Attische  auch  in- 
schriftlich bezeugt  ist  (Meisterhans  ^  104  Anm.  933).  So  schon 
Solmsen  KA.  42,  219  A. 

Auch  noch  ein  weiterer  Fall  von  attikisierter  Artikulations- 
art homerischer  Wortformen  läßt  sich  vielleicht  anreihen. 

In  der  Sippe  von  dä-KOf-iaL  ist  die  ererbte  Tennis  im  Attischen 
und  in  der  Gemeinsprache  immer  mehr  durch  die  Aspirata  er- 
setzt worden.  Am  ursprünglichsten  ist  die  Ersetzung  offensicht- 
lich im  primären  Verbum  und  hier  ist  sie  wohl  erklärbar.  Zwar 
klingt  es  fast  komisch,  wenn  G.  Meyer  Griech.  Gramm.^  285  §  207 


1)  Nachweise  betr.  die  ionischen  Texte  bei  Meister  Herodas  867. 
Bei  Pindar  ist  das  bei  ihm  zu  erwartende  cöv  konsequent  geschrieben,  aulBer 
cJ"  ovv  P.  9,  103.  Mit  Rücksicht  auf  diese  Stelle  und  auf  Meisters  wenig 
einleuchtende  Herleitung  von  wv  aus  »?  ovv,  bei  der  mv  hinter  cFf  nicht 
paßt,  will  Schröder  0.3,38  (5"  ow  für  überliefertes  J'  cöv  einsetzen  (Proleg. 
24,  40).  —  Bei  Bakchylides  bietet  der  Papyrus  nur  das  attische  ovv  (18, 
29.  37). 

2)  So  Fick  Odyssee  8  u.  Bezz.  Beitr.  30,  296.  —  Nach  Monroe  Gram- 
mar^  395  betrachtete  Aristarch  ovv  statt  wv  als  eines  der  Indizien  für 
Homers  Abstammung  aus  Athen. 

3)  Ebenso  ivd^uvra  mehrmals  auf  der  Pluchtafel  21/2  bei  Ziebarth 
Göttinger  Nachr.  1899,  120  ff.,  die  Hoffmann  Philol.  60  (1900),  201  ff.  wegen 
der  2  sg.  xetot  für  das  Arkadische  in  Anspruch  nimmt. 
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(mit  unvollständiger  Benutzung  von  Osthoff  Perf.  303)  dafür  das 
Vorbild  ßg^x^o  :  ßge^to  in  Anspruch  nimmt.  Einleuchtender  wäre 
aus  semasiologischen  Gründen  Hoffmanns  Hinweis  auf  e'xco  :  l'^io 
(Griech.  Dial.  3,  601;  vgl.  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  121. 
Boisacq  Dictionnaire  etym.  172),  wenn  öexofJ^cci  eben  nicht  mediale 
Endungen  hätte  und  dadurch  doch  wieder  von  e'xM  abstünde. 
Auch  ist  nicht  abzusehen,  warum  bloß  wurzelauslautendes  x  der- 
artigen x\nalogien  zu  lieb  hätte  geopfert  werden  sollen,  während 
doch  z.  B.  leycü  trotz  Xs^co  :  f-^to  nicht  zu  *XexM  wurde.  Den 
Weg  zur  richtigen  Erklärung  weist  der  verbreitetste  Fall  unur- 
sprünglicher Aspirierung  im  Verbum,  der  des  Perfektums.  Hier 
beruht  sichtlich  die  nachhomerische  Aspirierung  auf  der  schon 
bei  Homer  üblichen  i)  der  HL  pl.  med.  (J.  Schmidt  KZ.  27,  311  ff. 


1)  Schon  Buttmann  Sprachl.^  1,  426  Anm.  14  nahm  Anstoß  daran, 
daß  Herodot,  während  er  sonst  vor  dem  -arai  -aro  des  Perfekts  und  Plus- 
quamperfekts nur  aspirierte  Mutae  kennt,  stets  (VII  118,  3  u.  VIII  6,  3) 
unixaro  sagt.  Dieselbe  Schwierigkeit  gilt,  obwohl  von  niemand  beachtet, 
für  c((fiy.KTo,  das  man  nun  allgemein  nach  Badhams  Vorschlag  bei  Thukyd. 
VII  75,  6  für  das  überlieferte  clqTxTo  schreibt;  auch  die  Attiker  kennen  in 
diesen  Formen  nur  die  Aspirata  [TiräxaTai,  hnäxccTo  TSTQÜffUTat.,  yeyQct- 
(fttTKi).  Deswegen  bei  Thukydides  ^difi^cfro  zu  schreiben  wird  man  ab- 
lehnen müssen,  erstens  weil  man  sich  damit  noch  weiter  von  der  Überlie- 
rung  entfernen  würde,  sodann  weil  die  Folge  der  zwei  Aspiraten  (/»— /  anstößig 
wäre.  Aber  eben  von  diesem  zweiten  Gesichtspunkt  aus  wird  difixuro  als 
echte  und  notwendige  Form  verständlich:  es  gehört  mit  dem  Imperativ- 
ausgang -^r]Ti  (nebst  -aTQKtfirjTi,  in  der  LXX:  Thackeray  Grammar  of  the 
Old  Testament  1,  286  oben.  Verf.  in  Schürers  Theolog.  Litt.-Ztg.  1908, 
639)  und  böotischem  dmi&tvTL  st.  -v&t  (Schulze  KZ.  33,  392)  zusammen. 
Dadurch  fällt  nun  wieder  Licht  auf  Herodots  dntxaro.  Wenn  das  regel- 
widrige X  des  attischen  Belegs  nur  aus  dem  Vorausgehen  eines  (f'  erklärbar 
ist,  fordert  auch  das  x  bei  Herodot,  wenn  man  auf  Erklärung  nicht  ver- 
zichten will,  das  einstige  Dasein  eines  Anlauts  dif-.  Ein  solcher  darf  für 
das  Verbum  wohl  angenommen  werden.  Wie  Homer  zeigt,  ist  die  Verbin- 
dung von  dnö  mit  der  Wurzel  tx-  alt.  Alten  Komposita  ist  aber  im  Ioni- 
schen die  zunächst  dem  Satzsandhi  eigene  Psilose  vielfach  noch  fremd; 
daher  die  inschriftlichen  Formen  xad^j^/uevos,  x«{)-oSos,  [Me&iXrit,,  u.  ähnliches 
in  der  sonstigen  Überlieferung  (Smyth  Sounds  and  Inflections  of  the  Greek 
dialects.  lonic.  326  §  399.  Hoffmann  Griech.  Dial.  3,  547  f.).  Wann  und 
wie  das  ursprüngliche  dcfixaro  und  seine  ganze  Zubehör  durch  dnCxccro  usw. 
ersetzt  wurde,  ob  schon  im  gesprochnen  Dialekt  oder  erst  durch  die  überall 
zu  Hyperionismen  bereite  jüngere  antike  Textüberlieferung,  mag  dahinge- 
stellt bleiben.  Bei  Herodots  xcar^uat,  und  xc'tToöog  erhebt  sich  die  gleiche 
Frage.  (Ein  Ansatz  zur  richtigen  Erklärung  von  dnixaro  bei  Smyth  a.  a.  0. 
509  §  612  Anm.)  —  Eine  wunderliche  Art  des  Weiterwucherns  der  Aspirata 
der  3.  pl.  med.  zeigt  igxcfToojvTo  ,, waren  eingepfercht"  in  I  15  ir  tFf  sxäaTO) 
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28,  176 ff.  Hirt  Griech.  Laut-  u.  Formend  577  f.).  Ganz  ent- 
sprechend wirkte  hier  als  Vorbild  das  homerische  dl^atai  (M  147), 
das  bei  Homer  zahlreiche  athematische  Formen  wie  sdeyfirjv  e'de^o 
{e)Ö€/.ro  edeyfM.e&a,  öe^o,  dsx^ai,  öiyiuevog,  neben  sich  hat,  und  dessen 
Aspirierung  demgemäß  mit  der  der  HI.  pl.  Perfecti  völlig  parallel 
geht.  Wie  attisch  xhQocpa  rtTgacpa  neben  Homers  TEtqccfpaxai 
trat,  so  trat  neben  dexarac  an  Stelle  von  Ö£/.oiuai  ein  öexof^cci, 
altattisch  schon  auf  den  Vasen  belegt:  JEXO  Kretschmer  Vasen- 
inschr.  86  Anm.  2,  ebenda  JEXE  89.  —  Weiterhin  ist  in  Ättika 
nach  Ausweis  der  ältesten  literarischen  Denkmäler  die  Aspirierung 
schon  sehr  früh  auf  die  Ableitungen  auf  -rj  und  -og  aus  dem  ein- 
fachen und  dem  zusammengesetzten  Verbum  übergegangen:  doyri 
avaöoxt]  ccTtodoxr]  diaöoxt]  e/.öoxr]  vrcodoxrj,  öidöoxog.  Dagegen 
hat  sich  das  ursprüngliche  z  gehalten  in  doxog  „Balken",  wo  der 
Zusammenhang  mit  öexoi-iaL  nicht  gefühlt  wurde,  im  Eigennamen 
'^vdoyiidrjg  (wenn  der  nicht  von  auswärts  stammt),  in  den  abge- 
leiteten Verben  ösTiäv  (Athen.  Mitteil.  18,  229),  öeKccCsiv,  -öokccv, 
endlich  in  solchen  nominalen  Ableitungen,  die  mit  nominalem 
Vorderglied  komponiert  sind,  wie  Tiavdo'^/iog  i£qoÖ('xo^  r/era^oxog 
TTQSoßvTodoKog,  axvQodo'/iri  '/.aTtvodoxiq  ovQodo/iiq  TtavdoAEvg  (und 
Ableitungen),  doiQodoxeiv. 


nevT^xovTK  aveg  /afxKifwäSfg  ^q/ktomvio.  Offenkundig  gehört  es  zu  fQyvv/xi, 
vgl.  y.  238  (Kirke  die  Gefährten  des  Odysseus)  y.ccTcc  av(f£oTaiv  U^yw  und 
I  411  Tag  (die  avfg)  /Jtv  eioa  f^^av  .  .  .  xotfirj^^^iivac,  und  besonders  die  Stellen, 
wo  fo/arai,  ag/aro  genau  so  wie  (g/aröwvTo:  gebraucht  sind:  x  283  erccQot 
d^  TOI  oiS^  Ivl  KiQxrjg  (o^aTttc  äars  avsg.  x  241  (von  denselben)  w?  ol  fuev 
xXuCovTag  i^Q^aio.  |  73  ßv(f>6ot'g,  oS-i,  fS-vea  fQ^^uTO  ^oIqwv.  t  221  (dQvdüv  rjS' 
iQi(f(ov)  äiaxfXQifA^vai  6f  äxccOTai  sQ/ciTO.  Mit  fQ/aro  ist  ^g/aTOürfTO  völlig 
gleichwertig.  So  bleibt  nur  die  Annahme,  ein  Dichter  habe  sich  berechtigt 
erachtet  etwa  nach  IdToaTÖwvTo  r  187.  J  378.  ^  713  und  im  Anklang  an 
den  Versschluß  iaxccTowvTcc  K  206  das  echte  Präteritum  sq/cito  zu  ver- 
längern und  sich  dadurch  einen  wohlklingenden  Hexameterausgang  zu 
schaffen :  Adonius  hinter  bukolischer  Caesur.  Ganz  ähnlich  l4vTC(fiaTfJK 
X  114  st.  'AvTKfKTTjv,  worüber  zuletzt  Kretschmer  Glotta  6,  282.  Auch  die 
Erweiterungsformen  von  Frauennamen  wie  nrirelontia  finden  sich  bekannt- 
lich vorzugsweise  im  Verausgange  und  sind  wohl  zunächst  für  diesen  in 
Gebrauch  gekommen.  Auch  ivnuTSQftav  -TfQstrj  st.  *ivnäTQrjv  -;;  eignet  dem 
Versschluß.  Mit  der  Sippe  von  oQ^og  oQ^cfTog  hat  iQ/aTÖuvro  trotz  So- 
phokles fr.  743  dQ;(äöog  OT^yrjg  „der  Hürde"  nichts  zu  tun.  (Doch  macht 
Bechtel  Lexil.  141  auf  Hes.  fQ^KTog-  tfQayfxüg  aufmerksam.)  —  Daß  die 
Aspiration  im  Perfekt  von  der  III.  pl.  med.  ausgegangen  ist,  wird  durch 
die  Tatsachen  an  die  Hand  gegeben;  trotzdem  wollen  noch  Brugmann- 
Thurab  375  die  von  J.  Schmidt  gewonnene  Erkenntnis  nicht  gelten  lassen. 
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Einen  Schritt  darüber  hinaus  tut  einerseits  Eurip.  Alk.  552 
mit  Bevoöoxsiv  und  Xenophon  Oec.  9,  10  mit  ^evoöoxiag,  wenn 
diese  Schreibungen  gegenüber  dem  von  den  Attizisten  gelehrten  und 
bei  Plato  Rep.  4,  419  A  belegten  ^svoöo/.eiv  zu  halten  sind,  was 
jedenfalls  für  die  Euripides-Stelle  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist^); 
anderseits  Plato  mit  /cavöex^]?  Timaios  51  A.:  man  sieht  hier  das 
Wort  recht  eigentlich  aus  dem  Verbum  herauswachsen  (TavTov  .  . 
TW  ra  rüiv  Tcdvxcjv  .  .  '/Mxa.  rcäv  .  .  acpOfiouoiuaTa  -/.akäig  jueXkovri 

öixead^aL dio  .  .  .    avoqatov  eiöog  tl  ymI  .  .    navÖBxeg  .  .  . 

l^yovTsg  Ol)  xpevoöixed^a).  Aus  dieser  Stelle  zitiert  es  dann  Ari- 
stoteles 306^  19.  328*  14.  —  In  der  hellenistischen  Sprache 
dringt  das  %  weiter  vor  und  ergreift  alle  Bildungen  mit  -do/.-, 
bei  denen  ein  Zusammenhang  mit  öaxo/nctt  noch  empfunden  wurde; 
vgl.  Lobeck  zum  Phryn.  3U7.  Doch  kommt  immerhin  auch  unab- 
hängig von  attizistischen  Neigungen  z  nicht  ganz  außer  Gebrauch: 
vgl.  über  hellenistiches  7iavöo/.elov  Nachmanson  Inschr.  von  Mag- 
nesia 81.  Beachtenswert  das  von  Polyb  und  Poseidonios  ge- 
brauchte, auch  ins  Latein  übergegangene  (Paulus  ex  Festo  103,  1) 
6doiö6'/.og  „Wegelagerer",  ein  wie  es  scheint  ursprünglich  in  Nord- 
westgriechenland üblich  gewesenes  Wort:  der  Vater  des  Oileus 
und  Großvater  des  Aias  hieß  so.  Ferner  TtXovdo'/iaJ  „ich  warte 
Schiffsgelegenheit  ab"  (Cicero  ad  Att.  X  8,  9). 

Homer  geht  beim  Verbum  mit  dem  Attischen  zusammen: 
Präsens  und  Imperfektum  kennt  er  nur  mit  x  (sechsmal  in  der 
Ilias,  dreimal  in  der  Odyssee).  Man  ist  gewohnt  stillschweigend 
daraus  zu  folgern,  daß  die  Aspiration  von  dtxeod^ai  vorattisch  sei. 

Aber  erstens  ist  außerhalb  des  ionisch-attischen  Sprachkreises 
nur  ÖEA-  zu  treffen  (Ahrens  2,  82,  zuletzt  Bück  Greek  dialects 
56  §  66  und  Rüsch  Gramm,  des  delph.  Dialekts  1,  195  f.).  Man 
vergleiche  z.  B.  für  das  dorische  Gebiet  die  Labyadeninschrift  von 
Delphi  (A  34  öe/.ead^ai,  A  53  dexta-d-cov),  die  Tafeln  von  Herakleia 
(I  105  öeyitüwai),  die  Inschrift  von  Gortys  5011  Coll.-Blass  (5  ff. 
ds/ierd^ai  dey.OLTo),  Isyllos  von  Epidauros  Coli.  3342  (76  ds/sa^ai) 
usw.  Formen  mit  dex-  kommen  dorisch  nur  in  dorischen  In- 
schriften hellenistischer  Zeit  vor:  schon  Ahrens  2,  82  urteilt  mit 
Recht  „crediderimus  recentiores  demum  Dorienses  aspiratam  e 
vulgari  lingua  assumpsisse".     Entsprechendes  gilt  für  andere  Dia- 

1)  Daß  ^fvoSo/ia  mit  /  dem  IV.  Jahrhundert  nicht  fremd  ist,  zeigt 
die  mit  Attizismen  durchsetzte  Inschrift  von  Teos  5633  Coll.-Bechtel  mit 
ihrem  [ffvoJJo/twv  in  Zeile  3.  Damit  fällt  die  Bemerkung  Cobets  Var. 
lect;^  580  dahin. 
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lektgebiete.  So  auf  der  tanagräischen  Inschrift  des  III.  Jahrhun- 
derts, die  Th.  Reinach  Rev.  des  ißtudes  grecques  12,  7  ff.  ver- 
öffentlicht hat,  Z.  7  ös^Ksaif^tj  (worüber  Reinach  S.  84).  Das  y,a- 
Tvdfx^od^ai  auf  der  tegeatischen  Inschrift  von  Delphi  aus  dem 
J.  324  V.  Chr.  (IG.  V  2  p.  XXXVI f.)  ist  gleich  zu  beurteilen  wie 
das  -ai  in  yEyqa.n%ai  ebenda  Z.  15  gegenüber  regelrechtem  -oi  in  den 
sonstigen  Medialfomen ,  über  welches  Plassart  Bull.  Corr.  Hellen. 
38,  104.  —  Auch  die  dichterischen  Texte  zeigen  Spuren  des  Alten. 
Bei  Pindar  ist  an  der  Mehrzahl  der  Stellen  dg/t-  überliefert,  teils 
einstimmig  teils  wenigstens  in  Einer  altern  Handschrift:  daher  denn 
die  Herausgeber  schon  längst  bei  ihm  das  x  durchführen. 
Ebenso  wird  Sappho  fr.  1,  22  von  Dionysios  von  Hai.  mit  der  Form 
(j£x«T(o)  zitiert;  dazu  (J«x£[<T^ai]  in  dem  neuen  Fragment  Oxyrh. 
Pap.  X  29  (1231  fr.  9,  17).  Wie  öe^-  an  einzelnen  Pindar- 
stellen (auch  auf  dem  Papyrus  der  Päane  VI  129  in  öeyof.dva), 
so  sind  öexoi-ievaL  bei  Epicharm.  9,  4  und  daxsTai  bei  Philolaos 
Vorsokratiker  2  244,  1  nur  Beweise  für  die  Unzuverlässigkeit  der 
literarischen  Texte  in  solchen  mundartlichen  Orthographika. 

Entsprechend  haben  die  mundartlichen  Texte  /,  nicht  bloß 
in  solchen  Nominalbildungen,  wo  auch  die  Attiker  das  Ursprüngliche 
festgehalten  haben,  sondern  auch  in  Komposition  mit  Präverbien : 
dvSoy.d  kretisch  (große  Inschrift  von  Gortys  IX  34),  dvöo/.eia  siki- 
Usch  (Tauromenion  IG.  XIV  422  [=  5220  Coli.],  129.  150  und  423 
[=  5221  Coli.],  ni  17,  dazu  Hoffmann  S.  255) ;  vgl.  mit  beiden 
den  lakonischen  und  delphischen  Mannsnamen  ^'^vdo/.og  (Rüsch 
Gramm,  des  delph.  Dial.  1,  182)  und  den  attischen  ^AvdoyJdrjg. 
Ferner  ioöoyid  (für  attisch  Eiidoxq)  böotisch  (IG.  7,  3086  p.  562) 
und  arkadisch  (Tegea  IG.  V  2,  6  [=  1222  Coli.],  40,  51),  beider- 
orts  von  der  Übernahme  einer  öffentlichen  Arbeit  und  daher  in 
Tegea  mit  eodooiq  „Verdingung"  alternierend,  wobei  der  lautliche 
Anklang  vielleicht  eine  Rolle  spielte.  —  Natürlich  macht  sich  auch 
hier  allmählich  der  Einfluß  der  Gemeinsprache  geltend.  Die  thes- 
salische  Amtsbezeichnung  'S.Evod6'/.oq,  die  uns  für  Larissa,  Trikka, 
Phayttos,  Pythion  durch  einheimische  Texte  mit  x  bezeugt  ist 
(Inscr.  Gr.  IX  2  p.  314),  wird  auf  einer  aus  der  Zeit  um  145 
v.  Chr.  stammenden  mundartlichen  Urkunde  aus  Delphi  ^evodöxoL 
geschrieben  (Inscr.  Gr.  IX  2  p.  X  A  22).  Entsprechend  auf  der  unter 
Augustus  abgefaßten  äolischen  Inschrift  von  Kyme  311,  29.  Coli. 
aTivdoxcc:  also  attisches  x  neben  äolischem  v,  wie  in  dem  Z.  28 
vorausgehenden   ÖLaXäi-npaL  hellenistisches  jx  neben  äolischem  ä  ^). 

1)  Beim  Gebrauch  der  Papyri  (Mayser  Papyrusgramm.  1,  171  f.)  spielt 
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Zweitens  ist  sehr  zweifelhaft,  ob  Sex-  für  das  Ionische  anzu- 
erkennen sei  (vgl.  Smyth  Greek  dialects  295  §  348  und  Hoffmann 
Griech.  Dial.  3,  601).  Innerhalb  der  literarischen  Überlieferung 
zeigt  sich  x  in  dexsod^ca  Anakr.  2,  11  (bei  Dio  Chrys.  2,  62 
p.  30,  5  Arn.),  Ttgagdexorrai  Hipponax  fr.  8  (bei  Tzetzes)  und 
dem  nicht  seltenen  öexeod^ai  des  Hippokrates.  Dagegen  Herodot 
ist  unverkennbar  die  Form  mit  x  eigen;  dazu  stimmt  lvdöy,oiaiv 
bei  Archilochos  66,  3  und  das  selbstverständliche  öiOQodoy.slv  bei 
Herodot,  nicht  aber  dioöoxog  (I  162,  2.  III  53,  23.  V  26,  2.  VII 
22,  5)  und  vTtoöoxi^  (VII  119,  9)  bei  demselben.  Es  ist  klar,  daß 
die  Zeugnisse  für  x  schwerer  wiegen  als  die  für  x;  >^  Dtiuß  aus 
echter  Überlieferung,  x  kann  aus  junger  Koinisierung  stammen. 
Insbesondere  ist  nicht  denkbar,  daß  das  Nomen  x  hatte  gegenüber 
X  im  Verbura;  sind  diese  Substantive  Attizismen  des  Verfassers?^) 
—  Schwieriger  zu  erledigen  ist  das  Zeugnis  der  Inschriften.  Hier 
überwiegt  x  noch  mehr.  Aber  keine  Stelle  erweist  x  sicher  für 
das  Ionische.  Das  zweimalige  vftodexoiTO  der  aus  der  Zeit  der 
Perserkriege  stammenden  Dirae  Teiae  (5632,  19  u.  21  CoU.-Bechtel) 
gehört  dem  Teile  der  Inschrift  an,  der  nur  aus  mangelhaften  alten 
Abschriften  bekannt  ist.  Im  übrigen  findet  sich  Sex-  nur  in  attisch 
infizierten  Inschriften:  AaTadix^tai,  Amphipolis  5382,  19  (387/6 
V.  Ch.)  neben  ganz-  oder  halb-attischem  tdo^ev  tlol  ör^i-iioL  und 
brecüLOvv,  und  dtxeoS^ai  Milet  Ausgrab.  no.  135,  3  (nach  v.  Wila- 
mowitz  aus  der  ersten,  nach  Rehm  aus  der  zweiten  Hälfte  des 
IV.  Jahrhunderts).  Die  Sprache  dieser  Inschrift  ist  fast  ganz 
ionisch,  aber  dex^oS^at  kann  mit  dem  Attizismus  6  ös  raj-iiag  Z.  31 
zusammengehören,  und  mit  den  Halbattizismen  artodi^tooL  und  fao- 
Tiöv  Z.  23.  —  Diesen  Belegen  für  Sex-  steht  gegenüber  [öe]yJoi^o) 
in  der  Inschrift  von  Keos  IG.  XII  5,  594  [=  5403  Coll.-Bechtel] 
(363/2  V.  Ch.)  Z.  3:   die  Anwendung   der  Form   mit  x  ist   um  so 


phonetischer  Austausch  zwischen  x  und  /  hinein.  Sicher  so  bei  heä^xttvi 
für  iv6^8/tTo.  Beachtenswert  ist  immerhin  einerseits  /nelavoSöxor  gegen- 
über fiiXnvo66xov  bei  Poll.  10,  60;  anderseits  vSqoööxiov. 

1)  Ist  attische  Aspirata  ebenfalls  unursprünglich  (oder  aber  Attizismus 
des  Verf.  ??)  in  Herodots  if^QovQi]  cfQovnfTv?  (die  Belege  bei  Hoffmann  Griech. 
Dialekte  ^,  554).  Auf  einer  kürzlich  veröffentlichten  Inschrift  aus  Klazomenai 
(Bull.  Corr.  hell.  37,  185),  die  dem  III.  Jahrhundert  v.  Chr.  angehört  und 
im  übrigen  Koine  zeigt,  liest  man  Z.  16  ItiI  ttqovqov  'Excctkiov.  Die  Her- 
ausgeber vergleichen  außer  dor.  und  böot.  ttqwqSs,  thess.  -nqovQog  auch 
TiQovQiov  bei  Wilcken  Ostraka  II  82  no.  27,  das  indeß,  da  der  Text  aus 
dem  J.  179  n.  Chr.  stammt,  kaum  für  die  ältere  Sprache  verwertbar  ist. 
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bemerkenswerter,  als  das  Denkmal  sonst  fast  rein  attisch  ist,  vgl. 
Bechtel  S.  172. 

Weitere  epigraphische  Zeugnisse  wären  willkommen.  Vorerst 
kann  nur  (Jex-  als  sicher  ionisch  gelten.  Und  dann  muß  das  öex- 
Homers,  der  Hymnen,  Hesiods  (Th.  800),  auch  das  des  Empedokles 
(115, 12  Diels)  Attizismus  sein,  natürlich  mit  Ausnahme  von  dexccrai. 
Die  Bewahrung  des  x  bei  Homer  in  dovQOÖ6/.ri,  laTOÖ6/.7j,  ^SLvoöö'Mg, 
ndvdo'Kog  ist  selbstverständlich.  Die  in  rvQoSoyifjOL  trotz  altattischem 
-öoyjj  hinter  Präverbien  kann  darauf  beruhen,  daß  zu  der  Zeit, 
da  Homer  attikisiert  wurde,  im  Attischen  %  noch  auf  das  Verbum 
beschränkt  war,  oder  einfach  darauf,  daß  es  im  Attischen  ein 
'^jiQodox'i]  nicht  gab.  Vgl.  auch  den  Heroennamen  ^(x(pidov.og  bei 
Hesiod(?)  fr.  277  Rz. 

Warum  aber,  wird  mau  fragen,  ist  denn,  wenn  homerisches 
ötY-Eod^at  durch  attischen  Einfluß  Aspiration  empfing,  die  mit  dem 
X  von  dex^a^ai  innerlich  verwandte  Perfektaspiration  nicht  auch 
in  den  homerischen  Text  gedrungen?  Nun  gerade  dem  Verhalten 
des  Homertextes  zur  perfektischen  Aspiration  kann  ein  Beweis 
für  unsere  Betrachtungsweise  entnommen  werden.  Ein  einziges 
homerisches  Perfekt  kommt  im  Attischen  aspiriert  vor :  gegenüber 
ytsytoTtiog  N  60.  o  835  durativ  „schlagend"  steht  bei  den  Attikern 
yjy.0(pa.  Und  gerade  hier  ist  die  Aspirata  in  die  Überlieferung 
gedrungen.  Aristarch  hat  zwischen  xfixo/rwg  und  -/.exocpcog  ge- 
schwankt, und  dieses  •/,€'/.oq)c6g  liegt  wenigstens  in  der  Iliasstelle 
in  einigen  Handschriften  vor.  Ganz  ursprünglich  ist  wohl  das  für 
N  60  als  Lesung  der  Chia  und  des  Antimachos  bezeugte  y,ey.orci6v. 
Das  vulgate  '/,s/.07ti6g  stellt  eine  halbe,  die  Variante  x£xo</)(Jg  eine 
ganze  Attikisierung  dar.  —  Daß  aber  im  Unterschied  von  dixofxai 
hier  die  attische  Aspirata  nur  als  Variante  eindrang,  die  ursprüng- 
liche Tenuis  sich  im  Vulgattexte  hielt,  ist  wohl  verständlich: 
Homers  y.e~MTiiög  „schlagend"  war  von  attisch  xfixo^wg  ,, geschlagen 
habend"  begrifflich  verschieden,  worüber  gleich  nachher. 

Außer  diesem  einen  Fall  gibt  es  kein  homerisches  Perfektum 
mit  Muta  als  Wurzelauslaut,  das  im  Attischen  aspiriert  wäre. 
Das  hängt  mit  dem  verhältnismäßig  spaten  Aufkommen  der  Per- 
fektaspiration zusammen.  Aspiriert  sind  im  ganzen  nur  solche 
Perfekta  von  Verba  muta,  die  vermöge  der  bekannten  Ausdeh- 
nung des  Gebrauchs  des  Perfektums  im  V.  Jahrhundert  oder  später 
überhaupt  erst  neu  gebildet  sind.  Bei  diesen  ist  Aspiration 
durchaus  Regel.  So  im  V.  Jahrhundert  eilr^cfa,  yiyXoffa  (zuerst 
Aristoph.  Eq.  1049),  TteTtoi-icpa,  JtsnXoxa,  Tergicpa,  TixQocpa  (nebst 
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jut/naxcc  bei  Aristoph.  Eq.  55).  So  bei  allen  spätem  Bildungen  i). 
Perfekta  älterer  Zeit,  die  noch  vor  dem  Aufkommen  der  Aspira- 
tionsregel gebildet  waren,  behielten  auch  später  stets  ihre  Tenuis 
oder  Media:  so  die  bereits  homerischen  eoixa,  liX^yM  (bei  Homer 
im  fem.  Part.  X^Xa^vloi  belegt),  "kiXoina,  aeoriTta,  xEirfAci,  7tiq>QL/.a 
—  avcuya,  Tie/rriya,  7re7rXr]ya.  Ferner  rfVo/ta,  avii^ya,  sQQioya  (in 
Herakleia  iggriyela  und  Hes.  ^aTSQQrjyorag  mit  demselben  Partizip- 
ablaut wie  in  eiöcog,  und  in  dvrivexviav  und  ovveilEX'^'h  bei  Hesych.), 
die  zwar  erst  nach  Homer  belegt  sind,  aber  ihrer  Bedeutung 
nach  alt  sein  müssen.  Auch  XslainTrs  bei  Euripides  (lyrisch) 
stammt  wohl  aus  älterer  Dichtung.  Von  solchen  früh  mit  einem 
Perfektum  ausgestatteten  Verben  werden  aspirierte  Bildungen  nur 
dann  gewagt,  wenn  sich  das  Bedürfnis  regte,  neben  einem  alten 
intransitiven  Perfekt  ein  Resultativperfekt  zu  bilden.  So  hat  sich 
im  IV.  Jahrhundert  dviioxa  „ich  habe  geöfinet"  und  TttTtqaxci  „ich 
habe  getan"  neben  dvetoya  „ich  bin  offen"  und  Tiinqaya.  „ich  be- 
finde mich",  im  hellenistischen  Griechisch  eggrixcc  „ich  habe  zer- 
brochen" neben  SQQiaya  „ich  bin  zerbrochen",  in  der  Kaiserzeit 
TitTtiqxo^  „ich  habe  befestigt"  neben  nknriya  „ich  bin  fest"  einge- 
stellt. —  Wieder  anders  und  doch  keine  wirkliche  Ausnahme  ist 
das  eben  besprochene  Perfekt  von  xo/rrw.  Zwischen  Homers  dura- 
tivem 'AVMTt-  und  dem  Resultativperfekt  ASAOcpa  der  Attiker  des 
IV.  Jahrhunderts  besteht  kein  direkter  Zusammenhang;  man  darf 
xfizoqpa  einfach  als  Neubildung  betrachten.  Endlich  das  um  400 
zuerst  auftretende  iviqvoxct  zeigt  zwar  keinen  begrifflichen  Unter- 

1)  Tenuis  st.  Aspirata  bei  Jüngern  Perfekta  wird  meistens  einen  beson- 
dern Grund  haben.  Von  (fvXÜTTw  lautet  das  Perfekt  hellenistisch  nKpv- 
kttxa,  so  die  Septuaginta  I  Keg.  25,  21  (Thackeray  Grammar  of  the  Old 
Testament  289);  nfffvXaxtvcci,  die  Hypothesis  zu  Eurip.  Med.  (Scholia  in 
Eurip.  ed.  Schwartz  II  138,  10),  wo  die  Handschriften  teils  mifwXaxivai 
teils  n€(fvxst'at.  bieten,  TutfvXa^^^vai  Konjektur  der  Herausgeber  ist;  netfv- 
XaxÖTsg  weist  mir  H.  Schöne  aus  Hermae  Pastor  Similitud.  VIII  3,  8  nach. 
Vielleicht  haben  auch  die  Attiker  n((fvXaxa  gesagt;  wenigstens  ist  einzig 
diese  Form  Xenoph.  Kyrop.  VIII  6,  3  u.  Deinarch  1,  9  handschriftlich  über- 
liefert, während  allerdings  zu  Plato  Leg.  1,  632 A.  SiantcfvXaxÖTa  keine 
Variante  mit  -xötu  angegeben  wird.  —  Ob  nun  attisch  oder  bloß  helle- 
nistisch, jedenfalls  ist  netfvXaxa  eine  echte  Form.  Ist  das  x  st.  /  durch 
das  mittelbar  vorausgehende  (f>  bedingt,  also  Hauchdissimilation  wirksam 
gewesen?  Daneben  kommt  auch  der  Einfluß  der  häufigen  Perfekta  auf 
-ttxct  von  Verben  auf  -«Cw  in  Betracht.  Vgl.  auch  InttfQc'txeaav  von  (fQchTw 
bei  Josephus  Ant.  12,  346  (auch  dissimilatorisch!);  ferner  ninQaxu  in  den 
Acta  Thomae  und  SiamnQaxöraiv  auf  Papyrus  von  TiQciTTw:  Mayser  Papyrus- 
gramm. 374  Anm. ;  imrixa  für  (nTtixce  angeblich  Themistios  24  p.  309. 
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schied  von  der  durch  Hesychs  '^a.xrivoy.a'  ycaTevrjvoxcc  bezeugten 
unaspirierten  Urform,  aber  dafür  formalen:  die  Aspiration  wird 
sich  zugleich  mit  der  attischen  Reduplikation  eingestellt  haben. 
Doch  Hesych  dvrjvexvlav  (s.  oben!)  mit  x>  aber  ohne  attische  Re- 
duplikation. Formen  wie  öidtoxs  eiQtjxa  gehören  erst  außerattischer 
Entwicklung  an^). 

Einen  eigentümlichen  Fall  einer  die  Artikulationsart  betreffen- 
den attikisierenden  Substitution  stellt  das  einmalige  eTtuddv  dar: 
N  285  {tov  6'  ayad-ov  om  ccq  TqsTteTai  XQ^'^S  ovxi  xi  Xiriv  Taqßet) 
ETtsiöav  TtQioxov  eoitrjxat  Xoxov  dvögtov.  Erstens  ist  es  anstößig 
aus  formalem  Grunde.  Der  Gebrauch  der  Krasis  ist  bei  Homer 
bekanntlich  sehr  beschränkt 2).  Speziell  di^  findet  sich  nur  in  davxs 
durch  Krasis  mit  dem  folgenden  Worte  verbunden.  Zudem  hätte 
streng  genommen  dij  dv  eher  ^drjv  ergeben  müssen. 

Viel  schwerer  noch  wiegt  das  zweite,  semasiologische  Be- 
denken, d^  kommt  bei  Homer  sehr  oft  hinter  ertsl  vor;  das  hohe 
Alter  der  Verbindung,  das  Hermann  Nebensätze  315  f.  bezweifelt, 
scheint  durch  ihr  Vorkommen  an  der  Spitze  von  axixoi  ayiicpaloi 
gewährleistet  zu  sein:  X  379.  ^  2.  d  13.  ^  452.  q>  25.  w  482. 
Aber  so  gut  wie  nie  ist  solches  drj  bedeutungslos.  Entweder  ent- 
hält der  €7ret(Ji^-Satz  eine  Tatsache,  die  nach  der  Natur  der  Dinge 
oder  nach  dem  Zusammenhange  der  erzählten  Ereignisse  notorisch 
oder  unabänderlich  ist,  z.  B.  T  9  (Thetis  zu  Achill)  xexvov  sfxov, 
xovTOv  (den  Patroklos)  f^iv  idoof^sv  dxvv(.ievoi  tvsq  /Mad^ai,  kirtei 
dij  TtQcüxa  ^siov  ioxriXL  daf^dod^iq,  oder  X  379  (Achill  zu  den 
Achäern)  STtsi  dij  «rovd'  dvöga  (den  Hektor)  d^eol  da^daaaS^ai 
k'ÖMKav  ...  eI  ö^  dyex'  df.i(fl  tcoLlv  avv  ret/eat  TXEiQTj&winev,   oder 

1)  Nicht  eigentlich  hierher  gehört  ovxl  fii^di  O  746.  n  762.  Es 
sieht  danach  aus,  Attizismus  der  Überlieferung  zu  sein,  obwohl  dies  nicht 
bewiesen  werden  kann.  Aber  keinesfalls  darf  man,  wie  das  vielfach  ge- 
schehen ist,  an  dieser  Stelle  ein  ovxi  einsetzen.  Denn  diese  Form  der  Par- 
tikel ist  auf  die  Stellung  in  Pausa  beschränkt.  (Verf.  Göttinger  Nachr. 
1906,  179).  Vielmehr  hat  Nauck  wohl  mit  Recht  der  alten  Variante  ovtc 
den  Vorzug  gegeben.  —  Über  avS^is  :  avrig  Jacobsohn  Philol.  67,  25.  v.  Wila- 
mowitz  Timotheos  S.  40.     B.  Keil  Hermes  48,  132  A. 

2)  Vgl.  besonders  Leaf  zu  Z  260.  Sein  Vorschlag  E  396  für  das  pro- 
saische (ovTÖg  uvrjQ  als  feindselige  Bezeichnung  des  Herakles  vielmehr  ovrog 
'vTjQ  zu  schreiben,  paßt  zum  homerischen  Gebrauch:  ovtos  avriQ  vom  Feinde 

Ä  471.  ^257.  X  78.  134,  civsQa  tovtov  X  38.  418.  —  Bei  oi/u6g  G  360.  tiqov- 
nefj.\p({v)  S  367.  p  117  fällt  der  Krasis-Vokal  in  die  Senkung,  ist  also  mög- 
licherweise erst  durch  die  Überlieferung  in  den  Text  gekommen.  Doch 
wollen  Nauck  und  Leaf  für  ovfxog  &  360  ajuög  einsetzen. 
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M  143  ff.,  wo  es  zuerst  von  den  Troern  heißt,  daß  sie  gegen  die 
Mauer  anstürmten,  dann  von  Polypoites  und  Leonteus  ol  ö^  rjrot 
rjog  fxev  ivAvrj^LÖag  ^^yaLoho,  ioqvcov  evöov  aovreg  afxvvead^ai  neql 
vTjCüv  avTOQ  STtsl  ötj  TEixog  hcBOGvi-iivovg  tvörioav  Tgcoag,  azag 
Javaüv  yevBco  lax^  re  cpoßog  ts,  ex  öi  reo  al^avTs  ttvXcccov  jCQÖod-e 
l^iayjo^rjv.  Dies  scheint  der  häufigste  Gebrauch.  Es  kann  aber 
auch  eTTEL  örj  stehen,  wenn  sich  der  Inhalt  des  Satzes  als  selbst- 
verständliche Folge  aus  Vorerzähltem  ergibt,  wie  etwa  J  122 ff. 
es  zuerst  von  Pandaros  heißt  "Axe  usw.,  dann  avTccg  IttbI  d^ 
■/.vytXoTSQag  (.laya  zo^ov  a'zeiv€v,  oder  Z  176  ff.  zuerst  rjzss  o^f-ia  lösa- 
^at,  dann  aucaQ  STcel  öi^  Gfj(.ia  -/.a-Mv  naQede.S.azo  ya(.ißQOv,  oder 
if206f.  ^Xag  ÖS  xogvooizo  vioootvl  yakvjf),  auzag  eizel  dij  ndvza 
fisQL  x^ot  toaazo  zevyri.  Auch  wo  der  e/teZ-Satz  einem  Haupt- 
satze folgt,  der  die  zwingende  Konsequenz  des  im  gTreZ-Satz  ge- 
gebenen enthält,  kann  solches  dri  stehen:  ^  235  zb  /.dv  ov  noze 
ifvkXa  /ML  oCovg  ipvaei,  l/rel  örj  TZQcoza  zof-i^v  ev  oqeggi  MXol- 
Tiev.  —  Nur  ganz  ausnahmsweise  ist  ötJ  hinter  sttsI  unmotiviert, 
etwa  d  13.  i^  452  (f.i  197?).  rp  25.  (Selbstverständlich  ist  Vollsinn 
von  dr^  in  e^cel  ag  drj  o  390  und  arcel  ouv  örj  q  226)^). 

Geringeres  Gewicht  hat  das  dritte  Bedenken:  in  einem  Kon- 
juuktivsatz  hat  äv  durchaus  den  Vortritt  vor  dtj,  es  sei  denn  dieses 
mit  der  satzeinleitenden  Partikel  zu  einem  Worte  verschmolzen. 
Sonach  ist  stttiv  diq  (übrigens  auf  die  Odyssee  beschränkt!)  normal, 
euELÖav  abnorm;  immerhin  beachte  man  das  oben  über  das  ijiEidri 
im  Eingang  von  oii%OL  dyJcpalot  Bemerkte. 

BTtELÖav  fällt  nicht  bloß  aus  dem  homerischen,  sondern  auch 
aus  dem  gesamten  außerattischen  Sprachgebrauch  heraus.  Aus 
dem  außerionischen  insofern,  als  Äolisch  und  Dorisch  in  den  von 
der  Koine  nicht  beeinflußten  Denkmälern  stteI  ör  noch  in  ur- 
sprünglicher Vollbedeutung  zeigen.  Das  gilt  für  alle  Belege,  die 
E.  Hermann  Nebensätze  148  anführt:  besonders  klar  Alkaios  20,  1 
vvv  XQ^  i^ied^vod^riv  xai  ziva  TiQog  ßiav  rctovriv,  ercsl  di]  /.dzd^ave 
MvQOiXog  und  Pindar  I.  8,  9  ylvKv  zi  dai.iwo6i.iEd^a  ■/.al  f.iEzd  tzovov, 
ETtEi  Ö7j  zov  vjtEQ  /.Ecpuläg  XlB^ov  yE  Tavzdlov  rragd  zig  szqeVjev 
dfji.u  d-EÖg,  an  welch  beiden  Stellen  der  g7r£i(5//-Satz  ein  eben  ein- 
getretenes  freudiges   Ereignis   konstatiert.     Aber  auch  Alk.  15,  7 

ZCOV     OVX     EOZL     Idd-EOd-^      871  Ei      Örj      TtgcoZlOz"      V7tO     EQyOV     EOZafAEV 

1)  Auch  hinter  ^nriv  hat  ör]  wohl  immer  vollen  Sinn,  auch  ff  269 
(ßnriv  ÖTj  naiöa  yevurjaavTa  ti^tjai  „wenn  der  Junge,  wie  das  notwendig 
kommen  muß,  zum  Jüngling  herangewachsen  ist")  und  v  202  {inrjv  d'rj  yii- 
vHu  uvxöi;  „nachdem   du  sie  doch  ins  Leben  gerufen  hast"). 
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Tode  läßt  die  Kraft  von  örj  noch  fühlen,  sowie  das  seit  Hermann 
neu  hinzugekommene  Alkaiosfragment  Oxyrynch.  X  75,  fr.  2  II  7 
yiijvog  ös  tovtcov  ovy.  eTcsldd-STO  lovriQ,  STtsldörj  jcqmzov  overgoTte 
(„.  .  als  er  oben  zu  liegen  kam"  v.  Wilamowitz  Jahrbb.  1914,  235). 
—  Entsprechend  tritt,  auf  den  außerionischen  Inschriften  sneiöy 
erst  auf,  nachdem  sich  der  Einfluß  der  Gemeinsprache  fühlbar 
gemacht  hat,  wie  das  Material  bei  Hermann  56  ff.  ergibt,  während 
€7tsl  böot.  E7tl  el.  srrs  schon  in  den  einzelnen  Mundarten  lebendig 
war  (Hermann  314).  Und  besonders  bedeutsam  ist,  daß  ein  irrsLÖ'^  xe 
oder  iftsLÖi]  yia  nirgends  vorkommt  (Hermann  315),  dagegen  auf 
Lesbos  (213,  12  Coli.)  Ijret  xe,  im  Lakonischen  (4598a4  Coli.)  und 
Lokrischen  (1478,  22  Coli.)  s^tsl  /.a  schon  in  alter  Zeit,  und  überall 
irtsl  xa  (böot.  e/r/  xa)  in  hellenistischer  Zeit  reichlich  belegt  sind 
(die  Belege  bei  Hermann  53ff.);  dazu  Alkaios  19,  3  S7t8l  xe  vaog 
ifißaivrj  und  Epicharm  35,  13  eTtel  de  y^  etyio)  (Hermann  146 f.). 
Ob  die  lonier  STtEidrj  in  ungeschwächter  Kraft  erhalten  haben, 
vermag  ich  nicht  zu  beurteilen.  Sicher  zwar  Archilochos  fr.  74 
)[Qrjfi<XT(jüv  as^TtTOv  ovdevEonv  ovo  a7tcüf.i0T0v  ovdi  d-av/naaiov,  s/iel 
ö'^  Zsvg  TtatrjQ  ^OXvixtiUov  ex  ixeoafxßQiiqg  Id^rjKE  »'t'xr(a).  Vielleicht 
nicht  mehr  Herodot,  der  es  immerhin  gegen  lyre/,  sTtdre  durch- 
aus zurücktreten  läßt  (Brandt  Griech.  Temporalpartikeln  63) i). 
Jedenfalls  ist  hceidäv  Herodot  fremd.  Wie  Brandt  a.  a.  0.  S.  64 
nachweist,  ist  es  nur  an  einer  einzigen  Stelle  einstimmig  über- 
liefert: VIII  144,  23  eTteidav  z(x%LOxa  nvd^iqzai,  und  dieses  ist 
außer  durch  seine  Vereinzelung  auch  noch  darum  verdächtig,  weil 
Herodot  in  nicht  hypothetischem  Satze  TayLOxa  nur  hinter  STtai, 
nicht  hinter  STtel  dri  kennt.  Mit  Recht  wird  daher  schon  längst 
an  Stelle  dieses  STtsLÖccv  das  übliche  sTtedv  eingesetzt  (so  zuletzt 
Holder  und  Hude)^),  wenn  nicht  vielleicht  STtsi  x    av  xdxtOTcc  vor- 


1)  Brandt  62  f.  leugnet  für  Herodot  einen  Unterschied  zwischen  ind^rj 
und  insi.  Volle  Kraft  des  Si^  zeigen  aber  z.  B.  I  24,  12  innöri  acptv  ovtüj 
Soxiot,  I  45,  9  InuSr]  ascovrov  xurctSixäCftg  d-ävaTov,  II  115,  19  Iniiörj  tisqI 
noXXov  rjyrjfiKi  fir]  ^sivoxtovsTt',  VIII  100,  26  inet^rj  ov  Ü^QOai  toi  kitioC  eiacv, 
VIII  114,  5  InHär]  xaraaßE  (mit  Kückbezug  auf  VIII  114,  1) ;  vgl.  I  48,  7 
ineiTS  yaq  6ri  Sii7iifx.\ps,  I  55,  2  inelre  yctQ  Sr]  nagekccße  fiuvriniov  dkrj3s(rjv.  — 
Sicher  ist  II  2,  2  inetSrj  6k  ^a^ixr]Ti)^og  ßaatXtvaa;  rjd^ikriai.  tiSivai,  oircveg 
ysvoCccTo  TiQWToi,  ano  toi;touusw.  mit  der  Handschriftenklasse  ß  Intt  oder 
im  Anschluß  daran  mit  Herwerden  ImK^i)  zu  lesen;  das  InuS-r  der  Klasse 
a,  das  Brandt  S.  63  und  die  Herausgeber  vorziehen,  ist  ein  falscher  Atti- 
zismus  der  Überlieferung. 

2)  Hdt.  I  193,  15  hat  die  Handschriften-Klasse  «  allerdings  knuSüv, 
aber  ß  linäv.    Und  dieses  bevorzugen  Holder  und  Hude  mit  Kecht.     Über 

Glotta  Vll,  2/3.  13 
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zuziehen  ist,  da  snsiT^  av  und  enel  rs  %d%LOtci  beide  herodoteisch 
sind  (vgl.  unten).  —  Daß  der  Text  des  Hippokrates  öfters  e/tsiddv 
bietet,  ist  ohne  Belang  (z.  B.  de  aere  et  locis  22  (68,  9)  würde 
ich  nicht  anstehen  ifteiT  av  dafür  einzusetzen).  Und  die  inschrift- 
lichen Belege,  die  E.  Hermann  Nebensätze  5^  anführt,  stammen  mit 
Einer  Ausnahme  aus  Inschriften,  die  bereits  attisch  infiziert  sind. 
Dies  kann  kein  Zufall  sein  gegenüber  der  Tatsache,  daß  s^^v  in 
rein  ionischen  Inschriften  sicher  belegt  ist  (Hermann  59).  So 
steht  Erythrai  5689,  7  [s]7t£LÖäv  de  eigi^vr]  yivrjxai  neben  edv  13, 
%Mqav  1,  ^yitaqviiog  34,  "^Eq/xIov  21;  Zeleia  5832,  24  eTteiddv 
eld^iooi  neben  sidv  20.  39,  ftoliriöv  3.  7.  28,  lavrov  13  nebst 
Konjunktiven  des  I.  Aorists  auf  -oioai',  Eretria  5311  »5  ETiELÖdv 
E^aydyu  neben  sgyaolag  3.  Nur  Oropos  5339,  3  STteidav  lELjXiov 
TtaQtld^ei  kann  als  zuverlässiges  Zeugnis  für  das  Ionische  gelten, 
aber  nur  für  das  Ionische  von  Oropos;  das  westliche  Ionisch  von 
Euböa  und  Nachbarschaft  ging  eben  in  manchem  mit  der  Sprache 
Athens  zusammen,  noch  bevor  sie  Gemeinsprache  geworden  war. 
Sicher  steht  nämlich  knELÖdv  als  echter  Bestandteil  des  Dia- 
lekts fürs  Attische.  Hier  ist  es  schon  den  Tragikern,  Thukydides, 
den  Inschriften  des  V.  Jahrhunderts  (Meisterhans -Schwyzer  242 
Anm.  1902  und  252.  Anm.  1970)  eigen,  und  zwar  in  den  vorhelle- 
nistischen Inschriften  mit  Ausschluß  von  Ircriv  irtdv  (Meisterhans- 
Schwyzer  252,  18.  19),  was  wiederum  darauf  beruht,  daß  STteid^ 
zur  Bedeutung  von  i/tsl  abgeflacht  ist  und  dieses  fast  ganz  ver- 
drängt hat^).     Natürlich  kann   eusidt]   daneben    auch   im   alten 


das  Vordringen   von   indSri  Nilsson   Die  Kausalsätze   im   Griech.  I  (Beitr. 
zur  hißtor.  Synt.  von  Schanz  18)  120  fif. 

1)  Sehr  häufig  ist  es  auch  in  der  Tragödie  nicht;  Aeschylus  z.  B.  hat 
es  nur  einmal  (Eum.  647).  Denn  Sept.  734  ineiSav  avToxrövcjg  —  S^avcoac, 
woran  das  kurze  «  und  das  Fehlen  einer  Bindepartikel  anstößig  ist,  hat 
V.  Wilamowitz  durch  die  Schreibung  Iml  J'  av  schlagend  verbessert.  Das- 
selbe Heilmittel  ist  auf  den  zweiten  Beleg  für  attisch  unmögliches  tnsidav 
anzuwenden.  Im  Ehesos  467  ff.  sagt  der  König,  rocavict  fxiv  aoc  jrjg  ^axQng 
anoxjaiug  TTQÜ'^ca  naQ^^w,  ahv  J'  liSQuartiq  Ityco,  intiSuv  l/^Q^^  rrjvö^  iXiv- 
d^^Qav  nökiv  S^üfj-fv  .  .  .,  ^vv  aol  OTQuitviLV  yijv  ^n  'Agysiav  x^^Xw.  Man 
versteht  gewöhnlich  das,  was  von  ^nsiödv  an  gesagt  ist,  als  Inhalt  des 
ToiavTtt.  Aber  ein  tockvtk  /j.ev  pflegt  auf  Vorausgehendes  zu  weisen.  Klär- 
lich  bezieht  es  sich  hier  auf  die  großen  Leistungen,  die  der  König  gemäß 
Vs.  447  ff.  gleich  jetzt  als  Ersatz  für  sein  langes  Säumen  vollbringen  will, 
das  Zerstören  der  feindlichen  nvQyoi,  das  Erstürmen  der  vaiarad^fj-oi,  die 
Tötung  der  Achäer.  Dagegen  das  aTQaniifiv  &iXw  ist  an  eine  zukünftige 
eben  in  dem  ^TrftJKy- Satze   enthaltene   Bedingung   geknüpft.     Danach  muß 
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prägnanten  Sinn  gebraucht  sein,  sicher  so  bei  Trennung  der  Par- 
tikeln wie  Soph.  Ant.  923  tL  xQ^  i"^  '^^1»'  ^vorrivov  ig  dsovg  In 
ßXeneiv;  rtV  avdäv  ^vf^ixdxcov;  STtei  ye  ö^  rrjv  övaoißeiav  euae- 
ßoi'G  Ixtriadfxriv  oder  Soph.  Trach.  484  eusl  ye  f-iiv  örj  jtdvx 
87tiGtaocii  "koyov,  .  .  .  y.al  oxiqye  rrjv  yvväly.a  y,al  ßovXov  usw. 

Hiernach  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  das  trceidav 
von  N  285  einen  attischen  Bestandteil  des  Homertextes  darstellt. 
Dann  aber  kann  es  ganz  wohl  durch  die  Redaktion  in  den  Text 
gekommen  sein.  Dem  Dichter  selbst  schreiben  Bekker  und 
Nauck  irtel  y.ev  zu.  Vielleicht  war  die  redaktionelle  Änderung 
geringer.  Homer  kennt  für  tTtel  die  ionisch  viel  bezeugte  Erwei- 
terung STzel  re  (^d  87  u.  562  STtel  t^  iz-ogeaauTO.  M  393  avziyC 
end  T^  ivörjosv).  Bei  Herodot  kommt  sie  auch  mit  av  und  dem 
Konjunktiv  vor:  I  200,  3  STtslte  av  ^r]Qevoavteg  avtjvtoOLV  nqog 
^Xiov,  I  202,  7  sTteitE  av  ig  tcüvto  ovveXd^coat  /.ava  elXag  y.al 
71VQ  dvay,avacovTat,  VHI  22,  16  iTreire  (av)  dvsvsix^f]  xat  dia- 
ßXrjS-ij  TTQog  Biq^riv.  Noch  die  milesische  Inschrift  Orientis  graeci 
Inscr.  213  bietet,  obwohl  sonst  in  Koine  verfaßt,  zweimal  (24.  35) 
dieses  iTteix^  av.  Dies  wird  auch  hier  gestanden  haben:  ine  ix 
av  TCQioxov  ioLLriTai.  Da  es  in  Attika  STielxe,  s/telx'  av  nicht 
gab^),  noch  weniger  als  ooxe  und  vergleichendes  tooxe,  die  wenig- 
stens von  den  attischen  Dichtern  zugelassen  wurden,  mußte  sich 
die  Änderung  STieiödv  aufdrängen. 

Nicht  habe  ich  bei  jener  Hinausweisung  von  irteidav  aus  dem 
Ostionischen  das  phonetische  Moment  betont.  Es  sei  aber  doch 
daran  erinnert,  daß  gemäß  drjvxe  aus  örj  avxe  (Anakr.  fr.  13,  1. 
14,  1.  15,  1.  19,  1)  bei  ionischer  Krasis  von  dri  und  av  dijv,  nicht 
ddv  zu  erwarten  wäre. 

Einschneidender  als  die  besprochnen  Attizismen  der  Artiku- 
lationsart wäre  ein  eventuell  die  Artikulationsstufe  betreffender. 
Homer  hat  im  Fragewort  und  Relativum  jt-  und  ott-,  wo  das 
Ionische  Herodots  x-  und  ox-  bietet^).     Die  Überlieferung  Hero- 


der inftSävSatz   als  Entsprechung  zu    dem   auf  Toiavra  folgenden  /^^v  ein 
6s    enthalten.     Also  ist  wie   an   der  Septem-Stelle   insl  d"  liv  zu  schreiben. 

1)  Daß  Aesch.  Sept.  734  für  das  metrisch  falsche  infiSäv  nicht  mit 
B.  Keil  infir'  av  geschrieben  werden  darf,  hat  v.  Wilamowitz  z.  d.  St.  ge- 
zeigt. 

2)  Warum  sagt  Herodot  {6)7io6an6g  (V  13,  5.  VII  218,  9.  IX  16,  11) 
und  nicht  *{o)xo6an65?  Assimilierender  Einfluß  des  zweiten  tt  ist  doch 
kaum  denkbar.  Bekker  wollte  die  Form  mit  x  einsetzen;  dann  hätten  wir 
wieder  einen  Attizismus  der  Überlieferung. 

13* 
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dots  wird  durch  die  der  Philosophen,  bes.  Heraklits,  durch  die 
des  Hippokrates,  und  im  ganzen  auch  durch  die  der  Dichter  mit 
Einschluß  der  neu  gefundenen  Bruchstücke  des  Kallimachos  und 
des  Phoinix  bestätigt  i).  Man  beachte  auch  xwg  im  Munde  des 
Phrygers  bei  Timotheos  Vs.  162,  und  besonders  das  von  Athenäus 
XII  525  A  überlieferte  Fragment  543  aus  Aristophanes  Triphaies 
(I  529  Kock),  wo  der  Dichter  einzelne  lonier  (7vaQayiü}f.iq)dcöv  ttoX- 
lovg  Twv  ^hvvixiv)  sagen  läßt  .  .  „orciog  excov  xbv  naida  Ttwlriosi 
'g  Xlov^^  und  „oxwg  sg  KlaCoiiievag"  und  ,,6xtug  ig  ^'Ecpeaov'\  wo  die 
Herausgeber  mit  Recht  oxcog  durchführen  und  Kaibel  ansprechend 
vermutet,  daß  in  dem  zusammenfassenden  Schlußworte  i^v  d'  tAsiva 
itävS-'  oöio  für  oöio  vielmehr  oxcog  zu  lesen  sei- 

Hier  machen  allerdings  die  Inschriften  etwas  Schwierigkeit. 
Früher  kannte  man  aus  ihnen  überhaupt  keine  Formen  mit  x. 
Jetzt  liegt  o/.ola  vor  auf  Z.  11  der  Asklepiosinschrift  von  Erythrai 
(v.  Wilamowitz  Nordion.  Steine  37) 2).  Gegenbeispiele  mit  rc  finden 
sich  im  Westen  des  ionischen  Sprachgebiets,  z.  B.  in  Keos,  schon 
im  V.  Jahrhundert  (vgl.  Bechtel  Griech.  Dialektinschrifteu  III  2 
p.  VI),  aber  bei  den  kleinasiatischen  loniern  nur  in  Inschriften 
vom  IV.  Jahrhundert  an  und  stets  in  Gesellschaft  von  Attizismen, 
dürfen  also  dem  Einfluß  der  Gemeinsprache  auf  Rechnung  gesetzt 
werden  (Bechtel  a.  a.  0.  p.  VII)  s). 

Daraus   folgt,   daß   wir   bei  Homer   außerhalb   der   spezifisch 


1)  T.  Hudson-Williams  „x-  and  Ti-forms  in  the  early  lonic  poems" 
(Am.  Journ.  of  Philol.  32,  74 — 84)  gibt  den  Tatbestand,  ohne  im  übrigen 
zu  fördern.  Daß  das  angebliche  Anakreonfragment  85  näXai  noj  r\aav 
c'(}.xi,/uoi.  Mikriaiov  nicht  von  Anakreon  herrührt,  sondern  gemäß  einer  Notiz 
des  Didymos  zu  Aristoph.  Vesp.  1060  vielmehr  von  Timokreon,  zeigt  v.  Wila- 
mowitz Berliner  Sitzgsber.  1911,  520.  —  Fein  und  beachtenswert  ist  die 
Vermutung  Jacobsohns  Philol.  67,  342 A.,  daß  Archilochos  6x-  aber  n-  ge- 
sprochen, sich  bei  ihm  also  die  von  Schulze  GGA.  1897,  908  A.  5  ange- 
nommene Verteilung  der  Formen  noch  erhalten  habe.  Ähnlich  sind  bei 
Phoinix  oxov  oxwg  oxoTa  :  nü)[g]  belegt.  Aber  auch  die  Hippokratesüber- 
lieferung  bietet  neben  häufigen  6x-  des  Relativums  im  Interrogativum  immer 
nur  TT-  (Kühlewein  Hippocratis  opera  I  p.  XCIIIf.  u.  II  p.XIIf.),  und  dahinter 
kann  doch  kaum  etwas  Altes  stecken. 

2)  Nur  als  Zeugnis  für  den  Herodottext  der  Kaiserzeit  kommt  das 
oxcjg  öxöau  auf  der  aus  dem  II.  nachchristlichen  Jahrhundert  stammenden 
ionischen  Inschrift  aus  Epidauros  IG.  IV  1153,  11  in  Betracht. 

3)  ox-  statt  071-  war  auch  dem  festländischen  Äolisch  eigen:  öxai,  in 
Neandreia,  oxoaaov  in  Erythrai.  (Vgl.  Jacobsohn  Hermes  45,  123.)  Danach 
bringt  E.  Hermann  Nebens.  234  öx-  mit  der  von  ihm  behaupteten  Mischung 
von  Ionisch    und  Äolisch    in    Zusammenhang  und   meint,   daß    die   Herodo- 
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äolischen  Formen  mit  titz  durchaus  Formen  mit  x  erwarten  müßten i). 
Dies  erkennt  Fick  Odyssee  19  an,  glaubt  aber  das  durchgehende 
7t  darauf  zurückführen  zu  können,  daß  man,  weil  sich  Ttn  nicht 
ionisieren  ließ,  auch  bei  einfacher  Konsonanz  den  Labial  beibe- 
hielt. Dem  ist  entgegenzuhalten,  daß  sonst  oft  genug  Äolisches 
und  Ionisches  innerhalb  desselben  Formensystems  gemischt  ist. 
Und  man  wird  vielmehr  trotz  Jacobsohns  scharfem  Einspruch 
(Philol.  67,  355)  die  Frage  aufwerfen  dürfen,  ob  das  n  nicht  erst 
in  Westionien,  speziell  in  Attika,  der  homerischen  Sprache  zuge- 
kommen  sei.     (Vgl.    Monroe   Grammar  2  395).      Der    überHeferte 


teische    Literatursprache    nördlich    von    Milet    in   jenem    Grenzgebiete    er- 
wachsen sei. 

1)  Während  nn  hei  allen  Bildungen  aus  dem  Eelativum  indefinitum 
vorkommt,  z.  T.  ausschließlich,  heißt  es  nur  onov.  Ilgens  Konjektur  im 
Hermes-Hy.  400  onnov  Sr\  .  .  .  für  überliefertes  t]x  ov  wird  durch  Fick 
glänzende  Besserung  17/01;  (zu  oropisch  ri/ol)  überflüssig  gemacht.  Bei 
näherem  Zusehen  ergibt  sich  aber,  daß  onov  bei  Homer  kaum  vorkommt. 
Die  einzige  sichre  Belegstelle  ist  y  16  ocfgcc  nv&rjai  nargös,  onov  xv&i  yala. 
An  der  andern,  die  in  den  Lexika  steht,  n  306  necQTj&sZfxsv  onov  rig  vcSi 
xCh,  hat  Thiersch  mit  Recht  0  nov  ns  =  o{a)Tis  nov  geschrieben  mit  Spal- 
tung von  oTig  durch  das  Enklitikum  (vgl.  N  272  üUov  nov  nva  und  293 
/urj  nov  Tig  vnsQific'ü.wg  rsusatjOrj  Indogerm.  Forsch.  1,  370);  Herwerden  ohne 
Not  cTig  nov.  So  könnte  man  das  Fehlen  einer  TiTr-Form  bei  dieser  Bil- 
dung als  Zufall  bezeichnen,  wenn  nicht  eben  die  Seltenheit  der  Bildung 
sie  als  jung  erwiese  und  wenn  nicht  die  Adverbien  auf  -01;  dem  Aolischen 
wie  überhaupt  den  außerionischen  Dialekten  fremd  wären  (E.Hermann  Neben- 
sätze 253;  vgl.  Bechtels  Nachweis  von  äol.  noi  aus  einer  Inschrift  von 
Kyme  KZ.  46,  374  f.,  wodurch  Ahrens'  Schreibung  von  not  für  -no  und  nov 
bei  Alkaios  fr.  9  und  66  gesichert  wird;  dasselbe  noc  übrigens  auch  in  dem 
argiv.-lakon.  Vertrag  Thuk.  V  79,  3).  Eine  TiTr-Form  auf  -ov  konnte  es 
gar  nicht  geben.  —  Innerhalb  des  Ionisch-attischen  ist  unter  den  rein  pro- 
nominalen Adverbien  auf  -ov  am  ältesten  das  fragende  und  indefinite  nov 
{xov):  daher  ist  es  schon  bei  Homer  überaus  häufig.  An  dieses  schloß  sich 
onov  (ßy.ov)  an:  bei  Homer  gerade  noch  einmal  belegt,  den  loniern  des  V. 
Jahrhunderts  wie  den  Attikern  geläufig.  Schließlich  das  auf  das  Attische 
beschränkte  ov.  Das  ist  eine  ganz  natürliche  Entwicklung;  mit  Unrecht 
erklärt  Hermann  a.  a.  0.  das  Fehlen  von  ov  bei  Herodot  aus  dem  Vorbild 
Homers,  Meillet  Bulletin  Soc.  ling.  18  p.  CCLIV  aus  einer  Nachwirkung 
des  einst  in  Halikarnass  gesprochnen  Dorisch.  Man  darf  ov  dem  Neuioni- 
schen überhaupt  absprechen,  weil  es  außerhalb  Herodots  nur  aus  Demokrit 
belegt  ist:  fr.  30  (Vorsokratiker  -  I  397,  20)  uvaTiCvavTsg  rag  /fToag  hravS^u, 
ov  vvv  Tjfoa  xaXiofisv  ol  "Ellrivsg,  hier  aber  für  ov  der  beste  Textzeuge  Clem. 
AI.  Protr.  68  (I  52,  18  Stähl.)  und  Strom.  5,  103  (II  394,  23  Stähl.),  das  m.  E. 
nicht  unmögliche  ov  bietet.  f^^XQ'-  °^  ^^^  ^s  °^>  beide  bei  Herodot,  haben 
mit  ov  „wo"  direkt  nichts  zu  tun,  sondern  enthalten  den  Genetiv  von  ö. 
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Formenbestand  der  ältesten  Elegie  (ionisches  xore  xcog  neben  äoli- 
schem  o/tTtdze  yiev  dri  bei  Kallinos  fr.  1,  1.  12  bezw.  8)^)  würde 
dann  die  noch  nicht  attisch  beeinflußte  homerische  Weise  reprä- 
sentieren. 

Zögernd  nenne  ich  endlich  den  böotischen  Stadtnamen  Ev- 
TQriGLv  B  502,  wonach  der  Epiker  Menelaos  in  seiner  Thebais 
EvTQrjOLvde  (Steph.  Byz.  s.  v.)  *).  Die  einheimische  Namensform  war 
EvzgrjTig:  daher  das  Ethnikon  EvvQEiTideleg  Inschrift  Bull.  Corr. 
hellen.  28,  430  und  der  Mannsname  EvxQEricpavtoq  IG.  VII  3467,  3. 
Die  Umformung  zu  EvrQtjGig  wird  sich  bei  den  ionischen  Nachbarn, 
Athenern  oder  Euböern,  vollzogen  haben.  Ob  diese  Umformung 
schon  für  den  Verfasser  des  Katalogs  oder  erst  für  dessen  Über- 
lieferer bestimmend  war,  muß  dahingestellt  bleiben. 

Bleibt  ein  Fall  zu  besprechen,  wo  die  Annahme  attischen  Ein- 
flusses auf  die  Homerüberlieferuug  von  einem  ausgezeichneten 
Forscher  ausgesprochen,  aber  sicher  unrichtig  ist.  Fick  behauptet 
(zuletzt  Bezzenb.  Beiträge  30,  297),  daß  ^vv  bei  Homer  erst  in 
der  „attischen  Grundschrift"  eingeführt  worden  sei,  an  Stelle  von 
positionsbildendem  avv^).  Allerdings  ist  ^vv  außerhalb  Attikas 
selten.  Aber  sein  ursprünglich  allgemeines  Vorhandensein  scheint 
zunächst  durch  ^vvog  gesichert  zu  werden.  Und  wenn  es  in  den 
ionischen  Inschriften  und  bei  Herodot  fehlt  und  die  zahlreichen 
Belege  bei  Hippokrates  vielleicht  angezweifelt  werden  können,  so 
folgt  zum  mindesten  aus  den  ionischen  Philosophen  die  Verbin- 
dung ^uv  VW  für  das  fünfte  Jahrhundert.  Das  Wortspiel  bei  He- 
raklit  fr.  114  (Vorsokratiker  ed.  Diels  ^I  78,  2)  ^vv  vto  leyovrag 
loxvQi'CBod^ai  XQ^  Tf/>  ^vvw  ndvTiüv  sichert  hier  die  Richtigkeit  der 
Überlieferung ''). 


1)  Das  7iot{s)  der  meisten  Handschriften  Vs.  9  ist  sicher  falsch  und 
stammt  aus  dem  ötitiot'  desselben  Verses :  mit  Recht  folgen  die  Heraus- 
geber dem  Parisinus  in  der  Schreibung  ror(e) 

2)  Hiller  von  Gärtringen  IG.  V  2  p.  XVII  77  bezieht  die  Stelle  des 
Menelaos  auf  die  angeblich  gleichnamige  arkadische  Stadt.  Aber  diese 
heißt  EvTQf]  (Hesych),  ihre  Bewohner  mit  der  aus  'I&axi^aios  n.  aa.  bekannten 
Endung  Eirgri-aioi  (Telekleides  fr.  57  [I  223  Kock]  lakonisierend  Evtqi^ioi,), 
was  dann  als  Stadtname  gebraucht  wurde  (Xen.  Hell.  VII  29,  1.  Paus. 
VIII  27,  3),     Das  EvTQtjaig  Etym.  magn.  399,  17  ist  wohl  ein  Fehler. 

3)  Auch  bei  Pindar  verwirft  Schröder  (proll.  32)  nach  dem  Vorgange 
Boeckhs  gelegentliches  ^vv  gegenüber  vorherrschendem  avv  und  schreibt  es 
fragend  einem  librarius  Atticus  zu. 

4)  Eben  dieses  Wortspiels  wegen,  auf  das  Diels  Neue  Jahrbb.  1910,  3 
hingewiesen  hat,  muß  in  der  Heraklitstelle  v(^  statt  des  überlieferten  und 
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Auch  spricht  der  Tatbestand  bei  Homer  selbst  gegen  Ficks 
Annahme.  Erstens  ist  die  Form  ^vv  fast  nur  üblich  in  Zusammen- 
setzung i).  Als  Präposition  mit  dem  Dativ  kommt  sie  nur  9  mal 
vor  gegenüber  mehr  als  200  maligem  avv.  Dagegen  in  Kompo- 
sition ist  sie  im  ganzen  beinah  ebenso  häufig  als  ovv.  (Man  ver- 
gleiche damit,  daß  bei  Hesiod  ^vv  überhaupt  nur  in  Zusammen- 
setzung belegt  ist:  Th.  686.  705.  E.  240).  Das  läßt  sich  nicht 
verstehen,  wenn  ^v  nur  Ersatz  eines  Auslautdehnung  bewirkenden 
ovv  ist.  Denn  warum  sollte  kompositionelles  ovv  mehr  Dehnkraft 
besessen  haben  als  anderes?  Wohl  aber  läßt  sich  die  besondere 
Beziehung  von  ^vv  zur  Komposition  verstehen,  wenn  es  älter  als 
ovv  ist.  Daß  sich  ältere  Präpositionen  oder  ältere  Formen  von 
Präpositionen  in  Zusammensetzung  länger  halten  als  in  Verbin- 
dung mit  Kasus,  ist  genugsam  bekannt.  Gerade  was  Meisterhaus- 
Schwyzer  Gramm,  der  att.  Inschr.  220  f.  über  den  Gebrauch  von 
^vv  in  den  attischen  Inschriften  nachgewiesen  haben,  liefert  hierzu 
einen  Beleg:   die   vor  410  überwiegende  Form   mit  ^  kommt  von 


von  den  Herausgebern  festgehaltenen  voai  gelesen  werden.  Über  die  Be- 
rechtigung der  kontrahierten  Form  Hoffmann  Griech.  Dial.  3,  498;  es 
wäre  denkbar,  daß  der  Dativ  selbständig  vöcp^  in  engem  Anschlüsse  an  ein 
vorausgehendes  Wort  rw  gelautet  hätte.  Bei  Demokrit  fr.  35  (Vorsokra- 
tiker  '^  I  398,  21)  ist  danach  für  ^vv  voat  wohl  auch  §vv  vw  zu  schreiben. 
§hv  v(ä  ist  übrigens  auch  attisch  ;  vgl.  Plato  Rep.  X  619  B  '^hv  vw  iXo/j,^vcp 
,,wenn  er  mit  Verstand  wählt",  und  Kriton  48 C  otK^svl  '^hv  vü.  Auch  Polyb. 
mehrmals  avv  vw,  obwohl  bei  ihm  sonst  der  Gebrauch  von  avv  sehr  be- 
schränkt ist  (Krebs  Präp.  bei  Polyb.  37). 

1)  Es  handelt  sich  bei  der  Zusammensetzung  von  avv  ^vv  hauptsäch- 
lich um  solche  mit  Verbalformen  und  mit  Nomina  verbalia  wie  avfjLtfSQTog 
§vvo/T^  awsxis  Svvaaig  aw&eaicti  usw.  Dazu  avfxnag  ^weeixoac  avvövo,  wo 
das  avv  ursprünglich  parathetisch  dem  näs  und  dem  Zahlwort  voranging 
und  erst  nachträglich  voller  Zusammenschluß  eintrat.  Endlich  C  32  avv- 
^gi&og  ,, Mitarbeiterin".  Dagegen  Bahuvrihis  mit  avv  ^vv  kennt  Homer  noch 
nicht.  Hier  ist  zum  Ausdruck  der  Gemeinschaft  nur  ofxo-  belegt:  ofio- 
yäajQios  6fj.6ti,fi.og  6fi6(fQwv  nebst  Ableitungen,  dfxojvvfxog.  Dazu  of^rjh^  -r]Xi%iri, 
ofiriyvQig  6/Lir]yfQrig  trotz  awayt^Qw,  ofiaQTtiv  nebst  Zubehör,  ofioaTi^dsi.  Erst 
nach  Homer  dringt  aw-  weiter  vor.  Neben  die  vorgenannten  mit  ofxo- 
treten,  anscheinend  seit  dem  V.  Jahrhundert,  avfKfQwv  avv(üvv/nog  awrjh^. 
Der  älteste  Beleg  dieses  jungem  Typus  ist  wohl  awri&dri  im  Hermes- 
hymnus 485.  Sehr  deutlich  ist  auch  das  chronologische  Verhältnis  zwischen 
den  der  alten  Sakralsprache  eignen  o/nößojfiog  o^övaog  einer-  und  den  helle- 
nistischen av/nß(ojLiog  avvvuog  anderseits.  In  den  vielen  Fällen,  wo  ö^uo-  und 
avv-  mit  ungefähr  gleich  alter  Bezeugung  neben  einander  liegen  wie  ofi- 
iariog :  awiariog,  ofXKi/uog  :  avvaifxog,  darf  jeweils  die  ö^uo-Bildung  als  die  dem 
Typus  nach  ältere  Bildung  gelten. 
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403  an  nur  noch  in  Komposita  vor,  von  378  an  nur  noch  in  der 
Formel  yvio/uriv  ^vi.ißäXleo&aL.  —  Man  beachte  besonders,  daß  zwei 
alte  Komposita:  ^wirj/xi  (abgesehen  von  dem  begrifflich  abste- 
henden avvi')f.ie&a)  und  der  Aoriststamm  ^vf^ßltj-  überhaupt  nur 
mit  ^  vorkommen^). 

Zweitens  ist  in  der  besten  Überlieferung  ^vv-  gar  nicht  auf 
die  Fälle  beschränkt,  wo  kurzvokalischer  Auslaut  des  voraus- 
gehenden Wortes  unter  den  Ictus  fällt,  sondern  findet  sich  ver- 
einzelt auch  hinter  langem  Vokal  (H  231  '^Ytvvw  ^vixßlrjro.  t]  214 
=  ^  198  öi^  ^vfXTtaoa.  '§  283  61  ^vvea^av.  cp  15  Meoarjvrj  Bv/ii- 
ß'kr(iYiv.  io  260  ö^  ^vf-ißliq^evog)  ^  und  nicht  ganz  selten  hinter 
einem  Konsonanten.  Und  dabei  zeigt  sich  noch  eine  eigentüm- 
liche, die  Echtheit  des  ^  jedenfalls  nicht  ausschliessende  Erschei- 
nung. Hinter  -g  ist  nur  ovv  gebräuchlich  außer  ö  76  ayoQEvovtog 
§vv£To,  was  auf  der  Durchführung  des  ^  bei  ^vvirjfxL  beruht.  Da- 
gegen hinter  -v  ist  ^vv  ebenso  häufig  als  ovv  (belegt  ^  273.  399. 
B  26.  63.  [S  36?].  W  330.  Q  133.  a  271.  d  90.  C  289.  ^  241. 
0  391.  T  378:  allerdings  die  Mehrzahl  der  Stellen  auch  wieder  zu 
^vvirj(j.i  gehörig!).  Nun,  daß  man  -g  ^-  mied,  ist  ebenso  verständ- 
lich, als  daß  -V  |-  ganz  willkommen  war. 

Drittens  stände,  wie  Jacobsohn  Philol.  67,  350  mit  Recht 
bemerkt,  die  Häufigkeit  der  Dehnung  auslautender  Kürze  vor  dem 
nach  Fick  einzusetzenden  avv  ganz  außer  Verhältnis  zu  den  bloß 
neun  Fällen,  wo  sonst  vor  a-  Dehnung  stattgefunden  hat. 

4. 
Spiritus  und  A-kzent. 

Was  ich  in  meinen  „Vermischten  Beiträgen  zur  griechischen 
Sprachkunde"  (Basel  1897  S.5f.)  unter  dem  Beifall  von  Fick  Bezzenb. 
Beitr.  30,  297  aufgestellt  habe,  ist  von  Jacobsohn  Philol.  67,  325  ff. 
481  ff.  mit  soviel  Gelehrsamkeit  und  Scharfsinn  bekämpft  worden, 
daß  die  dort  geäußerte  Annahme  attischen  Ursprungs  für  die  Re- 
gulierung des  homerischen  Spiritus  wieder  sehr  in  Frage  gestellt 
ist.  Der  Tatbestand,  um  dessen  richtige  Erklärung  es  sich  dabei 
handelt,  ist  folgender 2). 


1)  Allerdings  verzeichnet  Ludwich  Y  335.  A  127.  o  441.  r//  274  avfißXri- 
als  Variante.  Dazu  kommt  Hes.  av^ßi.rjTO'  anrivrriaav ,  was  auf  eine  der 
drei  Stellen  S  39.  231.  f  54  gehen  muß,  obwohl  Ludwich  bei  keiner  ein 
av/xßXrjTo  als  Variante  erwähnt. 

2)  Man  entschuldige,    daß   ich  hier  z.  T.  das  in  m.  Vermischten  Bei- 
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Zunächst  haben  schon  die  Alten  bemerkt,  daß  Homer  inner- 
halb der  Wortsippen  merkwürdig  variiert:  cpiXst  Ttcog  ra  utio  da- 
oetüv  f.iBTaoxri(^io^T^iC.Ofj.Eva  ipiXovod^ai,  r^f-tega  rj/xag,  ijdovri  i^dog  (He- 
rodian  ad  /  6)i).  So  alro  (eTtalTO  N643.  (D  140)  aXfxevog  (etzccI- 
fxevog  'AaxeTtdXixevog  f^eraXi-ievog) :  y.ad-allo/xsvri ,  afx^-  (ovy,  'a(X(.ie 
2  62):  ri^elg  usw.  (B  238),  a^vÖLg  (31  385.  N  336.  fx  413)2): 
ö/u«,  ßrjT-ccQfxoveg  (Bechtel  KZ.  46,  160:  ,, Tanzfiguren  gehend"): 
lff-(XQf.i6GGei£  r  385,  [aWtjtu  (/  489??):  ovx  eilig  (11  8.  d-  161)], 
ri^aQ  (avxr^fxaQ,  vgl.  Aesch.  Pers.  429  di%  7Jf.iaza)  :  TjfieQi]  {Ecprj- 
(xsQiog),  TqfxßQore  (cp  421  und  in  ajtiqfxßQOTe)  :  afxagTaveiv  (0  311. 
N  518.  X  511  und  in  acpd(.iaQTe  aq^aiAagtovai]),  laziaiav  (B  537 
wo  r'  durch  A  und  Steph.  Byz.  bezeugt  ist;  daneben  auch  ^'): 
k(piGTLog%    avT-oöiov    (ß-   449):    odog   (0  682.   d-  444)  *),    OTtaLio 


trägen  Gesagte  wiederhole.  —  Vgl.  ührigens   Berliner  Philol.  Wochenschr. 
1891,  8,  wo  ich  meine  Auffassung  zuerst  zu  formulieren  suchte. 

1)  Als  tatsächlich  für  Homer  bezeugt  kann  der  Spiritus  nur  solcher 
Wörter  gelten,  vor  denen  hei  Synalöphe  eine  Tenuis  entweder  zur  Aspirata 
geworden  oder  unverwandelt  gebliehen  ist,  sei  es  bei  Homer  selbst,  sei  es 
in  Literaturdenkmälern,  die  von  ihm  abhängig  sind.  So  und  nicht  nach 
unmittelbarer  Überlieferung  bestimmten  den  Spiritus  schon  die  Alten: 
Herodian  zu  A  335  u.  Z  239.  Daher  sind  hier  z.  B.  dßQord^ofxev,  ^fxfxoge, 
^6os,  rifxoQ,  iQog  nebst  Sippe,  oJfxog  (gegenüber  att.  (fQot/uiov]),  vßßäXXatv, 
so  wahrscheinlich  bei  ihnen  allen  die  Psilose  auch  ist,  nicht  aufgeführt. 
Unklar  ist,  warum  in  den  antiken  Ausgaben  ^'  531  i^xiaros  mit  dem  Lenis 
geschrieben  war  trotz  att.  i^xtara.  —  Im  Texte  sind  bei  den  einzelnen 
Wörtern  die  Stellen  beigefügt,  die  über  den  Spiritus  Aufschluß  geben; 
eventuell,  wo  ein  Kompositum  den  Spiritus  erkennen  läßt,  dieses. 

2)  in-afx^aaro  e  482  und  y.aT-afj,riaaTo  £1  165  darf  man  hier  nicht  bei- 
fügen, obwohl  sie  zu  cijua  deutsch  sammeln  zu  gehören  scheinen.  (Schulze 
Quaest.  ep.  865  Anm.  3.  Bechtel  Lexil.  36 f.);  denn  der  Lenis  ist  auch 
attisch:  -/.ajafiriaovTttc  nach  wahrscheinlicher  Besserung  Pherekrates  fr.  121,  3 
[I  180  K.]  und  ina/iiiqaaio  Xen.  Oec.  19,  11  (Schulze  a.  a.  0.). 

3)  Dazu  iniOTiov,  wenn  es,  wie  Aristarch  meinte,  zu  ^q^OTiog  gehörte; 
8.  oben. 

4)  So  Apollon.  Soph.  48,  1  und  danach  Etymol.  Magn.  673,  37.  Vgl. 
Fick  Odyssee  12  und  Bechtel  Lexil.  77.  Man  vergleiche  n  138  AatQjri 
avTT]v  oSbv  ayysXog  f'Aöw  „soll  ich  gerade  auf  dem  Gange,  auf  dem  ich  bin 
(also :  sofort)  dem  Laertes  Botschaft  bringen",  sowie  das  hellenistische  i^ctv- 
TTJg  „sofort",  das  (abgesehen  von  der  falschen  Schreibung  bei  Theognis  231 
für  II  avTtSv  der  entsprechenden  solonischen  Stelle)  bei  Aineias  tact.  22,  29 
(Z.  1004)  nach  einer  ansprechenden  Vermutung  H.  Schönes  in  Gebrauch  zu 
treten  beginnt,  dann  in  der  ganzen  hellenistischen  Sprache  lebendig  (vgl. 
Debrunner-Blass  Neutestamentl.  Gramm.  9)  und  von  Aratos  (641)  und  Oppian 
sogar   in   das   epische  Griechisch  aufgenommen  worden  ist.     Dieses  i^avirfg 
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{(f  214)  o^aiov  (Soph.  Ant.  1108.  OC.  1103)  OTtt^dog  (Soph.  Tr. 
1264):  e7tto&ai  (JT  255),  tovve-^A.a  :  Vveau  (cp  155)^),  die  Plural- 
formen des  Pronomens  der  II.  Person  mit  v/ni-i-  (J  249.  K  380): 
die  mit  vfj.-  (ß  76).  —  Nach  Ficks  geistreicher  Deutung  (Bezzenb. 
Beitr.  14,  316)  kommt  hierzu  F  42  tJ  ovtco  hoßr^v  x  ef-isvai  ymI 
STtoxpLov  alXiov.  So  Aristophanes  Byz.  (oder  Herodiau?),  wäh- 
rend die  ganze  sonstige  Überlieferung  vnoxpLov  bietet.  Aber  dies 
letztre  ist  sinnwidrig  und  eine  Mißbildung,  die  durch  das  vulgate 
Ttavoipiov  0  397  nicht  gedeckt  wird:  denn  dieses  selbst  ist  sinnlos 
und  muß  vor  der  alten  Variante  iitovoocpiov  weichen.  Der  Scho- 
liast,  vielleicht  nach  Aristophanes,  leitet  S7t6\^iLov  von  acpoQav  ab. 
Damit  ist  nichts  geholfen.  Fick  hat  es  richtig  zu  IfpBxpÖMvxai 
(t  331.  370,  vgl.  xad-eipSwvTai  t  372)  gestellt.  —  Auch  l'rrjg  (Aesch. 
fr.  377.  Eurip.  fr.  1014)  gehört  hierher,  wenn  es  richtig  zum 
Reflexivstamm  gezogen  wird,  dessen  Aspirierung  bei  Homer  in 
V  265  ovx  ([>  TcazQi,  attisch  in  lavxov  avxov  bezeugt  ist^). 


ist  kaum  aus  l'^  ctiniji  Tfjg  äoas  abgekürzt,  wie  zuletzt  Debrunner  a.  a.  0. 
mit  allerdings  beachtenswertem  Hinweis  auf  avrfji  olp«?  in  einem  Papyrus 
des  II.  Jahrhunderts  n.  Chr.  angenommen  hat.  Vielmehr  wird  II  cevriig  r^g 
oSov  zu  Grunde  liegen,  womit  Apollonios  Soph.  eben  das  homerische  avTÖchov 
glossiert.  Die  Ellipse  von  ocTo?  ist  beliebt.  —  Schulzes  von  Boisacq  Dic- 
tionnaire  etymolog.  S.  103  rezipierte  Deutung  aus  *KvT6öijrov  (KZ.  29,  258) 
ist  bestechend.  Aber  haben  die  Griechen  bei  Si^-  wohl  die  Bedeutung 
„Tag"  bis  in  die  Zeit  bewahrt,  da  sie  mit  dem  von  ihnen  neu  geschaffenen 
verhältnismäßig  jungen  avTÖg  eine  Zusammensetzung  bilden  konnten?  Beim 
Simplex  ist  griechisch  diese  Bedeutung  verschollen:  in  Komposition  kenne 
ich  sie  außer  in  dem  von  Schulze  angeführten  6y^6(hov  [oySovSiov?)'  H^vata 
Trag'  'A&t]va(oig  TeXovfi^vrj  QrjaeT  nur  in  Homers  evälog  „mittäglich"  {A  726. 
S  450  im  Nominativ  bei  Verben  des  Kommens)  aus  *Muog,  woraus  Apol- 
lonios Ehod.  (1,  603.  4,  1312)  fvötov  mit  und  ohne  Vf^^Q  „Mittag"  gemacht 
hat.  Übrigens  ist  das  iv-  in  diesem  Worte  etwas  schwierig:  iv  bedeutet 
doch  nicht  ,, mitten  in". 

1)  Tovvsxa  ist  kein  sichrer  Beleg.  Bei  Krasis  bleibt  das  r  des  Ar- 
tikels öfters  unaspiriert;  so  raifiiav  Hesiod  E.  559.  Vgl.  Schulze  bei  Ja- 
cobsohn Philo].  67,  495  Anm. 

2)  Zögernd  füge  ich  die  beiden  Wörter  inijTvg  ,, freundlich  ehrende 
Behandlung"  und  IntjTrig  ,,8ich  gut  benehmend"  bei,  über  deren  Endung 
und  Akzent  Fraenkel  Nomina  ag.  1,  32  Anm.  zu  vergleichen  ist.  Fraenkel 
glaubt,  daß  es  wohl  Komposita  seien,  also  darin  im-  stecke;  weiß  aber 
keine  positive  Etymologie  zu  geben.  Gegen  Komposition  spricht,  daß  die 
Nomina  auf  -rvg  sonst  nicht  zusammengesetzt  vorkommen.  Ich  schlage  vor 
die  Worte  zu  fncj  zu  stellen,  dessen  Asper  für  Homer  durch  //  316.  *  61. 
T  421  und  durch  die  Kompp.  i(f^nw  fiiih^nüi  bezeugt  ist.  Nun  liegt  dieses 
griechische  Verbum  dem  Begriffe  von  inrjTvg  freilich  etwas  fern;  es  bedeutet 
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Diese  widerspruchsvolle  Behandlung  der  Aspiration  bewegt 
sich,  wie  mau  sieht,  in  ganz  bestimmter  Richtung:  die  aspirierte 
Wortform  ist  Homer  mit  der  Gemeinsprache  gemeinsam,  der  Lenis 
in  allen  diesen  Fällen  auf  die  spezifisch  homerischen  und  poeti- 
schen Wortformen  beschränkt.  Dazu  stimmt  eine  weitere  Gruppe: 
die  Fälle,  wo  einem  bei  Homer  mit  Lenis  überlieferten  Worte,  das 
auf  Homer  und  die  poetische  Sprache  beschränkt  ist,  im  Attischen 
ein  aspiriertes  entspricht.  So  l^/Jr^g  (Z  284.  'F  137.  x  534.  A47): 
att.  "^lörjg^),  a-  in  ay.oiTi]g  (e  120),  ay,OLTig  {tj  QQ),  aloxog  (^  596. 
^  243.  ^  245):  att.  a-  „zusammen",  svvsa  (K  298.  469.  yl  755. 
M  195.  0  343.  W  806)  und  svtvvco  (y  33.  o  500.  q  182)  nebst 
srtevTvvovTai  (o)  89):  att.  avd-tvrrjg^),  irjsliog  {ß  388.  y  481.  497): 
att.  rjlLog  (auch  ^271,  aber  ohne  daß  der  Spiritus  erkennbar 
wäre),  rfög  (E  267.  f.i  3  und  VTtrjoiog) :  att.  f'wg,  l'gri^  (N  62.  0  494. 
£  66) :  att.  legaS,  ovgog  {dio/.ovQa  W  523) :  att.  ogog. 

Man  kann  diesen  Beispielen  einige  mit  Lenis  überlieferte  ho- 
merisch-poetische Wörter  beifügen,  für  die  es  innerhalb  des  Grie- 
chischen keine  Entsprechungen  mit  Asper  gibt,  die  aber  nach  ihrer 
Herkunft  im  Attischen  Asper  haben  müßten.  So  ccteq  (/  604  und 
ccTraTegd^s):  ahd.  suntar,  sl'ßio  (•/.aTEißio):  deutsch  sinken^.) 


als  Simplex  und  zusammengesetzt  , .besorgen,  betreiben,  womit  sich  ab- 
geben"; aber  das  altindische  sapati  heißt  „hegen,  pflegen,  huldigen,  um- 
schmeicheln" (vgl.  Geldners  Glossar)  und  das  daraus  weitergebildete  sapa- 
ryäti  „ehren",  was  auch  dem  Gebrauche  des  entsprechenden  lateinischen 
sepelire  zu  Grunde  liegt  (Schulze  KZ.  39,  335).  Dazu  paßt  fnrjTvg  InvT^s 
sehr  gut.  Die  Erweiterung  durch  rj  steht  mit  der  in  ^Stjtvs  auf  Einer 
Linie ;  vgl.  auch  onviijTi^g  bei  Herodas.  —  Der  zu  'inw  in  willkommenem 
Widerspruch  stehende  Lenis,  den  die  Überlieferung  beiden  Wörtern  gibt, 
ist  durch  v  332  gesichert. 

1)  An  der  Herleitung  dieses  Stamms  aus  *haiMS{ä)-  muß  ich  in  An- 
betracht der  attischen  Form  festhalten,  wie  man  immer  dieses  etymologi- 
siere. An  der  Häufigkeit  der  Kürze  des  anlautenden  «  bei  Homer  darf 
man  sich  nicht  stoßen:  at  wurde  vor  t  naturgemäß  anders  behandelt  als 
vor  andern  Vokalen.  Ich  freue  mich,  daß  ein  so  unabhängiger  Forscher 
wie  Ehrlich  auch  diese  Auffassung  vertritt  (Untersuch,  über  d.  Natur  der 
griech.  Betonung  100). 

2)  Zuletzt  über  diese  Sippe  und  auch  über  den  Spiritus  Schwyzer 
IF.  30,  440 ff.  Ich  bemerke  dazu  nur,  daß  zwar  für  Homer  durch  die  an- 
geführten Stellen  der  Lenis  feststeht,  die  Psilose  bei  Pindar  und  Aeschylus 
aber  aus  dem  Text  dieser  Dichter  selbst  nicht  erkennbar  ist. 

3)  Weniger  sicher,  z.  T.  unwahrscheinlich,  sind  andre  Kombinationen 
wie  dXCnoSag  (Z  424):  lit.  selü  „schleichen"  (Osthoff  Bezz.  Beitr.  22,  256), 
alölog  [x  300) :  got.  saiwala  (Koegel  GGA.  1897,  655.     Lessiak  Zsch.  f.  deu. 
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Da  nun  Doppelformigkeit  bei  Homer  zunächst  und  zumeist 
auf  der  Mischung  von  äolischem  und  ionischem  Sprachgut  beruht, 
und  da  das  Äolische  psilotisch  war,  lag  es  nahe,  den  Leuis  in  den 
besprochenen  Fällen  als  Äolismus  zu  fassen.  In  diesem  Sinne  hat 
sich  nach  dem  Vorgange  zahlreicher  antiker  und  moderner  Ge- 
lehrter zuletzt  Jacobsohn  Philol.  67,  330  ausgesprochen.  Das  paßt 
z.  B.  beim  pluralen  Personalpronomen,  bei  a/.ivöig,  bei  dem  aus 
äol.  afißQore  obenhin  ionisierten  7]f.ißQ0TS.  Aber  bei  andern  abnorm 
psilotischen  Wörtern  ist  die  äolische  Herkunft  teils  unerweislich 
teils  sehr  zweifelhaft;  so  bei  Irrig  nach  den  Bemerkungen  von 
Fraenkel  Nomina  ag.  2,  125  A.  1.  Das  Hauptbedenken  besteht 
aber  darin,  daß  so  nicht  klar  ist,  woher  der  Asper  stammt*  Da 
auch  den  loniern  Psilose  eignete,  ist  auch  beim  ionischen  Bestand- 
teile des  homerischen  Sprachgutes  durchweg  Lenis  zu  erwarten 
(Monroe  Grammar  2  394). 

Dieser  Schwierigkeit  sucht  Jacobsohn  (Philol.  67,  352),  wie 
einst  Fick  (Ilias  393),  durch  die  Annahme  zu  entgehen,  daß  unser 
Homertext  aus  demjenigen  Teile  des  ionischen  Sprachgebietes 
stamme,  wo  die  Psilose  nicht  herrschte.  Mit  der  westionischen 
Aspiration,  wie  sie  auf  Naxos  heyiifjßolog,  auf  los  rtlvd^  rjfisgsiov 
(5392,  4),  in  Oropos  avd-7]i.ieQCv  (5339,  18),  «(/)'  sy-carov  (ibid.  36), 
hsoTttQiqg  (ibid.  46),  auf  Keos  E(pi\oxLa\  (5398,  17)  bezeugen,  soll  bei 
Homer  die  äolische  Psilose  kombiniert  sein.  Diese  Annahme  würde 
sowohl  westionische  Redigierung  eines  ursprünglichen  ostiouischen 
(und  dann  gänzlich  psilotischen)  Homertextes  als  westionische  Ab- 
fassung der  Gedichte  zulassen.  Jacobsohn  (Philol.  67,  361)  ent- 
scheidet sich  für  dies  letztere,  unter  Berufung  auf  gew.  Über- 
einstimmungen des  iuselionischen  Sprachschatzes  mit  dem  home- 
rischen z.  B.  v.leiTvg,  das  auch  auf  Keos,  und  aylaog,  das  in 
Personennamen  auf  den  ionischen  und  dorischen  Kykladen  be- 
legt ist. 

Starker  Auteil  der  Inselionier  sei  es  an  der  Redaktion  sei 
es  an  der  Abfassung  der  homerischen  Gedichte  wäre  ein  völliges 
Novum.  Wir  müßten  ein  solches  immerhin  gelten  lassen,  wenn 
die  sprachlichen  Indizien  schlagend  wären.  Aber  sie  stimmen 
nicht.  Stammt  unser  Homer  aus  einem  aspirierenden  Gebiet,  so 
dürfen  darin  keine  ionischen  Wortformen  mit  abnormem  Lenis 
vorkommen.     Aber  ionisch  sind  und  haben  doch  abnormen  Lenis 


Alt.  53,  124),    «Awr;  E  499.    N  588.  w  336) :    att.  aXwg,  iQvw  „retten,  hüten" 
(i2  548)  servare  (Schulze  Qu.  ep.  325)  usw. 
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ccTeQ,  belegt  bei  Hippokrates;  I'qtj^  belegt  bei  Herodot  II  65,  20. 
67,  5;  ^ loxiaia.  Ferner  muß  imaQ  im  Inselionischen  lange  lebendig 
geblieben  sein;  sonst  wäre  das  durchaus  auf  lebende  Sprache 
weisende  -coqiqa  d'  sa&iei,  tvqovv^  TtQorjfxaq  des  Semonides  (7,  47)  i) 
undenkbar.  Weiterhin  ist  Herleitung  der  Psilose  aus  dem  Äolischen 
bei  i^ahog  irf-ißgote  schwierig,  weil  gerade  ihr  Anlaut  ionisch  voka- 
lisiert  ist,  sodaß  man  auch  Behandlung  der  Aspiration  nach  Art 
des  Ionischen  erwarten  müßte 2).  —  Die  Gegenfrage,  ob  alle  bei 
Homer  aspirierten  Wortformen  im  Westionischen  lebendig  und 
aspiriert  waren,  läßt  sich  bei  unserer  minimalen  Kenntnis  des 
westionischen  Sprachtypus  gar  nicht  beantworten. 

Derartige  Sahwierigkeiten  werden  vermieden,  wenn  wir  die 
homerische  Aspiration  in  Attika  geregelt  sein  lassen  d.  h.  an- 
nehmen, daß  in  einem  ostionischen  Homertexte,  worin  Psilose 
völlig  durchgeführt  war,  auf  alle  diejenigen  Wortformen,  die  auch 
attisch    waren,    die    attische  Weise    der   Aspirierung    übertragen 

1)  Die  Phrase  tiqovvS  nQoiJiuKf)  beruht  doch  wohl  darauf,  daß  man 
sagen  konnte  tiqo  i]/lic<q  ,,fort  und  fort  jeden  Tag",  ähnlich  wie  in  yrjv  tiqo 
yfjs  mit  Verben  des  Gehens  (z.  B.  Prometheus  682  -yrjv  tcqo  yfjg  ikc(vvofj,ac), 
wo  die  Präposition  nicht  unmittelbar  zum  Genetiv  gehört,  dieser  vielmehr 
ablativisch  zu  verstehen  ist.  Auch  TiQÖnug  wird  erst  bei  solcher  Auffassung 
das  TiQÖ  verständlich.  Allerdings  die  Tragiker  behandeln  es  schlechtweg 
als  Verstärkung  von  nag,  und  so  auch  der  Verfasser  des  Schiffskatalogs: 
B  498  uQ/ohg  av  vr]wv  igsco  vfjctg  ts  TiQonccaag.  Aber  sonst  bei  Homer  kommt 
das  Wort  nur  in  der  Verbindung  nQÖnav  t^jukq  vor  (der  außer  co  41  immer  ig 
riiXvov  xazadvvta  folgt),  und  da  kann  tiqo  im  Sinne  von  ,,fort  und  fort"  stets 
auf  den  ganzen  Satz  bezogen  werden,  ob  er  nun  ein  Verbum  des  Schmausens 
oder  ein  solches  des  Kämpfens  enthält.  —  nH^^Q  »Tag  für  Tag"  stimmt  zum 
pluralischen  jf^«c>  bei  Homer  und  Pindar  (Glotta  2,  3).  Aber  vielleicht 
liegt  alte  Doppelsetzung  rijUKo-i^/nKo  zu  Grunde,  wie  auch  lat.  diu  eigentlich 
nur  verständlich  ist,  wenn  es  aus  * diü-diü  oder  *diü{s)-dms  verkürzt  ist, 
entsprechend  vedischera  dyävi-dyavi  dive-dive  ,,alle  Tage".  Haplologie  und 
Ellipse  fallen  bei  solcher  Kürzung  in  eins  zusammen,  nqovv^  dann  nach 
TiQoiifjiaq. 

2)  Auch  onäüiv  (Soph.  Ant.  1108.  OC.  1103):  enta^hai  paßt  schlecht  zu 
Jacobsohns  Standpunkt,  da  das  Wort  in  der  Form  on^uv  nach  dem  Zeugnis 
Herodots  ionisch  lebendig  war.  —  Asper  in  der  Sippe  von  rjfisQcr.  ist  aller- 
dings nachweislieh  unursprünglich  und  wohl  von  ian^Qu  her  übertragen, 
worüber  zuletzt  Eüsch  Grammatik  der  Delph.  Inschriften  1,  216  f.  (mit  Be- 
legen für  den  Lenis  aus  Delphi,  Thera,  Troizen,  Sparta).  Jacobsohn  Philol. 
67,  496  meint  nun,  westionisch  habe  ganz  wohl,  während  rjfJ-SQrj  für  *  ^f^^Qr} 
nach  ian^QTj  eintrat,  daneben  rj/uaQ  mit  dem  ursprünglichen  Lenis  bewahrt 
bleiben  können,  weil  es  dem  iane'Qr]  weniger  lautähnlich  und  weil  es  archaisch 
war.  Ferner  soll  nach  Jacobsohn  a.  a.  0.  r^hog  seinen  Lenis  von  r\wg  her 
baben. 
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wurde,  die  übrigen  Wortformen  einfach  den  Lenis  behielten.  Vor- 
aussetzungen für  diese  Theorie  sind: 

Erstens  daß  die  Wörter,  die  bei  Homer  Lenis  aufweisen, 
im  Attischen  entweder  fehlen  oder  auch  Lenis  haben.  Nun  zu- 
nächst (XTSQ  ijaliog  iqf.iaQ  ijf.ißQOT£  I'qe^  ^loxiata  sind  nunmehr  klar, 
da  sie  dem  Attischen  fehlen.  —  Weiterhin  avvio  {J  56),  ctTirj- 
vvoav  (iq  326),  ävvaig  (ö  544),  xaraverat  (ß  58.  q  537)  wider- 
sprechen zwar  dem  von  den  Grammatikern  überlieferten  attischen 
Spiritus  asper  (Herodian  I  541,  20.  Phrynich.  Bk.  Anecd.  I  14,  17: 
avveiv  daovvovaiv  ol  I^itiy.oi.  xat  drjlov  ev.  r^g  ovvaXoKfijg  ■  -/.ad-ijvvGav 
yccQ.  Vgl.  Hes.  xad^avvoai  •  owTeMoaL)  stimmt  aber  zu  -^aTaviieiv 
Soph.  El.  1656.  Eurip.  Hippol.  365.  El.  1164.  Or.  89.  Xen.  Hellen. 
Vn  1,  15  (wo  man  seit  Cobet  aus  Hesych.  gegen  die  Handschriften 
xad^avvaai  einsetzt)  und  zu  Tatr  avvorjzaL  Aristoph.  PI.  196  ^). 
—  Gegenüber  afxa^a  (M  448.  ß  711.  782)  heißt  es  zwar  im 
Attischen  gewöhnlich  afxa^a.  Aber  das  Wort  ist  auch  sonst  mehr- 
fach mit  Lenis  überliefert:  afxa^iTog  auf  den  Tafeln  von  Heraklea, 
xaTiqi^a^evfievog  bei  Dionys.  Hai.  und  bei  Euseb.^),  hat  also  auch 
in  Attika  den  Asper  vielleicht  erst  nachträglich,  nach  Festsetzung 
des  aixa^a  bei  Homer,  erhalten.  Nichts  besagt  es  freilich,  daß 
Herodian  zu  2"  487  den  Asper  auf  die  'Attit^oI  ol  vsioteqoi  be- 
schränkt; damit  meint  er  einfach  die  Attiker  im  Gegensatz  zu 
Homer  3).  —  dixi^kri  (^  359.  Hermeshy.  145)  widerspricht  dem 
ciiLikri  des  späten  Griechisch  (Eustath  zu  ^  559  p.  117);  aber 
ob  es  attisch  6/.iixltj  oder  o/uix^rj  hieß,  wissen  wir  nicht.  —  Daß 
endlich  der  Personenname  ^ETtiaroga  nicht  wegen  att.  iotwq  ein 
^  erhielt,  ist  wohl  verständlich,  übrigens  in  cozioq  selbst  der 
Asper  auffällig  (Jacobsohn  Philol.  67,  502  Anm.  85). 

Schwieriger  zu  erfüllen  ist  die  zweite  Forderung:  alle  bei 
Homer  sicher  aspirierten  Wörter  auch  im  Attischen  nachzuweisen, 
und  zwar  mit  Asper.  Für  die  oben  verzeichneten  aspirierten  Wör- 
ter ist  dies  zwar  durchweg  möglich.  Bei  den  meisten  bedarf  das 
keiner  Begründung.      Das    Verbum   hxpiao^at    ist    dem    späteren 


1)  Solmsen  Beitr.  187  und  Fraenkel  IF.  32,  145  führen  die  Psilose 
der  attischen  Texte  auf  Einfluß  der  Keine  zurück,  die  selbst  die  Psilose 
des  Wortes  aus  dem  Ionischen  ererbt  habe. 

2)  Schwartz  Göttinger  Nachr.  1903,  693  Anm.,  der  das  Wort  wegen 
des  r  aus  dem  Ionischen  herleitet. 

3)  Vgl.  Göttinger  Nachr.  1914,  50  über  die  ähnlichen  Wendungen, 
die  Herodian  bei  Unterschieden  zwischen  attischem  und  homerischem  Ak- 
zent braucht. 
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Attisch  zwar  fremd.  Aber  Sophokles  hat  in  fr.  134  cccpexpLaoäfxiqv 
{a(pri-l)  und  in  fr.  3  kxpia  (vgl.  Jacobsohn  Philol.  67,  341  A  22); 
dazu  die  alte  Komödie  das  Adjektiv  cpiUxpioq  (Aristoph.  PL  177. 
Plato  com.  fr.  217  [I  660  Kock])  und  Plato  in  dem  Epigramm 
AP.  IX  826,  3  (PLG.  II  306  fr.  22)  ofieipiog.  —  Unter  den  sonst 
bei  Homer  mit  Asper  überlieferten  Wörtern  sind  allerdings  aCeod^ac 
(t478),  aUog  (z/ 498.  E  18.  Ä  324.  0  575.  il  480.  ß  224.  /i  273), 
dem  sich  chojaai  (e  104.  138)  anschließt,  ofioyiX^aag^)  (F  365), 
OQfiaiveiv  {A  193  usw.)  in  Attika  nur  durch  die  Tragödie  be- 
zeugt, aliog  äXiovv  und  bf-ioTiXccv  durch  Sophokles  (OC.  1469  eh.), 
Tr.  258  (OC.  703  eh.)  bezw.  El.  712,  aCea^ac  und  OQfxaiveiv  [in 
sinnlicherer  Bedeutung]  nur  durch  Aeschylus  (a.  Hik.  884,  außer- 
dem bei  Aesch.  u.  Soph.  in  melischen  Partien);  oqixciLveiv  Pers.  208. 
Sept.  394).  Ebenso  kann  mau  og  „suus"  (v  265)  nur  aus  den 
Tragikern  belegen,  aber  daß  es  altattisch  auch  der  lebendigen 
Sprache  eignete,  ist  unzweifelhaft.  Und  auch  im  übrigen  weiß 
man  seit  Rutherford,  wie  viel  echt  Attisches  uns  nur  durch  den 
tragischen  Dialog  bewahrt  ist.  Bei  t^eqog  {d^  IfxEqöevja  F  397) 
tritt  dazu  das  Zeugnis  des  Aristophanes  (Ran.  59)  und  des  Plato; 
das  Wort  war  unvolkstümlich,  aber  nicht  unattiseh.  Mit  welchem 
Spiritus  "dvov  und  fxijAog  im  Epos  versehen  waren,  läßt  sich  nicht 
feststellen.  Die  Tragödie  hat  sdvov  (Eurip.  Andr.  2)  und  cxj;Aog 
(Soph.  fr.  86,  4).  Das  Schwanken  schon  der  antiken  Überliefe- 
rung zwischen  z'  köfxev  und  %  kof.iEv  T  402  bleibe  dahin  gestellt; 
falls  Asper  anzuerkennen  ist,  kann  er  der  Aspiration  von  a(piö(.iEv 
eq)coi.iev  vcpto^ev  nachgemacht  sein. 

Verständlich  ist  ferner  Aspirierung  von  Wörtern,  die  im  At- 
tischen fehlen,  wenn  sie  deutlich  zu  einer  Sippe  gehören,  die  dem 
Attischen  mit  Asper  geläufig  ist.  So  bei  den  mit  otctv-  ott-  be- 
ginnenden Relativwörtern  {pTtnixE  K  189.  11  245;  ottl  O  109), 
die  sich  eben  nach  att.  oti-  ozl  richteten.  Ebenso  txaqog  (iV710. 
767.  P  117.  683.  9.  793.  y  361.  t  92.  224.  278.  326.  y.  33.  298. 
426.  531.  X  44)  nach  halgog.     Begreiflicherweise  behielten  ferner 


1)  Den  Lenis  bei  diesem  Worte  bezeugen  Hesiod  A.  341  und  Deme- 
terhy.  88,  beide  mit  in  o/noxXrjg.  Dasselbe  dann  Kallimachos  hy.  4  (Delos), 
158.  Jacobsohn  Philol.  67,  513  ff.  macht  wahrscheinlich,  daß  der  Asper  gar 
keine  etymologische  Begründung  hatte.  Danach  ist  wohl  auch  bei  Homer 
der  Lenis  einzusetzen  und  Y  365  mit  Codex  G  t'  zu  schreiben.  Die  Aspi- 
rierung ist  wohl  ganz  spät  in  den  Text  hineingekommen,  wegen  des  An- 
klangs  an  of^oiJ  usw.  Sie  mit  Jacobsohn  a.  a.  0.  dem  Dichter  auf  Eechnung 
zu  setzen  hat  man  keinen  Grund. 


208  J-  Wackernagel 

cKpirif.u  k(pii]i.ii  v.ad^irii.a  (.le&iri^i  ihr  cp  und  ^  durch  das  ganze 
Paradigma  (Schulze  Qu.  ep.  437),  auch  in  Formen,  die  von  den 
gleichwertigen  attischen  [und  neuionischen]  abwichen  oder  im 
Attischen  sei  es  gar  nicht  sei  es  nur  als  poetische  Wörter  ver- 
treten waren,  wie  eq)ETf.ir]  icp'qinoavvy  f^isS^rj^wv  (xeS-'rii.ioovvri.  Ent- 
sprechend el/.tj&f.iolo  (Z  4G5)  übereinstimmend  mit  dem  auch 
attischen  eXiisiv  {l(plX'A.EO^ai,  vcpeX'/,eiv).  Und  da  die  Attiker  e^iIt] 
,, Sonnenwärme"  nebst  aeilog,  sl'etXog,  TcqoGeilog  besaßen,  ist  ti  123 
i9-'  eiXcnedov  ,, sonniger  Platz"  (Bechtel  KZ.  46,  163 f.)  voll  ver- 
ständlich. 

Ebenso  ist  vom  attischen  Standpunkt  natürlich  die  fast  durch- 
gehende Aspirierung  der  mit  v  anlautenden  Wörter,  so  die  von 
inaid^a  {X  141,  wo  allerdings  ein  Hibeh  Papyrus  [p.  98.  101 J 
vielleicht  t  vnai[d^\a  gibt,  was  Jacobsohn  Philol.  67,  492  wohl 
überschätzt)  und  die  der  gleich  zu  besprechenden  Eigennamen.  Nur 
das  fühlbar  äolische  vi^fiiv,  das  einen  Anlaut  hatte,  der  in  keinem 
attischen  Worte  wiederkehrt,  behielt  den  Lenis  (J  249.  K  380, 
wo  71  von  Aristarch  und  Herodian  gelesen  wurde,  /  zwar  schlecht 
bezeugt  ist,  immerhin  bereits  von  Didymos  als  Variante  berück- 
sichtigt wird).  Herodian  schrieb  dem  entsprechend  auch  T  80 
vßßdlleiv.     Aber  wirklich  überliefert  war  hier  der  Lenis  nicht. 

In  Ortsnamen  ist  der  Asper  verständlich  bei  Örtlichkeiteu,  die 
im  Gesichtskreis  der  Athener  lagen,  wie  bei  Haliartos  (B  503 
^oirjsvd-^  ^liaqrov)  ^)  im  Gegensatz  zum  ebenfalls  böotischen  aber 
obskuren  Heieon,  über  dessen  Lenis  {B  500  x  ^EXsaiva)  sich  die 
antiken  Gelehrten  mit  Recht  wunderten  (Herodian  zu  K  266). 
Weiterhin  'Ygiri  (B  496)  und  'Yg/^uvrj  (B  616)  sind  lautlich  be- 
dingt 2)  (s.  oben). 

Was  die  Personennamen  betrifft,  so  überrascht  der  Asper 
nicht  bei  den  Namen  solcher  Götter  und  Heroen,  die  in  Kult 
und  Glauben  der  Athener  lebten:    'EQi-isLag  (O  214.    ß  457.  679. 


1)  Der  alte  einheimische  Name  der  Stadt  war  l-iQiKQTog  mit  Lenis  (Mei- 
ster Griech.  Dialekte  1,  252).  Die  auf  Dissimilation  beruhende  Umformung 
zu  AXiaQTog  wird  im  Munde  der  näheren  oder  ferneren  Umwohner  einge- 
treten sein,  auch  der  der  Athener,  zu  deren  weiterer  Nachbarschaft  die 
Stadt  gehörte  und  deren  Historiker  sie  erwähnen:  Thuk.  IV  93,  4.  Xen. 
Hellen.  III  5,  6.  Die  Dissimilation  bewirkte  Anklang  an  aXg  akiog  und 
damit  den  Spiritus  asper.  Allerdings  schließt  Bölte  (Pauly-Wissowa  7,  2241) 
aus  dem  G  auf  den  ältesten  Münzen  der  Stadt  auf  ursprünglich  aspirierten 
Anlaut  des  Stadtnamens. 

2)  Über    den    Lenis    von  'OnötvTa  {B  531)    Jacobsohn  Philol.  67,  364 f. 
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«  42)  —  in  Athen  sprach  man  allerdings  ^Egi-i^g  — ,  '^'Hqtj  (£2  25), 
'HqaAlfjg  (&  224.  cp  96),  "Hq)aiGTog  (O  342.  381.  ^  293);  noch 
bei  Namen,  die  etymologisch  durchsichtig  waren  oder  zu  sein 
schienen:  "AXLog  (E  678.  d-  119),  '"iTt/caoog  {yt  450),  'I^CTtöd-oog 
(P  217.  318),  '' IrtTto'koyog  (Z  144);  noch  endlich  bei  dem  Y  von 
^Yqxa/iiörig  (B  837.  M  110).  Aber  wie  kommen  'Exa'/i^  (Q  747), 
""EyiTcoQ  (B  807.  T  76  usw.),  'EUvrj  (F  199.  /  339  usw.),  "Ehvog 
(N  758.  770.  781)  zu  dem  Hauch?  eine  Frage,  die  sich  übrigens 
gerade  so  gut  erhebt,  wenn  man  die  Regulierung  des  Hauchs  auf 
den  Inseln  geschehen  sein  läßt.  Nun  ''EXevri  war  im  Westen 
auch  unabhängig  von  den  Troika  lebendig,  also  ihr  Name  nicht 
bloß  durch  Homer  vermittelt.  Das  aspirierte  '^EXavrj  zog  alsdann 
die  Aspirierung  von  "EXevog  nach  sich.  Schwieriger  sind  'Eyidßtj 
und  '^'Ey.tcoq.  Auf  die  Wirkung  volksetymologischer  Anklänge  wird 
man  sich  nicht  berufen  wollen.  Aber  die  Hauptgestalten  der  troi- 
schen  Sage  sind  nicht  erst  durch  unsere  Ilias  und  auch  nicht  erst 
durch  das  ionische  Epos  bekannt  geworden.  Enthielten  die  Lieder, 
aus  denen  man  ^^iFag,  vXiFog  utz^itov  alFsi,  OTOvoßeaav  d{ß)vT(xv 
u.  ähnl.  kennen  lernte,  Namensformen  mit  Asper?  Vgl.  hierzu 
Bechtel  Vokalkontraktion  304f.  Jacobsohn  Philol.  67,  491  A.  und 
Hermes  44,  79'). 

Schwierig  sind  endlich  eQa^evva  S  348  und  T^ffoft  i  222.  Bei 
f'ßffai  steht  der  Spiritus  insofern  ganz  fest,  als  at^'  eqaai  für  avTS 
einstimmig  überliefert  ist;  B  348  stehn  neben  Xmzov  d^  kgarjevra 
die  schwachen  Varianten  X.  x  egarievTa  und  X.  kegarjevTa,  diese  bei 
Apollon.  Soph.  63,  1  nach  dem  Lemma.  Dies  würde  nach  unserer 
Auffassung  auf  ein  im  Attischen  lebendiges  sQarj  schließen  lassen. 
Im  Attischen  gab  es  dies  Wort  als  Name  einer  der  Tauschwestern, 
wozu  IG.  I  430  kommt;  die  lautgesetzliche  Verwandlung  des  qg  in 
QQ  wurde  durch  den  hieratisch-mythischen  Charakter  des  Wortes 
aufgehalten  (vgl.  Verf.  Hellenistica  12).  Richtete  sich  danach  das 
homerische  Wort?  Wiewohl  die  egoac  t  222  auch  so  ganz  rätsel- 
haft bleiben. 

Drittens  würde  diese  ganze  Auffassung  eine  schlagende  Be- 


1)  Im  Zusammenhang  hiermit  darf  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  der  Name  des  lason  seine  Psilose  nicht  dem  Epos  verdankt.  Die  Schrei- 
bung des  Namens  auf  italischen  Bildwerken  führt  auf  Asper:  hiüawv  auf 
einer  unteritalischen  Amphora,  HIACO  auf  einem  präaestinischen  Spiegel, 
Heiasun  Heasun  auf  etruskischen  Spiegeln  (Matthies  Die  pränestinischen 
Spiegel  S.  54 f.).  Wodurch  ist  Ächivt  als  Bez.  der  lAxai'oC  der  römischen 
Dichtung  vermittelt?  Argivl  st.  *  Ar  gel  ist  bekanntlich  Nachbildung  dazu. 
Glotta  VII,  2/8.  14 
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stätigung  finden,  wenn  sich  ganz  alte  Texte  nachweisen  ließen, 
die  einen  rein  psilotischen  Homertext  zur  Voraussetzung  hätten. 
Jacobsohn  Philol.  67,  331  hat  dieses  Zugeständnis  gemacht,  Bück 
Class.  Philol.  7  (1912),  351  ff.  im  Anschluß  daran  darauf  hin- 
gewiesen, daß  das  Thessalische  in  epichorischen  Sprachdenk- 
mälern die  Aspiration  durchaus  besitzt,  aber  in  alter  daktyhscher 
Dichtung,  wie  sie  bes.  durch  die  Grabepigramme  des  Diokleas 
(IG.  IX  2,  255)  und  der  Tochter  des  Kleodamos  (Bull.  Corr.  hell. 
35,  239)  vertreten  wird,  das  h  mehrfach  meidet.  Bück  schließt 
seinen  Nachweis  S.  353  mit  den  Worten  „we  have  here  an  im- 
portant  confirmation  of  W.'s  psilotic  Homer"  ^). 

Gab  es  entsprechend  auch  einen  psilotischen  Text  des  He- 
siod?  Theog.  497  TtQÖJzov  d'  i^^i^teooe  Xi&ov,  rtvixazov  -/.axaTiiviov 
hat  Empirius  evident  in  rcvfxad^  ov  (Robert  Hermes  49,  33  Anm.  ovg) 
Kazdmvev  verbessert.  Führt  die  Überlieferung  nicht  auf  ein 
TTVf.iaz'  ov?  Es  sei  denn,  daß  man  im  Anschluß  an  Schwyzer  IF. 
14,  24ff.  (Hesi.  Schild  254  ßdl?^  owxag  aus  ßdllov  ovvyiag)  Jtv- 
^axov  =   nv^axov  ov  setze  2). 

Aus  dem  Spiel  mußte  bei  dieser  Betrachtung  afnog  „noster, 
meus"  bleiben  3).  Die  homerischen  Gedichte  geben  keinen  deut- 
lichen Fingerzeig  über  den  Spiritus;  daher  denn  die  antiken  Ge- 
lehrten schwanken  (Herodian  zu  Z  414).  Und  aus  der  von  Ja- 
cobsohn Philol.  67,  506  nachgewiesenen  Stelle  Eurip.  Tro.  592 
Tsxvtov  diarcod^  ccf-itöv  folgt  zwar,  daß  die  Tragiker  das  Wort  mit 
dem  Asper  brauchten.  Aber  dazu  konnten  sie  durch  das  Dorische 
veranlaßt  sein,  wenn  gleich  sie  das  Wort  zunächst  aus  Homer 
hatten,  bei  dem  sie  es  eben  mit  ö^u-  vorfanden  (Schulze  Quaest. 
ep.  365  Anm.  3  und  530  im  Anschluß  an  Gerth  Gurt.  Stud.  I  2,  251). 
In  Anbetracht  seiner  Herkunft  wäre  es  bei  Homer  wohl  mit  Psi- 
lose  anzusetzen.     Sein  a- Vokal  setzt  Herkunft  aus  dem  Äolischen 


1)  Kretschmer  Glotta  6,  275 f.  leugnet,  daß  Psilose  in  alten  Epigrammen 
aus  dem  Epos  stammen  könne,  und  erklärt  die  Psilose  im  Epigramm  des 
Kleodamos  daraus,  daß  K.  selbst  nicht  aus  Thessalien  stammte,  sondern 
aus  einem  psilotischen  Dialektgebiet,  z.  B.  dem  äolischen. 

2)  Apollon.  Dysk.  de  adv.  152,  21  (=  562,  30  Bk.)  zitiert  den  Versaus- 
gang in  ^H(f>aCoToio  r)-vQrjacv  ausdrücklich  wegen  der  Psilose.  Ihm  folgt 
Choerob.  ad  Theodos.  II  349,  6.  Nach  0.  Schneider  Callim.  2,  643  ist  das 
Zitat  aus  B  788  {^nl  IlQUifxolo  ß-vQ^aiv)  u.  Hesiod  Th.  866  (vifi"  HifcdOTov 
nalüfjrjoiv)  gemischt  und  setzt  für  die  Hesiodstelle  eine  Lesung  ütt'  ^Iltfcti- 
arov  naXcifxijaiv  voraus.  In  keinem  Fall  ist  die  Psilose  für  uns  verwend- 
bar: n  st.  (f  kann  einfach  durch  Dissimilation  eingetreten  sein. 

3)  Vgl.  Buttmann  Sprachlehre-  1,  293  Anm. 
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und  Zugehörigkeit  zu  aixfxi{v)  afAjxe  außer  Frage.    Woher  dann  aber 
äf.1-  statt  af-t/x-  (und  die  Betonung  der  zweiten  Silbe)? 

Jacobsohn  Philol.  67,  506  äußert  die  kühne  Vermutung,  daß 
der  lautliche  Gegensatz  zwischen  dem  Possessivum  af.i6g  und 
dem  Personale  a(xi.ii{v)  '<xi.if.ie  auf  einem  altäolischeu  Lautgesetz 
beruhe,  kraft  dessen  für  s  +  Liquida  oder  Nasal  nicht  die  üb- 
liche Doppelkonsonauz,  sondern  einfacher  Konsonant  mit  Ersatz- 
dehnuug  wie  im  Ionischen  und  Dorischen  eintrat,  wenn  urgrie- 
chisch die  folgende  Silbe  betont  war.  Aber  wie  J.  selbst  bemerkt, 
wird  äol.  a/xfxog  nebst  af.ifitTEQog  durch  die  Grammatiker  gelehrt 
und  ist  in  zwei  Inschriften  belegt,  deren  ältere  allerdings  erst  dem 
Anfange  des  II.  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehört  (Ausgrabungen  von 
Milet  III  368 ff.  No.  152,  35.  73.  90).  Noch  schwerer  fällt  ins 
Gewicht,  daß  im  Äolischen  sonst  keine  Spur  des  behaupteten 
Lautgesetzes  nachzuweisen  ist.  Jacobsohn  beruft  sich  im  An- 
schlüsse an  Schulze  Quaest.  ep.  210  Anm.  auf  Jqog  aus  "^laQÖg. 
Gesetzt  auch  diese  Deutung  sei  richtig,  so  beweist,  wie  eben 
Schulze  a.  a.  0.  zeigt,  ein  o  mit  Liquida  nichts  für  o  +  Nasal. 
Und  daß  bei  o  +  Nasal  gerade  die  Lautregel  Jacobsohns  nicht 
galt,  ergibt  sich  aus  den  Adjektiva  aus  -svvog,  an  die  er  selbst 
erinnert.  Endlich  ist  die  ganze  Lehre  an  die  Voraussetzung  ge- 
knüpft, daß  in  dem  der  epischen  Sprache  zu  Grunde  liegenden 
Altäolisch  die  allgemeine  Barytonese  noch  nicht  geherrscht  habe, 
und  das  homerische  a(x(.ii{v)  cfi^xe  eine  urgriechische  Betonung 
der  ersten  Silbe  fortsetze.  Dieser  Voraussetzung  glaube  ich  durch 
den  in  den  Göttinger  Nachr.  1914,  97  ff.  gegebenen  Nachweis,  daß 
schon  die  epische  Äolis  das  Gesetz  der  Barytonese  kannte,  den 
Boden  entzogen  zu  haben. 

a(.i6g  statt  afifiog  läßt  sich  aus  der  homerischen  Textgeschichte 
begreifen.  Zunächst  ist  f.i  statt  i.i}.i  au  sich  nicht  auffälliger  als 
a  statt  oö  in  Yaog,  Yoaoi,  '/.aiQooeiov,  worüber  unten  noch- 
mals, ist  selbst  belegt  in  d/xäv,  wenn  Schulzes  Erklärung  Quaest. 
ep.  365  Anm.  zu  Recht  besteht,  und  hat  ihr  Gegenstück  in  dem 
falschen  /n^i  von  nolvnc  (.i^iovog  J  433,  das  allerdings  einigen 
guten  Textzeugen  fremd  ist.  Besonders  aber  ist  Homers  v^xög 
zu  vergleichen,  das  sich  fünfmal,  also  ungefähr  gleich  oft  findet 
wie  das  sechsmalige  af.i6g,  und  an  Häufigkeit  ähnlich  hinter  der 
längereu  Form  vfiersgog  zurücktritt  wie  af.i6g  hinter  r/.i€T€Qog. 
Da  im  außerhomerischen  Ionisch  die  kürzere  Form  des  Possessi- 
vums  für  die  Pluralpersonen  nicht  belegt  ist  und  bei  Homer  in 
der  I.  Person  kein  ^Tj/iwg  vorkommt,  muß  auch  vfiog  äolisch  sein, 

14* 
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also  für  *vfAfiog  stehen.  Auch  hier  also  jU  statt  lu/x,  und  auch 
hier  im  Widerspruch  zum  Personalpronomen  v/xf-ieg  vi.iihl{v)  vfxfxe. 
Freilich  ist  af.i6g  seltsamer  als  alles  eben  Verglichene,  weil 
es  weder  ganz  mit  einer  attisch -ionischen  Form  zusammenfiel 
wie  \oog  l'aaai,  noch  wenigstens  im  Anlaut  wie  viiög.  Aber  vfxog  : 
vfi/iieg  wird  eben  uf-iög  :  äi^ifAsg  nach  sich  gezogen  haben.  Außer- 
dem war  das  Eintreten  von  afj.-  durch  ein  besonderes  Moment 
begünstigt.  Das  Pluralpronomen  der  I.  Person  wird  gero  auch 
von  einem  einzelnen  gebraucht  (Apollon.  de  pron.  112,  3ff.  Sehn. 
=  142  C  Bk.).  Dies  gilt  vorzugsweise  von  dessen  Possessivbil- 
dung und  hier  wieder  in  besonderem  Maße  von  der  kürzeren  Form. 
Bei  Homer  geht  afxog  sowohl  auf  eine  Mehrzahl  N  96.  TT  830, 
als  auch  auf  den  Sprechenden  allein:  Z  414.  k  166  =  481  (zwei- 
felhaft 0  178.  K  448).  Aber  bei  Pindar  überwiegt  die  Beziehung 
auf  die  Einzahl:  P.  3,  41.  N.  3,  9.  I.  6,  46,  über  die  auf  die 
Mehrzahl:  P.  4,  27.  Und  für  die  Tragiker  hat  Dindorf  gerade- 
wegs behauptet,  daß  bei  ihnen  der  Gebrauch  von  af.i6g  im  Sinne 
von  Ijuog  normal  sei.  Außer  für  Aesch.  Eum.  311  ordaig  äfid 
stimmt  dies.  Wegen  dieser  semasiologischen  Beziehung  der  kür- 
zeren Form  des  Possessivums  zu  ifxög  drang  in  ihr  das  dem  ei^og 
entsprechende  einfache  ,u  durch  (vgl.  Leaf  zu  Z  414).  Man  ver- 
gleiche, daß  schon  im  Altertum  einzelne  ai.i6g  als  eine  Nebenform 
von  ei-wg  ansahen,  so  Demetrios  Ixion  bei  Herodian  zu  Z  414  ^). 
—  Ihren  Akzent  haben  a[.i6g  vfxog  nach  li-iog  oog  ocpog. 

Wie  weit  wir  von  Modernisierung  des  Akzents  bei  Homer 
sprechen  dürfen,  ist  Göttinger  Nachr.  1914,  121  —  127  erörtert. 
Einen  besonderen  Fall  erlaube  ich  mir  hier  nachzutragen.  Das 
Homer  mit  fast  allen  Dialekten  gemeinsame  aeJfAqpfiog  ist  im  Homer- 
text oxytoniert  und  wird  danach  auch,  wo  es  sonst  vorkommt, 
mit  diesem  Ton  gegeben,  auch  in  den  Texten  der  Tragiker.  Aber 
das  Wort  ist  eigentlich  Stoffadjektiv  auf  -eto-  ,,aus  demselben 
Mutterleibe  entstanden"  (vgl.  Solmsen  KZ.  32,  519ff.,    der  fälsch- 


1)  Mehrfach  ist  an  Stellen,  wo  «juöj  „mens"  bedeutet,  als  Variante 
t^ög  zu  treffen.  So  Z  414  bei  nariQ  afiöv  und  K  448  x^'Q^s  k  Kfiäg.  Da- 
nach ist  höchst  einleuchtend  der  Vorschlag  PeppmüUers,  T  194  für  SäiQa 
tfx^g  naga  vijog  zu  schreiben  «^17?.  Der  moderne  Ursprung  des  ganzen  Ab- 
schnitts und  der  durchaus  nicht  an  alte  Formeln  erinnernde  Wortlaut  des 
Verses  raten  davon  ab ,  einen  trochäischen  ersten  Fuß  nach  äolischer 
Weise  anzunehmen.  Und  gar  nicht  diskutabel  ist  die  Meinung,  daß  zwischen 
der  ersten  und  zweiten  Kürze  des  ersten  Fußes  Hiat  zulässig  sei. 
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lieh  das  ganz  anders  geartete  altindische  sdgarhhya-  „couterinus" 
vergleicht).  Nun  sind  die  indogermanischen  Stofifadjektiva  auf 
-eio-  -meio-  von  Haus  aus  Paroxytona,  wie  altind.  hiranyäya- 
,, golden"  asmanmdya-  „steinern"  erweisen.  Das  setzt  sich  in 
att.  xQvoovg  u.  dgl.  getreu  fort,  während  Homers  avögö^ea  -oi, 
sowie  xQvaeog  u.  dgl,  daraus  zu  erklären  sind,  daß  man  nach 
dem  Muster  des  Akzentwechsels  von  Ttd'kef.iog  :  /toXiixov  u.  ähnl.  in 
Paradigmen,  wo  die  Formen  mit  langer  Endsilbe  paroxyton  sind, 
die  mit  kurzer  Endsilbe  proparoxytonierte.  —  Also  muß  ursprüng- 
lich *aöeX(peog  oder  ^aöel(psog  betont  worden  sein.  Die  übliche 
Oxytonese  entstammt  dem  Einflüsse  des  attischen  odeltfog,  dessen 
Oxytonese  mit  der  häufigen  in  altindischen  Possessivkomposita 
zusammengehört. 

5. 
Attische  Flexionsformen  außerhalb  der  bisher  bespro- 
chenen Erscheinungen  sind  nur  in  ganz  geringer  Anzahl  durch 
Modernisierung  älterer  Formen  in  den  Homertext  gekommen.  Hier 
war  die  Macht  der  Tradition  besonders  stark.  Ein  -ov  für  ein 
einsilbiges  -ea>  im  Genitiv  der  1.  Deklination  in  den  Text  einzu- 
führen war  z.  B.  undenkbar;  Bogeov  st.  Bogito  in  Hesiods  Erga 
518  ist  Singular  (Lobeck  Elem.  1,  256),  wie  dieselbe  Form  bei 
Quint.  Smyrn.  11,  232.  Auch  die  nachalimende  daktylische  Poesie 
hat  solches  -ov  fast  gar  nicht  gewagt;  Kallimachos'  avTeghov 
(fr.  13'')  fiel  auf  (0.  Schneider  Callimachea  2,  125).  Doch  ist 
etwa  zu  nennen  -aig  st.  -r^g  im  Dativ  plur.:  M  284  dyiTalg  am 
Versschluß,  e  119  d^eatg  vor  Vokal  (Fick  Odyssee  3)^).  Ionisch 
war  -aig  sicher  nicht.  Wo  es  auf  Inschriften  begegnet,  kann  es 
fast  immer  als  Attizismus  gefaßt  werden,  so  auch  rifialg  in  Z.  8 
des  Gesetzes  des  Apellias  aus  Erythrai  (Nordionische  Steine  von 
V.  Wilamowitz  u.  Jacobsthal  S.  39f.),  das  durch  den  Namen  L^Z/rfiA- 
kiag,  durch  den  laugvokalischen  Konjunktiv  yga/uiimTSvorii  Z.  9  und 
durch  die  Formel  söo^ev  zijt  ßovXiJL  Z.  18  sich  als  unrein  ionisch 

1)  Etymol.  m.  166,  42  beschränkt  ausdrücklich  homerisch  -aig  auf  diese 
zwei  Stellen;  an  beiden  ist  auch  die  handschriftliche  Überlieferung  einstim- 
mig. Stark  in  den  Handschriften  bezeugt,  aber  doch  erst  spät  eingedrungen 
sind  TTttXttjuaig  A  238,  wo  zwar  A  mit  der  Mehrzahl  der  Handschriften  -at? 
gibt,  aber  -jj?  im  Etymol.  a.  a.  0.  ausdrücklich  gelehrt  und  auch  handschrift- 
lich vereinzelt  bewahrt  ist,  und  näaaiq  x  471,  wo  -aiq  durch  kein  antikes 
Zeugnis  (außer  Apoll.  Soph.)  gestützt  ist  und  ->??  in  einer  Handschrift  vor- 
liegt. Sehr  geteilt  ist  die  Überlieferung  zwischen  d^taig  und  ^jjj?  in  ad-a- 
väryai  &.  r  158. 
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erweist,  über  Tavrmg  auf  dem  Begräbnisgesetz  von  Keos  (5o98, 
27)  Bechtel  dazu  S.  569.  —  Das  enklitische  ool  st.  tot  Z  381  ist 
wohl  ein  junger  Fehler. 

Irre  ich  nicht,  so  ist  ein  Beweis  für  äolischen  Ursprung  des 
homerischen  Duals,  wie  für  das  Fehlen  des  Duals  bei  den  loniern, 
die  das  Epos  übernahmen,  daraus  zu  entnehmen,  daß  die  Dual- 
formen der  Verba  contracta  mit  Ausnahme  von  alvelrov  o  64,  öoq- 
TtsiTTjv  0  302,  scpof.iaQTsltov  Q  191  (Variante  -ijrov)  und  W  414 
und  von  KOfxeiTriv  ©  113  (nebst  '/.0(.ieiTtov  &  109)  die  Pänultima 
äolisch  vokalisiert  zeigen  i):  avvavT^tr^v  n  133,  äTteiXijzrjv  X  313, 
TTQOöavdriTiqv  yl  136.  X  90,  ovXiqTTtiv  N  202,  (potziJTriv  M  266  2), 
während  die  sonstige  Flexion  aller  dieser  Verba  rein  ionisch- 
attisch ist.  Also  die  Endung  der  III.  Dualis  kam  bei  diesen  Verben 
in  der  Form  -i^tov  zu  den  loniern.  Aber  weil  sie  selbst  kein 
-elTrjv  -ccTrjv  besaßen,  ließen  sie  das  rj  der  Pänultima  stehen,  wie 
andere  nicht  ionisierbare  Äolismen.  Wie  -zrjv  für  -räv  in  diese 
und  die  andern  Dualformen  (z.  B.  ßdriiv  eßt^Tiqv)  hineinkam,  ob 
vielleicht  erst  auf  attischem  Boden,  entzieht  sich  unserer  Kenntnis 
(Vgl.  zu  diesen  Formen  Bekker  Hom.  Bl.  1,  50.  Cobet  Mise.  crit.  382). 

Im  ganzen  haben  die  epischen  Dichter  ionischer  Herkunft  den 
dualischen  Formenbestand  übernommen  und  wohl  auch  manches 
davon  an  ihrem  eignen  Wortschatze  nachgebildet,  obwohl  sie  in 
ihrer  lebendigen  Sprache  keinen  Dual  mehr  besaßen,  aber  auch  eben 
wegen  dieses  Mangels,  in  bunter  Mischung  mit  den  Dualformen 
auch  von  Zweiheiten  Pluralformen  gebraucht 3).  Sie  haben  aber  auch 
gelegentlich,  weil  ihnen  das  lebendige  Gefühl  für  die  Gebrauchs- 
sphäre des  Duals  abging,  ihn  mit  Übertreibung  verwendet*).  Daß 
X  578  yvTte  de  f.iiv  r/,dTeQd^E  Ttaqrif.itvio  i^Ttag  e'yisiQOv  fehlerhaft  ist, 
hat  Delbrück  Synt.  Forsch.  4,  17  gezeigt^).     Aber  auch  xoAije  dvo) 


1)  Den  Hinweis  hierauf  danke  ich  Jacobsohn. 

2)  N  584  die  Handschriften  ofuaQTi^Trp';  aber  Aristarch  las  df^ixini]Sr]v. 

3)  Vgl.  hiezu  Cuny  Le  nombre  duel  en  Grec  487  ff.  und  bes.  500  Anm., 
wo  der  homerische  Dual  dem  äolischen  Bestandteil  der  Sprache  zugewiesen 
wird.     Hiegegen  E.  Hermann  KZ.  46,  261. 

4)  Auch  die  unrichtige  Verwendung  von  Siwxnov  K  364,  Itsvxitov 
N  346,  kacfvaafTov  Z  583  im  Sinne  einer  III.  du.  praeteriti  könnte  so  be- 
urteilt werden.  Aber  hätte  das  Metrum  nicht  auch  einen  Dichter,  für  den 
der  Dual  etwas  lebendiges  war,  zu  einer  solchen  Inkorrektheit  des  Aus- 
drucks veranlassen  können? 

5)  Falscher  Dualgebrauch  ist  freilich  auch  den  attischen  Dichtern 
nicht  fremd  z.  B.  Ehes.  773  Isvaaco  ök  (fiHre  nf^QinoloiJvS^  rj/Ltdiv  argarov  statt 

Svo    (fidÜTe. 
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im  Lied  von  Ares  und  Aphrodite  ^  312  entfernt  sich  vom  home- 
rischen wie  vom  attischen  Gebrauch;  beide  Wörter  für  Eltern, 
roxj^g  und  yovrjg,  kommen  (man  weiß  freilich  nicht  warum)  sonst 
nur  im  Plural  vor^).  Der  Dichter  des  Liedes  hat  überhaupt 
Freude  am  Dual.  Er  braucht  i^  317  das  enklitische  ocfnoe,  das 
der  Odyssee  sonst  fremd  ist.  —  Dazu  die  oft  besprochnen  Stellen, 
W'O  der  Dual  gradewegs  von  einer  Mehrheit  gebraucht  ist:  wenn 
es  solche  Stellen  wirklich  gibt. 

In  Attika,  wo  der  Dual  um  400  noch  in  voller  Blüte  stand, 
lag  es  nahe  im  Homerischen  Text  solche  Plurale,  für  die  man  im 
Attischen  Duale  gebraucht  hätte,  in  Duale  umzuwandeln.  Dem 
Verdacht,  auf  solcher  nachträglichen  Textentstellung  zu  beruhen, 
unterliegen  zwei  Gruppen  von  Formen.  Die  eine  ist  vertreten 
durch  f  485  dBvqö  vvv  rj  TQiTvodog  rtsQLdojixed^ov  rii  XeßrjTog.  So 
die  meisten  Handschriften,  den  Venetus  A  voran,  und  wenn  man 
aus  dem  Schweigen  der  Schollen  dies  schließen  darf,  alle  antiken 
Ekdoseis.  Das  sich  in  einer  Minderzahl  der  Handschriften  und 
in  einigen  Zitaten  findende  TtEgidüf-isd^a  kann  Neuerung  einer  Zeit 
sein,  der  wie  überhaupt  der  Dual,  so  diese  L  Dualis  fremd  ge- 
worden war.  Daß  Hesych  nicht  bloß  s.  v.  öevqo,  sondern  auch  als 
Lemma  7tEQidojf.iE&a  bietet,  gibt  immerhin  zu  denken.  Elmsley  hat 
das  Verdienst  an  7i£QLd(jüf.ie^ov  zuerst  angestoßen  zu  haben :  die 
Endung  ist  abgesehen  von  den  Künsteleien  attizisierender  Autoren 
der  Kaiserzeit  sonst  nur  an  zwei  Stellen  des  Sophokles  überliefert 
(El.  950.  Phil.  1079).  Danach  bringen  manche  die  antike  Variante 
7t£Qidco/ited-a  wieder  zu  Ehren,  mit  berechtigter  Annahme  von 
Hiatus  in  der  bukolischen  Cäsur;  weniger  gut  wird  auch  Tvegi- 
d(6i.isod-{a)  und  Tt£Qida)6i.isd-(a)  vorgeschlagen.  Haben  diese  Ver- 
mutungen recht,  so  muß  neQidio^ad-nv  ein  nachträglich  einge- 
schwärzter Attizismus  sein.  Und  tatsächlich  ist  es  wohl  so.  Die 
Form  auf  -jued-ov  ist  nicht  allein  bloß  im  Attischen  belegt,  son- 
dern überhaupt  eine  Neuschöpfung,  von  der  man  zweifeln  darf, 
ob  sie  panhellenisch  war.  Wäre  sie  auch  äolisch  gewesen,  sollte 
man  sie  bei  Homer  öfters  erwarten.  In  Attika  war  die  Bildung 
im  V.  Jahrhundert  schon  wieder  im  Absterben  und  ist  daher  so 
wenig  belegt.  Ist  dies  alles  richtig,  so  handelt  es  sich  hier  um 
einen  Attizismus  bei  Homer,  für  den  wir  den  terminus  ante  quem 
bestimmen  können. 

Die  andre  Gruppe   wird  gebildet  durch  die  Duale  der  I.  De- 

1)  Das  yociom  yorrje  in  einem  Epigramm  des  I.  Jahrhunderts  der 
Kaiserzeit  (289,  1  Kaibel)  steht  mit  dem  lox^e  der  Odyssee  auf  Einer  Linie. 
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klination.  Bei  Homer  ist  deren  bekanntlich  eine  minimale  Zahl. 
Im  Nominativ  1^281  afxcpio  d  alx/^rjvd  (geringe  Variante  alxi^tj- 
Tal),  T310  doico  d^  ^^ZQeiöa  (geringe  Variante  -eldai),  iV201  = 
2  163  dviü  ^l'avTe  yioQvoTa  (an  beiden  Stellen  v.oQVGTai  als 
geringe  Variante),  im  Akkusativ  ^  16  =  375  "uiiQSida  de  fxä- 
hova  diio  (^  16  zivig  [Zenodot?]  lt.  Aristonikos  L^r^e/dag),  0  42 
=  iV  24  %ahA.C)7to&  tuTtu)  w^AVTieza  xQvair]Oiv  ed-Ei'Qr](Tiv  y.o/ii6iovze 
(N  24  als  schwache  Variante  -ra^ü).  Dazu  kommen  noch  nach 
Demetrios  Ixion  Z  437  ^cJ'  a/ACp"  ^AxQBiöa  xal  Tvöeog  a.  viov 
(Aristarch  und  alle  Handschriften  ^^igeidag)  und  F  35  toxQog  re 
fiLv  eile  Tiageia  (Aristophanes,  Aristarch  und  die  große  Mehr- 
zahl der  Handschriften  Ttageidg,  Herodian  TiaQsia,  die  Veneti 
AB  TTageic   ohne  erkennbare  Quantität). 

Für  das  -a  läßt  sich  überall  ohne  Schwierigkeit  -ai  bezw. 
-ag  einsetzen.  Man  darf  in  Erwägung  ziehen,  ob  -a  nicht  erst 
durch  die  attische  Redaktion  in  den  Text  gekommen  ist.  Einem 
Attiker  waren  Nominative  auf  -gl  und  Akkusative  auf  -ag  von 
einem  Paare  gebraucht  notwendig  fremdartig.  Sie  waren  aus  me- 
trischen Gründen  auch  leichter  in  den  Dual  zu  ändern  als  etwa  ein 
^i'avTsg.  Man  beachte,  daß  die  Formen  auf  -a,  abgesehen  von 
denen  Ixions,  nur  da  stehen,  wo  sie  sich  einem  in  eigner  Sprache 
dieses  Duals  gewohnten  förmlich  aufdrängten:  immer  steht  ein  Wort 
wie  afxcpo)  oder  dvw  dabei,  oder  ist  die  Form  auf  -a,  wie  0  42 
=  iV  24,  in  ein  ganzes  Nest  nominaler  Duale  der  IL  und  III. 
Deklination  eingebettet  Üb  sich  die  Dichter  gerade  selbst  so  be- 
schränkt hätten?  Nicht  bloß  im  Altertum  Demetrios  Ixion,  auch 
Bentley  hat  an  dieser  Beschränkung  Anstoß  genommen.  A  17 
forderte  er  in  der  Anrede  ^^ZQslöa  ts  /.al  aXlot  i.  ^A.  für  ein- 
stimmig überliefertes  ^AxQEldaL.  Heyne  und  Bekker  sind  ihm  gefolgt. 

Eigentümlich  ist  auch  die  Beschränkung  auf  den  Nominativ 
und  Akkusativ.  Es  heißt  stets  ^^rgeiörjo'  ^ATQeidi]OL{v).  Ist  der 
Dual  der  1.  Deklination  nachträglicher  Attizismus,  begreift  maus: 
für  -r]ai(v)  ließ  sich  -aiv  gar  nicht  einsetzen,  und  von  -rjo'  lag 
es  zu  weit  ab.  Wenn  die  in  einem  Scholion  überlieferte  Variante 
'^IrtTtaoidrjiv  zu  A  431  öoioloiv  STtev^eai  '^InTvaoidrjOiv  wirklich 
mehr  sein  sollte  als  ein  alter  Schreibfehler,  so  kann  sie  nur  einen 
aus  irgend  einem  Spätlingskopf  entsprungenen  Kompromiß  zwi- 
schen 'iiöLv  und  -aLv  darstellen.  Echt  kann  die  Form  keinesfalls 
sein.  Ionisch  kann  sie  nicht  sein,  weil  die  lonier  keinen  Dual 
besaßen;  und  eine  äolische  Form,  etwa  -anv  oder  -ä'Cv,  hätte  man 
nicht  zu  -iq'iv  ionisiert. 
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Gegen  das  Alter  insbesondere  von  ^AxQEida  spricht,  daß  die 
ältere  nachhomerische  Dichtersprache  das  Brüderpaar  stets  nur 
mit  dem  Plural  des  Patronymikums  bezeichnet,  nicht  bloß  im  Ge- 
netiv und  Dativ,  wo  auch  unser  Homertext  keine  Dualforra  liefert. 
Gen.:  z.  B.  Aesch.  Ag.  44.  Soph.  Ai.  947.  Eur.  Iph.  A.  818.  842. 
(Eur.)  Rhes.  365.  718.  Dativ:  z.  B.  Pind.  Ol.  9,  70.  I  5  (4),  38. 
8  (7),  51;  Aesch.  Ag.  451;  Eur.  El.  451.  Or.  818.  Iph.  A.  1254, 
sondern  auch  im  Nominativ  und  Akkusativ:  für  sich  allein  AtqeI- 
öai  Soph.  Ai.  445:  Phil.  314.  598.  872.  1285.  Eur.  Hek.  1091. 
Iph.  A.  1577;  mit  Beisätzen  Soph.  Ai.  251  dr/.Qazelg  ^^zgeldai. 
960  diTtXol  ßaoiXr^g  l4TQ6idaL.  Eur.  Hek.  516  Sioool  ^Aigeldai. 
Im  Akkusativ  für  sich  allein  ^Argeidag  Aesch.  Ag.  203.  Soph.  Ai. 
461.  469.  667.  Phil.  361.  389.  455.  510.  586.  1390;  mit  Beisätzen 
Aesch.  Ag.  123  ovo  Irj/uaoL  ÖLOOovg  ^ArQEidag.  Soph.  Ai.  57  diooovg 
i^TQEidag^),  um  mich  auf  Stellen  zu  beschränken,  wo  das  Patro- 
nymikum  sicher  nur  zur  Bezeichnung  des  Brüderpaares  dient. 
Zumal  bei  attischen  Dichtern  wäre  dieser  ausschließliche  Pluralis 
auffällig,  wenn  im  ältesten  Homertext  ein  '^vQEiöa  gestanden  hätte. 
Und  es  entspricht  unsrer  Auffassung  vorzüglich,  daß  es  bei  Euri- 
pides  Iph.  T.  897  von  Iphigenie  und  Orestes  heißt  dvolv  xöiv 
fiovoLv  l^TQEidaiv.  Wo  nicht  die  episch  traditionelle  Zweiheit 
von  Nachkommen  des  Atreus  zu  bezeichnen  ist,  Agamemnon 
und  Menelaos,  sondern  eine  vom  Dichter  neu  konstruierte,  da 
greift  er  sofort  zum  Dual  2). 

Die  Duale  auf  -a  bereiten  aber  l)ei  Homer  direkte  Schwie- 
rigkeit. Sind  sie  nicht  attisch,  so  müssen  sie  aus  dem  äolischen 
Untergrunde  der  homerischen  Sprache  stammen.  Kann  aber  das 
Äolische  Duale  auf  -ä  besessen  haben  ?  Im  Auslaut  treffen  Attisch 
und  Äolisch  in  -ä  nur  zusammen,  wenn  urgriechisches  -ä  auf  s, 
i,  Q  folgt.  Wo  sonst  äolisch  -ö  steht,  hat  der  Attiker  -iq,  und 
wo  sonst  im  Attischen  -ä,  ist  es  aus  -oe  kontrahiert  und  lautet 
dann  äolisch  -iq. 

Hat  es  überhaupt    außerhalb   des   Attischen   einen  Dual  der 


1)  Die  Stellen,  wo  Siaaos  dabei  steht,  führe  ich  um  der  Vollständig- 
keit willen  mit  an.  An  sich  sind  sie  unbeweisend,  weil  ötaaög  ungern  im 
Dual  gebraucht  wird,  vgl.  Soph.  Ant.  971  Siaaotat  ^'ivsCSaig.  Immerhin 
Aesch.  Sept.  816  Siaaw  OTQazriyw. 

2)  Hieraus  ergibt  sich,  wie  wenig  berechtigt  man  ist,  bei  Aeschylus 
Ag.  44  liiqiCSaLv  für  'ArguSav  einzusetzen  (so  nach  Dindorf  auch  v.  Wila- 
mowitz):  litQtiSag  203,  St,aaovi  ytr^dSag  123,  nQoSlxoig  lAiQttSaig  451  muß 
man  daneben  doch  stehen  lassen. 


218  J.  Wackernagel 

1.  Deklination  gegeben?  Man  führt  zwei  Belege  an  (Cuny  Le 
nombre  duel  en  Grec  485).  Auf  einer  jjorinthischen  Vase  im 
Louvre  (3153  Coli.)  steht  zwischen  den  zwei  abgebildeten  Faust- 
kämpfern JIYKT^.  Kretschmer  Vaseninschr.  24  erklärt  dies  als 
Dual.  Aber  ist  tzvaxu  als  Nom.  sg.  (altertümlicher  Weise  noch 
ohne  -q)  ausgeschlossen?  Auch  könnte  man  denken,  daß  hinter 
dem  -a  noch  ein  l  gestanden  hätte.  —  Weiterhin  auf  der  äolischen 
Bustrophedon-Inschrift  von  Neandreia,  die  Koldewey  im  Berliner 
Winckelmanns-Programme  von  1891  S.  514  veröffenthcht  hat,  liegt 
es  nahe,  das  xo  stciotcctu  als  Dual  zu  fassen.  Doch  deutet  es 
Meister  Berliner  Philol.  Woch.  1892,  5 14  f.  als  Genetiv  sg.  Der 
fragmentarische  Charakter  der  Inschrift  scheint  sichern  Entscheid 
auszuschließen. 

Gegenüber  diesen  beiden  wirklichen  oder  scheinbaren  Bei- 
spielen von  außerattischem  dualischem  -ä  ist  belehrend  die  In- 
schrift von  Olympia  no.  16  (=  1151  Collitz-Blaß),  13  en:s  y.eloL- 
Gxav  10  'Aaraotatn.  Ein  ytavaaraTog  (,,eingesetzt"?!)  ist  als  Sin- 
gular zu  diesem  Dual  auf  -lo  nicht  wohl  denkbar.  Richtig  legt  Dit- 
ten berger  Inschr.  von  Olympia  S.  44  einen  Nominativ  /.aTaavdiag 
„Ordner"  (als  einen  mit  xaraqTiOTr^Q  vergleichbaren  Terminus)  zu 
Grunde  und  bemerkt,  daß  Formübertragung  aus  der  II.  Deklination 
stattgefunden  habe.  In  der  Tat  läßt  sich  damit  der  attische  Ge- 
netiv auf  -ov  der  Maskulina  der  I.  Deklination  vergleichen.  Dann 
kann  aber  das  Fleische  keinen  Dual  auf  -«  besessen  haben.  Sonst 
hätte  es  kaum  eine  solche  Form  auf  -w  gebildet. 

Es  gibt,  wenn  sich  eTciOTdra  und  7tv'/.Ta  als  Duale  bewähren 
oder  neue  und  sichere  außerattische  Belege  von  dualischem  -a 
sichtbar  werden  sollten,  allerdings  den  einen  von  Cuny  Le  nombre 
duel  en  Grec  S.  14  empfohlenen  Weg,  daß  man  mehrere  grie- 
chische Dialekte  unabhängig  von  einander  zu  einem  Dual  auf  -ä 
gekommen  sein  ließe  i).  Dann  könnten  die  homerischen  Beispiele 
als  Äolismen  verstanden  werden,    wenn  man  sich  über  die  andern 

1)  Äolisch  und  dorisch  wäre  die  Erklärung  einfach.  Nach  Gen.  pl.  -üv  : 
-wr  und  Dat.  sg.  -ät  :  -wi  ersetzte  man  im  Dual  -ki  :  -w  durch  -ä  :  -w.  So 
Brugraann.  Aber  fürs  Attische  ist  damit  nichts  geholfen ;  hier  müßte  bei 
solcher  Entstehung  hinter  andern  Lauten  als  i,  (,  q  im  Dual  -r]  erwartet 
werden.  Collitz  (Bezzenb.  Beitr.  29,  95)  läßt  das  -«  aus  cts  entstanden 
sein;  mit  Kecht,  wenn  man  sich  die  Entwicklung  so  denkt,  daß  die  alte 
Dualendung  -ai  der  -«-Stämme  in  alter  Zeit  um  e  erweitert  wurde,  um 
deutlich  charakterisiert  zu  sein  (wie  der  Lokativ  *nolr]{v)  um  i,  woraus 
Tiükrjt);  und  daß  alsdann  in  ganz  normaler  Entwicklung  über  -aß  -c<f-  -weg 
sich  -«  herausbildete. 
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Bedenken  hinwegsetzen  kann.  Und  man  könnte  ein  Indizium  für 
Echtheit  des  homerischen  -a  darin  finden,  daß  Homer  die  Bildung 
auf  das  Maskulinum  beschränkt  und  damit  tatsächlich  ein  älteres 
Entwicklungsstadium  darstellt,  wodurch  das  Attische  auch  hin- 
durchgegangen ist.  Denn  daß  im  Attischen  -ä  ursprünglich  nur 
dem  Maskulinum  galt,  ergibt  sich  aus  seinem  gänzlichen  Fehlen 
im  Artikel  und  Pronomen  ij  und  seinem  partiellen  Fehlen  beim  Ad- 
jektiv und  Partizip 2).  Das  ist  nur  verständlich,  wenn  es  eine  Zeit 
gab,  da   man   im  Maskulinum  die  Duale  tovtio   tw   avlvjva   (und 


1)  Die  Tatsachen  der  Überlieferung  zusammengefaßt  bei  Kühner-Blaß 
II  584.  Natürlich  sind  t«,  tccvtcc  u.  dgl.  einfach  als  Fehler  zu  betrachten. 
Zwar  sagen  Meisterhaus-Schwyzer  123  A.  1113  „das  Nebeneinander  von  tw 
und  T(i  in  gleicher  Verwendung  brachte  auch  Kontaminationsbildungen  wie 
r«  (Tf  TKfiia  IG.  I  79,  14  hervor".  Aber  diese  vereinzelte  Abirrung  setzt 
nicht  das  Dasein  eines  Femininums  r«  voraus.  Vielmehr  liegt  hier  ein- 
fach eine  Art  Assimilation  vor:  t«  Tafxiu  nach  Maaßgabe  von  rw  'innui.  — 
Ob  -aiv  beim  Artikel  und  Pronomen  neben  üblicherem  femininalem  -oiv  be- 
rechtigt war,  ist  mir  auch  zweifelhaft;  die  beiden  von  Meisterhans-Schwyzer 
a.  a.  0.  angeführten  Beispiele  von  ralv  ^eaiv  gehören  einer  Zeit  an,  da  der 
Dual  nicht  mehr  lebendig  war. 

2)  Bekannt  und  anerkannt  sind  z.  B.  Homers  nbjy^vTS  (©  455),  tiqo- 
(pccvsvTe  (0  378),  Hesiods  nQohnovTS  (E.  199),  Sophokles  ^^Qoovvrt  (fr.  777), 
(Piatos  xirrjoeon'  Övtoiv?  Theaetet  153 B).  Von  wem  und  wann  ist  zuerst 
von  einem  aktiven  Partizip  der  Dual  -aä  gewagt  worden  ?  Bei  Sophokles 
OC.  1676  iSövTS  xai  TiK&oiiain  sind  diejenigen  durchaus  im  Rechte,  die  nu- 
d-övTS  korrigieren.  Die  Tendenz  war,  -oct  an  Stellen  von  -vre  in  die  Texte 
hineinzukorrigieren,  vgl.  ngocfaveiaa  als  antike  Variante  für  das  besser  be- 
glaubigte 7T(J0(f>KV£VT(  0  378.  Daß  t66vT£  das  *naH-6vTi  nicht  geschützt 
hat,  ist  auffällig.  Aber  in  der  Eeproduktion  von  Hesiod  E.  197—200  auf 
der  attischen  Inschrift  bei  Kaibel  1110  ist  auch  trotz  nQohnövTe  das  echt 
hesiodeische  xcdvrpctf^^Tui  in  xaXvxpafxeva  entstellt.  (Es  ist  unbegreiflich, 
daß  Rzach  jenem  Epigramm  zulieb  bei  Hesiod  gegen  die  Handschriften  und 
gegen  die  bestimmten  antiken  Zeugnisse  xakvif/K/usvK  schreibt;  er  hat  dadurch 
die  Sprachgelehrten,  wie  Cuny  Le  nombre  duel  en  Grec  501,  irre  geführt). 
—  Dieses  xKXvipafxivco  selbst  ist  wertvoll  als  ein  Beleg  für  die  Verwendung 
des  maskulinen  Duals  für  das  Femininum  auch  bei  den  nach  der  I.  und 
II.  Deklination  flektierten  Partizipien.  Daß  allerdings  im  ganzen  femininales 
-VIS  häufiger  ist  und  länger  blieb,  als  feminales  -jus'vco,  hängt  mit  der  son- 
stigen Neigung  bei  -7T-Stämmen  die  Motion  zu  unterlassen  zusammen,  wofür 
ich  auf  Pind.  Ol.  6,  15  nvouv  vexvwv  TsksafhsvTwv  und  die  von  v.  Wilamo- 
witz  Aischylos  Interpretationen  195.  228  besprochnen  äschyleischen  Stellen, 
wie  ßXaß^vra  y^vvav  Ag.  120,  verweise.  Vgl.  auch  Pindars  -ädfiKVTci  im  Fem. 
(Schröder  Proleg.  zu  Pindar  38f.)  und  txQyrjiaaiv  und  dgy^aaiv  dslXaig  Orph. 
Arg.  123.  683.  Das  Untwlassen  der  Motion  ist  wohl  etwas  Uraltertüm- 
liches. 
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TOVTOiv  xolv  avXrjTolv)  besaß,  ohne  daß  es  klare  Dualbildungen 
im  Femininum  gab.  Beim  Weiterwuchern  der  Endung  -a  auf 
feminine  Substantive  hielt  man  dann  eben  die  Entsprechung  von 
-0)  beim  Artikel  und  Demonstrativum  mit  -ä  beim  Substantivum 
fest.  Hiermit  einigermaßen  vergleichbar  ist,  daß  im  Tegeatischen, 
als  die  Genetivendung  -av  vom  Maskulinum  der  I.  Deklination  auf 
die  P^eminina  hiniiberwanderte,  der  Artikel  davon  nicht  berührt 
wurde;  daher  rccg  "Caf-dav,  xäg  xaKsifAevav  u.  dgl. 

Aber  dieses  Argument  für  die  Echtheit  der  homerischen 
Duale  auf  -a  ist  nicht  zwingend.  Erstens  ist  bei  Homer  das 
-a  nicht  auf  das  Maskulinum  beschränkt,  wenn  mau  F  35  das 
neben  Ttageidq  ganz  gut  bezeugte  TiaqeLä'^)  anerkennt;  denn  dieses 
kann  nur  als  Dual  fem.,  nicht  mit  Herodian  als  Plural  ntr.  ge- 
faßt werden,  weil  das  Neutrum  bei  Homer  viersilbig  TCUQiqiov  rca- 
QrjLa  lautet.  Zweitens  könnte  das  Fehlen  eines  femininalen  Duals 
auf  -a  bei  Homer  zufällig  sein  angesichts  der  geringen  Zahl 
der  überhaupt  vorhandenen  Belege  und  der  größern  Gelegenheit 
zu  maskuliner  Dualbildung. 

Auch  hier  ist  annähernde  chronologische  Fixierung  möglich. 
Da  -a  seit  dem  Ende  des  V.  Jahrhunderts  zurückweicht  (Meister- 
hans-Schwyzer  200 f.),  kann  -a  nicht  wohl  später  als  im  V.  Jahr- 
hundert in  den  Homertext  eingedrungen  sein. 

6. 
Jacobsohn  Philol.  67,  341  ff.  hat  mit  Recht  betont,  daß  ein 
Attizismus  im  Homertext  noch  nicht  Herkunft  des  Textes  aus 
Attika  erweise.  Vom  vierten  Jahrhundert  ab,  nachdem  das  Atti- 
sche begonnen  hatte  sich  über  die  Grenzen  Attikas  auszubreiten, 
konnten  auch  anderswo  Attizismen  in  den  Homertext  dringen. 
Bei  manchem  von  dem  bisher  besprochenen  ist   diese  Möglichkeit 

1)  Wenn  die  maskulinen  Duale  auf  -a  erst  durch  die  attische  Eedak- 
tion  in  den  Homertext  gekommen  sind,  so  muß  dies  natürlich  auch  von 
naQiiä  gelten  und  dann  allerdings  anerkannt  werden,  daß  hier  keine  solche 
besondre  Veranlassung  wie  bei  den  Maskulina  vorlag,  die  Dualforra  einzu- 
setzen. Auch  ist  in  attischen  Texten,  so  viel  ich  weiß,  ein  Dual  von  na- 
Q(tä  nicht  bezeugt.  —  Für  Homers  naquaC  weiß  ich  im  übrigen  keinen 
Eat.  Wegen  äol.  nuQovu  fjakonagavog  wäre  man  geneigt,  das  Wort  auf 
nKQTjai  und  ^alxoTiÜQfio;  aus  -nciQfjog  zurückzuführen,  gemäß  ^wj  :  äol. 
avwi.  Aber  das  Wort  ist  in  der  Form  naQual  auch  attisch:  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  ist  es  zwar  poetisch  und  also  aus  Homer  herleitbar,  aber 
nageiäs  „Backenstücke"  IG.  II  676,  41.  703,  11  kann  doch  nicht  aus  dem 
Epos  stammen. 
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ins  Auge  zu  fassen  z.  B.  beim  Akzent,  bei  manchen  Einzelheiten 
des  Vokalismus,  bei  srteidav,  bei  -aig.  Aber  beim  Dual  und  bei 
so  eingreifenden  Veränderungen  des  Lautstandes,  wie  der  Aspirie- 
rung, dem  /  von  öexo/uai,  dem  tt  des  Pronomens,  können  wir  nur 
an  ältere  Zeit  denken.  Ich  habe  oben  schon  Gelegenheit  ge- 
nommen darauf  hinzuweisen. 

Daneben  ist  dreierlei  ausdrücklich  anzuerkennen.  Einmal, 
daß  einiges  nachträglich  in  den  Text  gekommene  nicht  spezifisch 
attischen  Charakters  ist,  sondern  auch  ionisch  sein  könnte,  wobei 
dann  für  Zeit  und  Ort  des  Eindringens  in  den  Text  sehr  viel 
Möglichkeiten  gegeben  sind;  zweitens  ist  einiges  geradezu  neu- 
ionisch und  unattisch,  scheint  also  einen  ionischen  Nebenstrom 
der  Überlieferung  zu  erweisen;  endlich  wird  zu  untersuchen  sein, 
wie  weit  schon  die  älteste  uns  erreichbare  Überlieferung  von  aus- 
gesprochen   hellenistischen   Spracheigentümlichkeiten   infiziert  ist. 

Zur  ersten  Klasse  gehören  zunächst  ein  paar  Verbalformen. 
Cobet  Miscell.  crit.  400  f.  hat  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  das 
a  von  ijgao  tJqüto  rigdi-iEd-a  nicht  richtig  sein  könne,  weil  die  in 
ganz  gleicher  Weise  gebrauchten  unaugmentierteu  Formen  mit 
aq-  den  Typus  des  IL  Aorists  zeigen :  aqöi-iriv  agolfiriv  agea&ai  usw., 
daß  also  an  Stelle  jener  Formen  vielmehr  iqQSO  ViQero  r^qö^ed^a 
einzusetzen  sei;  wozu  Schulze  KZ.  29,  259 f.  feststellt,  daß  Eusta- 
thios  zu  iqQaio  H  510  die  Variante  t^qbto  bezeugt  i).  Das  ist 
evident,  und  ebenso  evident,  daß  das  falsche  a  aus  dem  rJQdfttjv 
des  Attischen  stammt  und  daß  dieses  a  einfach  darum  auf  die 
augmentierteu  Formen  beschränkt  ist,  weil  es  ein  OQa-  im  Atti- 
schen nicht  gab.  Zweifelhaft  ist  höchstens  der  spezifisch  attische 
Ursprung  der  Entstellung.  Zwar  geben  die  Handbücher  nur  atti- 
sche Belege  für  r^Qa^riv,  aber  mit  Sicherheit  kann  man  diese  Form 
dem  Ionischen  nicht  abstreiten. 

Weiterhin  hat  doccooaro  ein  unursprüngliches  o  st.  £  2).  Das 
folgte  schon  aus  den  längst  bekannten  verschwisterten  Formen, 
diaxo  bei  Homer  t  242,  deaioi  im  Arkadischen  (Tegea  IG.  V  2, 
6,  10.  18.  46),   dtazaL'  doy.ei,  deafxr^v  sdoy.iuatov.   idoBcctov,  d(E)i- 


1)  Über  Pindars  uQavro  vCxag  (I.  6,  60)  und  i^dgaro  s<fvor  (0.  9,  10), 
sowie  Bakchyl.  2,  5  kqkto  vtxav  enthalte  ich  mich  des  Urteils.  —  Zum 
homerischen  aQwa&ai  uQ^aO^ai  gehört  (außer  den  gleichartigen  Formen 
Pindars  und  der  Tragiker  Lautensach  Aoriste  89)  wohl  auch  rj  tJ"  nv  äv- 
Squ  iojvTfj  uQTjTKc  bei  Hippokr.  de  aere  17  (59,  23  Uberg). 

2)  Über  die  Vermengung  von  öodaaccro  mit  ^oiäCta&ac  bei  den  Spätem 
oben. 
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aod^ev  ed6Y,ovv  bei  Hesych.  (Buttmann  Lexil.  2,  lOOff.),  und  wird 
nun  ganz  sicher  durch  dsd[orj]TOi-  (oder  ÖEd[oe]TOi)  in  der  Inschrift 
von  Orchomenos  IG.  V  2,  34o,  24.  ßrugmanns  Annahme,  daß 
öodooazo  denomiuativ  sei  (Griech.  Gramm.  ^  324),  ist  nun  gar 
nicht  mehr  zu  halten.  Ebensowenig  die  von  Hirt  Ablaut  159 
eventuell  vorgeschlagene  Zusammengehörigkeit  mit  e/MQtoaaro,  wo 
OQ  durch  das  ganze  Verbum  durchgeht.  Offenbar  ist  ein  ur- 
sprüngliches "^öedaoaTO  „schien"  unter  dem  Einfluß  von  doy.siv 
entstellt.  Möglicherweise  könnte  sich  dieser  Einfluß  allerdings 
schon    in   der  Sprache  der  Dichter  selbst  geltend  gemacht  haben. 

P  732 f.  alk  oxE  dl]  q  ^l'avTE  fieTaoTQeq)d^evTS  /.az  avTOvg 
OTairjoav ,  xiov  de  rQarcETO  XQwq  oiöl  rig  srh]  usw.  enthält  das 
einzige  homerische  Beispiel  einer  III.  pl.  optativi  auf  -irjoav:  sonst 
immer  -lev,  auch  gerade  im  Aor.  von  lotriixi  {Ttagaozalev  ^  218, 
TTEQiGxaiev  v  50).  Auch  nach  Homer  treten  solche  Formen  spärhch 
auf  (vgl.  Curtius  Vb.  ^  II  85).  Herodot  scheint  slt^oav  gesagt  zu 
haben,  vgl.  dobjöav  bei  Herodas  3,  1.  Aus  den  attischen  Dich- 
tern habe  ich  bloß  das  fragm.  trag,  adesp.  557,  2  (Nauck  ^  S.  949) 
mit  öoiiqGav  zur  Hand.  Wenig  Formen  des  überlieferten  Homer- 
textes fallen  so  völlig  aus  der  alten  Sprache  heraus.  Einem  ganz 
jungen  Dichter  kann  man  die  Verse  nicht  zutrauen,  obwohl  kurz 
vorher,  P  724,  das  unhomerische  aiQovreg  steht  und  auch  /.ax 
aizoig  P  732  seltsam  ist.  Also  liegt  Entstellung  vor.  Jedoch 
nicht  Modernisierung  einer  gleichwertigen  normalen  Form,  wie 
Nauck  meinte,  als  er  fragend  otoIev,  tiov  Ö^  (avTe)  tq.  vorschlug. 
Denn  der  Optativ  paßt  auch  der  Bedeutung  nach  nicht;  es  liegt 
keine  wiederholte  Handlung  vor.  Wir  müssen  tOTTjOav,  iGrrjTr]v, 
dvziotav  oder  etwas  ähnliches  fordern  i).  —  In  Abweichung  von  den 
sonst  hier  besprochnen  Erscheinungen  liegt  also  nicht  schlecht- 
weg Anpassung  an  spätem  Sprachgebrauch,  sondern  eine  auf  spä- 
terem Sprachgebrauch  fußende,  aber  durch  irgend  ein  sonstiges 
Moment  veranlaßte  Textentstellung  vor. 

0  71  ^'lliov  aircv  sIolev  gehörte  für  Aristarch  mit  zu  den 
Gründen  der  Athetese  von  0  56—77:  Homer  kennt  sonst  nur 
femininales  ^'ihog.  Neutrales  ^'iXiov  entspricht  dem  Spracligebrauch 
des    V.  Jahrhunderts    sowohl    in    lonien    als    in    Athen:    Herodot 


1)  Stahl  Kritisch-histor.  Syntax  310  vergleicht  T  316  X(ii)ov  tikqu 
ötTnvov  tOrjxccs  .  .  .,  bnÖTt  oni^yoiuT  ^Ayaioi,  wo  ebenfalls  neben  einem 
temporalen  Nebensatz  mit  Optativ  im  Hauptsatz  der  Aorist  steht.  Aber 
T316  handelt  es  sich  trotz  dem  Aorist  sd-r]xag  eben  um  etwas  sich  wieder- 
holendes, was  P  733  nicht  der  Fall  ist. 
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II  117,  5  ig  to  "IXlov.  Soph.  Phil.  454  ro  t'  "iXiov.  1200  Iqqstco 
' IXlov  (Bethe  Homer  1,  291);  während  das  Femininum  nur  aus 
einem  Hexameter  des  Euripides  belegt  wird  (Andr.  103  'lUii)  al- 
nsiva).  Ein  sicherer  Beweis  für  Aristarchs  Athetese  und  für  Bethes 
aus  andern  Gründen  einleuchtende  späte  Ansetzung  des  ganzen 
Abschnittes  liegt  aber  in  dem  alnu  nicht.  Zwar  des  Aristophanes  (?) 
iXiov  e/.7ceQGCüai  ist  wohl  nur  konjekturell.  Aber  das  ahtvv,  das 
einige  Handschriften,  vielleicht  durch  Zufall  vielleicht  durch  Kon- 
jektur, bieten,  und  das  Bentley  und  Nauck  aufgenommen  haben, 
ist  sehr  einleuchtend,  zumal  dadurch  ein  unschöner  Hiatus  besei- 
tigt wird.  'iXiov  alnv  für  "IXlov  oItvvv  wäre  ein  wahres  Muster- 
beispiel von  Modernisierung.  Einerseits  war  die  Homer  nicht  un- 
geläufige femininale  Verwendung  der  Formen  auf  -vg  -vv  (r^dig, 
d'rjlvg,  TtovXvv)  der  spätem  Zeit  außer  hei  ^rjXvg  fremd.  Ander- 
seits war  man  später  nur  des  Neutrums  "IIlov  gewohnt;  die  neuere 
Stadt  hieß  so:  wie  nahe  lag  da  oIttv  für  amvv  einzusetzen! 

Einem  neuerdings  erfolgten  glücklichen  Fund  verdanken  wir 
eine  weitere  kleinere  Erkenntnis  dieser  Art.  Zu  ttto  und  dessen 
Zusammensetzungen  lauten  bei  Homer  die  Aorist-  und  Futurformen 
im  ganzen  so  wie  wir  es  von  der  Wurzelform  16-  aus  erwarten 
müssen:  uaE{v)  eloav  eiaaazo,  dviaai/^ii,  slaov  (iq  163:  zu  1.  f-'aoov), 
ecpeoaaL,  eoag  toaoa  artoavieg  iq)EOoafx£vog,  iq^eaoai,  avlou  eq^eo- 
asad^ai.  Aber  bei  Verbindung  mit  /Mza-  haben  wir  zweierlei 
Formen:  neben  normalem  yMd-EiGe{v)  in  den  Bildungen  ohne  Aug- 
ment 'Aa-S^taav  T  280.  d  659,  %ad^loov  F  68.  H  49,  yiad^ioocxg 
l  488,  Y-adtoaGa  q  572  mit  -io(a)-'^).     Diese  Formen   müssen  auf 


1)  Alle  homerischen  Aoristformen  sind  transitiv.  Das  gilt,  wie  schon 
Buttmann  (Sprachlehre  -^  II  264)  gesehen  hat,  auch  von  S  659  {rolaiv  d' 
dfKfoT^QOiOcv  [dem  Antinoos  und  Eurymachos]  dydaaaTo  d-v/ubg  dyi^vcoQ.) 
ui'/jffr?]pff  J'  ItfjivSig  xü&iOav  y.ai  naiJaav  ded-kiov.  Daß  die  schwach  bezeugte 
Variante  jurrjaTrJQKg  vorzuziehen  ist,  folgt  nicht  bloß  aus  dem  sonstigen 
homerischen  Gebrauch  von  xa&iaai,  sondern  auch  aus  dem  ganzen  Zusam- 
menhang und  aus  nccijacev,  das  nach  allgemeinem  Sprachgebrauch  nur 
,, machten  aufhören",  nicht  ,, hörten  auf"  bedeuten  kann.  Man  darf  das 
intransitive  navs  „höre  auf",  das  von  Hesiods  Schild  449  an  belegt  ist, 
nicht  als  Beweis  für  intransitives  'inavaa  verwerten;  denn  die  Imperativ- 
endung -6  ist  von  Haus  aus  gegen  den  Unterschied  der  Diathesen  indiffe- 
rent (Indog.  Forsch.  31,  260*  Anm.).  Übrigens  wird  die  Abkürzung  nav 
(Ael.  Dionys.  ed.  Schwabe  199,  14.  Photius  ed.  Naber  II  69,  2),  belegt  in 
Aristoph.  Eq.  821  nav  nav  ovrog,  durch  das  verständlich,  was  Behaghel  im 
wissenschaftl.  Beiheft  zur  Zeitschrift  des  allgem.  Deutschen  Sprachvereins 
V  36    über    semasiologisch    bedingten    Silbenausfall    beibringt,     besonders 
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Textentstellung  beruhen.  Noch  zur  Zeit  des  peloponnesischen 
Krieges  sprachen  die  Athener  im  Futurum  und  Aorist  yiaS^ea- 
mit  £:  in  dem  neuen  Eupolisfragment  steht,  wie  Jensen  so- 
eben zeigt,  deutlich  xaS^eoio  ,,ich  werde  setzen".  Da  kann  die 
Ausbreitung  des  t  vom  Präsens  aus  noch  nicht  der  homerischen 
Sprache  angehört  haben  i):  notgedrungen  müssen  wir  dem  Dichter 
selbst  "/.d&eoav  '/.dd^eoov  /.ad^iooag  -jiad^toaoa  zuschreiben.  Und 
wollte  man  sich  auf  die  Möglichkeit  berufen,  daß  im  Ionischen 
das  i  früher  als  im  Attischen,  noch  in  der  Zeit  der  jüngsten  ho- 
merischen Dichter,  auf  den  Aorist  übergegangen  wäre,  so  bliebe 
zu  erklären,  warum  dieser  Übergang  nur  hinter  xa^-  und  nur 
bei  fehlendem  Augment  eingetreten  sein  sollte. 

Voll  verständlich  ist  dagegen  der  Tatbestand,  wenn  nach- 
trägliche Textumgestaltung  im  Spiele  ist.  Alle  diejenigen  alten 
Formen  erhielten  sich,  denen  im  jüngeren  Attisch  kein  Äquivalent 
gegenüber  stand,  also,  da  das  Verbum  nur  mit  xazror-  lebendig 
blieb,  alle,  die  nicht  mit  vMia-  verbunden  waren.  Außerdem  blieb 
ytad^eiaB.  Natürlich,  denn  es  gab  kein  ^yiad^loe.  Wer  im  Fu- 
turum y.a&eato  sprach,  wie  die  Athener  zu  Eupolis  Zeit,  sagte  im 
Aorist  noch  /.aS^elaa.  Wer  im  Futurum,  weil  ihm  v-ai^itio  auf 
gleicher  Linie  stand  wie  ßadit,io  usw.,  das  ursprüngliche  -aad^eoio 
nach  ßaduo  durch  ytad^iöj  ersetzte,  der  sagte  im  Aorist  a/,di)^iaa 
wie  eßädiaa. 

Daraus  ergibt  sich  auch,  wann  frühestens  die  besprochene 
Entstellung  des  homerischen  Textes  eintreten  konnte:  xad^iel  -elre 
-eiv  sagen  zuerst  Demosthenes  39,  11.  24,  25  und  Xenophon  Anab. 
II  1,  4  (dieser  allerdings  nur  nach  den  deteriores),  s/M9^iae  exd- 
&iaav   zuerst  Xenophon   Kyrop.   VI  i,  23.     Anab.   III  5,    17    und 


S.  177  über  gr.  ifev  aus  (ftvye  nach  Fick,   über  got.  sai  „ecce"  aus  * saihwi 
nach  Schulze. 

1)  Auf  Jensens  Nachweis  hin  wird  man  nun  im  Aorist  bei  allen 
Autoren  des  V.  Jahrhunderts  mit  den  einsichtigsten  Herausgebern  xad^elae 
[xaTtTot]  schreiben  müssen,  so  gut  als  man  bei  Herodot  III  61,  12  und 
Sophokles  OC.  713  stets  ilat,  daag  gelesen  hat.  Bei  Euripides  Hippol.  31 
und  Phoen.  1188,  Herodot  I  88,  1.  IV  79,  19,  Thukyd.  VII  82,  3  wird  das 
Kichtige,  wenn  auch  vielfach  neben  falschem  -tff-,  durch  die  Handschriften 
geboten,  während  es  z.  B.  Thuk.  VI  66,  1  und  Aristoph.  Frösche  911  aus 
der  Überlieferung  geschwunden  scheint  (oder  ist  bei  Aristophanes  nach 
dem  Venetus  ixä»ta(v  zu  lesen?).  Entsprechend  ist  bei  Herodot  III  126,  12 
vn^aag,  VI  103,  12  vrriaKVTfg  für  vntCaag  vntCanvTtg  (Cobet  vniaag  vnCauvTtgl), 
I  89,  10  xcataov,  II  126,  2  xuT^amnu  und  IV  190,  4  xariaovai  für  überlie- 
fertes xana-  [xttdia-)  zu  schreiben. 
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Menander  fr.  549,  5  (III  164  Kock):  die  Richtigkeit  der  syllabisch 
augmeutierten  Form  wird  bei  Xenophou  durch  Pollux  3,  89  Bevo- 
q)iöv  de.  TO  k/idd^iOEv  enl  tov  '/,ad^ioai  enoiriaev,  bei  Menander  durch 
das  Metrum  verbürgt.  Vgl.  syia^ioauTO  bei  Kallimach.  Artemis 
233 1). 

Auch  Q  230  ag,  onöx  Iv  ^r^f-ivc^,  yiEvsavxesg  evxETccaoi^s 
widerspricht  sonstigem  homerischen  Sprachgebrauch:  zu  «l'/Ojtmt 
erwartet  man  -evxesg.  Dagegen  sind  at;x-Formen  bei  Pindar,  bei 
Herodot,  im  Altattischen  bezeugt.  Vgl.  übrigens  Indog.  Forsch. 
25,  337. 

Ebenso  stimmt  olsreag  B  765  für  *6h€ag  u.  ähnl.  (Fick  Ilias 
417.  J.  Schmidt  KZ.  36,  397 f.  Solmsen  Untersuch.  96ff.  Jacob- 
sohn Philol.  67,  352)  nicht  bloß  zu  der  Schreibweise  oi  für  vor- 
vokalisches  o,  die  in  attischen  Inschriften  etwa  von  360  v.  Chr. 
an  (doch  nur  vor  r^)  nachweisbar  ist,  sondern  hat  nun  auch  in 
dem  380/360  v.  Chr.  aufgezeichneten  Asklepiosgesetze  von  Erythrai 
(v.  Wilamowitz  Nordion.  Steine  37 ff.)  ihr  Gegenstück,  wo  Z.  16 
ßoiog  für  ßoog  zu  lesen  ist,  ohne  in  Anbetracht  des  sonstigen 
Charakters  des  Denkmals  hier  als  Attizismus  gefaßt  werden  zu 
können  2). 

Wann  und  wo  aufgekommen  die  zuletzt  besprochenen  Form- 
neuerungen sind,  ist  nicht  durchweg  erkennbar.  Für  xad^io-  statt 
■yia^sG-  wurde  oben  das  Jahr  400  als  terminus  post  quem  aufge- 
stellt. Auch  arairiaav  wäre  man  geneigt  in  möglichst  späte  Zeit 
zu  legen.  Dasselbe  gilt  wegen  der  von  Eustathios  bezeugten  Vari- 
ante TjQSTO  für  rjQUTo,  wegen  der  durch  den  Scholiasten  zu  Aratos 
Vs.  16  bezeugten  Variante  ohsag  (Lobeck  Elem.  1,  362)  für 
olezsag.  Umgekehrt  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  etwa  dodaaaTo 
und  :ii£V£avxEsg  ihre  unursprüugliche  Form  schon  im  Munde  ein- 
zelner Dichter  erhielten,  die  unter  dem  Einflüsse  ihrer  eigenen  ge- 
sprochenen Sprache  standen. 


1)  Das  intransitive  xa&iaoi  (Theokrit  xK&i^dü)  ^xä&ian  xsxä&txa  ist  spät 
belegt  (zuerst  beim  Komiker  ApoUodor)  und  geht  uns  hier  nichts  an.  Das- 
selbe gilt  von  den  Futura  xux'hi^aofiai  (Plato  Phaedr.  229  A.  Aeschin.  3,  167) 
und  xa&uov^ai  (LXX). 

2)  Dieses  ßowg  stimmt  nicht  zu  der  sonst  zutreffenden  Beobachtung 
E.  Hermanns  (KZ.  46,  256),  daß  der  Wechsel  zwischen  oi  und  o  dem  Atti- 
schen und  der  homerischen  Überlieferung  fremd  ist,  wenn  ein  o-Laut  folgt; 
gemäß  deren  er  das  ot  von  oXoiöv  im  Aphrodite-Hy.  225  durch  das  von 
okoiri  oXoi^at  bedingt  sein  läßt. 

Glotta  VII,  2/3.  15 
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7. 

Endlich  gehören  in  diese  Gruppe,  weil  teils  Attizismen  teils  un- 
ursprüngliche lonismen  darstellend,  die  sogen,  zerdehnten  Formen, 
wenn  die  in  Bezzenbergers  Beiträgen  4,  259  ff.  vorgetragene  Er- 
klärung zu  Recht  besteht.  Ich  selbst  möchte  an  dieser  Erklärung 
noch  festhalten,  allerdings  ohne  alle  die  anderweitigen  Textent- 
stellungen zu  behaupten,  womit  ich  a.  a.  0.  die  Hypothese  zu 
stützen  suchte,  und  was  die  Sache  selbst  betrifft,  mit  der  Modi- 
fikation, die  ich  in  der  Berliner  Philolog.  Wochenschrift  1892 
Sp.  329  vorschlug:  z.  B.  zwischen  dem  vom  Dichter  gesetzten 
y.oiJ.aovT€g  und  dem  in  unserm  Texte  überlieferten  xoixoiovTEg  stand 
nicht  (oder  wenigstens  selten)  ein  unmetrisches  /.OfxtovTEq,  sondern 
die  Rezitatoren  zerlegten  bei  Einführung  der  ihnen  geläufigen 
Kontraktionsform  in  den  Vers  sofort  dem  Metrum  gemäß  den  Kon- 
traktionsvokal in  zwei  Silben,  wobei  an  die  Zerdehnungen  von 
Längen  und  Diphthongen  bei  den  Lyrikern,  wie  tvvvq  bei  Simo- 
nides, auch  an  ygaiölojv  im  Anapäst  Aristoph.  PI.  536,  erinnert 
werden  kann^).  Ähnlich  Schulze  bei  Hermann  KZ.  46,  245.  Her- 
mann selbst  kehrt  ebenda  S.  241 — 265  mit  Entschiedenheit  zur 
Assimilationstheorie  zurück,  die  er  allerdings  nur  mit  Hilfe  einer 
sehr  hypothetischen  Auffassung  des  oio  in  Formen  wie  oQOcovTsg 
und  mit  der  Annahme  ziemlich  zahlreicher  Textfehler  durchführen 
kann. 

Hermanns  Hauptbedenken  gegen  meine  Theorie  sind  2),  soweit 


1)  Beachtenswert  sind  die  Fälle  von  Zerdehnung  ursprünglich  ein- 
facher Länge,  wie  in  -</ 156  tiXv^öwv  (Hesi.  Th.  692  dkvtföwvTtg),  die  durch 
(iXvtfiäCsi  Y492,  -C«  Hesiod  Sc.  275  gefordert  wird  (Schulze  Quaest.  ep.  331 A.). 
Der  entgegengesetzten  Annahme  Solmsens  (Untersuch.  235)  und  Bechtels 
(Lexil.  111),  daß  si).v(p6(ov  ursprüngliche  Kürze  und  tiXvtfäCai,  metrische 
Dehnung  aufweise,  steht  das  von  Schulze  297.  309  geäußerte  Bedenken 
entgegen,  daß  derartige  Dehnung  im  fünften  Fuße  fast  völlig  gemieden 
wird.     Langes  v  ist  in  einer  solchen  Form  ebenso  denkbar  als  kurzes. 

2)  In  den  Erörterungen  über  die  Zerdehnung  wird  dem  (fcixag  6i  n  188 
eine  zu  große  Bedeutung  beigemessen.  Es  sei  doch  daran  erinnert,  daß 
dies  zwar  die  Lesung  des  Aristophanes,  Aristarch  und  vieler  Handschriften 
ist,  aber  ein  Teil  der  Überlieferung,  Zenodot  voran,  tiqo  (focog  de  bietet. 
Und  T  118  steht  (fwugöe  nur  in  Einer  Handschrift,  alle  andern  und  mit 
ihnen  sämtliche  alexandrinischen  Kritiker  haben  tiqo  (föwg  Se.  Nun  geht 
an  beiden  Stellen  dasselbe  Verbum  (^Ißyayf  bezw.  ix  J'  uyaye)  voran  und 
ist  beiderorts  vom  Herausführen  der  Leibesfrucht  aus  dem  Mutterleibe  die 
Kede.  Also  sollte  man  überhaupt  den  gleichen  Wortlaut  erwarten;  und 
das  spricht  für  Zenodots  Lesung.  Aristarch  hat  zwischen  beiden  Stellen 
differenziert,  weil  er  tiqö  nur  im  Sinne  von  ,. vorzeitig"  verstehen  zu  können 
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sie  auch   deren  umgestaltete  Fassung  treffen:    1)  das  Fehlen  zer- 
dehnter  Formen   bei  den  Verben  auf  ~eiv,  2)  die  von  Jacobsohn 
KZ,  42,  286  Anm.  nachgewiesene  Tatsache,   daß   die  Formen  läe 
(pde  l'xQccs  krttxQuov,  in  denen  allen  dem  a  ursprünglich  F  folgte, 
von  Kontraktion  und  „Zerdehnung"  unberührt  sind,   woraus  sich 
nach  H.  ergeben  soll,  daß  die  Formenbuntheit  der  Kontrakta  nicht 
durch  die  Überlieferung,  sondern  durch  die  Herkunft  der  Formen 
bedingt  sei.     Aber   eben  diese  Erscheinung  wie  die  von  Hermann 
S.  259  ff.  mitgeteilte  hübsche  Beobachtung,  daß  sich  die  alten  un- 
kontrahierten  Formen    vorzugsweise   bei   Verben   finden,   die   dem 
Ionischen  fremd  sind,  lassen  sich  auch  bei  meiner  Hypothese  er- 
klären: Verbalformen,  deren  man  in  der  eigenen  lebendigen  Sprache 
ungewohnt  war,   ließ  man  naturgemäß  in  der  Regel  unangetastet. 
Der   erste   Einwand   aber  wäre   nur    in    dem  Falle   ganz  zu- 
treffend, daß  die  homerische  Überlieferung  Kontraktion  von  co  in 
ov  kannte;    daim  wäre  etwa  neben  und  für  cpiXeovra  von  meinem 
Standpunkt  aus  etwa  *q)iX6ovvTa  zu   erwarten.     Aber  ov   aus   eo 
ist  Homer  fremd   (vgl.  oben)   und  für  (pi'kevvza  cpileövia  gab   es 
keine   andere   Zerdehnung  als  die   Rückversetzung  in  die   Grund- 
form (piXiovra.     Allerdings  aber  könnte  mau  vielleicht  sagen,  daß 
meine  Theorie  neben  oder  statt  cpiXieod^E  (N  627)  ein  * (filesLod-e. 
als  Zerdehnung  von  cpilEiGd^e  fordern  würde,  solche  Zerdehnungs- 
formen    aber   nicht   bezeugt  sind.     Aber   wie  viel  Formen   dieser 
Art  gibt  es?    Der  Natur  der  Sache  nach  kommen  hier  nur  Formen 
mit  ursprünglichem  ee  vor  Konsonantengruppe,   also  nur  die  En- 
dungen -seod^e  -esa&ov  -eeod^i^v,  in  Betracht.     Und  in  der  Schrift 
war  zwischen  cpiXhad^e  und  *q>il€eio&e  kein  Unterschied. 

Doch  ich  will  nicht  Advokat  in  eigener  Sache  sein.  Es  sei 
aber  erlaubt,  eine  kleine  Wortgruppe  zu  behandeln,  die,  wie  ich 
glaube,  von  meiner  Zerdehnungstheorie  aus  verständlicher  wird. 

Danielsson  Zur  metr.  Dehnung  (65  Anm.  2)  läßt  in  den  Formen 
vriTtierj  I  491,  vri7tiirj0i{v)  0  363.  Y  411.  to  469,  viqTtiaag  a  297 1) 

glaubte  und  dies  bloß  T  118  paßt,  wo  von  Herakles  dem  im  7.  Monat  zur 
Welt  gekommenen  die  Eede  ist,  nicht  aber  im  Verse  IT  188,  der  von  einer 
normalen  Geburt  handelt.  Aber  ttqo  kann  kaum  ,, vorzeitig"  heißen,  wohl 
aber  ,, hervor",  und  das  paßt  an  beiden  Stellen  und  hat  neben  ^f  sein  gutes 
Recht.  Sonach  muß  (fcuwgSf,  ganz  abgesehen  von  seiner  lautlichen  Schwie- 
rigkeit, als  die  geringere  Lesart  bezeichnet  und  kann  Aristarchs  Autorität 
ausnahmsweise  bei  Seite  gesetzt  werden,  weil  wir  ihn  hier  eines  exege- 
tischen Irrtums  überführen  können.  (Richtig  schon  Ludwich  und  Leaf  zu 
77  188). 

1)  Ludwichs  Apparat   zu    «  297  ist  z.  T.  unrichtig   und    scheint  Her- 

15* 
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ein  Äbstraktsuffix  -trj  stecken.  Aber  gibt  es  ein  solches?  Da- 
nielsson  beruft  sich  auf  Homers  '^voqstj,  wozu  bei  Pindar  und  bei 
Theokrit  29,  19  avoqia  und  bei  Sophokles  fr.  403  avoqeoq  noXe- 
fÄog.  Aber  qe  steht  hier  für  ql  mit  einem  Lautwandel,  der  für 
das  Äolisch-Thessalische  längst  anerkannt,  und  auch  für  Böotien 
(Bechtel  Hermes  50,  317  f.  über  JLO/.Qheg),  Achaia  (Schulze  GGA. 
1897,  904  Anm.  2)  und  für  die  sizilischen  Dorer  (Fraenkel  KZ. 
42,  238)  nachgewiesen  ist.  Entsprechendes  qo  für  qv  ist  wohl 
für  (zav  yevofAti'av  avciov)  i^iargoiav  in  der  lesbischen  Inschrift  IG. 
XII  2,  57,  3  anzusetzen:  es  steht  für  (.latQviav^).  Vielleicht  darf 
man  auch  phok.  "^/nßgoooog  für  "A(.ißQvoGoq  hierherziehen  (Rüsch 
Grammatik  der  delph.  Inschr.  1,  153);  doch  kommt  ja  o  für  v  auch 
sonst  vor:  Kretschmer  Griech.  Vaseninschr.  220.  Schulze  GGA. 
1896,  238  Anm.  2.  Jedenfalls  kann  es  nicht  überraschen  unter 
den  Äolismen  Homer  auch  einem  qe,  aus  ql  zu  begegnen 2).  Jetzt 
werden  auch  die  homerischen  Adjektive  '^Eatoqeov  'Ey~TOQeoig  '£/- 


mann  KZ.  46,  255  irregeführt  zu  haben.  Überliefert  war  und  ist  einzig 
der  Akk.  pl.  vrjniüag.  Auch  Herodian  (II  353,  3)  las  nichts  anderes,  son- 
dern schwankte  nur,  ob  er  diese  Form  als  Umbildung  von  vtjnti'ixg  entspre- 
chend dem  Dat.  sg.  vrjnif))  oder  als  den  um  ein  «  vermehrten  Akk.  pl.  fem. 
des  Adjektivs  vrjnios  unter  Ergänzung  von  (ffJSVKg  betrachten  solle.  Daß 
aber  eine  Handschrift  vrjntä/oig  st.  vrjntäag  gibt  und  deren  zweite  Hand 
dieses  letztere  nur  als  Variante  verzeichnet,  ist  bedeutungslos. 

1)  Auch  Brugmann-Thumb  Griech.  Gramm.  33  legen  /ucagviav  zu 
Grunde,  ohne  jedoch  Einfluß  des  (,)  anzunehmen,  Bechtel  Aeolica  27  läßt  jU«- 
TQomans  *fjiarQ(Ma  verkürzt  und  dieses  als  Seitenbildung  zu  dem  hellenistisch 
bezeugten  narQioög  ,, Stiefvater"  entstanden  sein.  Aber  nargwög  hatte  kein 
t  (Herodian  I  128,  11)  und  kann  als  unattisches  Wort  auf  *naTQwfög  be- 
ruhen. Das  gelegentlich  in  der  Lexika  erscheinende  nazQoiög  ist  Fehler 
für  TTnTQviog.  —  Das  ionische  -oTa  für  -vTcc  im  Part.  perf.  (Choirobosk. 
II  312,  11  Hilg.)  ist  natürlich  andrer  Art.  Wie  G.  Meyer  Griech.  Gramm. 
^  443  und  Dittenberger  Gr.  Graeci  Inscr.  no.  763  Anm.  49  gesehen  haben, 
beruht  es  auf  Anlehnung  an  das  -ot-  des  Maskulinums  und  Neutrums. 
Nachmanson  Erauos  13  (1913)  100  weist  es  aus  Hdschr.  »  des  Hippokrates 
nach.  Inschriftlich  liegt  es  außer  in  dem  dva^fSti/oiag  einer  pergame- 
nischen  Inschrift  aus  der  Zeit  um  165  v.  Chr.  (Dittenberger  Gr.  Graeci 
Inscr.  no.  763,  64)  Avohl  auch  in  dem  angeblichen  nfnorrjxürat.  der  delischen 
Inschrift  von  ca.  180  v.  Chr.  Dittenberger  Syll.  -  588,  207  vor;  gewiß  ist 
hier  7i(novT]xotca  zu  lesen.  —  Eine  Art  Gegenstück  zu  Qoi.  aus  Qvt  bildet  v 
st.  lot  in  den  Dativen  auf  -r]vg  st.  -rjioig  in  der  um  300  v.  Chr.  abgefaßten 
keischen  Inschrift  IG.  XII  5,  544.  1075.  1076  (vgl.  Hoffmann  Griech.  Dia- 
lektinschriften 4,  856). 

2)  {>(  st.  Qi  bekanntlich  aucli  in  iQTjnsöaTai,  ^'  284.  329  fQr)QiöaT(o) 
y]  95.     Aber  hier  wage  ich  nicht  von  Äolismus  zu  reden. 
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TOQStjg  (nebst  '^EyixoQerjv  aloxov  in  der  kleinen  Ilias  fr.  18,  2)  und 
NegtoqIt]  -Qtriv  -Qsag  verständlich:  nach  ^Odvoriiog,  TeXai.iwviog 
u.  ähnl.  erwartet  man  durchaus  *'^Ey.c6Qiog  ^NeoxÖQtog.  Die  Formen 
''Ey.TOQEog  JSeoTogeog  haben  dann  ^^ya/^s/j-roverig  ^ Aya^.iefxvovi'riv 
nach  sich  gezogen:  Aeschylus  ^Ayai.i£f.ivovLav  -viojv^).  —  Gegen- 
über Tjvoqiri  stellen  Homers  dyrjvoQiT]  I  700.  M  46.  X"  457  und 
QTi^r^voQiriv  ^217  die  ionische  Lautgebung  dar,  sei  es  als  Neu- 
bildung sei  es  als  Umformung  eines  altern  *dyavoQ€a.  Und  ebenso 
verhält  sich  zu  Eyitogeog  NearoQSog  das  veaaiv  dvaKTOQir]aiv 
„suibus  erilibus"  der  Odyssee  o  397. 

Als  Abstraktbildung  zu  v^tcioc,  wo  kein  Einfluß  von  q  wirksam 
war,  erwarten  wir  ^vriftilrj  und  darin  konnte  in  der  Senkung  das 
u  gerade  so  zu  l  werden  wie  in  y.v^OTl  yL  640,  \.iri%l  'F  515.  316.  o  18. 
V  299,  und  besonders  in  "^^.iqilog  B  80.  £612,  Odiirj  Oü^loi,  deren 
Herkunft  aus  *'Af.icpiiog  *  Od^iiiq  *0S-noi  Schulze  Quaest.  ep. 
504.  253  dargetan  hat.  Nun  hat  man  es  freilich  in  diesen  eben 
angeführten  Worten  bei  dem  langen  l  in  der  Senkung  bewenden 
lassen;  ebenso  in  v7tsQ07vlif]aL  und  Genossen,  wo  l  zwischen  zwei 
Längen  metrisch  gedehnt  ist.  Bei  *vYi7iTj]{ai)  *vTq7viag  empfand 
man  die  Verwandtschaft  mit  viqTtlog  und  zugleich  das  Bedürfnis 
der  Unterscheidung  von  diesem,  und  so  kam  man  zu  der  zwei- 
silbigen Aussprache  des  auf  t  folgenden  langen   Vokals. 

In  der  Zerdehnung  wird  man  nicht  einen  einmaligen  Vorgang 
zu  erkennen  haben.  Sie  konnte  immer  wieder  neu  eintreten. 
Manche  Fälle  können  gleich  gut  nach  lonien  wie  nach  Attika  ver- 

1)  ßQÖTfog  in  (füjvrj  ßQOT^rj  t  545,  ßnoTfog  /(lok  Hesiod.  E.  416,  wonach 
Emped.  100,  17  ßQorsq)  /qo'!',  ließe  sich  zwar  gemäß  thessal.  nccTQovsog  nach 
dem  gleichen  Prinzip  erklären,  aus  Nachwirken  des  qo  der  ersten  Silbe. 
Aber  es  sondert  sich  von  den  obigen  schon  dadurch,  daß  es  auch  Pindar, 
Simonides  (37,  6),  Aeschylus  (Eum.  171)  geläufig  ist,  während  außerhalb  des 
Epos,  insbesondere  bei  den  Tragikern,  die  andern  auf  -tog  nicht  vorkommen 
(außer  'ExrÖQSog  Bakchyl.  12,  145.  Ehes.  1),  sondern  dafür  'Ayafief^voviog 
'Viiog,  'ExTÖQecog,  NsarÖQeiog  (allerdings  neben  diesen  auch  ßgöreiogl)  üblich 
sind,  vgl.  Lobeck  zum  Aias  Vs.  108.  Vieiraehr  ist  ßQÖrfog  eigentlich  ein 
Stoffadjektivum,  sein  Gebrauch  dem  von  dvJQÖjuiog,  das  ja  sicher  ein  Stoff- 
adjektivum  ist,  ganz  parallel.  Die  obigen  Belegstellen  für  ßQorfog  aus 
Homer  und  Hesiod  stimmen  zur  homerischen  Verbindung  von  dvJQÖueog 
mit  XQ(^g,  aifj-a,  xQsa,  xptofxoL  Dagegen  der  nachhomerische  Gebrauch  von 
ßQÖTSog  als  allgemeinem  Adjektiv  von  ßQorög,  wie  er  zuerst  im  Aphrodite- 
hymnus 47  in  der  Verbindung  ßQor^rjg  tvvijg  begegnet,  ist  dem  schon  home- 
rischen von  uv^Qo/Lisog  in  ^ii  537  ofitXov  dv^QÖfuiov  für  sonst  übliches  ojuiXov 
dvdQcöv  vergleichbar.  Auch  dvd^Qwncrog  ist  ja  seiner  Bildung  nach  Stofif- 
adjektiv. 
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wiesen  werden.  Aber  entschieden  nach  lonieu  weist  z.  B.  äorv- 
ßoaivrjv  Q  705  für  aoTvßor^vijV  (vgl.  Fraenkel  Nomina  ag.  1,  63 f.); 
es  setzt  die  ionische  aber  unattische  Kontraktion  von  o>j  zu  co 
voraus,  die  bei  Homer  in  ßwoavri,  knißtÖGOf-iai  ßwoigelv,  dyöto/.orTa 
schon  von  den  Dichtern  selbst  angewandt  ist').  Umgekehrt  wäre 
statt  OQOto  auf  ionischem  Boden  ogico  zu  erwarten:  also  wird  diese 
Zerdehnungsform  attisch  sein.  Auch  der  seltsame  Gegensatz 
zwischen  yi^äazog  und  yiag^azog  wird  verständlich,  wenn  wir  be- 
achten, daß  die  Attiker  zwar  /.gavog  besaßen,  aber  kein  *>ta^arog, 
also  nur  bei  der  mit  /.q-  beginnenden  Form  Veranlassung  zu  Ein- 
führung des  attischen  Vokalismus  hatten. 

Sicher  jung  sind  solche  Attizismen  (und  überhaupt  jüngere 
Formen),  die  nur  einem  Teile  der  Überlieferung  eignen.  Es  genügt, 
wenige  antike  Varianten  herauszugreifen. 

In  der  Sippe  von  of-iagcelv  trifft  man  bei  Homer  Schwanken 
des  Anlauts  zwischen  a  und  o.  Aristarch  schrieb  sicher  ctfxaQTiq 
(über  dessen  Akzent  Verf.  Göttinger  Nachr.  1902,  742  Anm.),  au 
mehrern  vielleicht  allen  Stellen  a(.iaQCEiv  (Schol.  M  412  und 
^^414;  Ludwich  Aristarchs  Homer.  Textkritik.  1,347.488),  wahr- 
scheinlich auch  ai.iaQrrjöijv  N  584  (Lehrs  Aristarch  ^  297).  Aber 
schon  in  der  alexandriuischen  Überlieferung  lag  durchweg  o-  da- 
neben. In  der  uns  zugänglichen  handschriftlichen  und  lexikali- 
schen Überlieferung  ist  es  beim  Verbum  durchaus  bevorzugt.  Nun 
lernt  man  aus  Herodas  df.iaQTelv  als  ionisch  kennen  (Meister  He- 
rodas  857);  dasselbe  Bakchylides  17,  4ü  und  Euripides  Skiron 
fr.  680  (aus  Hesych).  So  wird  6-  bei  Homer  aus  dem  Attischen 
stammen.  —  Daß  sich  in  afxaQTij  das  doch  wohl  ursprüngliche  a 
besser  hielt,  als  im  Verbum,  versteht  man;  auch  für  das  Attische 
ist  diese  Form  des  alten  Verbaladverbs  bezeugt:  Solon  fr.  33,  4. 
Eurip.  Herakliden  138,  wodurch  ofxaQifj  im  Hippolyt  1195  und 
ßhes.  313  verdächtig  wird.  Aber  0{.iaQil  Kallim.  hy.  3,  243  und 
ApoUon.  Rhod.  1,  538  darf  nicht  angetastet  werden.     Die  Homer- 

1)  ßäaov  Kratinos  fr.  396  (1 121  K.)  und  ßatauTw  Aristoph.  Frieden  1159 
sind  natürlich  lonismen.  Im  Ionischen  muß  sich  die  Kontraktion  früh  ein- 
gebürgert haben.  Dies  geht  aus  dem  hervor,  was  Fraenkel  Nom.  ag.  1,  10 
Anm.  und  63 f.  bemerkt;  Homers  ßwcnutiv  /n  124,  das  Bechtel  KZ.  46, 162  aus 
dem  in  den  Lexika  bezeugten  ßoüi^Hv  herleitet,  wird  zu  Cwor^w  C  38  in  ähn- 
lichem Verhältnis  stehen,  wie  Herodots  ißwad^r^v  zu  ^(^üad-riv.  —  Den  bei 
Hoffmann  Griech.  Dial.  3,  370  aufgeführten  Belegen  des  Lautwandels  sind 
die  ilesychglossen  vw&rijt,,  vwac'cfitros,  vwoctad^Ki  und  vwaig  bei  Timon  Phlias. 
ir.  4-1,  3  beizufügen. 
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Überlieferung    kann    damals    schon    Formen    dieser   Art    besessen 
haben. 

Bei  A  686  gingen  die  antiken  Herausgeber  auseinander.  Ari- 
stophanes  von  Byzanz  las  rot'g  X[iev,  oigc  (ololv?)  x?*^os  oq^eller' 
iv  ^Hlidi  dirj,  dagegen  Aristarch  .  .  oioi  XQ€Mg  toq^eileT  .  .  (Lud- 
wich Aristarchs  Homer.  Textkrit.  1,  334).  Mit  beiden  geht  eine 
Anzahl  Handschriften;  speziell  mit  Aristarch  der  Venetus  A. 
Aristophanes'  Lesart  entspricht  dem  festen  homerischen  Gebrauch, 
dem  nur  XQ^^og  (d.  i.  yiQrjog)  und  (Od.  2)  XQtoc  gemäß  ist,  und 
stimmt  zu  A  688  XQ^^og  ocpeilov.  Dagegen  die  Form  x^6wg  ist 
doch  wohl  nur  attisch,  obwohl  sie  phonetisch  auch  für  das  Ioni- 
sche möglich  wäre,  wie  vor  allem  das  früh  und  reichlich  bezeugte 
fcolscog  erweist.  Aristarch  folgt  also  einer  stark  attisch  gefärbten 
Überlieferung.  Was  der  Dichter  gesetzt  hat:  XQ^og  (oder  wenn  er 
selbst  ein  Attiker  war  x^e'wg)  locpeilsT(o)  oder  XQ^^^S  (XQ^og)  ocpei- 
XEr{o),  läßt  sich  nicht  sicher  ausmachen,  da  die  Übereinstimmung 
der  letztern  Lesart  mit  A  688  auch  dahin  gedeutet  werden  könnte, 
daß  A  688  Entstellung  des  ursprünglichen  Textes  von  A  686 
bewirkt  habe. 

Zenodot  las   A  56.  198,    und  wohl  auch   (D  390,   OQrico   (mit 
welchem  Akzent?),   nicht  das  von  Aristarch  vorgezogene,  von  fast 
allen  unserer  Handschriften   gebotene  oqccto.     Diese  Lesung  trägt 
einerseits  vermöge  ihrer  Absonderlichkeit  und  anderseits  vermöge 
ihrer  Übereinstimmung  mit  dem  ^  343  einhellig  überlieferten  OQ-qm 
durchaus   das  Gepräge   der  Echtheit.     Also    beruht  bqäxo  jeden- 
falls auf  Modernisierung.    Nun  nimmt  Bechtel  Vokalkontraktion  183 
die   Formen    mit   jy   für    den    aolischen   Bestandteil    der    epischen 
Sprache  in  Anspruch.     E.  Hermann  KZ.  46,  261    stimmt  bei  und 
vergleicht    v.vrj    A  639    (dies  mit    Recht,    wenn    in    Aristophanes 
Vögeln  1586  das  überlieferte  hiiy^väg  richtig  ist).    Aber  mau  muß 
in  Anbetracht  von  oqr^L  oqtjv  bei  Hippokrates  rtegl  rpvo.  VI  90,  5 
Li.,  jceqI  oagucöv  2.  VIII  584,  10  Li.,  von  oq^v  bei  Demokrit  fr.  11 
389,  21   Diels,    ferner  von   og^ig  ogr^t"  oqyj   bei   Herodas   (Meister 
Die  Mimiamben  des  Herodas  185),  und  OQrji  in  Kallimachos  Cho- 
liamben  (Oxyrhynch.  Pap.  VII  34,  139),  wodurch  solche  Formen 
für  Hipponax  gesichert  werden,  anerkennen,   daß  die  Formen   mit 
-q  echt  ionisch  waren;  vgl.  Schulze  Berliner  Philolog.  Woch.  1895,  10. 
Und  dann  ist  ogäro  bei  Homer  ein  nicht  völlig  durchgedrungener 
Attizismus.   (So  schon  Leaf  zu  A  56). 

Eben  dahin   Zenodots  Lesung  für   0  207   avxov  /!  l'vd-a  y.d- 
d^oir'  anaxTif-iEvog  statt  des  dxdxoiro  /.ad^rj f.ievog  der  Vulgata;    '/«_ 


232  J-  Wackernagel 

d^oLTO  ist  zuerst  in  Aristophaues  Fröschen  909  bezeugt.  Wer 
hierfür  ycad^fjro  und  bei  PI.  Theag.  136  E  xad^^fxyv  für  xa^o<7<9yv  ein- 
setzt, also  eine  Form  wie  xa^oito  erst  der  hellenistischen  Sprache 
zugestehen  will,  wird  diese  Stelle  den  unten  zu  besprechenden 
beifügen. 

Noch  einige  Kleinigkeiten:  F  280  und  H  274  las  Zenodot 
fxccQTVQeg  an  Stelle  des  gut  epischen  [xccqtvqoi  der  Vulgata  und 
des  Aristarch;  H  475  angeblich  Aristarch  avögaTzodoioi  statt  des 
sicher  echten  dvögaTVoöeoGL,  und  zu  N  428  ^qcJ  ^AX-^ct^oov  be- 
merken die  Schollen  T.:  riqtov  XLvtg  L^rrticwg,  unter  Hinweis  auf 
Aristophanes  fr.  692  (I  561  Kock)  aAA'  elg  r^Qwv  tl  Tcaqiq^aQTov. 
Vgl.  übrigens  zweisilbiges  iqQcoi  H  453.  ^  483.  —  Zu  dem  schon 
oben  erwähnten  unursprünglichen  üriXiiog  der  Handschriften,  über- 
liefern die  schol.  T.  zu  11  21  nt]lea)g,  ovtiog  nioXei^iaiog'  oi  ös 
V7toiuvrif.iaTiod/Jsvot   lavxög. 

Zweifelhaft  ist  Bentleys  Vermutung,  daß  die  Bemerkung  des 
Didymos  schol.  T  zu  £  477  tvufxEv]  ovxwg  al  'Aqiotccqxov ,  auf 
eine  attikisierende  Variante  k'vsaf.iev  führe.  Als  vereinzelte  und 
zugleich  spät,  am  häufigsten  bei  Eustathios  belegte  Variaute  für 
slf-iiv  kommt  iofxev  allerdings  vor.  Aber  da  B  131  die  Lesung 
zwischen  (TtoXkeiov  ex  Tio'klwv  sy^EOTtccloi  avÖQsg)  k'aoiv  und 
evui-iav  schwankt,  gab  es  vielleicht  auch  E  All  einen  Text  der 
statt  (7]f.i£ig  öi  (Aaxofxsod^  di  ttsq  %  i7tr/.ovQOi)  evei/icev  die  HI.  ph 
saoLv  bot.  Die  HI.  Person  wäre  hier  kaum  auffälliger  als  P  250 ff. 
0)  (piXoi,  ^QyeUov  r]yrjzoQeg  '^öi  fiedovreg,  oi  xe  .  .  .  drjf.ua  tiivovolv 
ytal  oiqixaivovoiv  r/Mözog  laolg.  (Unrichtig  über  Schol.  T  zu  JE  477 
Ludwich  Homer.  Textkrit.  1,  257  und  zu  E  477)'). 

Auf  die  attischen  Varianten  der  Papyri  oder  gar  die  der 
Handschriften  spätrer  Zeit  einzugehen  ist  nicht  meine  Sache. 

Auch  einiges  spezifisch  ionische,  das  man  keinen  Grund  hat 
den  Dichtern  selbst  zuzuschreiben,  steht  in  unsern  Texten.  So 
eoretüT-  zweisilbig,  im  Ionischen  durch  Nachahmung  von  red^vecov- 
eingetreten,  während  im  Attischen  eotwg  aus  saTacog  und  Ted-vscog 
aus  Ted-v7ju'g  gerade  so  geschieden  sind  wie  bei  Homer  OTaoKS 
oxarog   von    ^vr^a/M   d^vrjxog.     Allerdings    ist    in    andern   Formen 

1)  Solmsen  Untersuch.  225 f.  sieht  auch  in  dem  ail&tvTa,  das  Krates 
*  282  gegenüber  dem  aQ^^^vra  der  Vulgata  las,  einen  Attizismus.  Aber 
wo  kommt  jene  Aorist-Bildung  attisch  vor?  —  Dagegen  gehören  vielleicht 
hierher  die  II.  Duale  Praeteriti  auf  -rriv  statt  -rov,  die  in  Zenodots  Aus- 
gabe standen:  xcc/AtTrjj'  O  448,  Xc(ßtTr]v  K  545,  t],f^sXsTT]v  A  782:  bekanntlich 
haben  die  Attiker  -r/jr  neben  -tov  so  verwandt  (Curtius  Verbum  ^  1,  77). 
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Vermischung  zwischen  fora-  und  Tsi^vt]-  eingetreten,  doch  bei 
Homer  nur  so,  daß  neben  Tsd^vrj-  sich  xEd^va-  als  schwache  Stamm- 
form einstellte,  ähnlich  wie  rXa-  x^x'ka-  st.  xhi]-  zErliq-  Q-oiiqcog 
Hesiod  Th.  519  und  Apollon.  Rhod.  3,  121.  1384.  4,  163).  —  So 
ferner  im  Konjunktiv  von  oida  die  Schreibung  eldtio  neben  häu- 
figerem attischem  eldio  für  das  von  den  Dichtern  gewollte,  schon 
von  Tyrannion  erkannte  sidw,  den  einzig  denkbaren  Singular  zu 
eXdoi^Bv  (Schulze  KZ.  29,  251).  B  235  hatte  der  Dichter  gesagt 
kyio  de  xe  tol  udio  /a^ti^  y/iiaTa  Ttavta.  In  den  von  Didymus  als 
örj/xtüöeig  bezeichneten  Handschriften  stand  elöecD  x^Qi^^,  woraus 
das  fast  allen  Handschriften  mit  Einschluß  des  Venetus  A  ge- 
meinsame itazistische  lösio  xÖqlv  (was  dreisilbig  mit  l-  als  Anlaut 
eine  unmögliche  Form  ergäbe).  Ganz  schwach  bezeugt  ist  lötu) 
für  das  eldloj  der  Mehrzahl  der  Handschriften  7t  236.  Diese  Ver- 
derbnis ist  bei  Hesych  vorausgesetzt:  Idsw  yvwoojxai'^).  Dagegen 
Aristarch  schrieb  xagir  eiSsa),  was  er  vielleicht,  da  vokalischer 
Anlaut  folgt,  dreisilbig  gelesen  wissen  wollte.  Die  auf  sldelrjv 
beruhende  Neubildung  elöso)  ist  für  das  Ionische  schon  des  V. 
Jahrhunderts  durch  die  Inschrift  von  Halikarnass  Coll.-Bechtel 
5726,  21  [€]ld€coGi  gesichert. 

Danehen  einige  alte  ionisierende  Varianten.  Besonders  Ze- 
nodot  bietet  solche:  if-iecowov  ^271,  swvttJv  H  162,  STtLOTeazai 
und  TiBuoLtaxaL  als  Sing.  FL  243  bezw.  Z  56,  tuXXoi  B  1.  Auch 
Zenodots  öevÖQSi  F  152  und  die  anonyme  Variante  yTJQsi  F  150 
werden  hierher  gehören.  Derartiges  beruht  wohl  nicht  so  sehr 
auf  gelehrter  Theorie,  sondern  auf  Benutzung  von  Handschriften, 
die  etwa  aus  ionischen  Städten  kamen.  Vgl.  R.  Herzog  Die  Um- 
schrift der  altern  griech.  Literatur  in  d.  ionische  Alphabet  61  Aum. 

Endlich  hat  die  hellenistische  Sprache  auf  den  Horaertext 
gewirkt  (v.  Wilamowitz  Homer.  Untersuch.  258.  Murray  The  rise 
of  the  Greek  epic  319).  Dahin  in  Zenodots  Text  die  Nominative 
des  Komparativs  auf  -w  statt  -wv,  A  80.  249.  F  71.  92.  Fi  114. 
als  anonyme  Variante  Fl  688.  ß  180.  (Vgl.  Crönert  Philol.  61,  161 
u.  Memoria  Herculan.  188  A.  5.  Wendland  GGA.  1905,  189ff. 
Lagercrautz  Papyrus  gr.  Holmiensis  148)  und  die  Augmentformen 
s/.ad^iUeTO,    €y.ad^€vds   A  68.  611.    O  716.    (p  1.     Ferner    das   aus 


1)  Bei  Brugmana-Thumb  Griech.  Gramm.  ■*  367  wird  das  handschriftliche 
ISiw  als  sicher  homerisch  bezeichnet,  obwohl  die  alexandrinische  Überlie- 
ferung nur  dSio)  mit  ei  kennt  und  aus  n  236  hervorgeht,  wie  leicht  iSioj 
an  Stelle  von  fMVw  treten  konnte. 
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Schol.  T  zu  JT510:  öia  tov  e  [^Ttiets]  erschlioßbare  ETtiate  (Lud- 
wich, Aristarchs  Hom,  Textkrit.  1,  411),  fxtvtov  0  448  für  (xev  d^rjv 
Herakleides  (vgl.  Verf.  Vermischte  Beitr.  40).  —  Bloß  handschrift- 
lich Bezeugtes  kann  hier  nur  Erwähnung  finden,  sofern  es  in  allen 
Handschriften  steht.  So  J  .028  Ttdyrj  ö'  sv  Tcvev(.iovi  yak/MO,  = 
F  486  (wo  die  Var.  vriövi):  Phot.  TtXsvfxcov  did  tov  A.  . .  zat  "Of-nq- 
oog  '/tdyrj  d^  iv  TtXevixovi  yaXy.6g.  Vgl.  Moiris  tcXevluov  ^Atti/MC.' 
7tvevf.i(ov  '^Ellr]vixwg.  Es  ist  bekannt,  daß  Ttlev^wv  die  ursprüng- 
liche Form,  Ttvevfxiov  volksetymologische  Umbildung  nach  Tivelv 
7ivevf.ia  ist.  —  a  179  xqojt  drcoviTVTead^aL  yial  eTtr/Qieo&at  dXoKpfj: 
Apoll.  23,  15  zitiert  den  Vers  mit  den  Aoristen  aTtoviiliaod^ai  und 
kfrijQioao&aL,  vgl.  172  x^wr  dTcovL\paf.dvri  /mI  STtr/QLaaoa  dXoiq>fj. 
Wer  an  dem  -viTcieGd-ai  festhält,  muß  in  dem  Vers  eine  ganz 
junge  Zutat  sehen.  —  Dazu  dann  t  für  et  u.  dergl.,  worüber  gleich 
unten. 

Eine  letzte  Art  von  Entstellung  einer  altertümlichen  Form 
liegt  dann  vor,  wenn  infolge  äußern  Anklangs  eine  seltenere  Alter- 
tümlichkeit durch  eine  häufigere  verdrängt  ist.  Mit  vollstem  Recht 
hat  Brugmann  (Griech.  Gramm.  ^  127  Anm.)  angenommen,  daß 
/  527  TCQÖyyv  yiad^etof-isvr],  wo  wir  die  Bedeutung  „mit  vorgestrecktem 
Knie"  brauchen,  nach  dem  Muster  von  rtqöyyv  O  460.  l  69  ,, völlig 
verderbend"  aus  *7rpoVj^t' entstellt  sei,  wie  übrigens  schon  Apollon. 
Soph.  135,  17  es  mit  sttI  yovara,  Ttqoyövv  wiedergibt.  Und  zwar 
ist  nicht  bloß  -yvv  selbst  als  Stammstufe  zu  yovv  wie  in  yvvneoog 
yvv^  und  wie  in  dgi-  :  dogv  altererbt,  sondern  das  ganze  Kom- 
positum stammt  aus  der  Grundsprache.  Die  alte  gelehrte  Über- 
lieferung der  Inder  (Pän.  V  4,  129)  kannte  ein  Adjektiv  pra-jnü-, 
das  sich  mit  dem  adverbiellen  ^TtQO-yvv  völlig  deckt.  Was  es  be- 
deutete, wußten  die  spätem  Gelehrten  selbst  nicht  mehr.  Die 
Käsikä  deutet  es  mit  „vorzügliche  Knie  habend";  die  Lexikogra- 
phen, denen  ßöhtlingk  in  beiden  Wörterbüchern  folgt,  (offenbar 
wegen  des  danebenstehenden  mm-jnu-  „dessen  Knie  beim  Gehen 
an  einander  schlagen")  mit  „säbelbeinig".  Aber  es  kann  ganz 
wohl  bedeutet  haben:  „die  Knie  vorn  habend";  vgl.  schon  in  den 
alten  Texten  pra-sriigä-  „vorstehende  Hörner  habend". 


i  für  El  ist  früh  in  die  Homerüberlieferung  gedrungen.  So 
in  yilitvg  (TI  390  noXXdg  öi  vliTvg,  s  470  lg  kXltvv  dvaßdg).  Ein 
ursprüngliches   langes  t  ist   in   einer  Bildung   aus  v.XX-   selbstver- 
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ständlich  ausgeschlossen i),  metrische  Dehnung  nicht  gerade  wahr- 
scheinlich. Aber  Herodian  II 416, 20  nebst  Anm.  II  450,  15.  II 535,  20 
lehrt  ausdrücklich  ytXEiTvg  mit  el,  was  einerseits  zum  sonstigen 
Vorherrschen  der  Hochstufe  vor  -tv-^),  anderseits  zu  dem  bei 
Alkman  (fr.  93  ytXeizei)  und  Apollon.  Rhod.  (1,  599  Klsnea:  so 
der  Laurentianus)  überlieferten  xAetrog  stimmt,  während  Lyko- 
phron  üOO  und  737  nebst  Hesych  ein  seltsames  -/Mtog  bietet.  Den 
endgültigen  Entscheid  liefert  der  inschriftlich  überlieferte  Orts- 
name von  Karthaia  za  iy  Kleizvl  (IG.  XII  5,  1076,  38,  vgl.  Hoff- 
mann Griech.  Dialektinschr.  4,  856).  Allerdings  scheint  die  Schrei- 
bung xliTvg  verhältnismäßig  alt:  aus  den  Handschriften  Homers 
und  der  Tragiker  ist  das  richtige  el,  abgesehen  von  geringen  Va- 
rianten zu  n  390  und  von  Eurip.  Ba.  411,  verschwunden,  und 
Hesych  bietet  ein  durch  die  alphabetische  Reihenfolge  gesichertes 
'/.licvg  -vEQ.  Offenbar  übte  das  auf  Ersatzdehnung  beruhende 
lange  l  von  y.Uvu)  /ilivrj  einen  Einfluß  auf  die  Schreibung  aus. 

Ähnlich  steht  es  mit  der  Überheferung  bei  vEicpe^ev  :  vicpe^Ev 
M  280.  Alle  unsere  Handschriften,  auch  der  Syrer,  kenneu  nur 
L.  Aber  da  Herodian  II  554,  11  für  das  Präsens  des  Verbums 
ausdrücklich  ei  lehrt,  so  gehört  sehr  viel  Unverstand  dazu,  hier 
den  Handschriften  zu  folgen.  Es  kommen  zu  Herodians  Zeugnis 
außer  zwingenden  sprachgeschichtlichen  Gründen,  die  zu  berück- 
sichtigen ein  Homerherausgeber  ja  ablehnen  kann,  zahlreiche 
Zeugnisse  der  außerhomerischen  Überlieferung  hinzu,  z.  B.  (außer 
dem  was  Veitch  und  Kühner-Blaß  2,  491  geben)  Inscriptious  of 
Cos  no.  58,  10  [S.  113  Paton];  Athen.  6,  269  E  für  Nikophon 
fr.  13,  1  [I  777  Kock].    Polyb.  XVI  12,  2. 

Mit  Recht  ferner  hat  Brugmann  für  die  mit  langer  erster 
Silbe  gemessenen  Aorist-  und  Futurformen  von  ^^tVw  el  verlangt: 
bei  Homer  cpi^sLaei.  cpi^EiooviaL  (pd-sloav  (pd-Eiotoi^Ev.  Im  Altertum 
war  diese  Schreibung  neben  der  bevorzugten  mit  t  nicht  ganz 
untergegangen,  vgl.  Lentz  Herodian  II  599,  7.  Wohl  hat  Bechtel 
Lexil.  327 f.  dagegen  Widerspruch  erhoben;  er  will  im  Anschluß 
an  Fick  bei  Homer  cpd-LOO-  schreiben,  weil  bei  den  Tragikern  aus- 


1)  Was  Osthoff  MU.  4,  108.  111  f.  über  das  Wort  bringt,  war  nur  vom 
Standpunkt  seiner  unrichtigen  Ablauttheorie  berechtigt. 

2)  Im  Latein  ist  im  ganzen  unter  dem  Einfluß  des  Part.  perf.  pass. 
Tiefstufe  an  Stelle  der  Hoch  stufe  getreten.  Aber  das  von  Thurneysen 
Miscell.  Ascoli  3  evident  als  Abi.  eines  alten  sem-eitu-  erklärte  lat,  sinntü 
„zugleich"  zeigt  in  seinem  Gegensatz  zu  ttus  „gegangen"  noch  das  in  ambttus 
circuitus  exitus  usw.  verlorene  ursprüngliche  Verhältnis. 
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schließlich  cpiUo-  bezeugt  sei  und  man  die  attischen  und  homeri- 
schen Formen  nicht  aus  einander  reißen  dürfe.  Aber  der  Diph- 
thong wird  zunächst  durch  die  ßilduugsgesetze  des  I.  Aorists  und 
des  Futurums  verlaugt.  Aus  altindischem  ksesthäh  ksesta  aksesyata 
folgt  urgriechisch  qiü^sio-.  Wohl  hat  die  Neigung  des  Griechischen 
den  Vokalismus  des  I.  Aorists  und  des  Futurums  dem  übrigen 
Verbum,  insbesondere  dem  Präsens,  anzupassen  schon  in  der  home- 
rischen Sprache  zu  zahlreichen  tiefstufigen  Aorist-  und  Futur- 
formen geführt,  nicht  bloß  zu  solchen  mit  tiefstufigem  v,  Qa,  a. 
Auch  t  findet  sich  so.  Dahin  z.  B.  eayloEv  ö  507.  i  71  gegenüber 
altindischem  acchuitsam  nach  dem  bei  Homer  nur  zufällig  nicht 
belegten  oxiUo.  Ferner  eviipa  gegenüber  altind.  anaikslt  nach 
viLu)  (obwohl  zur  Not  die  Annahme  zulässig  wäre,  daß  hier  das 
i  erst  der  Überlieferung  entstammte,  die  Dichter  l'vsLipa  gesagt 
hätten).  In  exQiva  für  *a/.Q€iaa^)  und  e/Mva  für  *sy,leiaa  und 
Zubehör  hat  zugleich  das  präsentische  v  in  Aktiv  und  Medium  mit 
als  Grundlage  der  Bildung  des  I.  Aorists  uud  des  Futurums  (ja 
bei  Homer  im  Unterschied  vom  Attischen  arbiträr  auch  der  des 
Passivaorists  auf  -d-rjv)  gedient.  So  könnte  man  den  Ersatz  von 
(fd^ELG-  durch  (pd-io{G)-  nach  *cp&ivfio  cpd^ivvi^to  allerdings  schon 
der  vorhomerischen  Zeit  zuschreiben.  Aber  warum  gibt  es  dann 
kein  deutliches  Beispiel  der  Kurzmessung  der  Wurzelsilbe?  Ganz 
wohl  kann  das  kurze  t  erst  nach  Homer  an  Stelle  von  ei  getreten 


1)  Die  Ablautstufe  xQft.-  hat  sich  iu  attisch  xqsT/hk  erhalten,  was 
Aesch.  Hik.  397  für  das  überlieferte  xQifia  (mit  metrisch  gesicherter  Länge 
der  ersten  Silbe !)  einzusetzen  ist.  Langes  t  wäre  hier  nur  bei  einer  ur- 
griechischen Grundform  ^xQiafxa  denkbar.  Aber  die  alte  Zeit  kannte  in 
der  Wurzelsilbe  von  Nomina  auf  -fxa  ein  t  so  wenig  als  ein  mit  »?  w  ab- 
lautendes t  oder  o.  Dieses  anscheinend  früh  verschollene  xQtTfxa  verhält 
sich  zu  dem  hellenistisch  häufigen  xQifxa^  dessen  Kürze  aus  Nonnos  Ev.  Job. 
9,  176.  177  feststeht,  wie  Qivf.itt  zu  Qv^a  (Inscr.  Gr.  IX  1,  692^  [zweite  Hälfte 
des  II.  Jahrb.  v.  Chr.].  Schweizer  Gramm,  der  pergam.  Inschr.  49)  und  wie 
X^v/iia  zu  x^F^  Es  entspricht  genau  dem  lat.  dis-crimen  und  stimmt  zu 
urital.  kreiO^rom  „Sieb".  —  Ein  Nomen  auf  -/v«  aus  xlCvu  hat  man  erst 
nach  Aristoteles  gebildet.  Daher  nun  xUfxa.  Die  Kürze  des  t  hierin  versteht 
sich  von  selbst  und  ist  reichlich  bezeugt.  Bei  ,,Skyranos"  521  das  überlieferte 
70  TTQog  fxiariußQiav  tff  xai  vörov  xlifxa  mit  Cobet  Var.  lect.  85  in  dh  xXifza  xai 
vötov  zu  ändern,  wäre  einfach  eine  Torheit.  Das  xXijuara  in  dem  christlichen 
Epigramm  Anthol.  Pal.  I  108,  2  besagt  so  wenig  als  clfmute  bei  christ- 
lichen Lateinern.  Komischer  Weise  lehrt  der  Thesaurus  schlechtweg  cllma 
xXi/ua.  —  Nachweise  über  derartige  Formen  mit  wenig  glücklichem  Urteil 
bei  Lobeck  Paralip.  2,  418.  Osthoff  Morph.  Unt.  4,  132 f.,  mit  richtigerem  bei 
Nauck  Bulletin  St.  Petersburg  1872,  360 ö'. 
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sein.  Auch  in  andern  Fällen  ist  derartige  Ausgleichung  erst  in 
geschichtlich  heller  Zeit  erfolgt,  z.  B.  in  ion.  latpeiac  nach  Aa^u- 
ßdvsiv  laßelv  -Xamog  gegenüber  dem  die  ursprüngliche  Ablaut- 
stufe aufweisenden  attischen  l^ipsTai.  —  Ersatz  von  q^deto-  durch 
(pd^io-  ist  fürs  Attische  jedenfalls  verständlicher  als  fürs  Ionische, 
weil  es  im  Unterschied  von  diesem  im  Präsens  t  hatte.  Wohl 
hat  das  Attische  eveiaa  reLOio  neben  rtvco  bewahrt.  Aber  erstens 
waren  diese  Formen  viel  häufiger  als  die  entsprechenden  von 
q)d^LVLo  und  dadurch  besser  gegen  Neuerungen  gesichert,  und  dann 
ist  die  Kürze  von  cpiHo-  vielleicht  zunächst  nur  in  Zusammen- 
setzung mit  OTTO-,  also  in  mehrsilbigen  Formen,  zu  Hause  ge- 
wesen: nur  dies  kennt  der  tragische  Dialog  (Soph.  Ai.  1027. 
Trach.  709).  Und  für  mehrsilbige  Stämme  konnte  sich  die  Ana- 
logie derer  auf  -itio  geltend  macheu.  Nach  ajiocpiHo-  dann  das 
(pS^to-  an  lyrischen  Stellen  der  Tragödie  (Aesch.  Ag.  1454.  Eum. 
172.  —  Soph.  OT.  201.  Trach.  1043). 

Allerdings  in  einem  ähnlichen  Falle  scheint  tatsächlich  bei  einer 
auf  e"  ausgehenden  Wurzel  bereits  homerisch  -ig-  -log-  für  ursprüng- 
liches -EiG-  eingetreten  zu  sein:  vaioGe  Y  216  und  e/ixiGav  l  263 
gegenüber  vedischem  ksesat  ksesyäniah.  Aber  /.zl-  heißt,  wie  die 
iudoiranischeu  Belege  und  lat,  situs  lehren,  ursprünglich  bloß 
„wohnen",  die  kausative  Bedeutung  „machte  zur  Wohnung"  ist 
griechische  Neuerung  (Tacitus'  situs  ,, errichtet"  ist  eine  an  positus 
angeknüpfte  Künstelei),  und  zwischen  ^atig{o)-  und  dem  vedischen 
kses-  besteht  gar  kein  direkter  Zusammenhang.  Vielmehr  muß 
eyiXio{G)a  zu  dem  alten  eWtro  (wovon  XTL/Asvog)  neu  hinzugebildet 
sein.  Nach  dem  Vorbilde  von  gxiCoj  :  sGxi{o)oa  trat  dann  im 
V.  Jahrhundert  xr/cw  daneben.  —  Dagegen  beim  Aorist  und  Fu- 
turum von  cpd^ivcü  hat  man  gar  keinen  Grund  eine  Neubildung  an- 
zunehmen, da  ihre  Bedeutung  völlig  zu  der  des  altindischen  Ver- 
bums stimmt.  Zum  Medium  scpd^iio  verhält  sich  das  sigmatische 
£'q)d^£ias  das  Aktivs,  wie  tyiTeivs  zu   'dv.xaxo  u.  ähnl.  (KZ.  40,  544). 

Über  die  Schreibung  von  Komposita  wie  (pd^LGrjvtoQ  (pd^iGifx- 
ßQOTog  soll  damit  nichts  ausgesagt  sein.  In  solchen  Bildungen 
war  der  Diphthong  unursprünglich.  Und  die  homerische  Lang- 
messung läßt  sich  als  metrisch  verstehen. 

Ebenso  ist  ei  falsch  durch  i  verdrängt  in  lul^cei  und  in  tigm 
stLoa^),    Ferner  in  rivvf-iai.   Belegt  sind  bei  Homer  Tt,vvf.ievog  cctietL- 

1)  Tür  dasjenige  ttow  hlaa,  das  zu  t/'w  „ehren"  gehört,  ist  natürlich 
i  nicht  fi  anzusetzen;  unrichtig  schreibt  v.  Wilamowitz  Kallimaeh.  hy. 
2,  96  hfiaav.     Wie    schon  ri/uri  zeigt,    kommt    dieser  Sippe  von  Haus  aus, 
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vvTo  Tivvrai  Tivva&ov  tIvvvtui,  alle  mit  prosodisch  langer  Wurzel- 
silbe. Ebensolche  lang  gemessene  Formen  bei  Hesiod  (£247?  711. 
804?)  und  Theognis  (362),  während  Eurip.  Or.  323  beide  Quan- 
titäten zuläßt.  Sicher  liegt  nicht  sogen.  Positionslänge  vor.  Die 
Schreibung  mit  vv  ist  bei  dem  Verbum  zwar  alt,  da  sie  außer  in 
einer  Minderzahl  der  Homerhandschriften  vielfach  auch  in  den 
Handschriften  des  Hesiod,  Theognis,  Herodot,  Euripides  belegt 
und  durch  die  Hesychglossen  tivvvf^ievov  rivvvviaL  zivvvwv  bezeugt 
ist.  Aber  das  ganz  überwiegende  Zeugnis  der  Handschriften 
führt  auf  einfaches  v.  Solches  scheint  nach  Schol.  v  214:  bei 
Homer  auch  Aristarch  gesetzt  zu  haben.  Jedenfalls  aber  könnte 
das  vv  nicht  Grund  der  prosodischen  Länge  sein.  Denn  auch  vor 
vv  war  der  Vokal  lang.  In  der  altern  der  beiden  neulich  bekannt 
gewordenen  Pergamenturkunden  von  Atropatene  (Journal  Hellen. 
Stud.  1913)  A  26  ist  aTtozeivwicu)  überliefert  und  das  kann  nur 
reLvvv-  oder  tivw-,  nicht  aber  xtvvv-  bedeuten  i).  In  der  spätem 
Gräzität  drängte  sich  eben  -vvv-,  das  schon  in  ttövvvi^L  u.  ähnl. 
unphonetisch  ist,  immer  mehr  an  Stelle  von  -vv-,  sodaß  z.  B.  vor 
v.x{E)tvvv-  st.  v.TeLvv-  förmlich  gewarnt  werden  mußte  (s.  unten!). 
Eben  dieses  Zeugnis  schließt  zweitens  metrischen  Ursprung  der 
Länge  aus.  Zudem  ist  bei  mehrern  der  homerischen  Formen,  wie 
TivvTai  TLVvad-ov  xivvvTai   poetische  Dehnung  schlechterdings  un- 


durchaus  l  zu,  was  Formen  mit  h  ausschließt.  Vgl.  den  Nachweis  Schulzes 
Quaest.  ep.  355f.,  nebst  den  Ergänzungen  von  Fraenkel  Nomina  ag.  1,  184f. 
In  Altindischen  ist  dieses  l  in  cikihi  belegt. 

1)  Diese  im  88/7  v.  Chr.  aufgezeichnete  Urkunde  schreibt  et  für  ur- 
sprüngliches et,  in  clnortlati  ngoganoTelafi  sfi.ri(fsvai,,  für  ursprüngliches  langes 
i  in  TSifxriv,  intT€(/nov,  -Tfif.iov,  sowie  in  M(i(}idaT7]g  (mit  Mir-  aus  Mihr-), 
für  kurzes  <•  nirgends.  —  Für  die  Geschichte  der  griechischen  Orthographie 
sind  die  beiden  Urkunden  von  hohem  Wert.  Die  eben  erwähnte  ältere 
Urkunde  hat  nicht  bloß  (i  für  langes  r,  sondern  unterdrückt  auch  das  Iota 
der  langvokalischen  Diphthonge  (z.  B.  öJw,  xwfit]  als  Dative,  noci^ar]  oXcycoQrjarj 
als  Konjunktive)  und  schreibt  /xrj&^v  mit  ^.  Die  zweite  aus  gleichem  Ort 
stammende  und  inhaltlieh  nahverwandte  I  rkunde  vom  Jahre  22/1  v.  Chr. 
dagegen  bezeichnet  langes  i  in  der  Regel  mit  dem  einfachen  Zeichen  {rif^t'jv, 
knCritiov,  MiQadc'cTijs  MiQaßävSuy.ov),  mit  et  anscheinend  nur  einmal  [xqh&wv 
A  10),  während  sie  umgekehrt,  wo  ursprünglicher  Diphtong  anzusetzen  ist, 
stets  tt  aufweist;  gibt  Iota  hinter  langem  Vokal  (außer  in  /urjSe/utiä  B  14)  mit 
völliger  Konsequenz ;  schreibt  ^?;(Ff.  Also  hat  die  im  I.Jahrhundert  v.  Chr. 
einsetzende  neue  Orthographie,  d.  h.  die  Lehre,  die  im  Gegensatz  zu  Aus- 
sprache und  hellenistischem  Herkommen  die  altattische  Schreibweise  durch- 
zuführen suchte,  selbst  im  fernen  Atropatene  bereits  im  Jahre  22  v.  Chr. 
Geltung  erlangt! 
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denkbar.  Wir  müssen  also  mit  einem  in  der  Sprache  gegebenen 
langen  l  oder  el  rechnen.  Nun  wird  durch  homerisch-attisches  ilvo)  : 
aTEioa  :  Ttoiv^  und  durch  die  außergriechischen  Entsprechungen 
langes  l  für  die  Wurzelsilbe  ausgeschlossen  i)  und  der  Ablaut  t  : 
El  :  OL  gefordert.  So  bleibt  nur  telvv-  denkbar,  und  das  ist  ge- 
rade die  Form  des  Präsensstammes,  die  wir  nach  den  sonstigen 
Bildungsgesetzen  derer  auf  -vviml  erwarten  müssen,  vgl.  öeiaw^i 
und  das  nunmehr  feststehende  (XEiyvvfxi  (Kühner -Blaß  2,  482. 
Crönert  Memoria  Herculan.  308)5^).     Gegenüber   der  nicht  glück- 

1)  Eine  scheinbare  Ausnahme  bildet  tT/u.^,  soweit  es  ,, Bußzahlung" 
bedeutet,  also  mit  notvi]  synonym  ist  und  zu  zCvio  gehört,  wie  r  288  u. 
an  anderen  Stellen.  Man  könnte  sich  mit  der  Annahme  helfen,  daß  in 
rT/u.1]  zwei  Wörter,  ein  *Ti-afxä  ,,Buße"  und  ein  *'Ti-{a)fj.u  ,, Ehrung,  Ab- 
schätzung" zusammengefallen  seien;  aber  für  die  Erklärung  Schulzes 
Quaest.  ep.  356,  daß  rlf^ri  einfach  den  Anklang  an  tCvw  die  Bedeutung 
„Bußzahlung"  verdanke,  spricht  vielleicht  die  Beschränkung  dieser  Bedeu- 
tung auf  Homer.  Bei  Homer  (und  allerdings  auch  im  Neuionischen)  hatte 
rCvw  dasselbe  l  wie  Tif^ri,  während  im  Attischen  tj^?;  von  rtrcu  durch  die 
Quantität  des  i  geschieden  war. 

2)  Hochstufe  ist  vor  -w-  sehr  früh  überall  da  eingedrungen,  wo  solche 
außerhalb  des  Präsens,  besonders  im  Futurum  oder  in  einem  sigmatisch 
gebildeten  Aorist  vorkommt;  womit  man  vergleichen  kann,  daß  die  atti- 
schen Präsentia  auf  -ävvv/xt  aus  dem  Aorist  auf  -uaa  heraiisgebildet  sind 
und  die  attischen  Präsentia  auf  iw  -toj,  die  außerattischen  auf  ?jw  -ww  ihre 
unursprüngliche  Länge  den  sigmatischen  Tempusstämmen  verdanken.  Daher 
einerseits  eben  SaCxwf^i  /xefyvvfxi,  ferner  otyvv/zi  C^vyvvfii,  sQyvvf^i  oQ^yvv/j,c 
nriyvvfii  nX^yvvfit  (?)  nXriyvvfxai  Qriyvvfj.i  mit  gleich  vokalisiertem  Aorist  auf 
-ff«,  anderseits  *c'cvvf^i  aQVv/UKi  ci^wfiai  yccwfiai  d^ÖQVv/ucci  xivwro  7iT(iQVvfj.at,, 
die  überhaupt  keinen  I.  Aorist  bilden,  und  arögw/ni,  (fQÜyvvfii,  wo  umge- 
kehrt oQ  QU  auch  im  I.  Aorist  erscheint.  Das  Gesetz  galt  noch  nicht, 
als  *rlvf(t}  *  (fi&(vso}  *lxävß(x)  *  xlx^vsü>  *  (pd-dvj^o)  entstanden.  Ebenso  setzt 
Homers  (fd-ivvd^et  noch  ein  *  (f&ivv/j,i  (entsprechend  altind.  ksinomi)  voraus. 
Sonst  gibt  es  nur  die  Ausnahme  räwrai  P  393,  das  von  dem  ursprünglich 
zugehörigen  Aorist  heiva  abweicht.  Aber  dies  ist  ein  vereinzelter  Kest 
aus  älterm  Sprachzustand.  Ein  durchflektiertes  *Tavvfj.t  gab  es  schon  für 
die  epische  Sprache  nicht  mehr,  nur  ein  darauf  beruhendes  ravioi  mit  einem 
aus  dem  Präsensstamm  analog  mit  ^vvaa  yarvaatrai  neu  gebildetem  Fu- 
turum und  Aorist  Tavv{a)u]  hawaatt.  Hierdurch  war  die  Beziehung  von 
javv-  zu  haiva  gelöst,  dessen  Präsens  rf/vw  wurde.  —  So  wird  nun  attisch 
xTSivvfii  verständlich.  Diese  Präsensbildung  steht  vollständig  fest.  Einer- 
seits durch  die  beste  Überlieferung  bei  Plato  (Buttmann  Sprachlehre-^ 
2,  228  *Anm.,  Schanz  Proleg.  zu  Piatonis  opera  VIII  Gorgias  p.  VI)  und 
Polyb.  II  56,  15;  vgl.  anoxTuvw-  (sie)  im  S  des  Demosthenes  20,  158. 
21,  43.  Anderseits  durch  antike  Zeugnisse,  wie  Herodian  11  539,  14 f.  (bei 
Choirobosk.  Orth.  233,  23)  xntvvw  Sia  Tfjg  (t  xcd  6t  ivbg  tov  v  •  to  St  dno- 
xjivvvvai,  Sta  tov   c  xal  diä  tov  vv,   wo  der  zweite  Satz,   so  wie  er  dasteht, 
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liehen  Behandlung  der  Forragruppe  bei  Buttmann  ^  2,  69  und 
Lobeck  Rheni.  20ü  hat  Curtius  Verb.  ^  1,  164  das  Richtige  er- 
kannt; Rzach  ihn  folgend  bei  Hesiod  (E.  741)  das  el  eingesetzt; 
(Kühner-)Blaß  2,  552  den  urkundlichen  Beweis  aus  den  kretischen 
Inschriften  beigebracht:  aTtoTEivvxo)  auf  einer  Inschrift  von  Malla 
(5100,  11  Collitz-Blaß),  die  dialektisch  fast  ganz  rein  und  von 
itazistischen  Schreibungen  frei  ist,  übrigens  auch  in  langvokalischen 
Diphthongen  Iota  gibt. 

Dieses  kretische  aTtoxeLvvio)  lehrt  vielleicht  noch  ein  Weiteres. 
Die  Grenzen  zwischen  xeivv-  und  zivto  sind  bei  Homer  in  der  Weise 
gezogen,  daß  xelvv-  nur  im  Medium  erscheint  und  stets  „ulcisci" 
bedeutet,  xivio  nur  im  Aktiv,  mit  der  Bedeutung  ,, büßen,  abzahlen", 
wie  auch  (fi&dvio  und  cfd^ivw  bei  Homer  auf  das  Aktiv  beschränkt 
sind.  Also  gehören  bei  ihm  xsioto  exeiöav  nebst  Zubehör  zu  tIvelv, 
xELOEiai  ixEioaxo  nebst  Zubehör  zu  xEivvod-ai.  Entsprechend  bietet 
Herodot  vom  Präsensstamm  xelvv-  nur  mediale  Formen :  V  77,  2. 
VI  65,  1.  VI,  101,  2;  und  ebenso  ist  dessen  einziger  Beleg  in  der 
attischen  Literatur  medial:  wiederholtes  xelvv ^lEvai,  in  Euripides 
Orestes  o23  (einem  lyrischen  Verse).  —  Dagegen  Pindar  (P.  2,  24) 
und  die  Attiker  sonst  (Soph.  Ol.  994.  996.  Eurip.  Ion.  972.  Ari- 
stoph.  Th.  685)  kennen  xeivv-  gar  nicht,  sondern  bilden  auch  das 
Medium   aus  xivoj^).     Das  Umgekehrte    erscheint   in   der   helleni- 


natürlich  Unsinn  ist,  und  Phrynichos  Bekk.  Aneed.  I  29,  7  dnoxTivvvvai, 
(richtig  -xTtivvvca  Schanz  a.  a.  0.  im  Anschluß  an  Buttmann)  •  3l  ivbg  v  • 
Ol  6t  6ui  SvüTv  yoäif.ovTfg  ufxaQTnvovaiv.  —  Dieses  attische  xTeCvvfXi  ist  als 
reine  Neubildung  nicht  erklärbar.  Nach  G.  Meyer  Griech.  Gramm.  ^  577  ist  es 
aus  xTiivw  nach  dem  Muster  von  Tiivv/ui  gebildet:  aber  dieses  aktive  TSivv/nt 
war  gerade  denen,  die  xTeivv/ni  sprachen,  fremd.  Und  genauer  als  mit  rivw 
reimte  sich  xitivw  mit  nivco,  und  dieses  konnte  mit  seinem  einstigen  raw- 
noch  weniger  als  Muster  dienen.  (Vgl.  Brugmann-Thumb  339.)  Vielmehr 
liegt  etwas  Altes  zu  Grunde.  Bei  dem  entsprechenden  altindischeu  Verbum 
ist  das  Präsens  mit  -nu-  gebildet :  schon  vorklass.  Ksanoti.  Das  führt  für 
das  Urgriechische  auf  ein  dem  homerischen  läwicct  ganz  analoges  *xTäviifii, 
wofür  dann  xnCvvfxt  nach  'ixtuva  gemäß  der  oben  besprochenen  Neigung, 
die  Wurzelsilbe  vor  -w^i  gleich  zu  vokalisieren,  wie  im  Aor.  I ;  außerdem 
wirkte  natürlich  xTtCvo).  Schon  Buttraann  sah  ohne  Hilfe  des  Sanskrit  wie 
so  oft  beinah  das  Eichtige;  Sprachlehre  2,  228  *Anm.:  ,,die  Analogie  er- 
forderte *  xTcivvvfii.^^  —  Ist  hellenistisch  yiw/nui  für  yCvofiat.  durch  xitC- 
vvfxi  neben  xTtlvw  bedingt  oder  mitbedingt? 

1)  Dadurch  werden  Theognis  204  rCvovTai  ficixa^^g  nQrjyjuccTos  dfinla- 
xtag  (gegenüber  362  dnoTtvv/utvov  in  einem  an  Kyrnos  gerichteten  Verse) 
und  Herodot  IX  120,  1  r«   dSix^ovra    ih'ia&ai   des   Attizismus    verdächtig. 
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stischen  und  spätem  Sprache.  Von  der  Genesis  31 ,  39  ab  sind 
hier  vielfach  aktive  Formen  vom  Stamme  ruvv-  (auch  mit  ccjto- 
und  £>t-)  zu  treffen,  so  auch  in  der  vorerwähnten  Urkunde  aus  Atro- 
patene;  vgl.  Hes.  sxTtrJg*  a.7toöidovg  rii.icoQiag  und  die  attische  lobak- 
cheninschrift  aus  dem  III.  Jahrh.  n.  Chr.  (ed.  Wide  Athen.  Mitteil. 
19,  248 ff.)  Z.  78  a7toriv[vi\[io  und  Z.  80  aTtoTivvvtw.  (Womit 
es  wohl  zusammenhängt,  daß  die  daktylische  Dichtung  der  Kaiser- 
zeit das  aus  Homer  überlieferte  TivijLievog  im  Sinne  von  tlvcov  ver- 
wendet; so  Oppian  Kyn.  2,  349  und  Makedonios  Anth.  Pal.  XI 
374,  2).  Ja  die  Septuaginta,  in  der  übrigens  nur  das  Kompositum 
mit  ayro-  belegt  ist,  kennt  als  Präsens  zu  den  häufigen  aTtorsia- 
Formen  überhaupt  nur  aTtoveivv-;  sie  verwendet  drcoTivw  gar 
nicht.  Hierin  dürfen  wir  wohl  das  Normal-Hellenistische  erkennen. 
Jedenfalls  bedeutet  der  Gebrauch  der  Koine  eine  fühlbare  Ab- 
weichung nicht  bloß  vom  Attischen,  dem  zsivv-  ganz  fremd,  son- 
dern auch  von  Homer  und  dem  louischen,  wo  zeivv-  auf  das  Medium 
beschränkt  ist.  Aber  wie  die  Inschrift  von  Malla  zeigt,  wich  hierin 
auch  schon  das  Kretische  vom  Ionischen  ab.  Darf  mau  demgemäß 
das  aktive  zeivv-  der  Koine  auf  dorischen  Einfluß  zurückführen? 

Weitere  Fälle  von  i  st.  sl  in  der  Homervulgata  hat  Schulze 
Quaest.  ep.  466  nachgewiesen.  Homers  i'Atj^t  y  380.  tt  184  wird 
einerseits  durch  Hesychs  eiltjd^i'  ilsiog  ylvov,  anderseits  durch  die 
Entsprechung  mit  äol.  slla^t  slXaze  als  Entstellung  aus  siXrjd^L 
erwiesen.  Dieses  ist  ein  Imperativ  Perfecti.  Dem  entsprechend 
steht  iX7J'A7]OL  g)  265  an  Stelle  von  ursprünglichem  eilrfAi^ai.  Auch 
hier  ist  das  echte  bei  Hesych  bewahrt:  seine  Glosse  ellrjg  er  ilscog 
et  ist  in  ei'krj(yfrj)oi'  t'Aewg  fj  (M.  Schmidt  slXjjoL'  iXscogTj  oder  eU^'xoi" 
ilecog  siiq)  zu  bessern.  Das  Eindringen  des  t  st.  si  war  hierdurch 
lk(xaA.o(xaL  'ilewg  (lakon.  hilrißog:  Inschr.  von  Olympia),  wo  das  l 
echt  ist,  begünstigt. 

Hat  der  Übergang  von  sl  in  l  schon  in  Aristarchs  Homertext 
Eingang  gefunden?  Ich  hatte  in  meinen  Hellenistica  S.  26f.  an- 
genommen, daß  das  hellenistische  vX'/,og  „Sieg",  das  Aristarch  lt. 
Didymos  M  276  ai/.e  Zevg  diotjoiv  ^OXvf.ircLog  doTeQO/ttjTi^g  vlytog 
ttTttaoaixtvovg  drjovg  ttqotI  ccotv  diea^aL  an  Stelle  des  vulgaten 
ver/.og  schrieb,  eigentlich  das  Wort  vel-Aog  sei,  das  weil  mit  Z  für 
€1  gesprochen  an  j'txai'  angegliedert  wurde  und  so  die  Bedeutung 
„Sieg"  bekam  *).    Wäre  dies  richtig,  so  hätte  Aristarch  eine  durch 

Liegen  Attizimen  schon  der  Verfasser  vor?  oder  ist  Teivwicti,  nCwa&ai,  einzu- 
setzen?    Ist  am  Ende  auch  rlvia&ai,  bei  Pindar  P.  2,  24  unurspriinglich  ? 

1)  Bedeutungsverschiebung  ist  nicht  selten  durch  lautlichen  Anklang 
an  ein  nicht  verwandtes  Wort  bewirkt.     Besonders   vergleichbar  mit  vlxog 
Glotta  vil,  2/3.  16 
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Übergang  von  ei  in  l  entstandenen  Form  in  seinem  Homertext 
zugelassen.  Aber  mit  Recht  hat  Fraenkel  Glotta  4,  41  vl/iog  als 
eine  Umbildung  von  viv^r^  erklärt,  die  durch  den  Einfluß  des  mit 
vi/iiq  synonymen  und  oft  mit  ihm  verbundnen  KQacog  (nach  F.  auch 
durch  den  von  odivog)  entstand.  Ein  solches  vi-/.os  konnte  aber 
als  Variante  von  vei/.og  auch  ohne  Itazismus  aufkommen,  und  Ari- 
starch  konnte  es  unter  Verkenuung  seines  späten  Ursprungs  dem 
vorherrschenden  velv.og  vorziehen,  auch  wenn  er  im  übrigen  zwischen 
Bi  und  l  wohl  zu  unterscheiden  wußte  i) 

Ohne  Beweiskraft  ist  natürlich  Aristarchs  yilioi  (siehe  oben), 
und  nicht  verwertbar  die  Nachricht  des  Etymol.  Gud.  30,  48,  daß 
Aristarch  d-ig  und  Qi'g  mit  ei  schrieb,  weil  er  die  Wörter  aus 
d^ELveiv  und  qsIv  ableitete.  Im  Etymologicum  Magn.  704,  21  wird 
Qig  mit  fc  ausdrücklich  als  die  überlieferte  Schreibung  bezeichnet, 
aber  zugleich  bemerkt,  daß  die  Etymologie  eigentlich  sl  forderte. 
Auch  bei  d^ig  bieten  diejenigen  Handschriften,  denen  überhaupt 
Glauben  geschenkt  werden  darf,  meines  Wissens  nirgends  ei.  Bei 
beiden  Wörtern  versagen  bis  jetzt  die  Etymologen,  so  daß  auch 
von  dieser  Seite  nicht  zu  helfen  ist 2). 

Alt  ist  i  für  et  auch  in  J  142  Mrjovlg  r^s  Kdeiqu.  Neben 
dem  von  Ludwich  z.  d.  St.  angeführten  Zeugnis  des  Eustath  ZLveg 
„KaiQa'^,  eha  xal  diovlldßiog  „KaJQa^'  kommt  das  des  Stephanus 
Byz.  358,  22ff.  in  Betracht:  .  .  Kaiga  xai  iv  öiaXvosi  KdsiQa.  iq 
XQ^oi'S  ^^  ^^}*'  öicpd'oy'yov  e'xEi.  "^TtoXXcovLog  ds  öid  xov  l  (piqoi 
fxayiQOv,  cog  iv  rio  negl  TzaS-öjv  '/.al  tv  xo)  Tteql  yevcöv Hqco- 


nach  meiner  frühem  Auffassung  wäre  byzantinisch  xt^twq,  das,  weil  ktitor 
gesprochen,  auf  xrt'Cw  bezogen  wurde  und  so  die  Bedeutung  ,, Stifter"  be- 
kam :  Krumbacher  Indog.  Forsch.  25,  393. 

1)  Crönert  machte  mich  vor  Jahren  darauf  aufmerksam,  daß  das  ari- 
starcheische  vixog  schwer  verständlich  sei.  Ich  denke,  A.  bezog  vtxog  als 
Objekt  auf  Scotjai  und  faßte  das  folgende  als  appositionelle  Ausführung 
dazu:  „wenn  Zeus  Sieg  gibt,  nämlich  die  Feinde  zurückzuwerfen  und  nach 
der  Stadt  hin  zu  verfolgen". 

2)  Das  älteste  Altindische  kennt  ein  dhimya-,  als  Adjektiv  „auf  einen 
Erdaufwurf  aufgesetzt",  als  maskulines  und  feminines  Substantiv  „Erdaufwurf, 
der  oben,  wo  das  Feuer  aufgesetzt  wird,  mit  Sand  bestreut  ist".  Darf  man 
daraus  und  aus  Q^lv-  ein  indogermanisches  dhisen-,  im  schwachen  Stamme 
dhisn-  „Sandhaufen"  erschließen?  Formal  ist  die  Annahme  untadelich,  und 
der  Bedeutung  sowohl  des  griechischen  Wortes  als  der  indischen  Ablei- 
tung wird  man  damit  völlig  gerecht.  Der  bei  Homer  nur  ^  45  belegte 
Nominativ  d-ig  ist  als  Neubildung  leicht  verständlich;  ursprünglich  muß 
es,  wenn  die  vorgetragene  Etymologie  richtig  ist,  *S^i(ov  oder  *  r^-itjv  ge- 
heißen haben.  —  Mit  dhimya-,  rigvedischem  Epithet  der  Asvins,  und  seiner 
Sippe  [dhisänä-  dhisanyänt-  dhis-)  kann  obiges  dhisnya-  nichts  zu  tun  haben. 
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diavög  ös  sv  fxsv  t[]  OQd^oygacpia  (II  410,  23  Ltz.)  afxcpißolu,  ev 
de  Tf,  ytai^olov  (I  250,  14  Ltz.)  XQtiasi  afiö/xevog  dia  öicpifoyyov 
(prjoiv,  v7to(xvrii-iaTit(jov  de  x6  tceqI  yevcöv  ^^noXlcoviov  (II  777,  14 
Ltz.)  ÖLO.  tov  t  i.ia-/.Qov  usw.  Außer  Homer  J  142  (und  /  664 
nach  Zenodots  falscher  Lesung)  kommt  Kdeiga  zwar  auch  bei 
Herodot  V  88,  2  vor,  wenn  dies  nicht  ein  Epizismus  der  Über- 
lieferung an  Stelle  von  echtem  Kalga  (oder  vielmehr  Kaga)  ist. 
Aber  der  Gemeinsprache  kann  man  die  unkontrahierte  Form  Kd- 
eiQa  nicht  zutrauen.  So  wird  sich  jenes  Schwanken  der  Gram- 
matiker eben  auf  die  Homerstelle  beziehen.  Die  Scholien  zu  J  142 
geben  knappe  Ausflüsse  aus  den  obigen  Erörterungen  Herodians. 
Das  ursprüngliche  ist  natürlich  Kdeiga,  als  femininum  zu  dem 
Stamme  KasQ-,  der  aus  dem  ä  (nicht  i^!)  der  lonier  gefolgert 
werden  muß.  Bei  Homer  kann  Kägeg  Kaqwv  überall  dreisilbig 
gelesen  werden  (Bechtel  Vocalcontraction  229). 

Zwar  schon  vom  II.  Jahrhundert  v.  Chr.  zu  belegen,  aber  erst 
in  der  Kaiserzeit  durchdringend  ist  der  Übergang  von  au  in  s 
(Mayser  Papyrusgramm.  107.  Meisterhans-Schwyzer  34f.  usw.). 
Danach  ist  das  ^Evi^veg  aller  Handschriften  (auch  der  dem  Eusta- 
thios  vorliegenden)  zu  beurteilen,  womit  B  749  der  Stamm  der 
^IviävEg  bezeichnet  wird;  in  den  Papyri  der  ersten  zwei  Jahr- 
hunderte n.  Chr.  ist  das  richtige  ^iviijveg  wieder  zum  Vorschein 
gekommen.  Daß  «  st.  ai  hier  so  leicht  und  völlig  durchdrang, 
erklärt  sich  einfach:  'EvLrjveg  war  metrisch  bequemer  als  das  mit 
übrigens  ganz  gerechtfertigter  Synizese  zu  lesende  ^Iviijveg.  Unter 
dem  Einfluß  der  verfälschten  Homerüberlieferung  gibt  die  Hand- 
schrifteuklasse  a  Herodots  VII  132,  2  'Evifjvsg,  und  unter  dem- 
selben Einfluß  haben  sämtliche  Herausgeber  diese  falsche  Schrei- 
bung dem  von  der  Klasse  ß  gebotenen  richtigen  ^IvL^veg  vorge- 
zogen. 

Im  ganzen  noch  jünger  als  der  Übergang  von  ai  in  ä,  wenn 
auch  in  den  Papyri  vom  III.  (in  d^Qoiov)  und  II.  Jahrhundert  an 
zu  belegen,  ist  der  Übergang  von  ol  in  v.  Trotzdem  ist  (x  104. 
105.  236  fast  in  der  ganzen  Überlieferung  an  Stelle  von  dvuQQvß- 
Ssl  dveQQvßdrjoe,  dessen  Notwendigkeit  Blaß  (Interpol,  in  der 
Odyssee  135)  erkannt  hat,  -QOLßd-  gedrungen;  der  Harleianus  be- 
weist seine  längst  erkannte  Güte,  daß  er  wenigstens  an  den  beiden 
ersten  Stellen  v  bewahrt  hat.  Das  fehlerhafte  oi  war  allerdings 
durch  Qolßöog  „Geräusch"    begünstigt.      Vgl.   Bechtel  Lexil.  293. 

9. 
Zum  Schluß  ein  Wort,   aber   nur  ein  kurzes,  über  die  Frage 

16* 
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des  ^BTayQtt^^aziGfAog.  Es  sind  hier  zwei  Dinge  auseinander  zu 
halten,  die  auch  in  den  neuesten  Diskussionen  über  die  Frage 
nicht  genügend  geschieden  worden  sind.  Erstens:  hat  die  Schreib- 
weise der  alten  Zeit  überhaupt  in  unserm  Homertext  in  der  Weise 
nachgewirkt,  daß  durch  Mißverständnis  falsche  Formen  entstanden 
sind?  Zweitens  gibt  es  Formen,  die  aus  Mißverständnis  speziell 
des  altattischen  vom  ionischen  verschiednen  Schriftgebrauchs  er- 
klärt werden  müssen  und  also  den  Beweis  liefern,  daß  unsere 
ganze  Homerüberheferung  durch  eine  Textform  hindurch  gegangen 
ist,  die  im  V.  Jahrhundert  oder  früher  in  Attika  aufgezeichnet 
war?     Zunächst  von  der  ersten  Frage! 

Der  ganzen  alten  Schreibweise,  der  ionischen  wie  der  attischen, 
eigen  ist  Bezeichnung  des  Dehnlauts  von  e  o  mit  E  O  und  die  mit 
der  alten  Schrift  aller  Völker  gemeinsame  Neigung  Doppelkonso- 
nanz durch  einfachen  Konsonanten  zu  bezeichnen:  beides  z.  B.  in 
dem  TEIXIO^H^  =  Teixiocoor^g  der  alten  milesischen  Inschrift 
IGA.  488  =  Coll.-Bechtel  5507.  Es  ist  einfach  selbstverständlich, 
und  steht  außer  Diskussion,  daß  solches  E  O  und  solche  Einfach- 
schreibung auch  den  ältesten  Homerhandschriften  eignete.  Und 
da  ist  es  wahrlich  nicht  zu  kühn  Textfehler  dadurch  bedingt  sein 
zu  lassen.  Ich  erinnere  an  den  berühmtesten  Fall.  Genau  solches 
02  im  Sinne  von  ovaa  wie  in  TEIXI02H2  liegt  versteinert  vor 
in  dem  von  Bergk  Philol.  16,  580  im  Anschluß  an  Lobeck  Elem. 
Path.  1 ,  504  als  /.aigovoasiov  erkannten  /.aigoasiov  {cS^ovkov) 
Tj  107.  Den  krampfhaften  Versuchen  diesen  Beleg  wegzuer- 
klären  liegt  wohl  die  Anschauung  zu  Grunde,  die  Kretschmer  in 
der  Glotta  3,  308  f.  formuliert  hat  (und  ebenda  5,  261.  6.  283 
ausdrücklich  festhält):  „Sprach  man  [vor  dem  Alphabetwechsel] 
■/Migoaetov,  so  ist  dieser  Fehler  nicht  erst  bei  der  Umschrift  und 
durch  dieselbe  entstanden.  Sprach  man  aber  bis  zur  Zeit  des 
Alphabetwechsels  das  richtige  /.aigovooeiov,  so  sehen  wir  nicht 
ein,  wie  man  dazu  kam,  bei  der  Umschrift  [ins  ionische  Alphabet] 
falsch  zu  transskribieren".  Nun  mit  dem  am  Ende  des  V.  Jahr- 
hunderts fast  abrupt  vollzogenen  Übergang  vom  attischen  zum 
ionischen  Alphabet  hat  der  vorliegende  Fall  nichts  zu  tun;  schon 
in  altattischer  Schrift  hat  man  Doppelkonsonanten  in  der  Regel  als 
solche  geschrieben,  und  umgekehrt  hat  bekanntlich  die  Bezeich- 
nung der  Dehnlaute  von  £  o  mit  E  0  in  Attika  wie  in  lonien  bis 
tief  ins  IV.  Jahrhundert  fortgedauert.  In  beiden  Fällen  ist  die 
jüngere  Schreibweise  nur  allmählich  durchgedrungen.  In  Rück- 
sicht hierauf  wird  man  sich  in  der  Weise  für  Kretschmers  erste 
Alternative  entscheiden,  daß  man  sagt:  schon  bevor  man  gänzlich 
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aufhörte  Doppelkonsonanteu  einfach  zu  schreiben  und  e  f  mit  E  O 
zu  bezeichnen,  rezitierte  mau  schon  KaiQooecuv  und  beUeß  daher 
später  die  alte  Schreibung,  obwohl  sie  sinnlos  geworden  war. 

Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  die  falsche  Rezitation  unabhängig 
von  der  Schrift  war.  Vielmehr  konnte  eben  in  einer  Zeit  schwan- 
kenden Gebrauchs  die  alte  Schreibweise  bei  einem  Worte  länger 
haften,  als  bei  einem  andern.  Und  wenn  nun  das  Wort  erstens 
hapax  legomenon  war,  wie  das  weder  sonst  bei  Homer  noch  bis 
jetzt  außerhalb  Homers  belegte  KaLQOvoaa,  und  wenn  zweitens  die 
falsche  Aufifassung  metrisch  bequemer  war  als  die  eine  Synizese 
nötig  machende  richtige,  so  konnte  das  Schriftbild  sehr  leicht  mehr 
als  einen  Rhapsoden,  da  man  doch  die  Gedichte  aus  geschriebnen 
Texten  auswendig  lernte,  trotz  aller  durch  Vorbild  und  Unterricht 
vermittelten  mündlichen  Tradition  irreleiten.  War  aber  die  falsche 
Interpretation  des  Schriftbildes  Mode  geworden,  so  unterließ  man 
natürlich  dessen  Anpassung  an  die  neuere  Orthographie,  als  diese 
durchgeführt  wurde.  So  ist  Bergks  Deutung  völlig  unbedenklich, 
und  ist  es  eine  nutzlose  Vergeudung  von  Scharfsinn,  wenn  man 
KaLQOotMv  anders  zu  erklären  sucht. 

Ich  verstehe  überhaupt  nicht,  warum  Einwirkung  des  Schrift- 
bildes auf  den  rezitierten  Text  so  ungern  geglaubt  wird,  da  doch 
überall,  wo  auch  nur  annähernd  phonetische  Orthographie  herrscht, 
die  Schrift  auf  die  Wortformen  selbst  der  gewöhnlichen  leben- 
digen Rede  einwirkt.  Die  Erscheinungen  sind  allbekannt;  vgl. 
z.  B.  für  das  Französische  Nyrop  Grammaire  historique  de  la 
langue  fraugaise  I  144  f.  (§  119)  und  die  von  ihm  angeführte 
Literatur.  Wohl  hatte  die  Schrift  bei  den  Griechen  des  VI.  und 
V.  Jahrhunderts  nicht  von  ferne  dieselbe  Stellung,  wie  bei  den 
Menschen  von  heute.  Aber  anderseits  ist  sie  gerade  für  die 
Weiterüberlieferung  literarischer  Denkmäler  von  größerer  Bedeu- 
tung als  für  die  Rede  des  Alltags.  Und  bei  Homer  lieferte  die 
gesprochene  Sprache  vielfach  kein  Korrektiv  oder  sie  wirkte 
direkt  störend. 

Daß  übrigens  bei  Homer  manche  ursprünglich  doppelkonso- 
nantische Formen  mit  dem  Konsonanten  der  spätem  Sprache 
überliefert  sind,  ist  längst  bekannt;  vgl.  oben  über  afiog.  Auch 
Formen  wie  ^eovöi^g  kommen  hier  in  Betracht.  Zumal  wo  das 
Wort  in  späterer  Sprache  mit  einfachem  Konsonanten  erscheint, 
wie  bei  laaog  laoaoi,  kommt  solche  Irrung  vor;  das  gilt  auch 
für  das  von  Fick  richtig  erklärte  loar^g  (vulgo  l'orig)  l  42.  549; 
vgl.  Bechtel  Lexil.  182 1). 

1)  Über  die  sehr  gut  bezeugte,  durch  die  Namen  rckkos  Fvlllg  FilXCarv 
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Misdeutung  von  02,  wie  wir  sie  in  -/.aigoaeiov  getroffen  haben, 
liegt  auch  in  vovaog  vor,  wofür  doch  wohl  wird  vooaog  gelesen 
werden  müssen. 

Vielleicht  darf  man  noch  etwas  anreihen.  Der  Name  des 
Erdteils  L^a/a  und  die  Ableitungen  daraus  haben  kurzes  ä  in  der 
ersten  Silbe,  nur  '^aig  (bei  Aeschylus  usw.)  langes.  Das  Schwanken 
wird  aus  daktylischer  Dichtung  stammen;  man  könnte  an  metrische 
Dehnung  denken,  die  bei  Formen  wie  l^otdog  ^^aidi  natürlich 
wäre.  Aber  dasselbe  lange  ä  bietet  auch  Homer  in  ^^oico  ev  Xei- 
fiiövi  KaüoTQiov  ajj.q)l  Qsed-ga  B  461  ^).  Natürlich  ist  es  das 
gleiche  Wort:  der  Name  „asisches  Land"  als  Bezeichnung  des 
Barbarenlandes  im  Osten  hat  von  der  Kaystrosebene  seinen  Aus- 
gang genommen.  Hier  kann  die  Länge  nicht  metrisch  sein.  Da 
bleibt  nur  die  Lesung  ^^ooit^  übrig,  mit  bemerkenswertem  An- 
klang an  den  Stadtnamen  ^L4aGog  und  an  die  oft  besprochnen 
Ortsnamen,  die  das  Element  aoo  enthalten.  Im  ionischen  Munde 
wurde   das  oa   vereinfacht.     Daher    die   herrschende   Namensform 


und  den  etymologischen  Zusammenhang  mit  lit.  zindii  ,, sauge"  empfohlene 
Schreibung  vfoyilXrjg  fi  86  Bechtel  Att.  Frauenn.  64  Anm.  2  und  Lexil.  233. 

1)  Neben  Idffiip,  das  z.  B.  Vergil  an  der  Stelle  las  (Georg.  1,  383.  Aen. 
7,  699)  gab  es  die  Variante  Idaiw.  Sie  ist  sehr  alt.  Hinter  Herodian  und 
Ptolemaios  zurück  kann  man  sie  bis  zu  den  maßgebenden  Alexandrinern 
verfolgen;  denn  wenn  Steph.  Byz.  131,  7  l-iaicj  mit  den  "Worten  begründet 
dyvoH  yÜQ  "OfxriQog  ttjv  liaCav  wg  xcd  ttjv  EvQwnrjv^  so  schmeckt  das  sehr 
nach  Aristarch,  ja  der  Lyder  'Aair^g,  Sohn  des  Kotys,  Enkel  des  Manes  bei 
Herodot  IV  45,  14  u.  Dionys,  v.  Hai.  I  27,  I,  scheint  einfach  der  homeri- 
schen Stelle  entnommen,  indem  man  l4a(io  als  Genetiv  nach  Art  von  Ivfi- 
fitXCo}  faßte.  Aber  der  Dichter  wollte  gewiß  den  Dativ  des  Adjektivs,  und 
-tu  st.  -^  vor  Vokal  ist  eigentlich  rein  lautlich  zu  verstehen,  wie  in  den 
von  mir  in  den  Studien  zum  griech.  Perfektum  10  Anm.  und  von  Wilhelm 
Athen.  Mitteil.  1906,  91  f.  230  besprochenen  Fällen  von  auslautendem  -t] 
für  -jj  vor  vokalischem  Anlaut.  Vielleicht  ist  H  340  =  439  6(f,Qa  Sc  avrüojv 
innrjXaair]  oSbg  iir}  mit  der  alten  Variante  iTinriXaairi  ebenso  zu  beurteilen. 
Feminina  auf  -aCi]   liegen  Homer  näher  als  Adjektive  auf  -aiog. 

2)  Demetrios  von  Skepsis  nahm  an,  daß  der  Name  der  'Haiovrjag,  die 
Kallinos  fr.  5  bei  Strabo  XIII  4,  8  (p.  627)  als  Gegner  der  Kimmerier  bei 
ihrem  in  der  Einnahme  von  Sardes  gipfelnden  Angriff  nennt,  aus  ^aCa  ab- 
geleitet sei  (vgl.  Kießling  Pauly-Wissowa  6,  680).  Danach  sieht  Fick 
Odyssee  25  in  dem  'Ä-  metrische  Dehnung,    0.  Hoffmann  Griech.  Dialekte 

3,  358  eine  sogen.  Vrddhibildung  nach  Art  von  ai.  fiaisadka-  „Fürst  von 
Nisadha-^'.  Nach  dem  Vorgang  andrer  nimmt  v.  Wilamowitz  Aischylos 
Interpret.  136  (mit  Anm.  4)  an,  daß  'HaiovT}  als  Name  der  Frau  des  Pro- 
metheus (die  bei  Herodot  l4aiTi  heißt)  und  der  Mutter  des  Teukros  eigent- 
ich  „Asiatin"    bedeute.      "Haiovfjsg    sei    der    ältere  Ausdruck    für    das    von 
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Ein  weiteres  Beispiel  liegt  meines  Erachtens  vor  in  dem  ad- 
verbialen Aoka:  Z  326  6ai\i6vi  ov  /xsv  yiaXa  xdXov  rovd'  evd^eo 
dvfxqj.  0  400  ov  yccQ  %aka  avvoiocjiiei^a  tttoXe^ov  de.  iV  116 
vjueig  (5'  ovy-ezi  yiaXa  ixed^ieze  S^ovQidog  aXxijg.  i2  388  log  fxoi 
xaA«  Tov  oiTOv  aTTOTfxov  Tiaiöög  eviOTteg.  o  10  TtjXffxax  ovyiizt, 
yiaXa  öof-iiav  ano  x^X  aXdXrjoai.  q  381  ^^vxlvo  ov  {.lev  yiaXa.  y.al 
eo^Xog  icov  ayoQEveig.  q  397  ^^vrivo  r^  (xev  /.aXä  TtaxTJQ  log  'M]6EaL 
viog.  Q  460  vvv  örj  a  ovxsxi  Kala  disy.  fieyccgoLO  y  oioi  aip  ava- 
XOJQiqoeiv.  Q  483  ^Avxivo  ov  (X8v  xaX  eßaXeg  dvoxrjvov  aXrixrjV. 
An  acht  von  den  neun  Stellen  steht  es  in  negativem  Satze  und 
fällt  die  erste  Silbe  unter  den  dritten  Iktus.  Abweichend  in  beiden 
Beziehungen  ß  388. 

Adverbia  aus  dem  Neutrum  plur.  eines  Adjektivs  auf  -og  sind 
allerdings  bei  Homer  nicht  selten.  (La  Roche  Homer.  Studien  37  ff. 
Delbrück  Vergleich.  Synt.  1,  615ff.).  Aber  doch  im  ganzen  nur 
bei  bestimmten  Bedeutungskategorien :  in  quantitativen  Ausdrücken 
wie  TxoXXa,  xagcpea,  f.ia/.QCi,  wozu  man  oya,  I'b0%«,  VAJiayXa  und 
das  TTEQiooce  des  Pindar  und  des  Euripides  stellen  kann,  bei  q^go- 
vEiv,  wozu  auch  das  von  Bechtel  Lexil.  23  besprochene  dxald- 
cpQMv^  bei  Schallverben,  in  Superlativen  wie  TtQcoxa  Ttvfxaxa  voxaxa 
und  denen  auf  -Loxa.  Weiter  xvTd-d  heißt  ,,in  kleine  Stücke"; 
bei  Ivdi^La  iiriöe^ia  denkt  man  an  die  Glieder  der  Reihe.  Von 
selbst  versteht  sich  dlld.  Auffällig  sind  für  Delbrück  dvxia  loa 
und  xald.  Auch  dytaXa-QQSixr]g  (Hesiod  fr.  242  dz-ald  ftgogeiov: 
Bechtel  Lexil.  23),  yigaiTtva,  Hesiods  oöovxcov  Xev/id  d-sSvxiov  (A.  146) 
woran  Bechtel  a.  a.  0.  den  Namen  ^svxad^arj  knüpft,  7tv/.vd,  VTteg- 
fxoga,  xd-itd  xs  xal  TtQw'itd  B  303  kann  man  nennen.  Doch  av- 
xia,  7tv'/,vd  sind  wohl  durch  dvxa,  nvAa  bedingt,  loa  (woran  sich 
Herodots  b/xota  anschließt)  ist  wohl  den  quantitativen  Ausdrücken 
zuzugesellen.  Die  andern  Fälle  stehn  hinter  Aald  an  Häufigkeit 
der  Belege  weit  zurück. 

Also  adverbiales  Y.aXd  ist  zum  mindesten  etwas  auffällig.  Da 
nun  bei  Homer  neben  den  Superlativen  ijxiaxog  f^aXtaxa  qrj'Coxrj 
xdxLGxa  orMOxog  -axa  als  Adverbien  des  Positivs  rj/ta  (.idXa  qua 
(zu  lesen  qyja)  xdya  W/ta  stehen,  (vgl.  auch  ^af.id  xqvcpa  Xiya  odcpa), 
ist  man  befugt  neben  Homers  mXXiOxog  im  Positiv  ein  Adverb 
*-/.dXXa  zu  erwarten.  Eben  darauf  führt  xaAAt-  als  Vorderglieds- 
form der  Komposita,  wenn  mit  nvyii/iirjdeog  :  jtvym,  —  yidXXog,  wenn 
mit  %dQXog  :  yiuQxa,  —  eleisch  -/.aXXlxsQog,  wenn  mit  qiqixeQOL  :  qra 

Aeschylus  an  belegte  l4aii^Tr}g.  (Wo  ist  übrigens  die  Aspirierung  des  Namens 
Hesione  vor  Ovid.  Met.  11,  217  deutlich  beglaubigt?  Muster  dafür  mochte 
'Haiodog  sein.) 
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verglichen.  (Vgl.  Schulze  Quaest.  ep.  82).  Dieses  postulierte  Ad- 
verb xa'AAa  ist  tatsächlich  bezeugt:  Apollonios  de  adv.  565,  13 ff. 
=  155,  9  ff.  Sehn,  roiovröv  eon  /ml  to  xaAa,  T  öl  evög  /uiv  X 
ygacpetaL  kotcc  zö  xoivov  ed-og,  Ttaga  //lOQLSvat  di  di  Ixiqov  1, 
■aal  ovx  (i>S  evLOi  vjteXaßov  xar'  ^ioXida  ÖLdXe/.TOv'  ißaQvveto 
yccQ  av.  rvQog  otg  ovös  to  xaXog  ^loXelg  Iv  öuvXaoiaofxu)  xov  X  tvqo- 
tpeqovxai.  Apollonios  kannte  das  Wort  aus  Alkman  fr.  98;  daß 
er  es  da  oxytoniert  vorfand,  darf  uns  nicht  beirren.  (Vgl.  Schulze 
Quaest.  ep.  82.)  Wir  haben  keine  Sicherheit,  daß  der  Akzent 
hier  nach  der  gesprochenen  Sprache  und  nicht  einfach  nach  %aX6g 
oder  nach  noXXä  eingesetzt  war.  Und  ist  der  Akzent  von  v.aXXä 
doch  echt,  so  hat  eben  in  der  lebendigen  Rede  solche  Einwirkung 
von  'A.a.X6g  oder  noXXa.  stattgefunden ;  vgl.  meine  Beiträge  zur  Lehre 
vom  griech.  Akzent  S.  34  über  d^ay.a  st.  *  d^dfxa.  —  Übrigens 
stammt  die  Bevorzugung  des  -a  beim  adverbialen  Superlativ  auf 
-xaxa  aus  dem  auf  -loia  und  bei  diesem  hinwiederum  aus  Wörtern 
wie  f-iaXiaxa,  deren  -a  durch  einen  Positiv  vom  Typus  fj,dXa  be- 
dingt ist,  während  anderseits  -xsqov  den  adverbialen  Neutra  wie 
(xäXXov  vmXXlov  folgt. 

Wichtiger  für  uns  ist  die  zweite  Frage,  ob  die  Gestalt  unseres 
Textes  eine  Niederschrift  nicht  bloß  archaischen,  sondern  spezi- 
fisch attischen  Charakters  durch  das  Dasein  von  Formen  vor- 
aussetze, worin  e,  e  mit  tj,  o  ö  mit  w  verwechselt  wären.  Neuer- 
dings hat  sich  Herzog  dieser  schon  im  Altertum  aufgestellten,  seit 
V.  Wilamowitzens  schroffem  Widerspruch  i)  meist  preisgegebenen 
Hypothese  angenommen.  (Die  Umschrift  der  altern  griechischen 
Literatur  in  das  ionische  Alphabet.  Basel  1912.)  Daß  im  alten 
Athen  die  einheimische  Schrift  auch  auf  literarische  Texte  ange- 
wandt wurde,  hat  er  bewiesen.  Und  da  anderseits  so  viel  An- 
zeichen nachgewiesen  sind,  daß  unser  Homertext  seine  Form  in 
Attika  erhalten  hat,  wird  man  jene  Hypothese  wieder  günstiger 
beurteilen.  Die  oft  erörterten  Beispiele,  wo  etwa  £  falsch  für  rj 
gesetzt  ist,  wie  eyQSxo  für  rjyQSxo,  dELXvv^Bvog  für  öi]Y.vvfx€vog, 
fänden  eben  doch  ihre  einfachste  Erklärung,  wenn  in  einem  atti- 
schen Urexemplar  EFPETO  (H  434.  ß  789),  JEKNYMEN02  im 
Sinne  von  r^ygexo  ör}y,vvfxBvog  geschrieben  waren,  und  diese  Schrei- 
bungen verkannt  wurden,  weil  es  sich  um  seltne  der  lebendigen 
Rede  abhanden  gekommenen  Wörter  handelte.  Womit  nicht  gesagt 
sein  soll,  daß  aus  solchen  Textfehlern  allein,  wenn  keine  andern  In- 
dizien vorlägen,  ein  attisches  Urexemplar  erschlossen  werden  dürfte. 

1)  Homer.  Untersuchungen  286ff.  Zuletzt  Berlin.  Sitzgsber.  1910, 376  Anm. 
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II.    Die  Attizismen  der  homerischen  Dichter. 

Wenn  mau  in  Attika  die  ursprüngliche  Sprachform  der  home- 
rischen Gedichte  so  wenig  schonte  und  den  Text  so  vielfach  nach 
den  eigenen  Sprachgewohnheiten  ummodelte,  so  ist  von  vorn  herein 
höchst  wahrscheinlich,  daß  man  an  dem  Texte  auch  weiter  dichtete, 
und  daß  man  dabei  den  Einwirkungen  des  eignen  Sprechens  nicht 
entgehen  konnte.  Von  attischen  Einschüben  spricht  man  seit 
dem  Altertume.  Auf  sprachliche  Indizien  hat  Aristarch  hinge- 
wiesen und  dadurch  seine  Behauptung  der  attischen  Herkunft  des 
Dichters  zu  stützen  gesucht.  Zu  J5  37 1  (ai  yaQ  Zev  ve  Ttaxeg  xal 
'^5-j^Wrj  -/.aV^TTollov:  einer  Formel,  die  J  288.  H  132.  J7  97 
wiederkehrt)  bemerken  die  Scholia  A:  ivreüd-fv  tiveg  (d.  h.  Ari- 
starch) vo^iLovGLv  l^d^rjvaiov  yayovivat  zöv  Ttoirjvi^v  ro  yag  Ad^-q- 
valrj  ^^xxivJüv  /.al  l'öiov  tov  oqkov  cpaalv  tojv  'Ad^rjvaiiov,  und  der 
Townleianus  rtaxQLOi  xolg  '^d-r^valoig  oi  dsol.  Verwandt  was  der 
letztere  zu  N  827  {xioiixiqv  d'  aig  xUx^  "^^rjvalr]  y,al  ^^Ttdlliov) 
bemerkt:  evd'Ev^^d-r^valov  VTCovoovoiv'^OfxriQOV  7taxQ(~iov  yccQ  xif-töjaiv 
' ÄTtölliova.  Das  ist  immerhin  beachtenswert.  Auch  in  Aristarchs 
Herleitung  des  homerischen  Duals  aus  Athen  (Aristouikos  zu  N  197) 
steckt,  wie  wir  oben  sahen,  ein  Körnchen  Wahrheit.  (Ähnlich  Ari- 
stouikos zu  E  700  über  ItvI  vtjwv  im  Sinne  von  stti  xdg  vavg). 
Dagegen  die  Neuern  haben  im  ganzen  nach  dergleichen  nicht  ge- 
fragt.    Über  einige  wenige  Ausnahmen  gelegentlich  unten ! 

Die  Arbeit  der  heutigen  Homeranalyse  ruft  aber  derartiger 
Untersuchung.  Vielleicht,  daß  wenn  sich  die  Möglichkeit  eröffnet 
in  weiterem  Umfang  attische  Dichter  an  den  Epen  tätig  zu  sehen, 
manche  Unverständlichkeit  der  homerischen  Sprache  bequem  ge- 
hoben wird  und  zugleich  die  Analyse  Anhaltspunkte  erhält.  Der 
Versuch  muß  jedenfalls  einmal  gemacht  werden.  Ich  selbst  wurde 
durch  Fragen  Bethes  zu  der  Untersuchung  angeregt^). 

1.     NT  in  der  III.  pl.  Med. 
Seit  Bentley  weiß   man,   daß   Homer   als  Endung   der  III.  pl. 
opt.  med.  nur  -laxo  kennt.     Homer  stellt  damit   den  ererbten  ur- 
griechischen Zustand  dar.     Der  Bau   der  indogermanischen   Silbe 
duldet  hinter  einem  Diphthongen  keinen  tautosyllabischen  Nasal; 


1)  Von  den  sachlichen  Indizien  attischen  Ursprungs  zu  handeln,  kann 
nicht  meine  Aufgabe  sein.    Ich  muß  dies  Kundigem  überlassen. 
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also  konnte  hinter  dem  ai  ei  oi  des  Optativs  der  Nasal  der 
Endung  -nto  nur  sonantisch,  also  im  Griechischen  nur  als  a 
erscheinen  ^).  Fast  alle  griechischen  Dialekte  haben  dieses  -laxo 
festgehalten.  Vor  allem  das  Ionische,  in  Übereinstimmung  mit 
seiner  Vorliebe  für  die  -ar-Formen  der  III.  pl.  med.  (Smyth  Sounds 
and  luflections.  lonic  516,  der  die  Zeugnisse  der  Grammatiker 
zusammenstellt).  So  Herodot  und  Hippokrates;  dazu  Charon  von 
Lamps.  FHG.  I  34  (Athen.  12,  520  F)  sBe^ioraiaTO,  Semon. 
1,  22  TCid^oimo,  7,  107  öexoiaro.  Die  inschriftlichen  Belege  xo/</- 
aaiVTO  auf  Samos  5698,  11  Becht.  und  ovaivvo  aftolXvo[i]vTO  auf 
der  Bleitafel  aus  der  taurischeu  Chersones  5784  Becht.  (=  Audol- 
lent  92  p.  144 f.)  '6.  7  bilden  keine  Gegeninstanz.  Die  erstere  In- 
schrift stammt  aus  der  Zeit  um  o21  v.  Ch.  und  bietet  auch  tvqo- 
O^vf-iiav  (9)  'AaToiv.ovvTEq  (18);  die  Bleitafel  ist  noch  später  und 
hat  \ivavT\iav  avaigovoc  yM\dL\Y,ovGi. 

Für  die  andern  Dialekte  wird  -laxo  durch  Zeugnisse  der  Gram- 
matiker überliefert  (Anecd.  Ox.  I  148,  32.  Etymol.  M.  258,  49. 
Etymol.  Gud.  557,  19:  Ahrens  II  299).  Dazu  stimmt  Pindar  fr.  94 
fxEf.iväat'  aoidäq.  Pindar  Ol.  11,  20  ist  zwar  ÖLalhä^atvio  iqd^og 
überliefert;  nur  weil  die  hypothetische  Partikel  vermißt  wird,  nicht 
weil  er  an  der  Endung  -aivto  Anstoß  genommen  hätte,  hat  Lehrs 
Rhein.  Mus.  30,  92  den  gnomischen  Aorist  dLaXla^avrn  eingesetzt. 
Schröder  ist  ihm  gefolgt,  äußert  aber  Bedenken  wegen  des  Hiatus 
vor  ^^og.  Diese  Bedenken  sind  kaum  begründet  (vgl.  Knoes  De 
digammo  217 f.).  Wenn  sie  es  aber  sind,  dann  ist  öiaXXa^aLvxo 
wiederum  falsch;  denn  dann  muß  diaXla^alat'  -rjd-og  geschrieben 
werden.  —  Theokrits  Tci^aLvv    in  dem  äolischen  Gedicht  28,  13^) 


1)  Gerade  durch  den  zu  schildernden  Tatbestand  in  der  III.  pl.  opt. 
wird  die  auf  theoretische  Erwägungen  gestützte  Ansicht  E.  Hermanns 
(Sprachwissenschaft!.  Komm,  zu  a  S.  205;  id.  zu  ausgewählten  Stücken  aus 
Homer  125)  widerlegt,  wonach  -aTai  -aro  überhaupt  nur  hinter  Konsonanten 
ursprünglich,  dagegen  hinter  jeder  Art  von  Vokal  rr  aus  der  Grundsprache 
überliefert  gewesen  sei.  —  Das  Richtige  bei  Brugmann-Thumb  Griech. 
Gramm.  408  f. 

2  Theokrits  ni'^aivTo  ist  dagegen  altertümlich  durch  den  nahezu 
passivischen  Gebrauch  des  Aor.  I.  med.,  wodurch  es  zu  Simonides  fr.  13  ^ni- 
^aro  xQibg  ovx  dsix^'wg  stimmt.  Dieses  Inf^aro  heißt  ,, mußte  sich  scheeren 
lassen,  wurde  geschoren".  Eichtig  gibt  es  Aristophanes  Wolken  1356  in 
den  Worten  daai  ZifiwrCöov  fitXog  rbv  Kgibv  w?  inf^O^r]  mit  dem  Passiv- 
aorist wieder.  Ganz  oder  annähernd  passivische  Bedeutung  des  medialen 
Aoristus  I.  ist  uralt.  Das  Altindische  vom  Veda  ab,  die  ältesten  mittel- 
indischen Inschriften,  das  Awesta  bieten  sichere  Belege.    Bei  den  Griechen 
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gehört  mit  dem  sonstigen  fehlerhaften  -ivxo  der  Alexandriner  zu- 
zusammen.  Korkyr.  naQaylvoLvro  (IG.  IX  1,  694  [=  Coli.  3206],  27) 
stammt  aus  dem  IL  Jahrhundert,  und  für  arkad.  t7TB'kdo[ivio\  (IG. 
V  2,  261,  8)  sind  einzig  die  Herausgeber  verantwortlich. 

Auch   das  Attische  muß   ursprünglich  -lazo   besessen    haben. 
So  hat  man  keinen  Grund  Ttoiotazo  (fgaoaiato  bei  Solon  fr.  o2,  4. 

tritt  Homer  als  Zeuge  ein  mit  dem  mehrfachen  d'aaTo  „wurde  sichthar", 
bei  dem  dann  der  Gebrauch  an  Stellen  wie  f  281  eiaccTo  d'  105  ots  ^lvöv 
zur  Bedeutung  „ward  gleich"  und  damit  zur  Konstruktion  mit  dem  Dativ 
führte.  Dazu  d-  36  xovqw  Sh  Svw  xal  nsvrrixovia  xQtvcia&cov  (Herwerden 
xQiviad^wv)  „sollen  ausgesondert  werden"  in  Entsprechung  mit  xovq(o  öh  xoiv- 
d^ävTS  dv(a  xal  tuvti^xovtk  ^  48;  sowie  t  407  noXXoiGiv  ddvaaäfj.tvo<;  „der  von 
vielen  angefeindet  worden  ist".  Auch  i  379  wird  zwar  in  allen  Ausgaben  aXX^ 
OTS  ^i]  tÜ)^  6  Lio/Xog  .  .  .  fxsXXav  a^pta&ai  geschrieben  mit  neutropassivem  Ge- 
brauch des  Fut.  med.  Aber  das  llxpaaij^ca  mehrerer  Handschriften  wird  durch 
andre  Zeugnisse  als  alt  erwiesen,  bes.  durch  die  Hesychglosse  uipaa&af  uvacf- 
d^Tjasad^ai-  cirpua&ca  ;(X(üQ6g  nsQ  iwv,  deren  Schreibung  mit  a  durch  die  Buch- 
stabenfolge feststeht.  Das  ist  offenbar  die  echte  Lesart.  Die  Möglichkeit 
(x^XXhv  mit  dem  Infinitiv  des  Aorists  zu  konstruieren  steht  für  Homer  fest. 
Und  wie  ursprüngliches  äxpfa&ai  durch  das  ungewöhnliche  uxpuad-ai  hätte 
verdrängt  werden  sollen,  ist  nicht  abzusehen.  Danach  ist  für  IT  708  ffw 
ino  SovqI  nöXiv  ~isQ&ai  Tqojwv  uyeQ(ä)((av  zu  erwägen,  ob  die  Form  nicht 
auf  altem  * THQxt^a&av  beruhe;  der  Infinitiv  eines  Wurzelaorists  müßte  doch 
*7TQKa^Ki  lauten.  —  Bei  Pindar  stellt  sich  neben  laTSifavwaaTo  (KZ.  30,  311) 
P.  4,  243  riXnno  J'  ovx^ti  ol  xhvöv  ys  nqä'^aa&ai,  növor.  Ich  verstehe 
nicht,  wie  man  das  anders  als  passivisch  interpretieren  soll;  nimmt  man 
es  mit  Schröder  aktivisch,  also  'Iciaova  als  Subjekt,  so  wird  oi  sinnlos  und 
wird  dem  Medium  von  nQÜaaw  eine  Bedeutung  zugemutet,  die  es  nicht  bat. 
—  Die  hellenistischen  Dichter  haben  dies  aus  Archaismus  gepflegt,  wie  sie 
auch  den  nicht  ausgesprochen  passivischen  Aorist  aui -d-r]v  gern  durch  -aüf^tjv 
ersetzten  (z.  B.  Kallimachos  im  neuen  Aitiafragment  Vs.  7  rjd'rj  xcd  xoiqu) 
naQ&ivos  svvdaaro  gegenüber  dem  fvvda&r]  ,,concubuit"  der  altern  Dichter. 
Vgl.  auch  Eeitzenstein  Etymologica  298  betr.  ySsaaro).  So  nicht  bloß  Eu- 
phorien (Meineke  Anall.  Alex.  89.  103.  Verf.  KZ.  30,  311),  sondern  auch 
Kallimachos:  fr.  111  ciXX'  ^fibg  niwv  xvfxaaiv  aid^v(rjg  fiäXXov  lacoxiaaro, 
wo  Meineke,  um  das  passive  Bedeutungsraoment  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
igcfixtSarai  mit  singularischem  -cerai.  einsetzen  wollte.  Ferner  wohl  auch 
fr.  311  ah  cJ"  iyxvri,  tsxvov,  Ixsqow  „du  wurdest  in  die  Haut  geschnitten". 
Dann  Apollonios  Ehod.  3,  66  xal  tiqIv  ^fiol  fisyu  (flXaj'  ^Irjßcüv ,  und  in 
demselben  Verbum  die  inschriftlichen  Epigramme,  Kaibel  247,  4  MoCauig  6' 
ov  fxiya  (faiXc'cfisvog  und  IG.  XIV  1549  (=  Kaibel  580)  arj/^ia  roJ"*  EvönCfxwv 
^lowalq)  ov  ^'  STttQov  big  (fiXaTO  xal  Movaaig  f^o/a  (fiXa/x^vw,  wo  absicht- 
lich transitiver  und  passiver  Gebrauch  von  (fCXaa&ai,  auf  einander  folgen. 
Dazu  Dionys.  Perieg.  392  xtlS^i  yuQ  fig  oipiaiv  axoXiöv  Si/j^ag  v^XXd^uvTo  und 
vielleicht  (fiQa^ü/jsvog  bei  den  Oppianen  (Lehrs  Quaest.  ep.  306j ;  aus  Hesych 
(neben  finaniCauaS^ai-  /nfTaTTSia&rjvai)  Ir^QQaro'  ^^riqävd-r]. 
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32a,  5  als  lonismus  zu  fassen.  Freilich  setzt  dann  schon  bei 
Aeschylus  in  den  Hiketiden  und  den  Persern  -lvto  ein,  gemäß  der 
selben  Abneigung  der  Attiker  gegen  -atai  -azo,  die  sie  auch  dazu 
geführt  hat,  auf  die  bequeme  Perfekt-  und  Plusquamperfektendung 
-arac  -azo  allmählich  zu  verzichten  und  postvokalisches  -axai 
-aio  abgesehen  vom  Optativ  schon  vor  dem  V.  Jahrhundert  über- 
haupt ganz  auszumerzen.  Beim  Optativ  liegen  das  ererbte  -lato 
und  das  neugebildete  attische  -ivto  fast  durch  das  ganze  V.  Jahr- 
hundert im  Kampf,  und  zwar  so,  daß  -lvto  vor  uusern  Augen 
immer  mehr  Gebiet  erobert,  bis  es  von  Aristophanes  Lysistrate  excl. 
an  ausschließlich  herrscht^).  Aeschylus  hat  sechsmal  -oiazo  (Hik. 
754.  Pers.  358.  369.  484.  Sept.  552.  Cho.  484):  nur  zweimal  -oivro 
(Hik.  36  [anap.].  Pers.  459).  Dazu  yivoivio  im  Prometheus  (467),  dessen 
überlieferte  Textform  bekanntlich  nachäschyleisch  ist.  Außerhalb 
der  thematischen  Flexion  nur  d-eiaT{o)  Hik.  695,  kein  -lvto.  — 
Bei  Sophokles  ist  -oivio  (Ai.  1074.  OK  1271.  Trach.  383,  905. 
Phil.  613)  schon  gleich  häufig  wie  -oiaio  (Ai.  842.  OR.  1274  bis. 
OC.  921.  945),  aber  auch  bei  ihm  ist  -ivro  auf  -oivro  beschränkt: 
-aiaxo  (El.  211  [mel.]  OC.  44.  602).  —  Bei  Euripides  ist  -oivto 
(Kykl.  269.  Alk.  59.  Heraclid.  172.  Hippol.  961.  1230.  Hekabe 
839.  1159.  El.  544.  Hei.  916  bis.  1074.  lA.  658.  fr.  176,  5.  206,  1. 
275,  1.  298,  3.  411,  4.  426,  3:  also  an  im  ganzen  achtzehn  Stellen) 
schon  viel  häufiger  als  -oiavo  (nur  viermal:  IT.  1341.  fr.  16,  2.  720. 
785,  2,  wozu  vielleicht  fr.  581,  1);  und  -aivzo  (Med.  505.  IT.  1481. 
fr.  282,  4)  tritt  neben  -alaro  (Herakles  547.  IT.  326.  Hei.  59. 
lA.  423).  Dazu  Igyaoalaro  fr.  trag,  adesp.  46  (S.  848  Nauck).  — 
Die  alte  Komödie  steht  mit  Euripides  genau  auf  gleicher  Linie. 
Sie  hat  -oivvo  vierzehnmal  (Aristoph.  Ach.  924.  925.  Eq.  649.  880. 
Nub.  1191.  1194.  1195.  Pax.  213.  412.  Lys.  152.  Thesm.  772. 
Ran.  1064.  fr.  71  [I  410  Kock];  dazu  Demetr.  fr.  2,  3  [I  796 
Kock]):  -oiavo  dreimal  (Eq.  662.  Nub.  1199.  Pax.  209);  -aivvo 
dreimal  (Lys.  154.  Ran.  1406.  Ekkl.  793) :  sgyaoaiaco  zweimal  (Av. 
1147  [parodisch!].  Lys.  42  [bei  Clem.  AI.  Paed.  HI  7,  1  p.  239,  26 
Stä.  iQyaaaif.i€&a]). 

Gegenüber  solchem  Tatbestand,  der  so  deutlich  als  möglich 
natürliche  Entwicklung  hervortreten  läßt,  ist  es  einfach  eine  Tor- 
heit, -i'aio  als  unattisch  und  spezifisch  poetisch  zu  bezeichnen. 
Wohl  kündigt  sich  das  Erlöschen  dieser  Endung  zum  Voraus  da- 

1)  Die  meisten  Belege  aus  der  dramatischen  Literatur  verdanke  ich 
einer  liebenswürdigen  Mitteilung  von  0.  Lautensach.  —  Vgl.  auch  Ruther- 
ford Phrynicbos  431.     La  Roche  Beiträge  I  218. 
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durch  an,  daß  sie  mit  Vorliebe  am  Versausgang  gebraucht  wird, 
dessen  besondere  Erfordernisse  in  aller  Poesie  Archaismen  begün- 
stigen. Aber  daneben  steht  sie  im  Versiunern  nicht  bloß  bei  den 
Tragikern  (q>£v§oiad^  Aesch.  Pers.  369.  /.TiColaz'  Che.  484.  ori/oiad^ 
Soph.  ÜR.  1274.  TtEf-nfwad^  OC.  602.  de^oiar  OC.  945.  oloiaz 
Eur.  fr.  720),  sondern  auch  in  Aristophanes  Rittern  (ysvoiad^  662). 
Im  ganzen  mag  -lain  in  der  Zeit  des  peloponnesischen  Krieges 
veraltet  gewesen  sein;  daher  schon  in  der  ältesten  Prosa  -ivto 
ausschließlich  herrscht. 

Vielleicht  darf  man  für  das  ältere  volkstümliche  Attisch  auch 
leyoiBv  ytal  ßölevoiaTO  auf  der  Defixio  107a  5,  die  der  Zeit  um 
400  V.  Chr.  angehört,  in  Anspruch  nehmen,  trotz  Wünsch  zu  der 
Inschrift  S.  28.  Von  dem,  was  sonst  an  dem  Texte  bemerkens- 
wert ist,  weist  nur  das  relative  [rja  Ttgatzsig  %ai  ra  ttsqI  sfxt 
ßöXs[v]£Tai  Z.  9  über  das  normale  Attische  hinaus  (Witkowski 
Glotta  6,  24 f.),  sowie  dvria  Z.  10.  Dagegen  yßovrKog  neben 
xS'Oviog  x^ovia  ist  einfach  plebejisch.  ßoXvßdog  kann  es  auch  ge- 
wesen sein,  da  die  Form  dieses  Fremdwortes  noch  in  hellenistischer 
Zeit  sehr  schwankend  ist  (vgl.  /.lolißog  ^6lif.iog  [.loXvßog  ixoXvßöog 
ßolißog  in  der  Septuaginta  und  andern  Texten:  Thackeray  A 
Grammar  of  the  Old  Testament  in  Greek  96.  106.  1 16).  Im 
übrigen  ist  die  Sprache  des  Textes  durchaus  attisch:  '^EQf.tijv 
yS^ovlav  yXwrtav  Ttgazz-^). 

Optativisches  -ivto  ist  also  ein  spezifisch  attischer,  innerhalb 
des  Attischen  allmählich  entwickelter  Ausgang.  Durch  attischen 
Einfluß  gelangte  es  auch  in  Gedichte  epischen  Stils.  Das  wird 
niemand  wundern  bei  den  hellenistischen  Dichtern,  wie  Euphorien 
(z.  B.  oyiXdoGaivTo  fr.  11  [Mcineke  Anal.  Alex.  S.  47]),  Aratos 
(z.  B.  cpiqoivro  791,  negirgoydoLvro  815),  Kallimachos  (z.  B.  dnav- 
yätoiVTo  Hy.  4,  181,  ösoivto  Hy.  2,  51,  nqoq^EQOivxo  fr.  244,  ttqo- 
yevoLVTO  Hy.  3,  178,  dgä^aivro  Hy.  3,  92),  Theokrit  (z.  B.  ßov- 
XoLVTO  22,  162,  und  in  den  dorisch  gefärbten  Gedichten  ßlr}X(j)VTO 
16,  92,  Igyatoivro  16,  90,  ly.novtoivro  16,  94;  öriQiaaivro  [codd. 
yrjQvaaivTo]  1,  136,  öiaarijoaivTO  16,  97;  wozu  das  vorerwähnte 
,,äolische"  ns^aivvo  28,  13  kommt),  Ps.-Theokrit  (z.  B.  ßooKoivTo 
und  Ttlaviovto  9,  4),  Apollonios  Rhod.^),  Pseudophokylides  {^l- 
furjaaivTO  192  [179]).  Ebensowenig  kann  das  -ivto  auffallen  bei 
Spätlingen  wie   Apolinarios,   in   dessen   Psalmenmetaphrase   -lavo 

1)  Falsch  Schwyzer  Jahrbb.  1900,  259.  Eabehl  De  sermone  defixionum 
(Dissert.  Berlin  1906)  p.  33. 

2)  Boesch  De  Apollonii  Rhodii  elocutione  (Dissert.  Berlin  1908)  p.  12. 
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nur  ausnahmsweise  vorkommt,  bei  Nounos,  bei  den  Orphikern, 
bei  denen  G.  Hermann  dieses  Indizium  späten  Ursprungs  anzu- 
merken noch  nicht  in  der  Lage  war  (z.  B.  n,Ejti^oiVTO  Arg.  309, 
l.ieLli^atvzo  Arg.  60ö);  im  Epigramm i). 

Aber  unweigerlich  ist  -lvto  ebenso  zu  beurteilen  und  attischer 
Ursprung  der  Endung,  also  Entstehung  des  Textes  entweder  in 
Attika  selbst  oder  aber  irgendwo  sonst  an  einem  Ort,  wo  attische 
Sprache  Geltung  hatte,  anzunehmen  bei  dem  ,, homerischen"  Ka- 
fiLvog  rj  Ksgaf-ir^g  Vs.  23  i7TLOTaivi{o)  gegenüber  bgomvo  in  20 
(was  zu  dem  a  von  -nalag  4  stimmt)  und  bei  dem  sogen. 
Asiosfragment  bei  Athen.  12,  525  F.  Wenn  hier  Vers  1  richtig 
überliefert  ist:  ol  d^  avrwg  (foheo/iov  OTctog  TtXoxdi-iovg  /.tsvi- 
aaivTO^),  kann  das  Stück  nicht  älter  als  das  V.  Jahrhundert 
sein.  Den  frühern  Ansatz  auf  das  VII.  Jahrhundert  hat  bereits 
Studniczka  Jahrbuch  des  archäol.  Inst.  XI  (1896),  279  f.  mit  sach- 
lichen Gründen  als  unmöglich  erwiesen.  Er  selbst  denkt  an  das 
Ende  des  VI.  Jahrhunderts.  Aber  eine  zwingende  Nötigung,  die 
Verse  älter  sein  zu  lassen  als  die  von  derselben  Tracht  handelnden 
Äußerungen  des  Thukydides  (I  6)  oder  des  Aristophaues  (Eq.  1331. 
Nub.  984)  kann  ich  nicht  finden.  Ebenso  ist  das  in  der  Auf- 
schrift als  simonideisch  bezeichnete  Epigramm  AP.  VII  516  in 
Anbetracht  von  Vers  2  ol  ö  vnd  yäv  ^svreg  ovaivro  ßiov  nicht 
von  Simonides,  obwohl  Bergk  (Poetae  lyr.  Gr.  *  III  476)  versichert, 
es  habe  omnes  veritatis  numeros. 

Sonst  herrscht  bei  den  altern  Daktylikern  nach  der  Über- 
lieferung -lavo.  Zwar  Hesiod  bietet  überhaupt  keinen  Beleg  einer 
III.  pl.  opt.  med.  außer  der  schlechten  Variante  zu  E.  46  sgya 
ßotov  (J'  aiT:6?uOivTO  statt  ccttoIolto.  Aber  es  bieten  der  Demeterhy. 
132  ccTt-ovaiaTO  (cod.  -oiazo),  Parmenides  1,  8  OTveQxoiaxo,  Empe- 
dokles  71,  3  yevoiazo.  —  Abweichungen  beruhen  auf  Fehlern  der 
Überlieferung  oder  Irrungen  der  Kritiker.  Im  Thebaisfragment  2,  10 
(Athen.  11,  466  A.)  .  .  iTtagag  agyalsag  Tjqäxo  .  .,  log  ov  ol  7ta- 
tqiöi{a)  .  .  .  öäoGavT^,  aiiCfoxeQOLOi  d'  alel  TTolef-iol  re  fiäxai  xe 
hat  G.  Hermann  (zu  Soph.  OC.  1377)  öaoaaLvx'  geändert  (und  ent- 
sprechend nachher  £0^  für  alei)  und  man  folgt  ihm  darin  allgemein. 


1)  Die  Daktyliker  der  Kaiserzeit  auf  Beispiele  von  -ivto  zu  durch- 
mustern, schien  mir  zwecklos.  Doch  werden  sich  vielleicht  auch  hieraus 
Maaßstäbe  für  verschiedene  Grade  der  Genauigkeit  in  der  Nachahmung 
Homers  ergeben. 

2)  Gegen  Kaibels  zögernde  Änderung  ol  6'  ors  (foirsaxov  6nlöu>  nXo- 
xäfiovg  xTtviaavTts  gut  verteidigt  von  Studniczka  a.  a.  0.  280. 
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Aber  das  geht  nun  nicht  mehr;  auch  steht  log  c.  opt.  bei  Homer  so 
viel  ich  sehe  nur  nach  aufforderndem  oder  wünschendem  Satze 
(q  243.  (p  201).  Nach  Maßgabe  von  e  23f.  =  w  479f.  (ov  yccQ 
öi]  TovTOv  /.liv  sßovlevaag  vöov  avTiq,  (hg  iqxoL  yislvovg  ^Odvosvg 
aTtoTiOExai  sXd-iov)  ist  ddaoovT{aL)  zu  schreiben.  Ebenso  ist  die 
Ergänzung  cpvoivTo  bei  Xenophanes  fr.  30,  2  (Vorsokratiker  ^ 
I  51,  9)  nicht  haltbar.  Bei  Theognis  736  (xrjd^  tV  o/tioaio  fta- 
TQog  axao&aXiai  Tiaiol  yivoivxo  Y,aY,6v  wird  gegen  A  ytvoizo  zu 
schreiben  und  avaod^aXiaL  als  Dat.  sg.  zu  verstehen  sein  (vgl. 
Bergk);  übrigens  liegt  bei  Versen  der  theognideischen  Sammlung 
der  Gedanke  an  attischen  Ursprung  immer  nahe. 

Nun  können  wir  endlich  zu  Homer  zurückkehren;  das  Attische 
hat  hier  in  mehrfacher  Weise  auf  seinen  Text  abgefärbt.  Direkt 
ist  -LVTO  an  Stelle  von  -lazo  getreten  ^  344  (ovde  n  oids  vorj- 
oac  .  .  .)  oTtTtiog  ol  rcaqa  vrjvol  oool  {.laxioLvxo  ^^%aiOL:  der 
Hiatus  erweist  die  Fehlerhaftigkeit  der  Überlieferung.  Da  der 
Optativ  wiewohl  hart  doch  nicht  unmöglich  ist,  muß  man  Bentleys 
der  Überlieferung  näher  bleibende  Schreibung  /xaxsolaT  dem  von 
Thiersch  vorgeschlagenen  und  von  einer  schwachen  Variante 
empfohlenen  /naxeovzat  vorziehen.  Man  vergleiche  mit  dieser  Ver- 
drängung von  -oiaT{o)  durch  -oivro  diejenige  der  echten  Optativ- 
formeu  lalvzo  daivvai{o)  o  238.  248  durch  "kiXvvTO  daivvvt  in 
einigen  Handschriften. 

Anderwärts  hat  sich  eine  Form  auf  -lvto  nicht  an  Stelle  von 
-lato  gedrängt,  sondern  an  Stelle  sonst  einer  Form  des  betr.  Ver- 
bums. So  muß  X  444  {ö^xioag  .  .  ^eivsfxevai  .  .)  elg  o  xe  naotMv 
ifjvxccg  l^aq)€l7jG&e  xal  syileldS^oivT  ^AcpQodixiqg  in  Anbetracht 
des  ersten  Verbums  und  der  Varianten  k/.Xe'Kad^iovT'  und  -ow  die 
ni.  pl.  Conj.  exXsldS^ojvT  eingesetzt  werden  (so  auch  Ludwich). 
—  Antike,  durch  die  Schollen  bezeugten  Varianten  dieser  Art  sind 
P  681  ^LÖOLVTo  statt  YdoLTO  oder  l'doig,  ^  178  vXrjv  rs  aoEvaivro  st. 
vh]  TS  ooEvairo'^).  —  Stärker  ist  die  Abweichung  ß  251,  wo  Di- 
dymos  die  Lesart  el  nXiovig  o\  %noiv%o  st.  fit  TtkeoveaoL  fxa%OLZo 
kannte.  Ähnlich  ist  ^195  für  alloi  d^  iftl  eqyov  STtOLSv  durch 
Eustathius  usw.  die  Variante  d.  d^  i.  sqya  rgdfcoLvro  bezeugt.  — 
Variation    und    zugleich   Umsetzung    eines    richtigen    -oiazo   liegt 


1)  Beachtenswert  als  Beleg  für  nachdrängliches  Eindringen  von  -ivto 
in  daktylische  Verse  ist  Plato  Leg.  I  629  E,  wo  Tyrt.  12,  11  f.  ei  fxr  TarkaCri 
fxav  ooäv  (fiövov  alfiarötvTa  x«l  Sr\(ov  o^e-yoir'  iyyv&av  tard/J^evog  wieder- 
gegeben wird  mit  oV  firj  roX/urjawaiv  fihv  oqäv  ifövov  alfxaTotVTu  xal  Srjwv 
oQiyoiVT    lyyvS-iv  lOTf^fvoi. 
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^376  vor:  für  das  (ocpQci  ol  avrofxaTOL)  ^elov  övaaiat'  [oder  öv- 
aovtat]  äyiöva  (^(f  avrig  jCQog  öto{.ia  veoiaco  ^avua  idiod^ai) 
der  Handschriften  stand  zu  Didymos  Zeit  in  geringern  Hand- 
schriften d^üov  Aaza.  dtöixa  vloivro  (oder  veovraL??).  —  Endlich 
bezeugt  der  Dubliner  Papyrus  aus  dem  HL  Jahrh.  a.  Chr.  hinter 
^  509  einen  überschüssigen  Vers  mit  dem  Ausgang  -yiq  eloivTO. 

So  wenig  als  hinter  dem  ol  el  ai  des  Optativs  war  hinter 
sonstigem  Diphthong  die  -vr-Form  der  Endung  der  HI.  pl.  med. 
ursprünglich  zulässig;  wohl  durchweg  haben  auch  hier  erst  die 
Attiker  es  an  die  Stelle  von  älterm  -av-  treten  lassen.  Bei  den 
f-Diphthongen  steht  dem  -avvz-  -euvt-  schon  der  ältesten  Attiker 
(sTiSTtavvTo  Thuk.  IV  13,  2.  ßeßovlevviai  Soph.  El.  385.  syayevvTO 
Thuk.  H  70,  1),  das  böotische  töXQOXEvad^rj  gegenüber;  so  unter- 
liegt htirtavvTO  Hdt.  I  84,  2  und  IX  52,  3  dem  Verdacht  aus 
^ETtertavaTO  entstellt  zu  sein.  Keinesfalls  von  Belang  ist  das  bei 
demselben  VHI  73,  11  von  allen  neuern  Herausgebern  geschrie- 
bene tKdEÖioQievvraL  ,,sie  sind  zu  Dorern  geworden"  und  das  aus 
der  KtoixwöoTQayipdia  des  Siziliers  Deinolochos  zitierte  ntTcavvTai 
(Ahrens  dial.  II  333).  Denn  SKÖEÖciJQiEvvTai.  ist  nur  Lesung  der 
Handschriftenklasse  ß  und  trotz  Fraenkel  Denomin.  249  ohne  ge- 
naue Analogien,  während  das  tyiÖEÖcügiavai  der  a- Klasse  schon 
durch  seine  Absonderlichkeit  den  Eindruck  der  Echtheit  macht 
und  mit  Dindorfs  leichter  Änderung  von  -I^T^I  in  -IJ^T^l 
ein  Verbum  t/.dtüQila)  ergibt,  das  mit  dem  sinnverwandten  e^eI- 
iTqvitüi  „griechisch  machen"  völlig  parallel  geht.  Und  der  Titel 
des  angeblich  deinolocheischen  Stücks  weist,  wie  Kaibel  Com. 
graec  fragm.  1  1,  149  gezeigt  hat,  nach  dem  Athen  des  IV.  Jahr- 
hunderts. —  Dasselbe  gilt  von  den  andern  Diphthongen.  Gegen 
Homers  ÖEÖaiavai  (a  25)  kommt  das  dorische  y.E/.XavTai,  das  Ahrens 
II  332  f.  aus  dem  von  einem  Grammatiker  bezeugten  /araxex/arrat 
erschlossen  hat,  schon  darum  nicht  auf,  weil  der  Diphthong  hier 
erst  verhältnismäßig  spät  aus  aßt,  hervorgegangen  ist. 

Nun  aber  ist,  während  das  optativische  -ivto  bei  Homer  nur 
die  Oberfläche  des  Textes  streifte,  eine  Form  mit  postdiphthou- 
gischem  -vr-  an  wenigstens  einer  Stelle  von  dem  Gefüge  des  Textes, 
in  das  sie  verflochten  ist,  untrennbar  und  erweist  damit  deren 
attischen  Ursprung.  Als  III.  plur.  von  /.Et^ai  müssen  wir  urgrie- 
chisch vJt^axai  (€)x67aTO  postulieren.  Formen,  die  allerdings  weniger 
ursprünglich  sind  als  die  altindischen  sere  serate,  serata  und 
awestisch  söire.  Während  nun  im  Attischen  schon  zu  Beginn 
des  V.  Jahrhunderts  -vt-  eingeführt  ist  (Aesch.  Hik.  242  [xAa'dot] 
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TieivraL  rcag^  v/nlv  Jtqdg  d^solg  aycavLOig),  ist  das  alte  -av-  in  den 
außerattischen  Mundarten  fast  völlig  festgehalten.  Ganz  über- 
wiegend in  den  westlichen:  avTiy.tacaL  Archytas  Stob.  Ecl.  II  2,  4 
extr.  (18,  9  Wachsm.),  %iaxai  Gortys  5024,  22  Collitz-Blaß ;  nur 
bei  Pindar  N.  4,  52  liest  man  ßovßörai  rod-t  tvqcjtov  TTQioveg  s§oxoi 
Y-ar cc-A.uvxai'^).  Nicht  in  Betracht  kommen  dialektisch  nachlässig 
überlieferte  Texte,  wie  die  Jialt^eig  (um  4ü0  v.  Gh.):  yiaTccxetwai 
5,  2  (Vorsokratiker  ed.  Diels  ^  644,  9j,  und  dorische  Inschriften  der 
hellenistischen  Zeit:  Rhodus  IG.  XII  i,  736  (=  4139  Coli.),  9 
xelvxai  neben  attischem  tvolov fA.8vog  Z.  15,  Minikon  rhod.  Peraia 
Ephem.  arch.  1911,  59  (nach  dem  Herausgeber  aus  dem  IV.  Jahr- 
hundert) [^^KXTrjQ  xa]t  d-vydrrjQ  vSivcai.  —  Ausschheßlich  herrscht 
-ax-  im  Gsten:  äol.  y,taxaL  (Alk.  fr.  94.  Theokrit  29,  3) 2),  dem 
gegenüber  vTtoKeivzai  in  der  mytilenäischeu  Inschrift  IG.  XII  2,  8,  5 
nichts  besagt,  da  sie  durch  axälav  Z.  9  statt  avdX'kav  als  dialek- 
tisch unrein  erwiesen  wird;  ionisch  durchaus  xtaxac,  s/iiaio:  He- 
rodot;  Archilochos  fr.  169,  vgl.  y^uarat  Mimu.  11,  6,  während 
ncLqxuviai  bei  Xeuophanes  1,  9  Attizismus  der  Überlieferung  für 
Ttaq-Akaxai  sein  kann,  xüvxai  bei  Hippokrates  (z.  B.  de  aere  et 
locis  6:  39,  13.  40,  5  Kühl.)  den  tausend  Attizismcu  des  Hippo- 
kratestextes  beizuzählen  ist,  und  das  yieivraL  des  Herodas  3,  20 
u.  4,  60  der  Sprache  seiner  Zeit  entstammt,  wie  das  -oivxo  der 
damaligen  hohen  Poesie  (siehe  oben). 

1)  Das  ist  der  einzige  pindarische  Beleg.  Zwar  bietet  in  P.  10,  71 
die  Mehrzahl  der  bessern  Handschriften  iv  J'  aya&oiai  xeivrai  nKTomat 
xfSvcd  noXiiov  xvßfQväaieg.  Aber  die  Schollen  kennen  nur  das  von  cod.  D 
gebotene  xelrai  und  erklären  es  richtig  nach  dem  Schema  Pindaricura,  das 
in  Sätzen,  wo  das  Verbum  dem  Subjekt  vorangeht,  durchaus  am  Platze  ist. 
Boeckh  hat  im  Anschluß  an  Bothe  den  scheinbar  abnormen  Singular  mit 
Eecht  in  den  Text  aufgenommen;  ich  begreife  nicht,  daß  man  nach  ihm  zu 
dem  trivialen  xilvrai  hat  zurückkehren  mögen. 

2)  Allerdings  widerspricht  xfKT{cci)  bei  Alkaios  dem  Metrum:  Bergk 
x^KVT{ai.),  Seidler  xsovT{at,),  ersteres  nach  Hoffmann  Griech.  Dialekte  2,  189 
gestützt  durch  Hesychs  x^arat-  xhtki,  wo  aber  gewiß  xal\y'\Tav  zu  lesen  ist 
(vgl.  M.  Schmidt) ;  eine  Wurzelform  xta-  ist  völlig  unwahrscheinlich.  Bergk 
wollte  -avrai  als  Endung  fassen;  er  berief  sich  auf  Hes.  atavarrai-  wQuri- 
xaat,  man  könnte  jetzt  z.  B.  noch  argiv.  ytyodßuvTai  (Vollgraff  Bull.  Corr. 
hellen.  34,  352)  anführen.  Aber  diese  Formen  sind  erstens  viel  jünger  als 
Alkaios :  bei  aeavavrai  ergibt  sich  das  aus  seiner  Eeduplikation  mit  aea- 
statt  mit  iaa-;  zweitens  ist  -avrai  eher  einem  westlichen  Dialekt  zuzu- 
trauen, vgl.  xajdxHvrai  bei  Pindar  und  die  Durchführung  des  vt  im  atti- 
schen xeTvrui  'ixeivro,  -oovto  -aivro,  t^i(f)&ivTcu  (Aesch.  Pers.  927)  gegenüber 
Homers  iffd-ictro.  Vergleichbar  aus  der  Nominalflexion  die  Neuerung  vavv 
im  Attischen  und  bei  Pindar. 

Glotta  Vn,  2/3.  17 
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Daß  bei  Homer  die  Formen  /.saxai  y.saxo  -/leiaxo  nicht  bloß 
vorherrschen,  sondern  einzig  normal  sind,  hat  man  längst  erkannt 
(Hesiod  hat  nur  ^/Lsiato  y-tazo  Aspis  175.  241).  Aber  gegenüber 
den  zwei  Gegenbeispielen  O  426  xio  fxev  qcq  af.iq)io  'ksIvzo  s/tl 
y&ovl  TtovXvßoTEiQfj  und  C  19  d^vqai  6^  eTtsxeivTO  (paELvai^)  hat 
man  auf  zweierlei  Weise  gefehlt.  Einmal  indem  man  sie  aus  dem 
Texte  beseitigen  zu  können  glaubte.  Das  geht  gewiß  O  426,  wo 
yislav^  durchaus  möglich  wäre  (Curtius  Verbum  ^  1,  94).  Aber 
C  19  mit  van  Leeuwen  (Enchir.  301)  ^t'^rj  ö^  inixEixo  (paEivt^  zu 
schreiben,  gemäß  %  201  d-vQtjv  &7TL^evTs  (paeiviqv,  geht  darum  nicht 
an,  weil  der  Singular  i^vQt]  auf  ^  a  i  beschränkt  ist,  sonst  Homer 
nur  den  Plural  kennt^).  Also  haftet  ^'ksivvo  ^  19  fest  und  da- 
durch wird  wiederum  für  (JD  426  wahrscheinlich,  daß  yielvro  bei- 
zuhalten sei.  —  Nun  genügt  aber  zweitens  nicht,  (€)xetrro  ein- 
fach als  „recentius"  zu  bezeichnen.  Ein  ionischer  Dichter  konnte 
gar  nicht  auf  diesen  Fehler  verfallen.  Formen  wie  {s)y.eivTo  kannte 
man  nur  im  Westen.  Und  da  für  die  Mitarbeit  an  Homer  der 
Sprachkreis,  dem  Pindar  sein  '/.slvrai  verdankt,  nicht  in  Betracht 
kommt,  muß  man  anerkennen,  daß  der  Dichter  von  L  19  und 
vielleicht  auch  der  von  O  426  attisch  sprach  oder  wenigstens 
unter  dem  Einflüsse  attischen  Sprechens  stand  und  eben  nur  so 
dazu  kam,  von  der  episch  normalen  Formgebung  abzuirren. 

Selbstverständlich  ist  die  Ursprünglichkeit  der  -ar-Form  der 
Endung  hinter  konsonantisch  ausgehendem  Stamm.  Das  gilt  ins- 
besondere von  der  HI.  pl.  von  ^^«i.  In  der  Tat  hat  Homer  hier 
in  der  Regel  eiaTai  eiavo  (mit  et  für  rj),  lavat  earo  als  gesetz- 
mäßige Fortsetzungen  von  vorgriechischem  esntai  es'^fo.  Das  jedes 
Änderungsversuches  spottende  F  lö'd  rdiot  aqa  Tqohov  tjyyvoQeg 
...  -^vr  htl  Ttvqyo)  ist  ein  evidenter  Neologismus;  schon  Curtius 
Verbum  M,  94  sieht  darin  eines  der  Kriterien  für  den  Jüngern 
Ursprung  der  Teichoskopie.     Aber  der  Verfasser  des  Verses  kann 


1)  r  327  lesen  für  das  bestbezeugte  Ttv^^e  fxecTo  zehn  Handschriften 
Ludwichs  T.  ixtcvTo. 

2)  Auch  Sophokles  braucht  nur  pluralisches  S^vgcti,  Der  Gegensatz 
zwischen  poetischer  und  alltäglicher  Eede  in  der  Verwendung  des  Numerus 
in  dieser  Wortsippe  tritt  hübsch  darin  zu  Tage,  daß  ein  attischer  Vasen- 
maler den  Vers  der  Praxilla  fr.  5  w  Jt«  twv  d-voCdwv  xkXov  i/jßUnoi<ra 
mit  w  öia  TTjs  d^vQiöog  zitiert  entsprechend  dem  ix  &vQ(^og  TraQaxvnTcouev 
des  Aristophanes  Th.  797.  Vgl.  Jacobsthal  Göttinger  Vasen  62 f.  K.  Herzog 
Die  Umschrift  der  altern  griech.  Literatur  49,  der  die  Schreibung  des 
Vasenmalers  als  das  Ursprüngliche  ansieht,  im  übrigen  weitere  Belege  für 
Singular  und  Plural  gibt. 
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lyvro,  das  an  sich  das  ältere  ^Wo  an  metrischer  Bequemlichkeit 
durchaus  nicht  übertraf,  doch  nicht  erfunden  haben,  sondern 
schöpfte  die  der  traditionellen  Sprache  widersprechende  Form  gewiß 
aus  der  lebendigen  Rede.  Die  lebendige  Rede  loniens  bot  sie  ihm 
aber  nicht.  Hier  kannte  man  nur  xarfarat  xariavo.  Ein  7]vro 
konnte  ihm  nur  das  Attische  bieten i),  das  überall,  wo  -vt-  über- 
haupt sprechbar  war,  dieses  für  älteres  -ar-  einsetzte.  Bei  diesem 
Verbum  ist  hier  -vz-,  so  viel  ich  sehe,  zu  frühest  bei  Euripides 
und  Kratinos  belegt  {fjvTai  Eurip.  Bakch.  38,  y.6d^7jVTat  -vto  Rhes.  6 
(hinter  tvqo-).  Kratin.  229  [1  82  K.]  Aristoph.  Ran.  677.  991. 
Ekkl.  302).  Doch  ist  die  Form  jedenfalls  alt,  da  ^rjatai  im  Atti- 
schen zu  ^TfTai  werden  mußte,  also  jedes  Kennzeichen  des  Plurals 
verlor,  während  orop.  elgrivai  aus  *  elgäaTai  sich  durch  den  Ak- 
zent von  der  III.  sg.  eiQu^zai  unterschied,  wie  allerdings  auch  ein 
attisches  *xa^i^zrat  von  der  für  *-/a.^rjoTat  eingedrungenen  Neu- 
bildung y.d^tjraL.  —  Das  7]VTai  des  Kallimachos  fr.  122  und  des 
ApoUonios  Rhod.  2,  1086  ist  ihrem  -oivzo  analog,  aber  zugleich 
durch  das  homerische  Vorbild  entschuldigt. 

Jedenfalls  ist  bei  ^vzo  der  attische  Ursprung  nicht  über- 
raschend. Der  Vers  F  153  wird  von  demselben  herrühren,  der 
die  zur  Anknüpfung  der  Teichoskopie  dienenden  Verse  121ff.  ge- 
dichtet und  hier  144  Theseus'  Mutter  Aithra  im  Gefolge  der  He- 
lena vorgeführt  hat.  Vgl.  auch  das  allerdings  nur  mit  Vorbehalt 
verwertbare  devögc^i)  F  152. 

Nun  gibt  es  allerdings  noch  einige  weitere  Fälle,  wo  Homer 
-vzat  -vio  bietet,  während  gemäß  altindischem  -ate  -ata  aus  ig. 
-i^tai  -nto  urgriechisches  -azai  -axo  scheint  angesetzt  werden  zu 
müssen.  Dahin  -oavzo  für  '^-oazo  :  ai.  -sata  in  der  3.  pl.  aor.  I. 
med.;  aber  das  ist  allen  Dialekten  gemein  (so  gut  als  -oav  für 
*-ffa  :  awest.  -sat  in  der  3.  pl.  aor.  I.  act.):  es  ist  bedingt  durch 
die  anscheinend  ebenfalls  allen  Mundarten  gemeinsame  Durchfüh- 
rung von  -oa-  statt  des  bloßen  -o-  im  Paradigma  des  I.  Aorists, 
wodurch  -oa-zo  Endung  der  3.  sg.  wurde  und  sich  -aa-vzo  für 
die  3.  pl.  notwendig  ergab.  —  Ebenfalls  gemeingriechisch  sind 
Formen  wie  zezavzo  J  544.  Jiicpavzai  „sind  getötet"  E  531  = 
O  563  (zizavzai  Emped.  fr.  100,  2  Diels;  neQLZEzavzai  Hippokr. 
ttsqI  (fvG.  oaz.  17  [IX  192,  16  Li.]):  das  ursprüngliche  war  natür- 
lich *ztzvaxai  *zezvazo  ^Tcecpvazai,   das  sich  zum  sg.  zäzazai  zs- 


1)    y.c(d-T]VTai  in  den  Dialexeis  5,  2    (Vorsokratiker  '^  644,  8)   ist  natür- 
lich ohne  Beweiskraft. 

17* 
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zaro  xexaTo  niffaxai  genau  so  verhielt  wie  im  Altindischeu  die 
III.  pl.  atnata  aghnata  zur  III.  sg.  atata  ahata.  Aber  als  Plural  zum 
Singular  auf  -axai  -azo  ergab  sich  -avvai  -avro  von  selbst,  genau 
wie  im  Aor.  I  ^).  —  Ebenso  ist  Homers  konsequentes  -vvvrai  -vvvxo 
(z.  B.  dalvvvxac  dalvvvxo,  ytlvvvxo,  qrjyvvvxo,  xeivvvxai,  ojqvvvxo) 
nicht  überraschend  trotz  ai.  tanvate  atanvaia  usw.,  die  ein  grie- 
chisches -vvaxai  -vvaxo  (oder  -vßaxai  -vßaxo)  würden  erwarten 
lassen.  Denn  auch  Herodot  hat  hier  -vx-  z.  B,  d7todsi'/.vvvxat 
VII  23,  11;  -vxo  I  176,  3.  VII  223,  16.  IX  40,  7;  dTvojXXwxo 
II  120,  9  (neben  sva7teder/,vvaxo  IX  58,  10).  Bei  dieser  Gruppe 
von  Verbalstämmeu  hat  sich  -vx-  auch  im  Aktiv  früh  ausgebreitet: 
gemeiugriech.  -vvvx-  im  Partizip  gegenüber  ai.  -nvat-,  und  ent- 
sprechend gerade  ionisch  vmi  gegenüber  sä.-nvanti  {qriyvvoi  P  751. 
tevyvvoiv  Eur.  El.  1323). 

Dem  entspricht  es,  daß  auch  im  Wurzelaorist  und  im  Per- 
fektum  und  Plusquamperfektum  -vviai  -vvxo  neben  -vaxai  -vaxo 
Eingang  gefunden  hat  {hvvzo  x^Vro  t^wio,  deddv.Qvvxat  uqvvxo 
XsXvvxai  {E)}.£Xvrxo  v.lyvvxai  :  elgiaxai  siQvaxo),  während  den 
Formen  A.e/Maiai  U  68.  d  608  und  i(p&iaxo  u4  251  bei  Hojner 
kein  -ivxai  -ivxo  gegenübersteht;  Quintus  Smyrn.  1,  492  hat  aller- 
dings /.iiiXivxo. 

Somit  kennt  Homer  außer  eben  -/.elvro  und  yrxo  kein  Beispiel 
von  -vx-,  das  nicht  allgemein  griechisch  wäre,  während  er  an  der 
ionischen  Ausbreitung  des  -ax-  über  die  ursprünglichen  Grenzen 
hinaus  zwar  nicht  im  Präsensstamme  teilnimmt,  wo  er  nichts  dem 
MQveaxai  Vergleichbares  bietet,  wohl  aber  im  Perfektstamm:  /.exo- 
Iwaxai  und  überwiegend  -ifjaxai,  -rjaxo.  Hier  war  freilich  das  a 
st.  V  nicht  bloß  ionisch;  vgl.  böot.  f.ieniod^ioad-iq  :  att.  (.iEf.dö S^iov- 
xai.  Jedenfalls  bleibt  für  jeden,  der  attische  Mitwirkung  am  ho- 
merischen Dichten  leugnet,  xelvxo  und  noch  mehr  rjvxo  ein  Rätsel. 

2.   kwgcpoQog 
Das  auch  in  einem  Papyrus  des  III.  Jahrhunderts  v.  Chr.  be- 
zeugte •J^juog  d'  lioQcpoQOQ  Eioi  q)6(x}g  egecov  etcv  yatav  .   .  ,  xijinog 


1)  Mit  TtTiiVTUi  kann  das  viel  angefochtene  (fößo)  ö'  uv  -/.tx^CuciVTai, 
(f>Qev(g  Pindars  (P.  9,  32)  zusammengestellt  werden,  da  streng  genommen 
die  III.  sg.  ursprünglich  *  xf/fiucnui,  die  III.  pl.  *  x(/scftiu)vaTca  lauten 
mußte.  Schema  Pindaricum  ist  allerdings  nicht  absolut  ausgeschlossen, 
vgl.  oben  über  Pind.  P.  10,  71.  Man  beachte  übrigens  auch  die  3.  pl. 
x^xQavTcti  avfXffoQKi  Eurip.  Hippol.  1255  (Elmsley  und  die  neuern  Heraus- 
geber av^(fo()K). 
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TtvQAaCii  s/AagaivsTo  ('F226ff.)  ist  allen  Änderungsversuchen  gegen- 
über festzuhalten,    außer  daß    es    sich    vielleicht   empfiehlt   nach 
Porphyrios   d'  fallen   zu   lassen.     Wer  nicht  kooffOQog  durch    ein 
ganz  anderes  Wort  wie  aartJQ,  eaTtsQog  oder  qicogq^oQog  (deren  eines 
so  unwahrscheinlich  ist  wie  das  andere)   ersetzen  will,   kann   das 
unbequeme  €-  höchstens  mittelst  der  Ersetzung   von   rjuog   durch 
evTS  los  werden:  so  Peppmüller,  Fick,  Bechtel.    Dieses  korrespon- 
diert allerdings  v  93  ff.  mit  rrjuog,  aber  es  wird  nie  mit  dem  Prä- 
sens verbunden.     Und  warum    hätte  es  aus  dem  Texte  verdrängt 
werden  sollen?      Der    überlieferten    Fassung    von    W  226ff.   ganz 
analog  sind  ^u  439ff.  'qinog  d'  ejrl  öÖqtcov  ävijQ  dyoQTJÜ-ev  aveorrj  . . ., 
T7i(.iog   örj   td    ye  dovga  XaQvßdiog    e^scpaävd^ri    und    Hymn.   auf 
Aphrodite  168  ö".  'i]uog  ö^  aip   slg  ovXlv  aTtoxlhovai  vof.irJ€g  .  .  • 
T7  (.iog  ag   ^Ay^iaji  fxev  knl  yXvy.vv  vrcvov  axevev.    An  allen  diesen 
Stellen    wird   mit   ^i-iog  .  .  t^.uoc;  die  Zeit   eines   Einzelvorganges 
nach  etwas  bestimmt,  was  täglich  zu  geschehen  pflegt.     Bleibt  es 
aber   bei    (drei-  oder  viersilbig  gemessenem)   stoacpogog,  so  haben 
wir  eine  Form,  die   nicht  bloß    zum   sonstigen   homerischen   Ge- 
brauch,  wie  er  gleich    W  221   ovre  f-iha   ■A.qo^AOirEn'Kog  vrcEiq  aXa 
y.idvavat  tywg  zu  Worte  kommt,   sondern  auch  zum  Neuionischen 
im  Widerspruche  steht.      Auch  die   lonier  des    V.  und  IV.  Jahr- 
hundert sprachen  r^cog.     Bei  Herodot  ist   diese  Form   sehr  häufig 
belegt   (Hoffraann  Griech.  Dialekte  III  50U.  361),   sowohl  in   der 
Bedeutung  „aurora"  als  in  der  Bedeutung  „oriens";  die  gelegent- 
liche Variante  ecog  ist  ohne  Belang  und  solche  Abweichungen  wie 
aua  ol   der  Klasse  ß  für  «'//«   rjoi   der   Klasse  a  VII  129,  3   nur 
eine  Bestätigung    der    i;-Form.      Ebenso    Heraklit.    fr.  120    (Vor- 
sokratiker  ^  78,  16)  rpvg  vial  töTciqag  Teg^iaza,  Hippokrates  z.  B. 
de  aere  6   (39,  14  Kühi.  =  8,  35   Gunderm.)   ccttö  z^g  i^ovg,  12 
(53,  17    Kühl.  =  28,  12    Gunderm.)    ^gog    rr^v  r^to.      Besonders 
wichtig   ist   rrgo  rjovg  „im  Osten"  auf  der  Inschrift  von   Oropos 
5339,  45  Collitz-Bechtel,  erstens  als  inschriftliche  Bestätigung  der 
handschriftlichen  Überlieferung,  zweitens  weil  es  die  Form  mit  ri 
auch  für  den  äußersten  Westen  des  ionischen  Sprachgebiets,  also 
zusammen  mit  Heraklit   und  Herodot  für  das  ganze   Gebiet  ver- 
bürgt.    Die  ionische  Form   hat  dann  Eingang   bei  Xenophon   ge- 
funden.   Photius  (243,  2)  las  sie  Kyrop.  11,5  und  sonst  in  diesem 
Werke;  unsre  Xenophon-Überlieferung  bietet  sie  nur  noch  in  Va- 
rianten zur  Anabasis  III  5,  15  (L.  Gautier  La  langue  de  Xenophon 
79).     Man    kann    damit   Xenophons   ionisches    eoto    vergleichen  i). 
1)    Ohne  Belaiig   ist  [Plato]    Hipp.  min.  371 B    ('^j^tAAfi;?)  ecfr]   ufia  r^ 
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Weiterhin  ist  ^wc,-,  wie  so  vieles  andere,  was  ursprünglich  in  lonien 
zu  Hause  war,  der  spätem  Gemeinsprache  geläufig  (vgl.  die  An- 
deutungen von  Schulze  Quaest.  ep.  161  Anm.  3.  Schweizer  Gram- 
matik der  pergamenischen  Inschriften  156),  soweit  sich  nicht 
als  Bezeichnung  der  Morgenfrühe  oq&qoq  vorgedrängt  hat,  das 
attisch  bloß  das  Halbdunkel  der  Morgendämmerung  bezeichnet 
hatte:  daher  eben  Photius  a.  a.  0.  davor  zu  Gunsten  des  attischen 
f-'iog  warnen  muß.  So  [Plato]  Defin.  411  A.  au^  rjovg,  Eudoxos 
4,  12  ccTt  ijovg  (Mayser  Gramm,  der  griech.  Papyri  277  §  64 
Anm.  2).  Ebenso  bietet  Polyb  für  „Osten"  cctt  '^ovg  IV  'iü,  8 
und  a/vc  cr^g  ijovg  V  44,  11.  V  59,  5.  Ebenso  Diodor  I  32,  5 
TtQog  Ttjv  ifo  (fw  Vogel).  Für  „Morgen"  Josepbus  Ant.  8,  414 
ano  aqyo\ihrig  r^ovg,  sonst  immer  Formen  von  fwg  (Schmidt  De 
Josephi  elocutione  499).  Daß  die  Epigrammatiker  ^lög  dcog  be- 
vorzugen (vgl.  z.  B.  Leonidas  AP.  V  205  (206),  7.  VH  472,  1 
Kriuagoras  AP.  VI  242,  1),  könnte  man  aus  dem  Vorbilde  Homers 
herleiten^).  Aber  daß  es  aus  der  lebendigen  Sprache  stammt,  er- 
gibt sich  aus  dem  Auftreten  der  eigtl.  zu  den  Femininen  auf  -w 
gehörigen  neuionisch-hellenistischen  Akkusativendung  -ovv  bei  Leo- 
nidas AP.  VII  472,  13  (rjovv  a^  iqovg)  und  bei  Hedylos  Athen. 
XI  473  A  (g^  riovg  eig  vvxia  /.al  iyi  vvAzdg  7taki  '^.toyJkr^g  elg  riovv 
TtivEi);  letzterer  ist  an  Koinismen  überhaupt  reich:  vgl.  tvxov 
a.  a.  0.  Z.  3  und  Athen.  VIII  345  A,  tvcoriov  Ath.  VIII  345  A  B, 
svQEfxa  ovvd^efj.a  Ath.  XI  497  DE  Z.  9  u.  6  und  VTttvövfxa  AP. 
VI  292,  1.  —  Die  Geläufigkeit  der  Formen  mit  ?y  noch  in  der 
Kaiserzeit  ergibt  sich  aus  Stellen  wie  Gellius  II  22,  7  eurits  .  . 
6  «TTC  TTJg  Tjovg  Qsiov,  aus  den  Glossemen  Hesychs  aßtoQ'  tjwg 
(cod.  ßori  cog)  und  titio'  r^wg  (cod.  Ttiog)  lij  cxvqlov  und  noch  mehr 
aus  der  Inschrift  von  Hyettos  (III.  Jh.  n.  Chr.)  IG.  VH  2808=^  9 
ccTto  fiiv  Tjovg  ,,im  Osten".  Die  höhere  Schriftsprache  natürlich 
hat  nunmehr  das  attische  eoyg,  z.  B.  III.  Macc.  5,  45  (46);  Strabo 
III  4,  13  p.  162  usw.;  über  Josephus  s.  oben;  über  Philostratos 
Schmid  Attizismus  4,  20:  daß  der  letztgenannte  die  Göttin  mit 
der  homerischen  Form  bezeichnet  [Vita  Apoll.  6,  4  p.  208,  5  K. 
^Hovg  (xh  Ttalöa  yeveod^ai  avTOv],  ist  selbstverständlich. 

Also  rw'g  saß  im   lebendigen    ionischen   Sprachgebrauch   fest. 

iqol  ÄnonXsvaHa&at.  Natürlich  schweben  hier  Achills  Worte  /  618'«//«  tf' 
'^ot  (faivo/x^vrj(fiv  (vgl.  auch   I  682)  vor. 

1)  Wie  dies  wohl  sicher  für  das  eös  der  römischen  Dichter  gilt.  Bei 
ihnen  handelte  es  sich  eben  immer  nur  um  die  Göttin  (auch  Lucan  9,  544 
pvpuli  quos  miserat;£os  trotz  der  räumlichen  Beziehung). 
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Die  Erklärung  des  iq  hängt  mit  der  Beantwortung  der  allgemeinen 
Frage  zusammen,  wie  überhaupt  ursprüngliches  i]Fo  nornjaler  Weise 
im  Neuionischen  behandelt  wirdi).  Zuletzt  hat  sich  hierüber 
mit  gewohntem  Scharfsinn  Ehrlich  ausgesprochen  Berliner  Philol. 
Wochenschr.  1913,  1623  f..  Ich  kann  seiner  Lösung  nicht  folgen. 
Daraus,  daß  bei  Herodot  erstens  /]w'g  :  etoi^ivog  (III  104,  5  u.  12  — 
auch  Hippokr.  z.B.  VII  30,  22  Li.),  zweitens  Aryog  (V,  42,  7):  leioaq^e- 
TSQog  (IX  33,  5)  XecocpoQog  (I  187,  2)  und  Aeoj-  in  Eigennamen,  ein- 
ander gegenüberstehen,  und  daß  er  vi]6g  sagt,  während  in  den  In- 
schriften Komposita  mit  veoi-  vorkommen,  könnte  man  schließen 
wollen,  daß  iq  vor  einstigem  Fo  Fco  in  Zweisilbern  bewahrt  blieb, 
in  Mehrsilbern  seine  Länge  au  den  folgenden  Vokal  abgab.  Nun 
aber  findet  sich  diese  Kürzung  bei  Herodot  außer  in  allen  Mehr- 
silblern  auch  in  dem  Genetiv  veog  (nebst  ve(jöooLY,og  III  45,  IG),  in 
XQtog  xgeov,  in  den  Adverbien  acog  vtiog,  wozu  man  dann  weiter 
Wörter  wie  vea  (pQtaq  fügen  kann.  Und  unter  den  Zweisilblern 
mit  r\  ist,  da  sich  gegen  die  Erklärung  des  ?;  in  vriog  als  eines 
hieratischen  Archaismus  oder  meinetwegen  Epizismus  nichts  Trif- 
tiges einwenden  läßt,  außer  ^cJg  nur  Xr^og  von  Belang.  Dieses 
allerdings  von  großem.  Zwar  ist  außer  V  42,  7  dieses  Wort  bei 
Herodot  nicht  mit  rj  geschrieben.  I  22,  8.  II  129,  3.  VIII  13,  6 
ist  'keii){v),  II  124,  12  mit  falschem  Epizismus  XawL  (z,  T.  in  der 
Entstellung  aXXio)  überliefert.  Aber  das  Arjor  hat  doch  das  stärkste 
Präjudiz  der  Echtheit  und  wird  gestützt  durch  Hipponax  fr.  88 
Xtiov^  das  doch  aus  der  lebendigen  Rede  von  Ephesos  stammen 
muß,  und  nunmehr  auch  durch  Minnerm.  14,  9,  wo  Wilamowitz 
Berliner  Sitzgsber.  1912,  10  aus  ov  yccg  rig  aeivov  drjojv  In  ctfiSL- 
voTEQog  q)(og  eoy,ev  mit  Evidenz  Irjtöv  hergestellt:  was  nicht  episch 
sein  kann,  also  kolophonisch  gewesen  sein  muß  2).  Ich  gestehe  dieses 


1)  E.  Hermann  Sprachwiss.  Kommentar  zu  Homer  70  gibt  die  Endung 
des  naxischen  AAHON  (5423,  2  Coll.-Bechtel)  mit  -^'wv  wieder  und  sieht 
darin  einen  Archaismus.  Ein  solcher  wäre  sehr  seltsam.  Aber  das  H- 
Zeichen  der  Inschrift  hat  gar  keinen  quantitativen  Wert,  sondern  bezeichnet 
den  auf  ä  zurückgehenden  oifenen  e-Laut,  ob  er  nun  lang  sei  oder  kurz,  vgl. 
jdttvoSixHO  als  Bezeichnung  von  -dLXfu).  Das  Richtige  schon  bei  Bechtel 
zu  d.  St. 

2)  Nicht  kommen  bei  der  Frage  nach  den  Schicksalen  des  rjß  im  Ioni- 
schen yfi  und  fj-vf]  in  Betracht.  Sicher  nicht  f^vi].  Wie  man  bei  diesem 
Fremdwort  eine  Grundform  /uvrjjra  aufstellen  kann,  ist  mir  unverständlich. 
Während  die  Attiker  aus  -r.i^  fxvä  machten,  das  sie  wie  Id&rjvu  flektierten, 
blieben  die  lonier  beim  e-Laut  und  flektierten  fj.vfj  nach  yfj:  also  im  Plural 
fxv^ac  fivacav  fiveag  wie  yäai  yscav  yiag.     Also  ist  es  falsch,  aus  fxvsca  einen 
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neuionischc  liqdg  nicht  sicher  erklären  zu  können.  Geht  hier  das 
7]ß  :  äß  auf  einen  andern  Lautkomplex  zurück  als  in  fcog,  Tewg? 
Oder  ist  Ir^og  als  puhlizistischer  Terminus  in  altertümlicher  Form 
bewahrt  gebliehen?  Die  Griechen  haben  zwar  in  der  staatlichen 
Sprache  wie  in  der  sakralen  lange  nicht  so  archaisiert,  wie  die 
Römer.  Aber  wie  die  Attiker  in  ihrem  dyiovEze  l&ö  und  in  t/c 
ayoQEVEiv  ßovXetai  für  offiziellen  Gebrauch  lexikalische  Altertüm- 
lichkeiten bewahrt  haben,  so  konnten  sich  die  lonier  in  einem 
staatlichen  Wort  vielleicht  einen  phonetischen  Archaismus  ge- 
statten. XsüxpÖQog  (Hdt.  II  187,  2)  würde,  weil  hier  das  Wort 
ganz  unpolitisch  ist,  keine  Gegeuinstanz  bilden;  auch  nicht  die 
mit  ^eco"  beginnenden  Eigennamen.  Eher  das  doch  wohl  aus  leco 
acperegov  zusammengewachsene  sTioii^oavTO  IscooifheQOv  IX  33,  ö. 
—  Archilochos'  Ilar/^ova  TtaQtjoQog  nebst  JtaQrjeiQS  mögen  vorerst 
bei  Seite  bleiben. 

Es  wird  das  Vorsichtigste  sein,  das  tj  von  i^iijg  auf  den  Einfluß 
von  Tjhog  zurückzuführen  nach  Maaßgabe  homerischer  Stellen  wie 
v^  tjoj  %  r]ski6v  xe  (E  267),  Ttgog  t^iö  x  -tjeliov  xe  (WI  239  u.  sonst), 
und  dabei  anzunehmen,  daß  dieser  Einfluß  so  früh  einsetzte,  daß 
es  gar  nicht  zu  der,  Kürze  der  ersten  Silbe  voraussetzenden  Ver- 
längerung des  folgenden  Vokals  kam:  daher  rjovg,  '^olog.  Dies 
letztere  zeigt,  daß  das  Adjektiv  dem  Substantiv  folgte,  während 
allerdings  ^wd-ivog  statt  */jov&iv6g  normale  Lautgebung  zeigt.  Oder 
ist  darin  ein  Attizismus,  sei  es  des  Herodot  selbst,  sei  es  der 
Überlieferung  zu  erkennen? i). 

ionischen  Singular  fxve'a  zu  folgern.  Bei  yfj  streitet  das  Attische  gegen  Vau. 
Aus  urgriech.  gäuä  hätte  attisch  * ynl  werden  müssen,  nicht  y-ij,  und  aus 
gäuäin  ys'aiv  nicht  yalv  (Aesch.  Pers.  736).  Anderseits  scheinen  yeco-  als 
Vorder-  und  als  Hinterglied  von  Komposita  altes  yrjso-  durchaus  zu  fordern. 
Aber  außer  yfojgyog,  das  aus  *yrjOQy6g  entstanden  sein  kann,  können  alle 
attischen  Wörter  mit  yfco-  aus  dem  Ionischen  stammen,  wo  fw  auch  aus 
solchem  rjo  entsteht,  wo  die  Vokale  ursprünglich  durch  andre  Laute  als  j=' 
getrennt  waren. 

1)  Während  das  entsprechende  awestische  -itia-  sowohl  an  die  Namen 
von  Jahreszeiten  {hqmiua-  „aestivus")  als  an  die  der  Tageszeiten  tritt  (z.  B. 
usahina  „matutine")  und  das  Latein  neben  vernus  hibernus  }u>rnus  schon  bei 
Plautus  (fr.  68  Leo)  auch  vespertia  „Abendmahlzeit"  bietet  (Brugmann 
Grundr.  ^  II  1,  270 f.),  womit  man  lit.  vasarhds  „sommerlich",  vakar\ids 
,, abendlich"  vergleichen  kann,  scheint  sich  im  Griechischen  -tvög  nur  all- 
mählich ausgebreitet  zu  haben;  vgl.  Lobeck  .zum  Phryn.  51  ff.  Alt  und 
konkurrenzlos  sind  iccQivog  onwQcvög  fxtTonwQivog,  aber  erst  im  V.  Jahr- 
hundert erscheint  Se^ivög  neben  gleich  altem  S-sQeiog  und  ;((t,fisQtv6g  neben 
bereits   homerischem    ;fft/z^^(o?,    erst    im    IV.  Jahrhundert    nsQvaivög,    dies 
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Wie  immer  Tjojg  beurteilt  werde,  unbedingt  müssen  wir  für 
die  lonier  fordern,  daß  wenn  es  überhaupt  bei  ihnen  eine  mit 
-qiOQog  aus  dem  Namen  der  Morgenröte  gebildete  Bezeichnung  des 
Morgensterns  gab,  sie  *^ioGq>6Qog  *rjno(pdQog)  lauten  mußte.  Durch 
das  (7,  das  übrigens  für  das  Kompositum  ein  hohes  Alter  zu  ge- 
währleisten scheint,  hätte  es  dem  '^log  noch  näher  gestanden,  als 
diesem  das  Adjektiv  auf  -olog  stand,  das  doch  mit  ihm  in  dem  t] 
zusammengeht. 

Somit  bleibt  nichts  übrig  als  das  homerische  ea)gq)6Qog  aus 
Attika  herzuleiten.  Dem  Attischen  ist  dessen  Lautform  gemäß, 
und  hier  wird  das  Wort  wenigstens  durch  Plato  bezeugt  (Tim.  38  D 
zweimal;  vgl.  Epinomis  987 B).     Dann  muß  aber  auch  der  ganze 

übrigens  Ersatz  nicht  einer  altern  Bildung  aus  nfQvai,  sondern  des  aller- 
dings weniger  präzisen  evog,  vgl.  ron-  TttQvatvuJv  cIq/ovtwv  Plato  Leg.  9,  855C 
(=  Epist.  8,  356 D)  mit  Inscr.  Gr.  I  273b  26  (420/411  v.  Chr.)  heXXIvoTa- 
fxiais  hsvoig  und  Demosth.  25,  20  rag  'ivag  «(>/«?,  ferner  ntQvaivbg  ecprjßog  bei 
den  Lexikographen  mit  Inscr.  Gr.  II  470,  10  (69/62  v.  Ch.)  TiQog  Toig  evovg 
i(pi^[ß]ovg,  endlich  mQvawög  von  Aristoteles  an  von  Naturerzeugnissen  mit 
dem  in  den  Göttinger  Nachrichten  1914,  115*  Anm.  über  h'og  Bemerkten. 
Grundsprachlich  wurde  ,, vorjährig"  wohl  durch  i>erno-  ausgedrückt.  —  Und 
-ivög  von  den  Tageszeiten  ist  überhaupt  nicht  vor  dem  V.  Jahrhundert  nach- 
zuweisen. Aus  dieser  Zeit  r\fif.^iv6g,  fif:ar]fißQi,v6g,  vvxrsQivog,  sowie  die  Erwei- 
terung des  homerisch-ionischen  /S-iCög  zu  /d^iCivog.  Erst  vom  IV.  Jahrhundert 
ab  saTieoivog:  früher  kantQiog.  Erst  hellenistisch  6tiXivög  (von  Apollonios 
Ehod.  1,  452  künstlich  zu  öfultvög  episiert)  und  oq&Qivög  für  älteres  oQ&QLog 
zuerst  bei  Aratos,  der  es  fälschlich  mit  langem  t  mißt  (0.  Schneider  Calli- 
machea  I  349.  Schulze  Quaest.  ep.  474  Anm.  2).  Schließlich  in  der  Kaiser- 
zeit oipivog  TiQüüvög  ;f^fffti'o?  und  das  nur  aus  Choiroboskos  und  den  Glossen 
bekannte  avQivög.  Immerhin  kann  der  Zufall  hier  eine  Eolle  spielen. 
Das  litterarisch  so  spät  belegte  oipivög  wird  durch  den  eretrischen  Namen 
"Oijjtvog  schon  für  das  Ionische  gesichert  (Bechtel  KZ.  45,  1511.  —  So  be- 
greift sich  sutd-ivög  als  jüngere  Seitenbildung  zu  riolog  iwog  im  Sinne  eines 
Zeitadjektivs.  Es  liegt  ihm  das  häufige  Adverb  foi^sv  zu  Grunde,  —  wohl 
nicht  -d-i,  denn  Homers  ^'tö^t  sieht  danach  aus,  eine  rein  poetische  Bildung 
zu  sein  —  offenbar  weil  man  einerseits  für  eine  Ableitung  mit  -tv6g  aus  einem 
Worte  wie  iqwg  fw?  kein  formales  Muster  hatte,  anderseits  die  Adjektive 
auf  -ivog  speziell  zu  den  auf  die  Erage  „wann"  antwortenden  Kasus  der 
Zeitsubstantiva  in  Beziehung  setzte.  Man  kann  ioj&ivog  zu  Gunsten  der 
Annahme  verwerten,  daß  im  Suffix  -ino-  das  i  des  Lokativs  enthalten  sei. 
—  Merkwürdig  ist  übrigens,  daß  die  Oxytonese  dieses  -ivog  und  der  Ad- 
jektive auf  -sivög  so  oft  auf  die  StofFadjektive  auf  -tvog  übertragen  wird 
(gegen  Herodian  I  182,  8  ff.  Vgl.  Lobeck  Proleg.  189).  Selbst  die  Heraus- 
geber der  griechischen  Inschriften  gestatten  sich  dv-d-tvög  zu  betonen  (Inscr. 
Gr.  V  2,  5146).  Allerdings  benennen  schon  die  Byzantiner  ihre  Käsewoche 
mit  rvQivri  ißSofJcig  nach  einstimmigem  Zeugnis. 
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Passus,  worin  es  steht,  aus  Attika  stammen.  Zunächst  außer  dem 
Nachsatz  ^  '22S  auch  der  Relativsatz  227  ov  re  f.iha  Aqo^önEn'koq 
VTisiQ  ala  üdvaiaL  r^iog.  Und  nnn  hat,  wie  mich  Bethe  erinnert,  schon 
Bergk  darauf  hingewiesen,  daß  der  Vers  nur  im  Westen  des  ägäi- 
schen  Meeres  verfaßt  sein  könne.  Aber  natürlich  ist  dann  auch 
das  ganze  Erzählungsstück  attischer  Herkunft;  ^  226 — 228  bilden 
darin  ein  notwendiges  Glied.  Man  beachte,  daß  zwar  Zephyros 
auch  hier  dem  Boreas  zugesellt  ist,  aber  der  Dichter  ihm  keine 
der  Eigenschaften  ausdrücklich  zuschreibt,  die  Wood  veraniaßten 
in  dem  homerischen  Zephyros  den  Westwind  der  kleiuasiatischen 
Küste  zu  sehen.  Übrigens  sondern  sich  auch  die  L^ecpvQOLO  Xiyv 
TtvEiovxeg  aijtai  des  Elysions  (ö  567)  von  diesem  spezifisch  home- 
rischen Zephyros  ab. 

Bei  Hesiod  Th.  381  rr/aev  HootptQOv  kann  man  den  Attizismus 
der  Überlieferung  Schuld  geben  und  mit  Rzach  ti/lt  rjoacfOQov 
schreiben:  vgl.  das  aojag^ogog  Pindars  (I.  3,  24),  sowie  TjwocpOQog 
bei  Theognost  (Anecd.  Ox.  ed.  Gramer  II  97,  3 f.).  In  der  helle- 
nistischen Zeit  haben  hoaffOQog  auch  solche ,  die  rnog  für  *noq 
brauchen  oder  das  Simplex  ganz  verschmähen.  Einerseits  Eudoxos 
(Mayser  Gramm,  der  griech.  Papyri  259.  2b),  anderseits  die  Sep- 
tuaginta,  die  auch  eojÜ^ivog  anwendet.  Es  konkurriert  nun  damit 
qnugcpoQog,  während  bei  den  Dichtern  schon  seit  Euripides  awog 
aoTijQ  oder  auch  bloß  sioog  dafür  belegt  ist. 

Nur  redaktionoll  ist  die  Einwirkung  der  attischen  Form  i-'iog 
bei  Homers  tJojS'Sv  7)10^^1,  Bildungen,  die  so,  wie  sie  überliefert 
sind,  der  Ratio  entbehren.  Da  ihr  co  stets  in  die  Senkung  fällt, 
anderseits  bei  Homer  -dsv  -&l  an  Nomina  der  III.  Deklination 
mit  0  angeknüpft  wird  (alod-ev  leifiiovcdsv,  yaigöd-t),  ist  als  ur- 
sprünglich notwendig  rjocdsv  ypod-i  anzusetzen.  So  schon  Nauck. 
Daß  aber  dann  00  durch  w  ersetzt  wurde,  läßt  sich  schlechterdings 
nur  aus  dem  Einflüsse  des  normal  aus  *  tjoo&ev  entwickelten  atti- 
schen i-'cod-sv^)  erklären. 

Nachhomerisch  haben  die  attischen  Formen  dieser  Sippe  noch 
weiter  auf  die  »;-Formen  gewirkt.  Statt  des  homerischen  bei  He- 
rodot  fortlebenden  rjölog'^),    dem  das  dorische  aolog  bei  Ion  (Ari- 

1)  Über  den  Akzent  von  sw&ev  und  seinen  Einfluß  auf  den  Akzent  von 
'icog  Göttinger  Nachr.  1914,  49. 

2)  Wenn  Kaibel  bei  Pherekydes  (Athen.  XI  470 C)  das  überlieferte  nQog 
fO)  liviv  dviß)(6i  6  y'ßiog  in  tiqos  iM^jv,  tV  dvsa)(8t  umgestaltet,  so  ist  damit 
die  Überlieferung  sicher  richtig  interpretiert  (Müller  Fragm.  Hist.  gr.  I  80 
falsch  TiQog  sw,  rjv(x').  Ob  damit  die  Hand  des  Autors  hergestellt  sei,  darf 
man  fragen. 
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stophanes  Frieden  836)  genau  entspricht,  bietet  die  Überlieferung 
bei  Hesiod  E.  548  und  A.  396  tjcfjog  (wofür  Rzach  rjcoiog  schreibt!!); 
ebenso  im  Hermcsby,  17,  bei  Apollonios  Rhod.  und  den  Epigram- 
matikern; entsprechend  Orpheus  und  Quintus  Smyrn.  vTtiqwog  für 
Homers  J/rijoTog  ^).  Das  sind  nicht  notwendig  späte  handschrift- 
liche Fehler;  mindestens  seit  hellenistischer  Zeit  ist  das  aus  Ionisch 
und  Attisch  gemischte  i^wog  geschrieben  worden.  So  findet  sich 
T^ipog  in  dem  (zwischen  301  und  240  v.  Chr.  geschriebnen)  Calen- 
darium  Hibeh  Papyri  27  Z,  138  (vgl.  auch  ^Hukij  M(f.tvovi  bei 
Philostrat  Vita  ApoUon.  6,  4  [208,  32  K.]);  -/vQogiqioog  ,,östlicb"  ist 
außer  bei  Diodor  V  55,  7  und  Plutarch  Them.  8  auch  inschriftlich 
bezeugt:  Inschrift  von  Artemision  des  II.  oder  I.  Jahrhunderts 
V.  Chr.  5342,  5  Collitz-Beclitel.  Ebenso  ist  das  echt  dorische 
aolog  an  hJJog  angeglichen  zu  acoog  bei  Hesych  s,  v.  ^'Aatot  (über 
dessen  Glossierung  Hiller  v.  Gärtringen  bei  Pauly-Wissowa  I  2657  f. 
zu  vergleichen  ist)  und  im  Epigramm.  Entsprechend  gibt  Theo- 
krit  4,  33  das  hellenistische  TrqoorjMog  mit  uovaojog  wieder.  Im 
übrigen  herrscht  allerdings  das  rein  attische  etoog  vor,  —  auch 
auf  ursprüglich  „ionischem  Gebiete":  Kalender  von  Milet  (Berliner 
Sitzgsber.  1904,  92)  mindestens  viermal  ecüLog  kcöia  — ,  sodaß  es 
selbst  die  Epiker  von  Apollonios  Rhod.  an  rezipierten.  Dieser  hat 
es  freilich  nur  als  Epithet  des  auf  der  Insel  Thynias  verehrten 
Apollo  2,  686  u.  700,  wofür  er  von  der  zu  seiner  Zeit  solennen 
Form  mit  s-  nicht  abweichen  mochte  (vgl.  Rzach  Zschr.  für  d. 
österr.  Gymn.  28  [1877],  103)  2);  daß  er  dabei  nach  dem  Vorbild 
von  Homer  fcaxQMiog:  att.  -naxQwog  das  h^og  zu  der  Unform  etoLog 
zerdehnte,  ist  für  ihn  charakteristisch  3). 

3.     Attische  Vernachlässigung  des  Vau 
l  442   (in  den  Worten  des  Agamemnon  an  Odysseus:  tw  vvv 


1)  Die  Stellen,  wo  in  Homerhandschriften  die  Variante  riMog  vorliegt, 
wie  Z  211,  verlohnt  es  sich  nicht  zu  sammeln. 

2)  Auf  diesem  griechischen  Doppelbrauch  erklärt  sich  das  Schwanken 
der  römischen  Dichter  zwischen  eöus  (warum  nicht  hedus?)  und  eöus.  Nur 
der  Morgenstern  scheint  immer  eöus  genannt  zu  werden. 

3)  Vgl.  bei  demselben  Af/w/'o?  (2,  1014),  worin  Bechtel  Lexilog.  219 
unter  Vergleichung  von  Homers  oXocfmiog  allerdings  etwas  altes  sieht,  und 
Xexo}'ts  (4,  136),  beides  auch  bei  Kallimachos  und  sonst.  Ähnlich  falsch  ist 
AriTOitg  Apollon.  2,  938  u.  aa.  und  ArirwCog,  das  die  Dichter  der  Spätzeit 
statt  des  AiqTwog  der  Tragiker  gebraucht  haben  müssen ,  da  Theognostos 
Ar\xmog  verzeichnet  (Hdn.  I  122,  23.  II  443,  18  Lentz)  und  die  römischen 
Dichter  Letöius  Latöius  verwenden.  Bei  diesen  und  ähnlichen  waren  die 
echten  rjQwiog  naxQwiiog  ld)(tlwiog  Vorbild. 
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^ijy  nnre  y.al  ov  yvvaixi  Tteg,  7j7ctog  sivai)  /.trjö'  ol  f-ivd^ov  arcavza 
7ti(favoy.efxev,  ov  k  sv  eidtjc,  ist  die  einzige  Stelle  bei  Homer, 
wo  vor  dem  ol  der  dritten  Person  Elision  eingetreten  ist^).  Der 
Vers  0  101  bildet  keine  Gegeninstanz;  das  gut  bezeugte  aXX' 
oxe  ÖTj  Q  'mav  od^L  o\  xBLfxri'kia.  -/.eIto  ist  tadellos,  die  Variante 
r/.avov  (die  o^'  ol  zur  Folge  hat)  nur  dadurch  bewirkt,  daß  der 
Zusammenhang  der  Erzählung  auch  den  Plural  des  Verbums  ge- 
statten würde^). 

Für  X  442  schlug  G.  Hermann  Orphica  779  /.itj  ol  vor.  Aber 
damit  wäre  der  Text  verschlechtert.  Durch  ein  Asyndeton  würde 
Verschwiegenheit  als  das  bezeichnet,  worin  das  }.iri  rjTCLog  eivai 
besteht,  zu  dem  Agamemnon  den  Odysseus  auifordert.  Natürlicher 
ist  es  das  Gebot  der  Verschwiegenheit  als  etwas  zum  ^«^  7J7ciog 
eivai  hinzukommendes  zu  bezeichnen,  und  das  geschieht  durch 
das  überlieferte  f.irjö^.  " 

liifjd^  ol  bedeutet  eine  starke  Abweichung  von  der  homerischen 
Weise.  Eine  solche  ist  nur  denkbar  unter  Einfluß  der  eignen 
lebendigen  Sprache  des  Verfassers.  Nun  konnte  aber  ein  louier 
noch  des  V.  Jahrhunderts  nicht  auf  ein  jxiqd^  ol  verfallen.  Das 
ov  ol  Herodots  einerseits  (1  109,  7.  I  132,  7.  11  110,  ö.  IV  43,  23), 
das  ÖS  ol  des  Archilochos  (fr.  29,  2.  97,  1)  und  das  ovds  ol  des 
Semonides  (fr.  7,  79)  anderseits  zeigt  mit  Evidenz,  daß  im  Ioni- 
schen ol  gleich  behandelt  wurde,  wie  das  h  aspire  im  Französischen. 
Ohne  Grund  entzieht  sich  Hoffmann  Griech.  Dialekte  3,  558  f.  der 
Anerkennung  dieser  einfachen  und  wohl  verständlichen  Tatsache. 
Richtig  Danielsson  IF.  25,  278.  Ohne  dieses  Verhalten  des  leben- 
digen Ionisch  wäre  in  der  homerischen  Überlieferung  der  Hiat  vor 
ol  nicht  so  treu  auch  da  erhalten  geblieben,  wo  er  ohne  eigent- 
liche Textänderuug  hätte  beseitigt  werden  können:  ov  61  zwölfmal, 
x£  ol  sechsmal  (aber  z.  B.  O  567  et  de  '/.sv  ol  Ttgo^agoiä^i  in  allen 
Handschr.),  dals  ol  E  A;  vgl.  Knös  De  digammo  208  und  Ludwich 
Aristarchs  hom.  Textkritik  II  284,  wo  weitre  Literatur  angeführt 
ist.  Damit  geht  ov  s  ü  214  und  ks  s  I  155  zusammen,  da  die 
lonier  e  neben  fxiv   doch    wohl  als  indirektes  Reflexivum  besessen 

1)  Dagegen  kann  ol  hinter  konsonantischem  Anlaut  als  vokalisch  an- 
lautend behandelt  werden:  fVx')-'  saäv  ot  n^jikoi  u.  dgl.,  vgl.  Bakchyl.  Anth. 
Pal.  VI  53,  3,  wo  iv^ccfxtvoj  yäg  ot  ^Xd^£  von  G.  Hermann  u.  Schröder  (zu 
Pind.  Ol.  V  p.  109)  zu  Unrecht  beanstandet  wird. 

2)  JB  281  afj.a  5-'  ot  noöjjoi  mit  falschem  &  und  T  384  cJ"  ao  avzou  aus 
Sk  e{o)  avTov  kommen  gar  nicht  in  Betracht ;  auch  wohl  nicht  Eustaths 
Lesung  E  310  d/u(f:l  6e  ol  ooat  xeXaivr]  vv^  ^xüXvilJtv. 
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und  seinen  Anlaut  wie  den  von  ol  behandelt  haben  werden,  wäh- 
rend vor  dem  dezidiert  uniouischen  f'^ev  zwar  ebenfalls  ov  st.  ovx 
geschrieben  ist  in  ^  114  ETtel  ov  sd^h  sotl  xegeiuv,  aber  in  der 
Phrase  tiqoo&bv  ed-ev  cpevyovxa  das  -v  gesetzt  ist.  —  Wer  aber 
im  gewöhnlichen  Leben  mit  Semonides  ovds  ol  sprach,  hat  gewiß 
nicht,  wenn  er  an  der  Odyssee  dichtete,  gegen  alles  poetische  Her- 
kommen i-irid'  ol  gesagt.  Dagegen  für  einen  Attiker  gab  es  in 
der  lebendigen  Rede  keine  Tradition  mehr,  die  den  Genetiv-Dativ 
ol  von  sonstigen  vokalisch  anlautenden  Wörtern  unterschieden 
hätte.  Das  enklitische  ol  kam  bei  den  Attikern  spätestens  im 
Laufe  des  V.  Jahrhunderts  außer  Gebrauch ;  das  einzige  Beispiel, 
das  allenfalls  auf  Rechnung  der  gesprochnen  Sprache  gesetzt 
werden  könnte,  Soph.  Ai.  90ö  sv  yag  ol  xd-ovl  rcriyjiov  roö^  f/xog 
TtEQiTteveg  xaTriyoQsl,  läßt  über  den  Sandhi  nichts  erkennen.  Lebendig 
blieb  bis  zum  Anfang  des  lY.  Jahrhunderts  das  orthotonische  oi. 
Und  daß  mau  sich  nicht  scheute  vor  diesem  zu  elidieren,  zeigt 
Eurip.  El.  924  Ttag  ol  (G.  Hermann  Orphica  790).  Hiat  vor  oi 
haben  die  Attiker  nur  im  Melos:  Soph.  Trach.  650  a  ös  ol  q>iXa 
daf.iaQ  und  wohl  auch  El.  195  ote  ol  und  in  anapästisch-daktyli- 
schen Maaßen:  Kratin.  fr,  241  [I  86  K.j  "'Hqav  xi  ol  ^^OTraoiav 
TiKTSL  und  fr.  171  [I  65  K.]  tVa  oi  Ttove  Xoiyov  dfxvvai  .  .  Dem- 
gemäß wäre  es  für  einen  episch  dichtenden  Attiker  zwar  nicht 
schwer  gewesen  ur^di  ol  zu  sagen,  aber  f.irjd^  ol  war  ihm  das  aus 
der  täglichen  Rede  Gewohnte. 

Aus  der  sonstigen  alten  Epik  kann  man  Arktinos  fr.  4,  1  bei 
Diomedes  Gramm.  Lat.  I  477,  12  öcpQU  ol  yvia  tsLv6/-isva  qcooivo 
anführen,  wo  Keil  gemäß  der  ÜberHeferung  ocpg'  ol,  Naeke  freier 
loq^Q*  tri  schreibt. 

4.   Attischer  Schwund  von  innerm  s 

J"  152  schreibt  Aristarch  öevöqho  ecfsLofievoi  und  die  große 
Mehrzahl  der  Handschriften  geht  mit  ihm.  Aber  richtig  bemerkt 
Leaf,  daß  die  gleichzeitige  Synizeso  und  Kürzung  in  devdqsi^  un- 
erträglich sei:  das  ähnliche  %qvoäti)  äva  OAr^TtTqoj  (^  15)  hat 
Lehrs  mühelos  in  av  a/.rJ7TTQ(ij  verbessert.  Leaf  entscheidet  sich 
daher  für  Zenodots  devÖQSi,.  Aber  diese  Lesung  stimmt  zu  gut  zu 
den  sonstigen  falschen  lonismen,  die  Zenodot  in  den  Homertext 
hat  hineinbringen  wollen,  um  nicht  als  eine  Konjektur  angesehen 
zu  werden,  die  der  metrischen  Schwierigkeit  abhelfen  sollte.  Will 
man  nicht  auf  eine  Handschrift  gestützt  e^oj-ievoi  für  l(pet6(xEvoi 
einsetzen,  so  bleibt  nur  übrig  anzunehmen,  daß  für  den  Verfasser 
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des  Verses  der  Dativ  des  Wortes  Baum  devögii)  lautete  und  die 
Schreibung  devÖQtw  nur  auf  (gleichgültig  wann  eingetretene)  An- 
gleichung  an  den  sonstigen  homerischen  Brauch  beruht,  der  nur 
devÖQEOv  devögsa  kennt.  Dann  stammt  aber  der  N'ers  aus  Attika. 
Dort  ist  der  Stamm  devdgo-  schon  für  das  V.  Jahrhundert  sicher 
bezeugt,  während  die  andern  Dialekte  nur  devÖQSov  oder  öevÖQog 
(ntr.)  kennen;  öevÖQOv  an  den  zwei  herodoteischen  Stellen  I  193,  18 
und  III  107,  9  hat  bereits  Bredow  als  fehlerhaft  erkannt.  Wie 
die  Form  öevdgov  zu  Stande  gekommen  ist,  kann  hier  unerörtert 
bleiben.  Vgl.  Ehrlich  KZ.  o8,  70  f.  und  meine  Bemerkungen  Helle- 
nistica  14,  die  ich  nicht  mehr  ganz  vertreten  kann.  —  Man  be- 
achte das  attische  rjVTo  im  folgenden  Verse. 

Darnach  ist  es  vielleicht  nicht  Zufall,  daß  der  einzige  weitere 
homerische  Beleg  einer  zweisilbigen  Form  des  Wortes:  r  520  dev- 
ÖQtcov  SV  TtETäloioi^  dem  Gleichnis  von  der  Pandareostochter,  also 
einem  Passus  angehört,  der  sich  durch  seinen  Inhalt  als  attisch 
erweist.     Vgl.  devdowv  Soph.  Antig.  713. 

Die  attischen  Formen  ovxeg  x  230,  ovrag  iq  94,  ovarjg  t  489 
kann  man  zur  Not  gleich  beurteilen  wie  Ttaqövxa  bei  Semon.  7,  54, 
d.  h.  als  attische  Schreibungen  für  ionisches  mit  Synizese  gespro- 
chenes iövxsg,  iovxag,  sovorjg,  obwohl  attischer  Ursprung  der  Verse 
selbst,  die  durchweg  spät  sind,  viel  näher  liegt.  (Vgl.  Blaß  Interpol, 
in  der  Od.  98.  192).  Zum  mindesten  aber  ist  die  Schreibung  ovx- 
unionisch.  Die  Inschriften,  die  sie  bieten,  gehören  zufrühest  dem 
IV.  Jahrhundert  an  (Handel  De  lingua  communi  in  titulos  lonicos 
irrepente  [Lemberg  1913]  60  f.)  und  haben  durchweg  auch  sonst 
Attizisraen.  Mit  xovg  alel  ovxag  in  Halikarnass  5727  a  6  vgl. 
ebd.  d  3*3  f^egovg  d  40  "^Ygowlov  als  Gen.  von  '^Yoötoirig,  ferner 
a  44  OTtov  c  42  '^Eaxialog.  (Unbegreiflich  die  Bemerkung  Hoff- 
manns Griech.  Dial.  3,  479).  Mit  ovxi,  in  Mylasa  5753  (367/6 
a.  Chr.),  6  ebenda  10  tiqü^ol.  Mit  ovxa  in  Samos  5702  (346/5 
a.  Chr.),  39  ebenda  30  Jafxaar^leovg,  37  ^'Hgag  usw.  Daß  ovoirj 
bei  Herodot,  nach  Wilamowitz  Herakles  ^  2,  114  Lehnwort  aus 
dem  Attischen,  auch  wenn  echt  ionisch  keine  Gegeninstanz  bildet, 
ist  bekannt.  Aber  allerdings  ist  ovx-  nicht  ausschließhch  attisch. 
Auf  parjiphylischen  Inschriften  ist  mehrmals  das  fem.  02^  waa 
überliefert  (Aspendos  1260,  2.  1261,  3.  Sillyon  1266,  6),  und  ON 
in  dem  alten  pharsalischen  Epigramm  IG.  IX  2,  255  ist  zwar  kaum 
echt  thessalisch,  da  die  rein  mundartlichen  Prosadenkmäler  Thes- 
saliens nur  Eovxog  eovoa  l'voa  bieten,    kann  aber  doch  auch  nicht 
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mit  attischem  Einfluß  zusammenhängen.     Vgl.  Ehrlich  Untersuch. 
118  f. 

Ähnlich  ist  S  274  iva  vtoiv  ajtavTsg  (xccqtvqol  mo  o\  svegOs 
d^eol  KqÖvov  dfxq)lg  iovTeg,  und  lo  491  f.ir  dij  oy^adov  wol  (Kirch- 
hoff oxBÖov  eloi)  y.i6pTeg  das  aai  für  sonstiges  homerisches  und 
ionisches  e'cooL  ohne  Künstelei  nur  als  Attizismus  zu  begreifen. 
Doch  ist  S  214  die  von  Voß  vorgezogene  Variante  caoot  für  toö' 
Ol  sehr  beachtenswert  (vgl.  oaoi  &Boi  ela  er  ^Olvfxuo)  A  566. 
E  Sil.  Q  451);  allerdings  wäre  dann  das  Verbum  zu  iva  zu  er- 
gänzen. 

5.    Verschiedene   bei  Homer  vereinzelte   und.   zugleich   unionische 

Formen 

T  194  schwankt  die  Überlieferung  zwischen  iveyyie/iiev  und 
€V€iy.€fAev.  Während  aus  LaRoche's  Apparat  zu  folgen  scheint, 
daß  nur  die  deteriores,  wie  sich  Nauck  ausdrückt,  sveyyis/uev  bieten, 
lehrt  Lud  wichs  Ausgabe,  daß  evEyxif.uv  in  den  Handschriften  reicher 
und  besser  bezeugt  ist.  Leider  gehört  der  Vers  zu  dem  Teile  des 
Venetus  A,  der  durch  Blätter  späterer  Zeit  ergänzt  ist.  So  kennen 
wir  hier  die  beste  handschriftliche  Überlieferung  und,  weil  die 
besten  Schollen  fehlen,  auch  die  Lesungen  der  alten  Kritiker  nicht. 
Aus  Schol.  T  z.  d.  St.  ist  allerdings  ersichtlich,  daß  die  Schrei- 
bung mit  £1  ins  Altertum  zurückreicht:  herKei-iev  ag  laßifJEv  iraga 
tiv  aveiKiov  lAEToxrjv  y.al  gr/^a  ro  emxw.  Aber  damit  ist  nicht  ge- 
sagt, daß  die  andere  Form  erst  in  byzantinischer  Zeit  in  den  Text 
gekommen  sei.  Vielmehr  können  schon  die  antiken  Ausgaben 
zwischen  beiden  Schreibungen  geschwankt  haben. 

Abgesehen  von  der  Beglaubigung  kann  die  Wahl  zwischen 
beiden  nicht  zweifelhaft  sein.  ivEi/Jinsv  ist  eine  ünform;  denn  der 
Aorist  dieses  Stammes  hat  sonst  durchaus  den  Vokalismus  und 
die  Endungen  des  L  Aorists  (Eustath  zu  2  334):  bei  Homer  im 
Indikativ  activi  -evsiKa  -evEi/.ag  7]Vely.ev  evELY.af.iEv  ijvEixav  medii 
-EvEixato  rvEi'xavTO,  im  Optativ  evEixai,  im  Imperativ  ivEixaTE,  im 
Partizip  evEixag^).  Und  ebenso  wird  außerhalb  Homers  der  Stamm 
ivEi'A-  stets  in  dieser  Weise  flektiert.  Danach  ist  im  Infinitiv 
nur  EVErAai,  berechtigt,  wie  Homer  2  334  tcqIv  y  "ExTOQog  evd^dS' 

1)  Über  den  Imperativ  evsixs  (p  178  s.  unten!  —  ivfixot,  das  Wolf  u.  aa. 
<p  196  schrieben,  entbehrt  der  handschriftlichen  Beglaubigung;  überliefert 
ist  h'eixat  und  Ivtixr].  —  htyx-  als  attikisierende  Variante  T  314,  wo  das 
echte  uvivfixaro  in  den  Handschriften  steht,  aber  die  Lesart  nviv^yxuTo 
außer  durch  eine  Eandnotiz  mit  yg.  auch,  was  Ludwich  nicht  erwähnt, 
durch  Hesychs  avtviyxajo'  iaräva^tv  Ix  ßä&ovs  bezeugt  ist. 
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eveiyiai  xevxsa  und  o  286  dcoga  /.lev  og  x  s&aXr]aiv  lAxccuov  svd^dö' 
svel/Mi,  öt^aad-ai)  bietet;  nach  ihm  Hesiod,  Pindar,  Herodot. 
Ein  eveiytefiEv  ist  ebenso  abnorm,  wie  etwa  ^axBiMfxsv  * {.lEivei-isv 
"^Xevsfxsv  wäre. 

Somit  ist  hveyy.kf.iEv  zu  schreiben.  Aber  diese  Aoristbildung 
ist  Homer  sonst  völlig  fremd.  Sie  ist  auch  unionisch;  die  Belege 
aus  Hippokrates  besagen  natürlich  nichts.  Dagegen  ist  sie  im 
Westen  lebendig.  Pindar  hat  Tjveyxe  eveyae,  rtQogeveyyySlv,  sveyKOJV^) 
neben  cVetx-Formen.  Ganz  zu  Hause  war  iveyy,-  in  Attika  und 
zwar  offenkundig  so,  daß  die  Flexion  nach  dem  H.  Aorist  ur- 
sprünglich allein  herrschte  und  die  a-Flexion  erst  allmählich  unter 
dem  Einfluß  des  iveixai  der  Nachbardialekte  eindrang;  vgl.  Verf. 
Vermischte  Beiträge  48.  Lautensach  Aoriste  101  ff.  (mit  reich- 
lichen Literaturangaben).  Somit  konnte  nur  ein  Attiker  darauf 
verfallen,  in  einem  epischen  Verse  eine  iveyx-Form  anzuwenden. 
Er  hat  dem  Attizismus,  indem  er  nach  der  sonstigen  Entsprechung 
-€{.(ev  :  -eiv  für  das  ihm  geläufige  Iveyytslv  ein  sveyy,£f.iev  einsetzte, 
episches  Kolorit  gegeben.  Die  Variante  iveiyJ/nsv  stammt  aus 
ionisierender  Textgestaitung  nach  Maaßgabe  der  oben  besprochnen 
Erscheinungen  oder  rührt  einfach  von  solchen  her,  die,  weil  Homer 
sonst  nur  gvetit  -  Formen  hatte,  egalisieren  wollten.  Es  sei  denn 
daß  man  evsi/Jf.isv  als  halben  Attizismus  nach  Art  des  gleich 
zu  besprechenden  Iveixe,  und  evsyyJf.iev  als  darüber  gelagerte  stär- 
kere Attikisierung  fassen  will. 

So  wird  nun  auch  der  Imperativ  i'vsixs  cp  178  verständlich. 
Man  sollte  die  bei  Anakroon  fr.  62,  3  bezeugte  Form  svsiyov  er- 
warten. Auch  hier  ist  ein  attischer  Verfasser  anzunehmen;  einer, 
der  das  ihm  geläufige  l'veyys  (belegt  bei  Euripides  und  in  der 
alten  Komödie:  Lautensach  Aoriste  104 f.)  mittelst  eines  ei  in  der 
Mittelsilbe  episierte.  Das  et  hier  wie  T  194  erst  der  Überliefe- 
rung zuzuschreiben  haben  wir  kein  Recht,  solange  die  Variante 
Eveyyis  nicht  besser  bezeugt  ist^). 

1)  Schröder  Pindari  Carmina  S.  40  hätte  Lust  die  Ivsyy.-'F armen  bei 
Pindar  den  attici  librarii  zuzusehreiben;  aber  ^vsyxi  für  echtes  rinixs 
könnten  wir  diesen  zwar  zutrauen,  kaum  aber  so  starke  Änderungen  wie 
nQogeveyxsZv  für  nqogivHXKi,  oder  ^vsyxmv  für  ivfCxag. 

2)  Jacobsohn  Philol.  67,  499  Anm.  stellt  ivsixs/utv  mit  kret.  ngossi- 
n£f.iev  neben  TTQosfinÜTO),  und  mit  Homer  d^^fiiv{c<i),  7TfQr]a(/^fvai,  und  fvstxs 
mit  Homers  a^fra,  nfkcKaasTov  zusammen  als  thematischen  Bildungen  des 
I.  Aorists.  Aber  gemäß  ai.  avocani,  gäth.-Aw.  vaocat  und  dem  homerischen 
Gebrauch,  der  nur  e'lnaq,  tXnara  und  diese  Formen  außer  -4  106.  108  nur 
in  der  Odyssee  kennt,  muß  bei  ßfvn-  die  thematische  Flexion  älter  sein  als 
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^  92  aip  ^Odvaevg  /.ard  /.Qccxa  /.aXvipdfXBvog  hat  bei  Homer 
nicht  seines  Gleichen.  Von  homerischem  Standpunkt  kann  viqäxa 
weder  Akkusativ  sg.  sein,  weil  der  Dichter  xa'^jy  nur  als  Neutrum 
kennt,  noch  Akkusativ  plur.,  weil  er  diesen  nur  in  der  Form  x«'- 
Qrjva  und  nie  von  einem  einzelnen  braucht.  Agdra  als  Akk.  Sg. 
und  pl.  kennt  Pindar  P.  12,  16  u.  fr.  8.  Vor  allem  ist  das  sin- 
gularische /.QccTa,  teils  maskulinisch,  teils  neutral,  der  Tragödie 
eigen.  Und  damit  wird  die  Anwendung  der  Form  in  der  Odyssee 
zusammenhängen.  Ob  sie  im  alten  Attika  volkstümlich  lebendig 
war,  mag  man  bezweifeln.  Aber  die  attischen  Homeriker  konnten 
auch  unter  dem  Einflüsse  der  attischen  Dichtersprache  stehen. 

Ganz  isoliert  bei  Homer  ist  ferner  die  femininale  Partizipial- 
form  ßeßüaa  in  dem  Verse  v  14  yiviov  di.iaXjjat  Ttegl  aAvXdyteaoL 
ßeßiöoa,  während  das  gleichwertige  Q  81  kf-ißeßavla  mit  {k-/.)yE- 
yavia,  [.le/xavla,  sowie  red^piqvla,  Tsvlrjvla,  TcoxLTteTtxiqvla  zusammen- 
geht, somit  als  die  normale  homerische  Bildung  betrachtet  werden 
darf.  Außerhalb  Homers  ist  ßeßtooa,  so  viel  ich  weiß,  nur  bei 
attischen  Autoren  nachgewiesen:  Soph.  El.  1095.  Philokt.  280. 
0.  Col.  313.  Plato  Phaedr.  254  B,  und  hier  durch  reichliche  Ana- 
logien gestützt.  Das  Attische  hat  die  Formen  auf  -avla  -rpHa 
nicht  fortgesetzt;  ihr  Ausgang  hätte  etwa  die  Lautgestalt  -ala 
-rja  erhalten  müssen  i).  Sondern  es  legt  entweder  die  starke  Form 
des  Perfektstamms  zu  Grunde  (wozu  bei  Homer  in  ddrjKoveg  (a  281 
und  viermal  in  iC,  ßsßQCüMog  X  94.  %  403  und  dedarjyioTeg  ß  61 
der  Anfang  gemacht  ist^j:  ßsßri/.v7a  Plato  Kritias  121  C,  ysyovvia 

die  «-Flexion,  die  wohl  daher  rührt,  daß  Aoriste  mit  (i  in  der  Wurzelsilbe 
sonst  immer  mit  a  flektieren.  Betreßend  die  andern  Formen  s.  Gott.  Nachr. 
1914,  102  Anm.  und  104  Anm. 

1)  Man  vergleiche  das  seit  dem  V.  Jahrhundert  belegte  ßißKiog  (wohl 
mit  attischem  Akzent  für  älteres  *ß(ßctiog),  das  aus  dem  Partizip  ßeßaius 
gebildet  zu  sein  scheint.  Begrifflich  gehört  es  zu  diesem.  Boisacq's  For- 
mulierung „sur  quoi  Ton  peut  marcher"  ist  unzutreffend.  Das  Adjektiv 
bedeutet  vielmehr  „fest  auf  den  Füßen  stehend,  standhaft,  zuverlässig", 
paßt  somit  zum  homerischen  ßfßetcös,  vgl.  e  130  tisqI  TQoniog  ßeßauiTa,  S  477 
afii^l  xaßiyv^Toj  ßißawg,  v  14  xvüdv  cl/jnkijai  ttsqI  axvXdxeaai  ßeßwaa.  Ist  es 
demgemäß  auf  * ßeßctvatog,  gebildet  wie  ii^viog,  zurückzuführen  mit  dem- 
selben Lautwandel,  den  wir  z.  B.  in  hüSiov  aus  * Ij'oi^a^J'tor  treffen  ?  Damit 
wäre  eine  Kontraktion  von  ßtßa-  mit  der  schwachen  Form  des  Partizipial- 
suffixes  vorausgesetzt,  im  Gegensatz  zu  dem  unkontrabierten  i/ußfßavia 
ü  81.  —  Oder  was  für  einen  andern  Weg  gibt  es,  ß^ßaiog  an  den  Perfekt- 
stamm anzuknüpfen? 

2)  Dem  Partizip  ist  x  von  Haus  aus  natürlich  ebenso  fremd  wie  allen 
Giotta  vn,  2/3.  18 
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Aristoph.  Av.  830.  Plato  Rep.  8,  548  C.  Isokr.  19,  22.  Demo- 
sthenes  öfters,  eoTiqyivla  Plato  Leg.  7,  802  C,  red^vyjAvla  Eurip.  Or. 
109.  Oder  aber  es  ersetzt  den  Ausgang  -avla.  -rivla  durch  den 
Ausgang -waa:  sl'&o  ßeßujoa,  ferner /fj^wd«  Eurip.  Med.  406.  Andr. 
434.  fr.  533,  3.  Aristoph.  Lys.  (341 ;  —  eozcöaa  Aristoph.  Nub. 
779.  Ekkl.  611.  Plato  Kritou  43  B;  —  Te^mJaa  Lys.  31,  22. 
[Dem.J  40,  27.  —  Diese  Formen  sind  aus  dem  Bedürfnis  hervor- 
gegangen zu  den  primitiven  Maskulinen  auf  -wg  ßsßtug,  yeywg, 
hoxioq,  Ted-vecög  an  Stelle  der  lautlich  verdunkelten  ererbten  Fe- 
minalform  eine  neue  zu  schaffen.  Die  Art  der  Neubildung  hat 
schon  Curtius  Verb.  ^  II  182  richtig,  nur  zu  summarisch  erklärt. 
Sie  lehnt  sich  an  die  Maskulinstämme  an.  Der  Stammausgang 
-WT-,  der  im  Maskulinum  durch  alle  Kasus  außer  Nominativ  sing. 
und  Dativ  plur.  hindurchging,  war  von  dem  -wvtt-  der  maskulinen 
Partizipialformen  der  Verba  auf  -äv  nur  durch  das  Minus  von  v 
vor  r,  also  fast  gar  nicht  verschieden.  Das  schon  mußte  für  das 
Femininum  Anschluß  an  die  zu  -iovt-  gehörigen  Feminalformen 
auf  -(Soa  nahe  legen,  zumal  die  vier  in  Betracht  kommenden  Per- 
fektpartizipien teils  ganz  teils  fast  ganz  präsentisch  waren.  Im 
Dativ  plur.  aber  reimten  sich  ßeßcöac  (Soph.  Ant.  67)  und  ysyioat 
(Eur.  El.  53)  mit  einer  Form  wie  der  Dativ  pl.  Tifitoac  völlig, 
und  wenn  nun  neben  diesem  maskulinen  xLf.uöoi  femininales  tl- 
ficooaig  iL(.uooaL  xL(.iwoa  usw.  lag,  so  war  es  gegeben  neben  ße- 
ßtüOL  yeyiöoL  ein  femininales  ßBßojaaig  yeyiooaLg,  ßeßwoai  yeywoai 
usw.  zu  stellen. 


andern  Perfektbildungen  mit  Ausnahme  des  Singulars  indicativi.  ßißQwxb)? 
ist  das  einzige  homerische  Beispiel  für  -xwg  hinter  der  Wurzelsilbe;  sehr 
zu  Unrecht  hat  Bekker  Homer.  Blätter  1,  228  das  von  Thiersch  nach  hand- 
schriftlichen Zeugnissen  beseitigte  rs&vrixvia  statt  TS&vrivtcc  wieder  in  den 
Text  einführen  wollen.  Auch  aus  den  andern  alten  Mundarten  wird  kein 
Beispiel  nachzuweisen  sein.  Thessal.-äolisch  -saraxovT-  fällt  durch  seine 
thematische  Bildungs weise  aus  dem  Vergleich  heraus,  wiewohl  das  Böoti- 
sche  auch  vor  -ovt-  -waa  das  x  meidet  (Bück  Greek  dialects  109  §  146,  1). 
Fürs  Tegeatische  stellt  reihraÖTog  IG.  II  5,  4,  15  das  Echte,  dagegen  das 
i(f»oQxu)g  der  Bauinschrift  6,  10/11  einen  arkadisierten  Neu-Attizismus  dar. 
Somit  hat  wohl  Scheu  vor  der  Vokalfolge  ww  den  Verf.  von  X  94  und  /  403 
oder  die  spätem  Überliefrer  der  Verse  zur  Einscbiebung  von  x  bewogen.  — 
Dagegen  bei  nicht  wurzelhaftem  tj  scheint  -»jxwf  neben  -J^tüf  schon  ziemlich 
früh  aufgekommen  zu  sein.  Während  xixatf^rjwg,  rsTirjOTi.  -reg,  und  die  von 
Kayser  und  Leaf  P  748  mit  Eecht  zu  Ehren  gezogene  Variante  TSTvx>](6g 
(für  TiTvxrjxwg  der  Vulgata)  usw.  in  Bewahrung  des  Alten  zu  böot.  ^i^vxovo- 
fxeiövTtov  stimmen,  haben  dSrjxöreg  SeäarjxoTfg  in  lokr.  j^eßudiqoTa,  ark.  j^oifkl- 
xöat  ihre  Entsprechung.     Vgl.  Fraenkel  Nomina  ag.  2,  79. 
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Diese  Neubildung  war  nicht  ganz  aufs  Attische  beschränkt: 
fGTcooa  war  auch  ionisch  (Herodot  I  74,  7  ovveozetoarig,  94,  4  y.a- 
TEOTEiooag  118,  9  jueTeoTeioorig,  II  125,  7  ioTScdaav,  V  92,  5G  eave- 
ajaa  und  wohl  noch  an  weitern  Stellen).  Und  so  ist  verständlich, 
daß  gerade  diese  Form  noch  lange  weiter  gelebt  hat.  Inschrift- 
lich belegt  z.  B.  Samos  ca.  300  v.  Chr.  (Dittenb.  Syll.  ^  183,  20) 
ivsoTioaag,  Ilion  ca.  280  v.  Ch.  (Or.  graeci  Inscr.  218,  146)  ive- 
OTujoav,  Amorgos  III ^  (IG.  XII  7,  221  lo)  xarsöTwar^g  (mit  ioni- 
schem t!),  Priene  11^  (82,  21)  tveozwoa,  Halikarnass  II*  oder  I" 
(Dittenb.  Syll.  ^  608,  2)  TtaQSOTtoatjg,  Kyzikos  38  n.  Ch.  (ibid.  386,  21) 
svsottoarig,  Amorgos  IIIp  (IG.  XII  7,51^)  yf-a^eoTwoa,  —  auf  Pa- 
pyri des  III.  —  I.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sveovtooa  in  versch.  Casus 
(Mayser  371),  —  in  der  Literatur  z.B.  Pol.  VII  15,2  tvEoxiooiqg, 
XXXVIII,  17  B.-W.  (=  XXXIX  11  Hu.),  9  heoTwöav,  Diod. 
III  40,  4  ytad-Eavtöoai,  Strabo  V  2,  9  (p.  226)  awearaoai,  NT. 
eazcoaa  zweimal,  einigemal  auch  als  Variante  (Blaß-Debrunner 
53  §  96),  Plut.  Ages.  20  ovveoTwoav  usw.  usw.  Über  höxioaa  bei 
den  Attizisten  Schmid  III  41.  IV  37  usw.  Poetisch:  TtQoeoTiZoav 
bei  Kaibel  Epigr.  393,  2  (Kaiserzeit). 

Ebenfalls  in  die  spätere  Sprache  hat  sich  ted^vewaa  vererbt, 
und  zwar  unter  dem  Einfluß  von  eoiMOa  (und  vielleicht  zugleich 
von  Kiöaa)  gekürzt  zu  xe^vwaa;  dies  belegt  bei  Bahr.  45,  9  und 
in  dem  späten  Epigramm  313,  13  Kaib.  (vgl.  G.  Hermann  Opusc. 
4,  313);  Choiroboskos  ad  Theod.  II  310,  16.  311,  9  gibt  nur  diese 
Form,  wie  er  auch  I  184,  38.  II  309,  24.  313,  24  xe^vcog  lehrt 
(vgl.  Herodian  I  351,  14);  die  Attizisten  warnten  vor  solchen 
Formen  ohne  e:  Tsd^vswg  xal  rs^vsaJoa  dir]Qr]iiiivit)g  Moeris  449. 
Aber  in  der  altern  Literatur  weiß  ich  das  Femininum  auf  -(e)waa 
außerhalb  Attikas  nicht  nachzuweisen. 

Und  ganz  auf  Attika  beschränkt,  abgesehen  von  der  Nach- 
ahmung Lykophrons  1361  ßeßcooav,  scheinen  yeywaa  und  unser 
ßeßwoa.  Zwar  die  zugehörige  Maskulinform  ist  bei  Hippokrates 
mehrfach  belegt:  %aT  lyjtQaiov  III  382,  6  u.  7  L.  ßeßiora,  STtißs- 
ßtZra,  TtEQi  aQd^Q.  IV  184,  17  L.  diaßeßw-vag.  Aber  als  Femini- 
nalform  habe  ich  aus  ionischen  Texten  nur  ßeßiqyivia  zur  Hand: 
Herod.  VH  164,  2. 

Die  Anwendung  der  aus  der  homerischen  Weise  herausfallenden 
Form  ßeßcöaa  durch  den  Dichter  dieses  Teiles  von  v  ist  somit  am 
verständlichsten,  wenn  wir  einen  Attiker  als  Verfasser  voraussetzen. 

Im  Zusammenhang  dieser  Betrachtungen   möchte   ich  wenig- 
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stens  zur  Diskussion  stellen  das  berufene  itüv  ai-w&ev  ye  der 
Odyssee  (a  10)  „von  irgend  einem  Punkte  dieser  Geschichten  an". 
Wo  ist  das  Adverb  zu  Hause?  Die  meisten  griechischen  Mund- 
arten haben  aus  a/u-,  der  vorvokalischeu  schwachen  Stammform 
des  Einerzahl  Wortes,  Adverbien  gebildet.  Aber  vorwiegend  nur 
als  Seitenbildung  zu  der  Verbindung  von  ovös,  inride  mit  slg,  die 
als  scharfer  Ausdruck  des  Nullitätsbegriffcs  in  der  homerischen 
Sprache  gerade  erst  einsetzt  (Schulze  GGA.  1897,  907  f.) i).  Neben 
die  attischen  mit  ovda^i-  luridain-  {ovii^a^-  firi&ai.i-)  beginnenden 
Adverbia  (darunter  auch  ovöaf.i6d-£v  f.i7idct(.i6d-Bv)  treten  ionisch 
noch  ovdafxö^i  und  das  beliebte  ov6ai.iä,  ^o/cJa^ua,  (wofür  zu  den 
Nachweisen  von  Schulze  GGA.  1897,  908  Anm.  2  z.  B.  Archiloch. 
neues  Fragm.  3,  6.  Timotheos  163.  Alkaios  Oxyrhynch.  X  73  fr. 
1, 11  beizufügen  sind),  dorisch  ovd^a(XBi  fxrjöa/iiel  (Epidauros  3340, 12. 
Delphi  Labyadeninschr.  2561  C  34).  Das  Ionische  geht  hierüber 
noch  hinaus,  indem  es  vom  alten  Genetiv  PI.  ovdai.aöv  (xrjöai-uov 
aus,  der  zum  ursprünglichen  Stamme  auf  -afx-  gehört,  einen  nach 
der  I.  und  II.  Deklination  flektierten  Plural  zu  ovöei'g  fitjdeig  bildet 
und  sich  neben  vereinzeltem  ovdiveg  (Hdt.  III  26,  11.  IX  58,  9) 
der  Formen  -afj.ol  -a/^iolg  -afiovg  -af.idg  bedient.  —  An  die  Ad- 
verbia schließt  sich  das  hellenistische,  zuerst  bei  Josephus  belegte 
Adjektiv  ovddf.iivog  „wertlos"  an,  das  mit  Homers  ovridavog  ge- 
rade so  gleichwertig  ist  wie  ovdelg  mit  ovzig  und  von  Herodian 
und  Hesych  zu  dessen  Glossierung  benutzt  wird.  Die  Suffix- 
varietät -ivog  hinter  ovöa^i-  :  -avog  hinter  nvTiö-  (Schulze  Quaest. 
ep.  376*  A.)  erinnert  an  das  von  Fraenkel  und  Schulze  über 
ylvYMLva)  :   ^dtvto,    aio/M  :    öiddo/.oj   u.    ähnl.    Aufgestellte    (KZ. 


1)  Es  läge  nahe  nach  P  68  w?  tojv  ov  tivc  >^vju6s  Iv)  ari'j&faan'  höXuu 
und  f  96  Ol)  Tivt  TÖaari  dvSQwv  -^qwoiv  in  dem  Verse  X  459  (=  ).  515)  ä).).a 
noXv  Tipox^ttaxi  ro  ov  (iov)  jusvos  ov6tvl  tXxwv  die  Form  ov  tivi  einzusetzen 
und  ovätvC  als  Modernisierung  zu  betrachten,  wenn  nicht  tivi  selbst  eine 
ganz  iunge  Bildung  für  rw  teo)  und  der  Stamm  tiv-  tiv-  bei  Homer  außer 
an  diesen  beiden  Stellen  auf  Nominativ  und  Akkusativ  beschränkt  wäre. 
(Jacobsohn  Hermes  45,  114  urteilt  richtiger  über  das  Fehlen  von  ovrivog 
usw.  bei  Homer  als  E.  Hermann  Nebensätze  230f.).  Das  oMsvi  ist  X  459 
wohl  im  vollen  Wortsinne  ,,ne  uni  quidem"  gebraucht  und  entspricht  so 
dem  leidenschaftlichen  Tone  der  ganzen  Kede  der  Andromache.  —  Gerade 
wegen  des  homerischen  Gebrauches  ist  es  wohl  nicht  zufällig,  daß  aus 
äolischen  Texten  nur  das  Neutrum  belegt  ist  (Alk.  fr.  76).  Das  ord'  /"« 
in  Moschos  Megara  40  ist  nichts  als  eine  künstliche  Episierung  von  attisch 
ovöfjuüc.  Lehrreich  die  alte  eieische  Inschrift  (Inschr.  von  Olympia  3  =) 
1177  Coli.,  7  ovC^  xa  fiC  (ii. 
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43,  185  ff.).  Streng  genommen  gehört  ovddfxivog,  wie  sein  Akzent 
zeigt,  zu  den  Stoffadjektiven.  Daß  die  beliebte  Oxytonese  ovda- 
fj-ivog  falsch  ist,  folgt  aus  Herodian  zu  ^  293  ovtiöavog  wg  ttsv- 
y.edav6g  Xrjd-eöavog.  ot  de  ovrig  ovTiöavog,  wg  ovddfxivog^). 

Außerhalb  der  Verbindung  mit  der  Negation  ist  die  Verwen- 
dung von  dfx-  viel  weniger  allgemein.  Speziell  dorisch  sind  a^st 
(Delphi  Labyadeninschr.  2561  D  48)  und  df.t6^i  (Vertrag  bei 
Thukyd.  V  77,  6)  beide  mit  der  Bedeutung  „zusammen"  eigtl. 
„an  Einer  Stelle".  Von  dem  indefinitischen  dinod^ev  ye  der  Odyssee 
liegt  das  weit  ab.  Aber  ganz  nah  steht  diesem  die  attische  Ver- 
bindung von  Adverbialformen  aus  a^i-  mit  ye  und  einer  entspre- 
chenden Adverbialform  des  Stammes  no-  zu  scharf  akzentuiertem 
Ausdruck  der  Unbestimmtheit:  d/xriysTzri  [-mag,  -tvov)  „irgendwie", 
dfnogye/riog  id.,  d/uovytTtov  ,, irgendwo"  (Lys.  24,  20  öiaTQißeiv  a^iov- 
yirtov),  aixoiytrtoL  (Photius  Reitzenst.  93,  7  u.Hes.),  df.i6d^Bv  ys  Tiod^sv 
(Plato  Gorg.  492  D.  Legg.  7,  631  E).    Stellen  wie  Aristoph.  Thesm. 


1)  Mittelst  dieser  aus  oj^cT'  u/j.-  firjd'  ufj.-  gebildeten  Adverbia  hatte 
man  Ausdrucksformen  gewonnen,  die  gerade  solche  Steigerungen  der  einfach 
negierenden  mit  den  indefiniten  Modal-  und  Lokaladverbia  gebildeten  Aus- 
drücke ov  717),  ov  nodi,  ov  ntoi,  fxrj  nod^tv,  fxr]  nojg  darstellten,  wie  oiS'  sig 
juj}6'  elg  stärker  sind  als  die  schlicht  negierenden  ov  rig,  jujj  rig.  Nur  zur 
Schöpfung  eines  entsprechenden  temporalen  Adverbs  (etwa  attisch  *ovSa- 
fiÖTi,  dorisch  *ovSctfji6xa)  fehlte  die  Kraft.  Hier  verfiel  man  darauf,  das 
alte  übrigens  bis  ins  Attische  fortlebende  ot  nors,  ov  nw  nach  dem  Vor- 
bilde von  ov^etg  usw.  einfach  durch  Einsetzung  von  ovSs  für  ov  zu  steigern, 
obwohl  doch  das  enklitische  noTf  nicht  den  starken  Akzent  tragen  kann, 
den  ein  vorausgeschicktes  ov<Si  „ne  quidem"  eigentlich  verlangt.  Bei  Homer 
ist  dieser  Gebrauch  noch  in  den  ersten  Anfängen,  so  sehr,  daß  fast  der  Ver- 
dacht des  Attizismus  entsteht:  E  789  ocfQu  /asv  k  nöks^ov  nuyl^axfro  äiog 
^Axii^i-ivg,  ovSä  nors  TQujfg  ttqo  nvXäuyv  /ta^Saviäbiv  oi/vtaxor.  e  39  =  v  137 
nöXk'  ba  av  ov&ä  nore  TQoCj]g  l^riQar  WvOaavg.  <P  410  vtjnvii  ov6i  vv  nio 
TttQ  inftfQciao).  Wo  sonst  bei  Homer  oväe  vor  nore  oder  sonst  einem  indefi- 
niten Adverb  steht  (z.  B.  A  155.  /  471)  bedeutet  es  „und  nicht",  verlangt 
also  kein  starktoniges  Wort  hinter  sich  und  steht  auf  Einer  Linie  mit  ovS^ 
Tig  (z.B.  ZlOl)  „neque  uUus".  A  108  ist  ia&kbv  S'  oine  t(  no)  elnag  tnog 
OVIS  riltaaag  besser  beglaubigt  als  ov6ä  und  zugleich  durch  das  zweite 
ovTf  empfohlen.  Ein  entsprechendes  dorisches  [oii3^]noxa  /j.rjS^nox[tt]  liefert 
z.  B.  das  Amphiktyonengesetz  des  J.  380  v.  Ch.  IG.  II  545  (=  2501  Coli.) 
5.  11.  Ist  dies  ein  verkappter  Attizismus?  —  Weiter  geht  das  Arkadische, 
indem  es  auch  auf  die  Frage  wo?  einen  solchen  Ausdruck  bildet:  Bauinschr. 
von  Tegea  IG.  V  2,  6  (=  1222  Coli.),  34  ^^  ot  earcj  XvSixov  fiTjSä  no&i  aXV 
fi  Iv  Ttyiai.  (gegenüber  ov  nors  auf  der  alten  Inschrift  von  Orchomenos  IG. 
V  2,  343,  48).  Darf  man  daraus  folgern,  daß  es  arkadische  Bildungen  mit 
ovS^  äfx-  fiTjö^  dfi-  überhaupt  nicht  gegeben  hat  ? 
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429 f.  olsd-Qc'v  TLv'  tj/Äcig  y.vQY.aväv  d/xwgysntog  \  rj  (fag/xocyioiocv 
1^  fxi^  ye  rqj  rex^T]  zeigen  zur  Evidenz,  daß  dies  einfach  die  Ad- 
verbien zu  dem  besonders  bei  Plato  häufigen  elg  ys  rig  „unus 
aliquis"  sind,  vgl.  EM.  95,  20.  Harpokrat.  s.v.  afxMgysTiwg.  Lobeck 
Elem.  1,  44.     Cobet  Novae  lect.  99  und  Miscell.  crit.  351. 

Außerhalb  des  Attischen  scheinen  derartige  Verbindungen 
nicht  vorzukommen.  Auf  das  dorische  äfxog  ,, irgend  einer"  (schol. 
a  10.  EM.  95,  22),  das  Triklinios  bei  Theokrit  22,  69  eingesetzt 
hat  (vgl.  Herwerden  Lex.  Supplet.  53),  ist  nichts  zu  geben.  So 
sieht  af^iöd^Ev  ye  nach  einem  Attizismus  aus.  Ist  es  dies,  so  be- 
ruht das  Fehlen  des  no&ev  hinter  ys  entweder  auf  einem  älteren 
attischen  Gebrauch,  der  in  dieser  Verbindung  hinter  ye  ein  weiteres 
Adverb  noch  nicht  forderte,  oder  auf  poetischer  Lizenz. 

Aber  allerdings  wüßte  ich  einem  solchen,  der  den  geschilderten 
attischen  Gebrauch  als  eine  den  andern  Mundarten  verloren  ge- 
gangene Altertümlichkeit  betrachtete  und  ct(.i6d^ev  für  das  Äolische 
oder  das  Altionische  in  Anspruch  nähme,  nichts  Zwingendes  ent- 
gegenzusetzen. Man  könnte  gerade  das  Fehlen  von  Jtod^ev  hinter 
ye  für  diese  Auffassung  geltend  machen. 

Wenn  falscher  Gebrauch  einer  im  Neuionischen  lebendigen 
dem  Attischen  fremden  Bildung  als  Beweis  für  attischen  Ur- 
sprung gelten  darf,  so  ist  solcher  (ähnlich  wie  bei  (xrjd^  oi)  an- 
zunehmen in  ifxLOyeo'KOVTo  vl^).  Unzulässigkeit  des  Augments 
beim  Iterativ  steht  längst  fest;  zuletzt  darüber  Brugmann  Indo- 
germ.  Forsch.  13,  268  A.  ^).  Also  ist  die  Form  falsch.  Aber  ein 
Iterativum  falsch  zu  formen,  konnte  einem  lonier  nicht  beifallen 
—  der  Gebrauch  des  Herodot  und  des  Hipponax  zeigt,  wie  ge- 
läufig den  loniern  die  Bildung  war,  —  wohl   aber  einem  Attiker. 


1)  Hierzu  naQtxiaxsTo  i  521,  wenn  nicht  mit  einer  Handschrift  nagax. 
gelesen  wird ;  die  Form  ist  überhaupt  bestritten.  Die  weitern  Beispiele 
augmentierten  Iterativs  bei  Homer,  die  Curtius  Verb.^  2,  379  und  vanLeeuwen 
Enchir.  362  geben,  sind  nichtig. 

2)  Augmentlos  war  das  Iterativ  auch  bei  Pindar  (P.  4,  209.  226. 
N.  3,  52),  sowie  bei  den  Äolern,  für  die  die  Bildung  nunmehr  durch  die 
neuen  Fragmente  des  Alkaios  Oxyrh.  Pap.  X  bezeugt  ist:  nuTi'ysaxs  S.  75 
fr.  2  II  9.  Vgl.  V.  Wilamowitz  Jahrbb.  1914,  243,  der  auch  das  mit  den  Ite- 
rativen verwandte,  wenn  auch  ihnen  nicht  zugehörige  ijaxs,  das  bisher  bloß 
aus  Alkman  fr.  72  bekannt  war,  aus  denselben  Fragmenten  S.  77  fr.  4,  9 
und  12  nachweist.  (Die  lateinischen  Belege  für  esco  hat  kürzlich  L.  Havet 
Eev.  de  Philol.  35  (1911),  5  ff.  durch  die  evidente  Besserung  von  Vergils 
exit  A.  8,  65  in  escit  vermehrt). 
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Denn  in  Attika  war  das  Iterativ  eine  fremde  Pflanze  i).  Der  ein- 
zige Beleg  außerhalb  der  Tragödie,  die  übrigens  auch  sehr  zurück- 
haltend dagegen  ist,  und  außerhalb  des  parodischen  Hexameters 
(Aristoph.  Pax  1070)  ist  Aristoph.  Eq.  1242  xat  ßivso/iofxriv ,  wo 
ein  Kontrast  plebeischen  Inhalts  und  vornehmer  Form  gesucht 
ist  und  sicher  irgend  ein  Mustervers  aus  einem  ionischen  oder 
tragischen  Dichter  vorschwebt.  —  Statt  einen  attischen  Aöden 
anzunehmen,  könnte  man  sich  freilich  mit  der  Ausrede  helfen,  weil 
die  ionischen  Aöden  beim  epischen  Dichter  das  Augment  gegen 
die  Gewohnheit  der  lebendigen  Sprache  so  oft  wegzulassen  hatten, 
so  hätten  sie  sich  gestatten  können,  das  Augment  etwa  einmal 
auch  gegen  diese  Gewohnheit  zuzusetzen. 

6.    Attizismen  der  Quantität 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Attizisraenfrage  sind 
eine  Anzahl  auffälliger  homerischer  Quantitäten.  Hier  scheinen  die 
Bedingungen  für  die  Herausfindung  eventueller  auf  die  Dichter 
selbst  zurückgehender  Attizismen  besonders  günstig  zu  liegen, 
weil  erstens  hier  die  Möglichkeit  nachträglicher  Textentstellung 
fernliegt,  und  weil  es  zweitens  zahlreiche  Wörter  gibt,  denen  der 
attische  Dialekt  in  einer  ihrer  Silben  eine  andere  Quantität  gibt 
als  der  ionische,  mit  dem  in  diesen  Fällen  der  vorherrschende 
epische  Gebrauch  zusammengeht.  Es  kommen  möglicherweise 
folgende  Wortsippen  in  Betracht:  1)  die  Wörter,  die  urgriechisch 
ß  hinter  X,  v,  q  enthielten:  im  Ionischen  wird  nach  Schwund  des 
Vau  der  dem  l,  v,  q  vorausgehende  Vokal  gedehnt,  im  Attischen 
bleibt  er  kurz;  2)  der  Dativ  pluralis  des  Personalpronomens  der 
I.  und  IL  Person  scheint  ursprünglich  und  ionisch  nur  auf  -Iv 
auszugehen,  während  im  Attischen  -Iv  zur  Herrschaft  kommt; 
3)  im  Präsens  der  meisten  Verba  auf  -uo  -vto  ist  im  Ionischen 
die  ursprüngliche  Kürze  des  i  v  bewahrt,  im  Attischen  unter  dem 
Einfluß  der  sigmatischen  Tempora  Länge  eingeführt;  4)  in  Verben, 
die  ursprünglich  mit  Vau  anlauteten,  zeigt  das  Attische  Nach- 
wirkung des  Augments  t^  in  der  Vokallänge  der  auf  das  syllabi- 
sche  Augment  folgenden  Wurzelsilbe,  während  das  Ionische  keine 
deutliche  Spuren  hievon  aufweist;  5)  der  Konjunktiv  des  sigma- 
tischen Aorists  hat  im  Ionischen  kurzen,  im  Attischen  langen 
Vokal. 


1)  Immerhin    haben   die  attischen  Dichter  das  Iterativ  immer  richtig 
ohne  Augment  verwendet.     Vgl.  Gerth  in  Curtius  Stud.  I  2,  259. 
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Und  nun  liefert  unser  Homertext  aus  allen  diesen  Kategorien 
teils  vereinzelte  teils  sogar  zahlreiche  Beispiele  „attischer"  Mes- 
sung. Es  scheint  sich  also  hier  eine  sehr  ergiebige  Quelle  für 
den  Nachweis  von  Attizismen  aufzutun.  Aber  mehrere  Hemmnisse 
stellen  sich  entgegen.  Einmal  ist  der  Gegensatz  zwischen  Attisch 
und  Ionisch  nicht  in  jedem  der  aufgeführten  Fälle  allgemein  an- 
erkannt oder  auf  eine  so  einfache  Formel  zu  bringen.  Zweitens 
wo  das  Attische  in  der  Abweichung  vom  Ionischen  mit  andern 
griechischen  vielleicht  auch  außergriechischen  Sprachtypen  zu- 
sammengeht, kann  das  Nicht-Ionische  im  Homertext  auch  auf 
spontaner  Entwicklung  der  epischen  Sprache  beruhen.  Endlich 
müssen  die  bekannten  Künsteleien  und  Willkürlichkeiten  gegenüber 
der  Quantität  in  Rechnung  gezogen  werden,  die  sich  die  homeri- 
schen Dichter  gestatteten :  insbesondere  ist  die  Herkunft  der  Längen 
im  sechsten  Fuße  starken  Zweifeln  ausgesetzt. 

Auch  hier  ist,  wenn  überhaupt,  nur  auf  dem  Wege  einer  um- 
ständlichen, oft  dornigen  Untersuchung  zum  Ziele  zu  gelangen. 

Die  Behandlung  der  Wörter  mit  einstigem  P  hinter  A  v  ^  ist 
seit  Schulze  Quaestiones  epicae  Gegenstand  öfterer  Diskussion  ge- 
wesen. Das  Verhalten  der  lebendigen  ionischen  Mundarten  ist  von 
Solmsen  Untersuch.  302 f.  und  Bück  Greek  dialects  40 f.  (§  54) 
und  131  (§  186)  in  der  Hauptsache  wohl  richtig  bestimmt  worden: 
In  den  Zwölfstädten i)  (wie  im  östlichen  Dorisch:  Brause  Lautlehre 
der  kretischen  Dialekte  113)  konsequente  Dehnung,  in  Euböa  und 
Attika  ebenso  konsequente  Nichtdehnung  (wozu  die  Praxis  der 
keischen  Dichter  stimmt),  während  Archilochos'  doqi  und  xop?jg 
und  das  'amKov  im  Archermosepigramm  neben  zahlreichen  Beispielen 
von  Dehnung  es  zu  keinem  ganz  sichern  Urteil  über  das  Insel- 
ionische kommen  lassen. 

Wenn  nun  in  den  homerischen  Epen  die  Dehnung  ein  Gesetz 
ist,  das  in  hunderten  von  Versen  befolgt  und  (abgesehen  von  "vsKa, 
das  eine  besondere  Behandlung  erheischt)  an  nur  zehn  Stellen 
sicher  durchbrochen  ist  2),  so  können  diese  Ausnahmfälle,  die  man 


1)  Wenn  Anakreon  fr.  84  wirklich  dem  Anakreon  zugehört,  kann  man 
Vers  1  ^sCvovaCv  ian  fjfcU/oig  ioixörig  schreiben  und  das  überlieferte  Iffrf 
^(voiOi  auf  den  Wunsch  zurückführen,  Substantiv  und  Attribut  in  un- 
mittelbare Nachbarschaft  zu  bringen. 

2)  Wörter  wie  ^eviri  §tvttj  ^tvirov  nebst  zfia  '^äviov  |  389  rechne  ich 
nicht,  da  man  Schulze  Qu.  ep.  85f.  die  Lesung  iiLv-  mit  Synizese  zuge- 
stehen kann. 
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nicht  wegkorrigiereu  kann,  nur  als  Eindringlinge  aus  einem  andern 
Dialekt,  als  demjenigen,  aus  dem  Homer  die  Gewohnheit  der  Deh- 
nung hatte,  betrachtet  werden.  Sichtlich  stammt  die  Dehnung 
aus  dem  Ostjonischen,  ganz  gemäß  dem  vorherrschenden  Dialekt- 
charakter der  homerischen  Gedichte.  Die  paar  Fälle  der  Nicht- 
dehnung  glaubte  Solmsen  aus  dem  Aolischen  herleiten  zu  dürfen, 
weil  bei  den  lesbischen  Dichtern  und  überhaupt  in  den  echten 
Denkmälern  des  Lesbischen  /  hinter  X  v  q  spurlos  geschwunden 
ist.  Aber  was  geht  das  Lesbische  der  Sappho  den  Homer  an? 
Das  Äolische,  das  in  Homers  Sprache  steckt,  ist  viel  älter  als  jenes, 
und  gerade  im  Verhältnis  zu  Vau  viel  altertümlicher.  Es  bot 
gewiß  Formen  wie  xöqFa  ^evßog.  Auch  müßte  diese  Nichtdeh- 
nung,  wenn  äolisch,  sehr  häufig  und  in  Kernstücken  der  Gedichte 
auftreten,  nicht  an  so  wenigen  und  dem  Anscheine  nach  gar  nicht 
altertümlichen  Stellen. 

Dagegen  paßt  die  Nichtdehuung  vielleicht  zu  einem  Teile  des 
Inselionischen,  sicher  zur  Sprache  von  Euböa  und  Attika.  Und 
da  für  andere  sprachliche  Abnormitäten  der  homerischen  Gedichte 
Athen  verantwortlich  gemacht  werden  durfte,  wird  man  versuchen 
diese  Erklärung  auch  hier  anzuwenden,  und  sie  dann  als  richtig 
ansehen,  wenn  sich  an  den  durch  ihre  Nichtdehnung  abnormen 
Wortformen  erweisen  läßt,  daß  sie  aus  dem  Attischen  stammen 
können  1). 

Das  macht  keine  Schwierigkeit  zunächst  bei  SQsad^ai  (y  69. 
243.  ^378.  0  362.  /r  465)  und  igoi^eiha  (^  133)  [denen  a  135  = 
y  11  anoixoixevoio  egoivo  und  a  405  ^elvoio  igea^at  wegen  des 
Hiats  nicht  beigesellt  werden  können,  der  die  von  Ahreus  gefun- 
dene Änderung  sqsoito  egeeo^m  empfiehlt  (Schulze  Quaest.  ep.  101)]. 
Dies  sind  die  normalen  attischen  Formen  für  den  Infinitiv  und 
Konjunktiv  Aoristi  von  Iqwxäv.  Schulze  a.  a.  0.  101  bemerkt 
selbst,  daß  die  Form  kQCifxed^a  als  ein  Indizium  des  modernen  Ur- 
sprungs von  d-  betrachtet  werden  könne.  —  Das  viel  besprochene 
kqevo  in  dem  Vers  ^611  dX^  Xd^i  vvv  n(xTQOv.Xe  öiicpiXe  Neazog 
8QS10  will  Leaf  durch  die  schwach  bezeugte  Variante  sqoio  er- 
setzen, was  auch  wieder  schlechtweg  attisch  wäre.    Aber  man  be- 

1)  Schon  Brugmann  MU.  5,  42  zieht  eine  Erklärung  der  Kürzen  aus 
dem  Attischen  in  Betracht,  meint  aber,  eine  solche  sei  „so  lange  nicht  er- 
laubt .  .,  als  nicht  .  .  .  attischer  Einfluß  auf  die  homerische  Sprache  an- 
derswie glaubhaft  nachgewiesen  ist".  Er  selbst  nimmt  ,,bei  den  Lieder- 
dichtern" ein  Schwanken  z.  B.  zwischen  tv^aros  und  evazog  an,  das  in  enger 
Beziehung  stand  zu  der  Vernachlässigung  des  Digammas  im  Anlaut. 
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greift  dann  die  Herkunft  des  überlieferten  -sio  nicht.  Vielleicht 
sagt  man  in  teilweisem  Anschluß  an  Schulze  98  f.  und  Solmsen 
Untersuchungen  13  besser,  daß  ein  Aöde,  der  für  den  Hausge- 
brauch egov  sprach,  nach  OTtsio  für  attisches  -önov  und  aldEio 
für  attisches  aldov  dem  -ov  auch  in  tQov  ein  -elo  substituierte 
und  es  dadurch  zu  epischer  Vornehmheit  erhob.  Über  den  Ak- 
zent der  Form  gibt  es  leider  kein  antikes  Zeugnis;  die  Hand- 
schriften schwanken  zwischen  eqeio  und  sqelo^  allerdings  so,  daß 
die  Proparoxytonese  besser  bezeugt  ist. 

Auch  das  Vers  schließende  sqioio  ö  124  kann  leicht  als  gut 
attisches  £qiov  mit  epischer  Ausstaffierung  angesehen  werden;  e'giov 
ist  in  der  Komödie  mit  sichrer  Kürze  häufig  belegt.  Und  sväzi^ 
B  o\3.  327,  svevtf/iovTa  B  602  stellen  einfach  die  attische  Form  dar. 

Besonders  instruktiv  ist  der  Fall  von  fxovcod^eig  A  470  gegen- 
über konsequentem  36  maligem  fwivog  nebst  zweimaligem  f.wvvd^, 
und  insbesondere  gegenüber  !.iovvto&evTa  o  386,  (xovvoiGE  rt  117. 
Man  hätte  wenigstens  beim  Verbum  Gleichmäßigkeit  erwartet. 
Nun  z.  T.  wirkte  das  Metrum.  Der  Gegensatz  i^ioviod-eiq  :  i-iov- 
vtü&ivva  erklärt  sich  zunächst  daraus,  daß  fxovwd^eig  und  f.iovvio- 
&sig  beide  gleich  gut  in  den  Vers  gingen,  dagegen  f.iovvcod-€VTa 
weit  bequemer  war  als  (.lovcod^evra.  Diese  Erklärung  hilft  nicht 
für  den  Gegensatz  von  fiovcoS^eig  :  i^iovvioos;  ein  {s)ix6va}0E  wäre 
metrisch  sehr  bequem  gewesen.  Hier  hilft  allein  unser  Stand- 
punkt. {s)i^6vwae  konnte  es  bei  Homer  nicht  geben,  weil  es  im 
Attischen  keine  solche  Form  gab,  hier  das  Verbum  nur  im  Medio- 
passiv flektiert  wurde.  (Die  Stellen  bei  Fraenkel  Griech.  Deno- 
min.  142,  der  jedoch  die  Genera  verbi  nicht  unterscheidet).  Da- 
gegen war  bei  den  Attikern  das  Partizip  des  Passivaorists  beson- 
ders beliebt:  Belege  liefern  z.  B.  Aesch.  Hiket.  749.  Eurip.  Alk. 
296.  Iph.  Aul.  669.  fr.  668,  2.  Thuk.  Hl  105,  4.  VI  101,  6.  Plato 
Rep.  X  604  A.  Tim.  25  C.  46  E.  (Dazu  Herodot  IV  113,  5.  VI 
75,  7.  VIII  62,  9  [fxovvog  (xovvod^evra  oder  f.iovvog  (xovvoS-ev 
I  116,  11]  Axioch.  370  D.  Polyb.  XV  2,  12.  Somit  lag  für  einen 
Aöden  Attikas  die  Verwendung  von  [novwd'Sig  besonders  nahe.  Vgl. 
auch  ciTtofxovw&iqoovTaL  Thuk.  III  28,  2. 

Man  wende  nicht  ein,  daß  das  Fehlen  eines  aktiven  fiovovv 
und  die  Priorität  von  f-iovcod^eig  vor  allen  andern  Formen  in  den 
attischen  Texten  möglicherweise  auf  Zufall  beruhe.  Zunächst  sind 
viele  andere  Verba  auf  -ovv  entweder  überhaupt  nur   im  passivi- 
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sehen  Aorist  oder  wenigstens  in  dieser  Bildung  zu  frühest  belegt^). 
Anscheinend  nur  oiiod^tj  „ward  einsam"  Z.  \.  A  401,  yätoS^eig 
„gloriatus"  neues  Alkaiosfragment  Oxyrh.  Pap.  X  No.  1234  (vgl. 
dazu  Hunt  ibid.  S.  78  und  v.  Wilamowitz  Jahrbb.  1914,  236 
Anm.  2),  exögaytorTcod^slg  ,,in  einen  Drachen  verwandelt"  Aesch. 
Ch.  549,  8§€fiaQyc6d^iqg  ,, wurdest  wahnsinnig"  Eurip.  Tr.  992,  i^a- 
fj.avQCüS-to  „werde  verdunkelt"  Eurip.  fr.  781,  4,  ov/Kag-KtvioS^fj  „aus- 
wachse" Pherekrates  fr.  20  (I  151  Kock),  (XTtoxriQcod^eig  ,, beraubt" 
tragische  Parodie  Aristoph.  Pax  1013,  xQOvuod^fj  „dauernd  wird" 
Hippokr.  II  188,  8  Kühl.,  ftirvQwd^eloa  „schorfig  werdend"  Hip- 
pokr.  Prorrhet.  (lt.  Thesaurus),  dadiod-evtwv  öaöcoi^cooi  Theophrast 
C.  pl.  VI  11,  6.  V  11,  3  (neben  daöcüOLg)^  y,aTaXviAa/.o)^rjg  „mit 
Schutt  überzogen"  Tafeln  von  Heraklea  I  56,  i/.aXluo^'iqoav 
„wurden  verschönt"  Septuaginta  im  Hohen  Lied  4,  10.  Aquila 
Ps.  44,  3,  sowie  (auch  im  Sing.)  Achmet  Oneirokrit.  (dies  eine 
interessante  Parallelbildung  zu  den  altern  aus  dem  Komparativ 
gebildeten  Verba  auf  -ovod-ai  (s.  unten)  wie  aooovaS^ai  eXar- 
Tova^ai  öhCoüai^ai),  aßaTtod-fj  „werde  ungangbar  gemacht"  Sep- 
tuaginta Jer.  29,  20,  Ivooiod^eliqg  ,, geratest  in  Wut"  Ps.-Phokyl. 
1142),  delph.  a^stcüd^&üJOL  „überführt  werden"  2034,  18  Coli.  (vgl. 
Fraenkel  128),  (y.6cpivov  srcißdkXovoLv  avrolg')  og  d"  av  yiocpiviod^^ 
,,wem  aber  ein  Korb  übergestülpt  wird"  Nikol.  Damask.  FHG. 
III  458  fr.  10  [Stob.  ed.  Hense  IV  59,  6],  txAfixrw^r^rs  „reinigt 
euch"  Aquila  Jes.  52,  11,  i]OvxM^^Tt  ,, halte  dich  still"  Aquila 
Amos  6,  10,  STtQaouüd^ri  ,, wurde  wie  ein  Gartenbeet"  Aquila 
Joel  1,  20,  Hesych  ßioQto^rjvai.-  ta7TEivu)i)^rjvai  und  i^vtcoO-slg' 
(xaveig  .  oQ/x^oag  (Schulze  Quaest.  ep.  313).  —  Man  vergleiche 
das  bekannte  loaTtod^rjaco  •  aytouaofxai  der  Lexika,  wo  die  Bildung 
nur  für  das  -i^i^tJ-Futurum  belegt  ist. 

In  andern  Fällen  beginnt,  nach  den  erhaltnen  Belegen  zu 
urteilen,  wenigstens  der  Gebrauch  mit  dem  Passivaorist.  So  hat 
Homer   nur   diesen    bei    Idvcod^Tj   „krümmte   sich"    B  266.    N  618 

1)  Dem  folgenden  liegen  außer  Fraenkels  reichhaltigen  Sammlungen 
(Griech.  Denomin.  115  ff.)  gelegentliche  eigene  Beobachtungen  zu  Grunde. 
Für  die  Septuaginta  waren  mir  die  leider  unübersichtlichen  Zusammen- 
stellungen Helbigs  (Grammatik  der  Septuaginta  120  ff.)  von  Nutzen ;  für 
Aquila  Field  Hexapla  I  p.  XXII.  Doch  ist  in  allen  diesen  Vorarbeiten  der 
hier  verfolgte  Gesichtspunkt  nur  wenig  berücksichtigt. 

2)  Der  Thesaurus  stellt  damit  Paul.  Silent.  Anth.  Pal.  V  265  (266),  3 
Xvirawcüv  und  Manetho  1,  244  Ivaaüorreg  zusammen.  Aber  diese  Partizipien 
sind  gemäß  Homers  i^ßcoovju  -vn;  ytkwovrts  zum  häufigen  Xvttüv  kvaaäv 
gebildet. 
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idviüd-elg  M  205.  ^  375.  %  8ö,  vgl.  lövw^fj  Hippokr.  VIII  14,  10 
Li. :  idvovTai  Hippokr.  VIII  42,  1 ;  —  xvQTiod^ev  „gekrümmt"  l  244: 
das  Aktiv  von  Hesiod  an ;  —  olviod-hreg  „trunken  geworden" 
TT  292.  r  11:  nachhomerisch  meist  sonst  mediopassiv,  aktiv-kau- 
sativ bei  Kritias  fr.  2,  28;  —  c  fxoiw&rjUEvai  „sich  gleich  stellen" 
v/  187.  y  120,  vgl.  ofxoiiod^evia  Emped.  22,  5  -d^ivie  Eurip.  Hei. 
140:  sonst  meist  medial;  aktiv  zuerst  Eurip.  Hei.  33  und  Thuky- 
dides;  —  ofKad^rjvai  ,,sich  vereinigen"  ä  209:  Nikandros  Th.  334 
bixüjasrai;  —  TteQauod^svvn^  „hinübergefahren"  lo  437,  vgl.  Hdt. 
II  124,  8  ÖKXTiBQaLwd^tvTag,  auch  Thukydides  bevorzugt  bei  dem 
Verbum  den  Passivaorist:  neben  häufigem  Mediopassiv  das  Aktiv 
zweimal  bei  Thukydides  (II  67,  3.  121,  2),  sowie  hellenistisch. 

Ebenso  eröfinet  Hesiod  den  Gebrauch  eines  Verbums  auf  -ovv 
mit  dem  Passivaorist  afxavQioS^slr]  „verdunkelt  werde"  E.  693:  das 
Aktiv  von  Solon  4,  35  an;  und  in  yiegavvtod^evTog  ,,vom  Blitz  getroffen" 
Th.  859,  vgl.  ovyyiEQavviod^eig  Archiloch.  77,  2  und  v.sQavviüd^eiaa 
Pind.  N.  10,  8:  das  Aktiv  von  Herodot  VII  10,42  und  Eurip.  Ba. 
1103  an.  —  Entsprechendes  in  der  Folgezeit:  a^iwS^eli^v  „ich 
würde  gewürdigt"  Pind.  N.  10,  39:  das  Aktiv  von  Aeschylus  an; 
y.a7tva)deioav  „in  Rauch  aufgegangen"  (von  Troia)  Pind.  P.  5,  84: 
TiaTTvovTaL  Eurip.  Hik.  49,  7  (von  einer  verbrannten  Leiche),  Tro. 
8  u.  586  (von  Troia);  Ttvqcod^ivTiav  ,,in  Brand  gesetzt-'  Pind.  P. 
11,  33,  vgl.  7ivQ0)d-fiv{ia)  Aesch.  Ag.  440.  481,  8'A.TivQiod^fj  Hippokr. 
II  108,  4  Kü,,  TtvQiodMöL  VI  136,  8  Littre  usw.  (aTtvQWTov  W  210): 
TtvQtoa-  von  Aesch.  fr.  281,  4  an,  präsentisches  Aktivum  wohl  erst 
bei  Aristoteles;  xalMod^eig  ,,mit  Erz  bewaffnet"  Pind.  Ol.  13,  86: 
Hdt.  %aTa%ah/Lovod^aL ,  später  -ovv;  itpeipaXiod^ri  „wurde  einge- 
äschert" Aesch.  Prom.  462:  (pEXpaXovod^ai  -ovv  spät;  ravvaXco&eig 
„geschleudert"!?)  Soph.  Ant.  134  eycTavzalioS^eig  (Bedtg.?),  Sopa- 
tros  fr.  19,  4  Kaibel:  raXavTOVfxevog  „schwankend"  Plato;  ixezaQ- 
aitod^ev  „emporgehoben"  Herodot  VIII  65,  26:  in  der  Kaiserzeit 
fxeTagoiovod-ai,  /.israQaiovv  bei  Eustathios  ^) ;  /.vfxaxMd^eioa  „wo- 
gend" Thukydides  III  89,  2:  /.vi^aiovo^ai  in  der  Kaiserzeit;  avav- 
ÖQiod^ijvai  ,,der  Mannheit  verlustig  gehen"  Hippokrates  I  66,  22  Kü.: 
avavÖQOvfxsvog  Gregor  (vgl.  dvdvdgiüTog  ,, mannlos  geworden"  Soph. 
Trach.  110);  yvvaiMod^tjvai  „zum  Weibe  werden"  Hippokr.  Epidem. 
6,  32  V  356,  13  Li.  -&eioav  Eustath.  zu  x  492  p.  1665,  51:  Hes. 

1)  Hdt.  VI  122,  5  If^ttviQW&i]  gegenüber  ifavfQovv  -ovad^ut,  von  Dionys. 
Hai.  und  dem  NT.  an  kommt  nicht  in  Betracht,  weil  das  ganze  Kapitel 
in  der  Handschriftenklasse  «  fehlt  und  auch  nach  andern  Anzeichen  als 
eine  junge  Zutat,  wohl  etwa  des  II.  Jahrh.  n.  Chr.,  zu  betrachten  ist. 
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yeyvvaiY.(x)(xiva\  STTovXiod^elri  „möge  vernarben"  Hippokr.  II  131,  16 
Kühl:  STtovXovaS^ai  und  -Xovv  in  der  Kaiserzeit;  a/uQQtod^f^vai 
„sich  verhärten"  Hippokr.  VII  342,  8.  YIII  56,  6.  VIII  330,  11 
Li.  Sophron  fr.  33.  Xeuophon  Eq.  4,  2:  ayuQQOvodai  in  der 
Kaiserzeit;  eyavoj&y^v  Aristoph.  Ach.  7  (vgl.  Hes.  yavtoS-si'g'  Xa(.i- 
TtQvv&eig):  ysyav(x)(.iivog  Plato,  das  Aktiv  beim  Komiker  Alexandros; 
ivTLfxtüd^riTOj ,, werde  zu  Ehren  gebracht"  Septuaginta  IV  Reg.  1,  13. 14: 
lvTi(.uoi)^riooi.iat  Quinta  Ps.  107,  10;  oxeLQto&fj  „unfruchtbar  werde" 
Sirach  42,  10  (schlechte  Variante  -coat]):  später  oxeiQovod-ai; 
lüQaioj&rig  -d^rjoav  ,,sich  anmutig  erweisen"  die  Septuaginta  im 
ganzen  viermal,  dasselbe  bei  Syramachos  Hobel.  4, 10,  in  der  Quinta 
Ps.  44  (45),  3  und  zweimal  bei  Aquila  Is.  52,  7.  Ez.  32,  lU: 
(jüQatoitai  Aquila  Ps.  32  (33),  1;  anrivBiö&ri  ,,obstupuit"  Daniel 
4,  16  nach  Theodotion :  aTteveovad^ai  die  Byzantiner;  iyeMd-ri 
„wurde  zu  Erde,  Land"  Diod.  III  40,  9,  wozu  der  Thesaurus  ysco- 
d^evTog  aus  Kyrill  und  Damaskios  fügt:  Synes.  yaioviai,  Tzetzes 
yaiovod^at  yauooag  (mit  falschem  ai  für  e). 

Aesch.  Ag.  133  ozo/mov  f.iiya  argatiod^ti'  ,,das  große  aus  einem 
Heere  gefertigte  Gebiß"  scheint  sich  zwar  an  Homers  eoTgazoiovro 
(r  187.  J  378.  yi  713)  anzulehnen,  und  dieses  für  sotqutÖovzo 
zu  stehen.  Immerhin  ist  dieser  Aorist  pass.  der  einzige  Beleg  des 
Verbums  in  der  attischen  Literatur. 

Auch  wenn  man  von  dieser  besondern  Stellung  des  Passiv- 
aorists absieht,  ergibt  eine  Durchsicht  der  Liste  Eraenkels  ein 
starkes  Übergewicht  des  mediopassiven  Gebrauchs:  ungefähr  150 
unter  den  von  ihm  verzeichneten  340  Verben  sind  auf  diesen  me- 
diopassiven Gebrauch  beschränkt.  Man  kann  zu  Fraeukels  Liste 
sogar  noch  einige  weitere  Beispiele  beifügen,  (besonders  aus  der 
von  ihm  nur  gelegentlich  herangezogenen  Spätzeit),  wie  deilovod-ai 
„ängstlich  werden"  längst  bekannt  aus  dem  ersten  Makkabäer- 
buch,  nun  auch  in  Sophokles  Ichneutai  belegt  (v.  Wilamowitz 
Jahrbb.  29,  453);  yvrar/.ovod^ac  „zum  Weibe  werden"  s.  oben; 
aÖQOvo^ai  ,,zur  Reife  kommen"  Plato;  yoQyovod^ai.  „sich  wild  ge- 
berden", Xv'/.ovod^ai  ,,den  Wölfen  anheimfallen",  i^eiQaxiovad^ai 
„in  die  Jünglingsjahre  kommen"  Xenophon;  y^iliovod^ai  ,,um  tau- 
send Drachmen  gebüßt  werden"  Lykurg;  ßlaiaovod^ai  ,, krumm 
werden"  und  iovad-at  ,, rosten"  Aristoteles;  yala-ATOvod-ai  ,,zu 
Milch  werden",  derögovod-ai  ,,zum  Baume  werden",  tyLÖadovod-ai 
,, kienig  werden",  yiQemovo&ai  ,,auswachsen",  lii-ivovad^aL  „ver- 
sumpfen", laQQOvöi^ai  ,,sich  verflechten"  Theophrast;  ovegsjuvioviai- 
„wird  fest"  Zenon  (Stoicorum  vet.  fragm.  ed.  Arnim.  I  29,  19  aus 
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Schol.  Apoll.  Rhod.  1,  498);  riy/.iazQiü/.uvog  ,,hamatus"  und  iq)d^i- 
Tiofievog  „dahin  geschwunden"  Lykophron.  —  Ferner  in  der  Sep- 
tuaginta  oder  von  der  Septuaginta  an  öiy(.Tvovod-ai  „wie  ein  Netz 
bearbeitet  werden"  (ör/iTvioTÖg  Polyb.),  ey/ilniovod-ai  „sich  am 
Halse  einschließen",  ei.i7toQ7T:ova&ai  „sich  anheften",  tjQvd^Qodavco- 
f.i6vog  „rot  gefärbt",  yMTaTve/telf.iaTioi.ie'vog  ,, besohlt",  leXengcoidvog 
,,mit  Aussatz  behaftet",  XeXißaviof.iavog  „mit  Weihrauch  versetzt", 
ILiei-islad^QtojLdvog  ,, durch  Balken  verbunden",  (.isj^eldvcozai  ,,ist  ge- 
schwärzt", ^ivelovod^ai  ,,voll  von  Mark  werden",  7t£Qiaeoiahof.i6vog 
„eingefaßt",  oTsarovod^ai  ,, talgig  werden",  xiovovad^ai  ,,voll  Schnee 
werden",  cogaiovod-ai ,, anmutig  sein"  (s.  oben).—  Dazu  aTtod^ivov/iievog 
,, versandend"  Polyb.  175,8;  ygaioii-iai  ,, werde  zum  alten  Weibe" 
Epigonos  Anth.  Pal.  IX,  261,  5  u.  in  d.  Kaiserzeit;  TtecpagayywfAavog 
,,mit  Einschnitten  versehen"  in  einem  Papyrus  des  II.  Jahrh.  v.  Chr. 
(Mayser  Papyrusgramm.  463),  dedoy.tü/.ievog  „aus  Balken  gefügt" 
in  einem  solchen  des  L  (Mayser  393);  bei  Plutarch  avS-gioTtovad-ai 
IfTTtovod^ai  xoLyoiGd-cti  „zum  Menschen,  zum  Pferd,  zur  Wand 
werden",  G/.aXtjvovad-aL  „krumm  werden",  '/.atayvvitovGd^aL  „matt 
werden"  (dies  auch  Lex.);  bei  Aquila  (Jes.  2,  2.  Jerem.  51,  44) 
7iOTaiiuüd-/^oovTai  „werden  strömen";  von  Clemens  AI.  an  vEcpovo- 
^ai  „sich  umwölken";  bei  Gregor  Naz.  ßgoTovaS-ai  ,,zum  Menschen 
werden";  bei  Synesios  aTiaid-QtoiTai  ,,wird  ätherisch".  —  End- 
lich bei  Hesych  aTtaiöoicoxai  •  djTrjvaioxvvzrjyis.  (£y,)TeTfxriTai  (nach 
Poll.  2,  176  äolisch);  (s.v.  yvvTtsiog)  xaTEyvv7t(ET)iöad^aL'  ytaveoTv- 
yvdad^ai,  ßsßv-MÖod^ai,  (cod.  ßeßiq-)'  TteuQr^od^aL.  QszTalol  (cod. 
-Xoig),  ßeßvXXwad^ai'  ßsßtad-ai,  rjöäq^coTai'  '/.aT(^y,LOTai,  xeyivacöo- 
d^ai  (wörtlich  „zum  Weibe  gemacht  sein"  von  v.va6g'  ywar/CElov 
aidoiov)-  bz-iezi-iriOd^ai  (überliefert  t'/.zszif.ir^ad^aL),  XeXvd^ficozai' 
XCOQiOv  a/rsQQCoydg,  oXitovzai  und  oXiLovvzai  mit  {.lEiOvzai  (.ielovv- 
TttL  glossiert,  7tE7tdo(o)wxai'  Ttioziqzog  ytfXEi  —  und  in  den  Glossen 
(II  32,  29)  gelat  '/.gvoizai.  n7Jyvvzai. 

Das  Gewicht  dieser  Tatsachen  wird  dadurch  nicht  aufge- 
hoben, daß  der  Liste  Fraenkels  eine  beträchtliche  Anzahl  von 
Verben  ganz  aktiver  oder  wenigstens  auch  aktiver  Flexion  beige- 
fügt werden  muß,  wie  dyaXf.iazovv  „zur  Bildsäule  machen"  Lyko- 
phron, dyad-ovv  „Gutes  erweisen"  LXX,  dd^wotv  „straffrei  machen" 
LXX,  dv.vQOvv  ,, ungültig  machen"  LXX,  dvatioovv  „wieder  beleben" 
Symmachos  u,  Aquila,  dvÖQsiovv  „männlich  machen"  LXX,  «jto- 
dE/MTovv  CLTtOTzEfXTczovv  „den  Zehnten  bezw.  den  Fünftel  zahlen" 
LXX,  aTioxLÖaQovv  „des  Turbans  berauben"  LXX,  dnojtaQd^Evovv 
„entjungfern"  LXX,  dqdalovv  „beflecken"  Pherekrates  Hippokrates 
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Philemou,  aocpalxovv  ,,verpicheu"  LXX,  axQeiovv  „unbrauchbar 
machen"  Polyb  und  LXX,  ßaQad-govv,, in  den  Abgrund  stürzen"  spätere 
Kaiserzeit,  ßsßrikovv  „entheiligen"  LXX,  devxeQovv  „wiederholen" 
LXX,  dvva^iovv  ,, stärken"  LXX,  eTtiazijfxovv  „verständig  machen" 
Aquila,  ^vqsovv  „beschilden"  Aquila,  iXaQOvv  ,, ergötzen"  LXX, 
loxvQOvv  „stärken"  LXX,  -auQdiovv  ,,am  Herzen  verwunden"  LXX, 
/,axLovv  ,,mit  Rost  überziehen"  LXX,  Kiqfxovv  „mit  Maulkorb  aus- 
statten" Xenophon,  -/.qaxaLOvv  „stärken"  LXX,  /uaöaQOvv  „kahl 
machen"  LXX,  ixaiaiovv  ,,vergebhch  machen"  LXX,  fAsoiöiovv 
,, vermitteln"  die  Papyri  (Mayser  Gramm,  der  Pap.  463.  Phrynichos 
Lob.  121),  V6-/.Q0VV  ,, ertöten"  in  der  Kaiserzeit,  ovqlovv  „d.  Winde 
preisgegeben"  in  der  Kaiserzeit  (AP.IX,  777,  4),  oqocpovv  „bedachen" 
V.  L.  in  LXX,  Philo  usw.,  TieTalotv  „mit  Metallblättern  belegen" 
LXX,  öocfovv  ,, weise  machen"  LXX,  orilßovv  ,, glänzend  machen" 
LXX,  öxvQiovv  „verbürgen"  die  Papyri  (Mayser  38.  463),  axQoy- 
yvXovv  „runden"  LXX  nach  Codex  A,  xevovTovv  „den  Nacken 
durchschlagen"  Aquila,  xqloöovv  ,, dreimal  tun"  LXX,  cpaXayyovv 
,, Falten  legen"  Polyän,  (paxvovv  „vertäfeln"  LXX  (vgl.  cpdxvcoixa 
von  Theophrast  an),  xtXovv  „füttern"  Xenophon.  —  Bei  manchen 
dieser  Verben  ist  übrigens  die  mediopassive  Form  gleich  alt,  event. 
häufiger. 

Und  gar  erst  die  Tatsache,  daß  zu  manchen  Verben,  die 
Fraenkel  nur  mediopassivisch  aufführt,  in  spätem  Texten  auch 
Aktivformen  gebildet  werden,  fügt  sich  aufs  glücklichste  ein.  Nach- 
trägliches Herauswachsen  eines  Aktivs  aus  ursprünglichem  -ovod-aL 
heraus  ist  überhaupt  in  weitestem  Umfange  zu  beobachten ,  und 
dies  dient  zur  Verstärkung  dessen,  was  oben  über  die  Passiv- 
aoriste auf  -to^Tjv  bemerkt  worden  ist. 

Der  Gebrauch  des  Aktivs  von  -ovv  ist  bei  Homer  fast  noch 
ganz  auf  die  sigmatischen  Aorist-  und  Futurbildungen  beschränkt; 
die  ja  auch  in  andern  Verbalklasseu  zur  Neubildung  kausativer 
Formen  zu  von  Haus  aus  intransitiven  Verben  gedient  haben 
(z.  B.  s'ßrioa  ß)]0(o,  eg)vas  cpvGEi).  So  äXao)0-  aXicoa-  a (.ievt^vcoo- 
yecpvQMO-  yvLCüO-  anoyviwo-  anodoxf-Koo-  •d'ef.uoo-  S^otoo-  d-Qiyyiwa- 
yiaAioo-  TivvCcoa-  oqS^coö-  TtvQycoo-  qi^cüg-  aicplcoa-  x^/?wa-  xokioa-. 
Aktivperfekta  auf  -w/ia  finden  sich  bei  Homer  noch  gar  nicht: 
diese  Bildung  ist  überhaupt  erst  im  V.  Jahrhundert  und  auch 
da  zunächst  nur  spärlich  zu  belegen  (Studien  zum  griech.  Per- 
fektum  11).  Aktiver  Präseusstamm  auf  -ovv  findet  sich  im  ganzen 
Homer  nur  in  drei  Fällen:  bei  'A.ay.ovv,  wo  das  Herauswachsen  aus 
dem    Mediopassiv    deutlich    erkennbar   ist    {6    754    ixrjös    yiqovxa 
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xccnov  ytEKayicoiuevov,  vgl.  ^  689 f.  '/.exaA.i(}f.ievoi  Iv  TlvX(^  ^fASv 
kld^cov  yaq  q  exazwffe  ßli]  ''HqavXr^uv\),  sowie  in  Formen  von 
drjiovv  {ör]Ovv)  und  aaovv  neben  dfjcoo-  oaioo-. 

Zu  mehreren  Verben  auf  -ovv,  die  bei  Homer  ausschließlich 
mediopassivisch  flektiert  werden,  sind  nachhomerisch  aktive  Formen 
hinzugekommen,  wobei  in  Übereinstimmung  mit  dem  eben  Fest- 
gestellten der  aktive  Gebrauch  im  ganzen  mit  sigmatischen  Aorist- 
und  Futurformen  begonnen  zu  haben  scheint.  Hierher  (außer  den 
oben  besprochnen,  wo  sich  Homer  auf  -w'^jyv  beschränkt)  yvix- 
vovod^ai  „sich  entblößen"  t  222,  sonst  von  Homer  bis  zum  IV.  Jahr- 
hundert, soviel  ich  sehe,  nur  im  Passivaorist  gebraucht:  yvfxvovxs 
Alexis  (Fraenkel  122);  H.  xoQvcpovrai  ,, türmt  sich  auf",  ebenso 
Pind.  Ol.  1,  113,  vgl.  a/co^OQVfpovfXEva  und  t/.'A.E/.6QvcpioTai  bei 
Hippokrates:  s/r/ioQVcpwoio  Hesiod  E.  106,  a7rE-/.OQvq)ov  Hdt.  V  73,  3 
(Fraenkel  137);  H.  Ttaxvovvai  „wird  mit  Reif  bedeckt"  (auch 
bei  den  Tragikern  nur  mediopassiv):  kndxvtooEv  Hesiod  E.  360 
(Fraenkel  148);  H.  Ttiorovod-ai  ,,sich  verpflichten"  im  Aor.  med. 
und  pass.,  ebenso  medial  fast  alle  folgenden:  TtiOTiooavTsg  „zur 
Treue  verpflichtend"  Thuk.  IV  88,  1  (Fraenkel  150). 

Auch  bei  erst  nachhomerischen  Verben  ist  der  Fall  nicht 
selten,  daß  neben  ältere  oder  stark  vorwiegende  mediopassive  Formen 
jüngere  oder  ganz  vereinzelte  Aktivformen  treten.  So  avEf.iovoi^aL 
„vom  Wind  aufgebläht  werden"  bei  Euripides  und  in  Prosa:  s^tj- 
vl(.i(jooE  Eur.  Hei.  32  (Fraenkel  118);  avd^Qa/iovaS^ai  „in  Kohlen 
verwandelt  werden"  im  Perf.  und  Aor.  bei  den  drei  Tragikern:  e§av- 
d^gaxtooag  Ion.  (Fraenkel  118);  ßEßuQßaQwo&ai  „verwildert  sein" 
Soph.  und  Eurip.:  shßaqßaQwoE  Isokr.  9,20  (Fraenkel  120);  ÖEifxa- 
zovG&m  „sich  fürchten"  alle  drei  Tragiker,  nun  auch  Sophokles 
Ichneutai  VI  10:  ÖEi/nazovv  „in  Furcht  setzen"  Herodot  VI  3,  7, 
Aristophanes,  Gorgias  (vgl.  Fraenkel  122);  diTtlovo^ai  dvadi- 
jtXovod-aL  Xenophon:  öinXovv  von  der  Apokalypse  an;  slvtQiocai 
„ist  mit  einer  Hülse  versehen"  Hippokrates  (Fraenkel  126):  ccitKfE- 
IvTQCooEv  Lykophr.  845;  rjvwf^evaL  „vereinigt"  Hippokr.  7V€qI  cpva. 
öoz.  17  (IX  192,  16  Li.):  htdoai  Archytas  (Stobaeus  Wachsm. 
I  280,  7)  usw.;  hsQOLovad^ai  ,,sich  verändern"  in  der  ionischen 
Prosa  häufig:  hxEQOuöoEiav  Hippokrates  einmal  (Fraenkel  127); 
Cv^iovod^ai  „gesäuert  werden"  Hippokrates  und  Alexis  (Fraenkel 
128):  tvi-iovv  NT.;  tiooZod-m  „lebendig  werden"  Hippokrates: 
tojtoöEL  der  Psalter;  ^TtEiQtovrai  „sind  zum  Festland  geworden 
rjTtsiQwad^ai  Theophrast:  rjTCEiqwoav  Ps.-Aristot.  rtEgl  '/.oauov 
(I.  Jahrh.  n.  Chr.);  S^alaTTiod^fj  „wird  zum  Meere"  Theophr.  -oizai 
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Polyb. :  sd'aXccTTcooav  Ps.-Aristot.  negl  %6o(.iov',  d^olovod^ac  „ge- 
trübt werden"  Theognis,  Hippokrates  und  die  alte  Komödie:  S^o- 
Xovv  Eur.  Alk.  1067  und  Antiphanes  (vgl.  Fraenkel  130);  d^v- 
fxovod^ai  „zürnen"  ionisch  und  attisch  häufig:  k^vf-icoaev  Hosea 
12,  14;  lyiavovod^aL  „genug  haben"  Teles,  LXX  usw.:  \/.aviöoai 
„tauglich  machen"  NT. ;  ytaQMvovGd^at  „an  Krebs  leiden"  Hippokr., 
Pherekr. :  xaQxivouv  „krümmen"  Antiphanes,  Theophr. ;  xagovad^aL 
„betäubt  sein"  Hippokrates:  syiagioosv  Anaxandrides;  y.e7t(piod^eig 
LXX  yi£/.£7iq)wiiiaL  Cic.  Att.  XIII  40,  2  usw.  „sich  locken  lassen": 
y,£7iq)c6oag  Epiphanios;  KOfAi-iovaS^ai  „sich  putzen"  Eupolis:  "/o/<- 
(.uooai  Aristoteles  (doch  schon  vorher  das  ein  Aktiv  voraussetzende 
ytOf^fxojVQia,  vgl.  Fraenkel  137);  veovod-ai  {ava-  srrava-)  „erneuern" 
bei  den  Tragikern  und  in  Prosa  häufig:  ganz  vereinzelt  vtcooov 
Aeschyl.  Hik.  534;  ^svovo&ai  in  der  Bedeutung  ,, fremd  werden" 
„gastlich  aufnehmen"  von  Pindar  und  Aeschylus  an  belegt,  später 
auch  in  der  Bedeutung  „beraubt  sein" :  s^evwGag  „beraubtest" 
Heliodor,  und  arco^evovad^ai  „fremd  werden"  attisch  von  Sophokles 
an :  aTto^svovv  vom  III.  Makk.-Buch  an  „entfremden";  ^vlova^at 
„zu  Holz  werden"  Theophrast:  i^vlioae  „machte  aus  Holz"  die 
Septuaginta;  oltyova^aL  „klein  werden"  in  der  Kaiserzeit:  oliyovv 
Eustath;  naXaiovo^ai  „veralten"  Hippokrates  u.  ff.:  Ttalaiovv  LXX 
NT.;  nEQazovod^ai  „ein  Ende  haben"  Aristoteles:  yisQaxovv  „be- 
endigen" in  der  Kaiserzeit;  syimyiQoüad^ai  „bitter  werden"  Hippo- 
krates: TcixQiooag  Hiob  27,  2  nach  cod.  A;  Qvoovod^ai  „runzlig 
werden"  Aristoteles,  Kaiserzeit:  gvoidaai  Hippiatr.  48,  23;  otil- 
lovod-ai  ,, beschmutzt  werden"  in  a7tiXovf.iivr]  Bez.  einer  Statue 
des  Praxiteles  und  OTtiXiod^iv  Weisheit  Salomonis  15,  4:  gtvlXovv 
in  der  Kaiserzeit;  dno-oxBvovod^ai  „verengert  werden"  Theophrast 
Theokrit  Diodor:  -orevovv  Spätlinge,  ebenso  scheint  im  Simplex 
arevouad^ai  früher  bezeugt  (Herodian)  als  gtevoüv  (Libanios); 
locpaiQiood^ai  „gerundet  sein"  von  Xenophon  an:  acpaiQovv  in  der 
Kaiserzeit;  TaTteivov^evov  Hippokr.  Progn.  V  608,  18  Li,:  xa7tu- 
vovv  die  Attiker  des  IV.  Jahrhunderts;  xv^ovrai  „wird  käsig" 
Sopatros  avvrvqovixsvog  ,, zusammengerührt"  Aristophanes  (Fraenkel 
164):  TVQOvv  „verkäsen"  zuerst  Archestratos  (fr.  45,  13);  %aQa- 
ÖQovo&ai  ,, durch  Gießbäche  zerrissen  werden"  Herodot  und  Hip- 
pokrates: i/.xccQadQOvv  „aushöhlen"  Polyb;  xexciQiTcboi^aL  ,,mit 
Charis  versehen  sein"  LXX  und  Aristeas:  xaQLTwaai  NT.;  ytsy^SQ- 
OMO^at  -ASXEQOWfxtvog  „zur  x^Q<^og  geworden  (sein)"  Papyri  des 
II.  Jahrb.  v.  Chr.  (Mayser  463),  andere  Passivformen  in  der  Lite- 
ratur von  der  Septuaginta  an:  x^Q^^'^^^'s  Tzetzes. 

Glotta  VII,  2/3.  19 
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Noch  zweierlei:  xokovGd^ai  hat  zwar  schon  bei  Homer  einen 
aktiven  Aorist  nebst  Futurum  zur  Seite,  aber  in  der  Folgezeit 
machen  von  diesem  Aktivum  nur  Hesiod  (Theog.  568)  und  So- 
phokles an  einer  lyrischen  Stelle  (Trach.  1035)  Gebrauch.  Sonst 
flektiert  das  Verbum  ausschließlich  mediopassivisch  (Fraenkel  126). 
—  Ferner  das  seit  dem  V.  Jahrhundert  belegte  ilaiTovod^ai, 
dessen  mediale  Flexion  mit  derjenigen  anderer  Ableitungen  aus 
dem  Komparativ  wie  ßehviovod-ai  taoovoS^ai  e/Mlluod^r]  /.qbltxovo- 
d^ai  oXiCovod^ai  TteTtdaoiotat  zusammengehört,  hat  zwar  schon  bei 
Thuk.  III  42,  5  kXaooovv  neben  sich,  aber  dieser  aktiven  Form  stehn 
bei  demselben  zahlreiche  mediopassive  gegenüber.  Und  manche 
Autoren,  wie  Herodot  Plato  Demosthenes,  scheinen  aktive  Flexion 
des  Verbums  gar  nicht  zu  kennen  (vgl.  Fraenkel  125 f.). 

Hiernach  hat  die  Annahme  Brugmanns,  wonach  die  Verba  auf 
-ovv  aus  den  Adjektiven  auf  -lorog  herausgewachsen  seien,  doch 
mehr  für  sich,  als  Fraenkel  104.  112  f.  zugeben  will.  Es  kann  doch 
kein  Zufall  sein,  daß  die  Verba  gerade  in  denjenigen  Formen  am 
frühsten  und  reichsten  belegt  sind,  die  den  Adjektiven  auf  -rog  am 
nächsten  stehen.  Um  mit  homerischen  Formen  zu  exemplifizieren: 
eine  Entwicklungsreihe  I.  xolwTÖg,  II.  xolio&eig  exokojd-ri  und 
yiexoXcofAsvog  yiexoXioTai,  III.  xo^ovvai,  IV.  txcXiooev  xol(oa€i.i£v^  V. 
y.d-nov  würde  nach  allem  Gesagten  sehr  einleuchten.  Das  chrono- 
logische Verhältnis  der  einzelnen  Adjektiva  auf  -coTog  zu  den  ent- 
sprechenden Verba  finita  habe  ich  nicht  untersucht;  vgl.  immerhin 
Aristophanes'  dd^aXdzTwrog  mit  dem  d^aXctxiovod^ai  des  ausge- 
henden IV.  Jahrhunderts  und  dem  id^aXdzTCüaav  der  Kaiserzeit. 

Jedenfalls  ist  Herauswachsen  eines  transitiv -kausativen  Ak- 
tivums  aus  einem  intransitiv-passiven  Mediopassivum  im  Griechi- 
schen auch  sonst  vielfach  zu  beobachten.  Über  nachträgliche 
Hinzubildung  aktiver  Perfekta  zu  passiven  habe  ich  in  meinen 
Studien  zum  griech.  Perfektum  (Göttingen  1901)  15  ff.  gehandelt. 
Im  übrigen  verweise  ich  besonders  auf  Delbrück  Vergl.  Synt. 
II  36 f.  48.  417f.i).  Seine  Beispiele  lassen  sich  leicht  vermehren. 
In  manchen  Fällen  ist  das  Aktivum  ganz  jung.  Erst  in  der  Kaiser- 
zeit scheint  es  aufgekommen  in  övgcoTtelv  „scheuen  machen" :  att. 
dvgcoTTeiod-ai  ,, scheuen,  befürchten",  hxQSJiSLv  „beschämen"  (He- 
rodot das  Aktiv  in  sinnlicher  Bedeutung):  von  Homer  ab  kvzQs- 
TCEod^ai  ,,sich  worum  kümmern,  sich  schämen",  y.aTi]ÖEaa  „be- 
schämte" (Belege  bei  Kühner-Blaß  2,  352;  dazu  Hesych  Karrjdsoa 


1)  Einiges  wenige  auch  bei  Fraenkel  Griech.  Denominativa  200. 
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avTOv  alaxvvd^Tivai  e7toi7jaa[v]  avzöv  und  marairiSeaa  (sie!)'  y-avi^a- 
Xvva,  Phot.  '/.aTaideX'  y.aTaioxvvEi)  :  ion.-att.  /.aTaidelad^ai  „sich 
schämen",  oocpQaiveiv  „riechen  lassen"  :  ion.-att.  6oq)Qaivead^ac 
„riechen",  cpavrdtuv  ,, sichtbar  machen"  :  ion.-att.  (pavxäteod^aL 
,, sichtbar  werden".  —  Ander«  dem  Medium  nachgebildete  Aktiva 
sind  hellenistischen  Ursprungs.  So  diaigsTtsiv  ,, verlegen  machen": 
att.  diavQ€7cead^aL  ,, verlegen  v^erden",  r,TT5v  „besiegen"  :  att.  tjt- 
Taa&at  und  ion.  looovod^m  ,, besiegt  werden"  (vgl.  vorige  Seite  über 
eXazTOuv  u.  Verwandtes),  xoira^ELv  ,,sich  lagern  lassen"  LXX: 
Pindar  ytoirä^azo  „lagerte  sich"  (das  Medium  auch  Polyb,  und  in 
der  Septuagiuta  überwiegend),  /xildeiv  „zum  Schmelzen  bringen"  : 
0  363  f.ieldoi.ievov  ,, zergehend"  (so  Krates;  falsch  Aristarch  [.leX- 
dO|tf£we  transitiv),  TtXrid-vvsiv  ,, voll  machen"  (auch  „voll  werden"): 
Aesch.  Tilrjd-vvEGd^ai  „voll  sein",  o/.riQi7tT£iv  ,, stützen"  Apollon. 
Rhod.  2,  669:  Homer  oxTigiTTTEoS^ai  „sich  stützen"  i),  oocpiLELv 
„klug  machen":  Hesiod  E.  649  oEooq)if.ievog  (mit  beachtenswertem 
durch  die  Schollen  bezeugten  -i/Asvog,  nicht  -LO^evog)  „peritus"  und 
Theognis  u.  ff.  oocpitEO&ai  ,, dichten",  vyLcc^siv  ,, kurieren"  :  Hippokr. 
EyiccUEod^aL  „gesund  werden".  —  Aus  Homers  Xid'CEO&ai  „ausweichen, 
sich  drücken"  bildet  Lykophron  21  Xia'Cov,  was  mit  sxcuqiLov,  ekvov 
glossiert  wird  2).  —  Der  Komödie  und  der  ionisch-attischen  Prosa 
eigen  sind  Neubildungen  wie  dylatoat  Eupolis  fr.  389  [I  359  Kock] 
,, schmücken"  (das  intransitive  'i^yXdiUEv  Antiphan.  fr.  301  [II  130 
Kock]  ist  gewiß  nach  Porsons  Vorschlag  in  (a7T)r]ykat^ET  zu  ändern)  : 
dylai'tEod-aL  ,, prunken"  von  Homer  an,  i.ied-vov.Eiv  (mit  Y-axa-  von 
Herodot  an)  „trunken  machea"  :  fxsd-vod-rjv  Alkaios  und  iAEd~voy.EO&at 
von  Herodot  an   ,,sich  betrinken"^),   ogyioat   später  auch  oQyi^Eiv 


1)  axrjQinread^at  hängt  zugleich  sowohl  mit  Homers  axrimöuivog  „sich 
stützend"  als  mit  Homers  arriQC'iuafhai  „sich  stützen"  zusammen,  vielleicht 
so,  daß  der  Anlaut  des  von  Bechtel  Lexil.  300  f.  vorausgesetzten  *aTr]Qi- 
TiTiadcti  nach  axrjnrö/uivoc  umgemodelt  wurde.  Bechtel  nimmt  Dissimilation 
von  (TT  zu  ax-  an.  Konnte  aber  das  r  über  das  n  hinweg  dissimilatorisch 
wirken? 

2)  Dazu  ^'  879  DJaaatv  alte  (aristarcheische?)  Variante  zu  ihüa&i] 
-ß^tv.  Vgl.  auch  Hes.  iXictasv  iriva^sv,  XiüCei'  ^Cmei.  rctQaaafi  rj  /.iuv  anov- 
öä^st,,  Xidauc-  ^coQiaat..  ixxXTvav. 

3)  fied^vwv  „trunken"  ist  schon  homerisch;  die  Ableitung  des  Verbums 
(lesb.  iusS-vir]v)  aus  fj-a&v  mag  in  Eücksicht  auf  vedisch  madhüyü-,  das  theo- 
retisch ein  Verbum  madhüydti  voraussetzt,  ererbt  sein.  An  fisd-vfiv  lehnen 
sich  deutlich  die  nachhomerischen  Bildungen  l^s&va&riv  /nt&vaxta&ai  an, 
allerdings  ohne  klar  erkennbares  Muster.  (Vgl.  Schulze  Quaest.  ep.  346). 
Aber  was  ist  fisd^rj  „Trunkenheit",    das   von  Sophokles   an   belegt  ist?     Es 

19* 
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„erzürnen"  :  die  Tragiker  oQyi'Ceo&ao  „zürnen".  —  Entsprechende 
Neuerungen  sind  bei  den  nachhomerischen  Dichtern  bezeugt  in 
yevaai,  (zuerst  bei  Eur.  Kykl.  149  und  Herodot  VII  46,  15),  wozu 
dann  im  IV.  Jahrhundert  yaueiv  „kosten  lassen"  :  yeveaS^aL  von 
Homer  an  ,, kosten",  wozu  man  beachte,  daß,  wo  außerhalb  des 
Griechischen  das  Verbum  außer  in  denominativer  Weiterbildung 
die  Bedeutung  „kosten"  oder  eine  daraus  abgeleitete  Bedeutung 
hat:  aÄ.  jus-  „kosten" J),  got.  kiusan  „erproben",  deutsch  küren, 
und  daß  jvs-  im  Altindischen  außer  im  Perfekt  fast  völlig  depo- 
nential  ist;  —  Pindar  und  die  Tragiker  voocpittiv  „entfernen", 
„auf  die  Seite  bringen" :  Homer  nur  voocplCeod'ai  „sich  abwenden, 
sich  entfernen";  —  Pindar  ze/.f.iaiQ€Lv  ,, erkennen  lassen"  (Pind.  0. 
6,  73  u.  N.  6,  8.  Aesch.  Prom.  605):  xE-maiQeoi)-aL  von  Homer 
an  „im  Auge  haben"  u.  ähnl.  —  Pindars  dviyaooav  ,, machten  zu- 
rückweichen"   (N.  10,  69)  kommt,    weil  Sophokles  und  Xenophon 


sieht  primitiv  aus  und  kann  doch  kein  Erbwort  sein;  wenigstens  weiß  ich 
nicht,  was  das  von  einigen  konstruierte  * ^iü^j^a  sein  sollte.  Also  ist  //f^/j 
retrograde  Ableitung  aus  fxE&vnv.  Als  solche  ist  es  erklärbar.  Mit  fA.e{^tJsiv 
reimte  sich  das  auch  begrifflich  verwandte  ■nh](^vti,v  (über  die  Quantität 
beider  Verba  Schulze  Qu.  ep.  344.  346,  der  inlriO^üov  Aesch.  Pers.  420  als  Aus- 
nahme betrachtet.  Da  aber  nlrj&vtiv  trotz  Plato  Tim.  83  E  nXrjt^^vari  attisch 
ebenso  auf  den  Präsensstamm  beschränkt  war,  wie  fiid-vco,  kann  es  wie  dieses 
im  Präsens  die  alte  Kürze  des  v  bewahrt  haben).  Da  dieses  als  Abstrak- 
tum  n^O-ci  neben  sich  hatte,  formte  man  zu  f^e&veiv  ein  /bt^xfr].  Dabei  ist 
vorausgesetzt,  daß  nh^&cl,  das  bis  jetzt  nur  auf  der  Inschrift  von  Nau- 
paktos  (IG.  IX  1,  334  =  1478  Coli.)  39.  40  belegt  ist,  einst  eine  weitere 
Verbreitung  hatte.  Auch  Wörter  wie  ndd-t]  h]^T]  mögen  das  Aufkoramen 
von  fj.i&rj  begünstigt  haben.  Einen  modernern  Weg  zu  fxad^vHV  ein  Ab- 
straktum  zu  bilden,  stellt  ixiSvaig  bei  Theognis  838  dar.  —  Beiläufig: 
Solrasen  Beitr.  1,  48  hat  aus  MiOvinvaTog ,  eiuera  von  Plutarch,  Athenäus 
und  den  Lexica  bezeugten  Beinamen  des  Dionj'sos,  ein  altes  * ^tdv^ojv  gefol- 
gert; daran  hat  man  weitere  Vermutungen  angeschlossen.  Aber  es  kann 
doch  kein  Zweifel  sein,  daß  dieses  Mf&vfivatos  einfach  eine  scherzhaft  volks- 
etymologische, vielleicht  auf  einen  Komiker  zurückgehende  Umformung  des 
durch  Hesych  als  Epithet  des  Gottes  bezeugten  Mr]&vfivaiog  (Hes.  Mr]&vfit'aTos 
6  Jiörvaog)  ist,  das  mit  der  Weinkultur  von  Mäthymna  zusammenhängt 
(Or.  Ars  am.  1,  57  quot  habet  Methymna  racemos).  Davon  daß  der  Narae 
der  Stadt,  wie  Preller-Eobert  Griech.  Mythol.  *  I  678 f.  meint,  aus  jWf^i; 
abgeleitet  sei,  kann  natürlich  keine  Rede  sein.  Auch  die  Endung  -v/uva 
sieht  nicht  nach  griechischem  Ursprung  aus. 

1)  RV.  VI  14,  Ib  soll  nach  Graßmann  u.  a,a.  Ji/Jcsa  „bot  zum  Genüsse 
dar",  also  das  Verbum  ,, schmackhaft  machen"  bedeuten.  Aber  diese  Inter- 
pretation ist  bestreitbar.     (Roth  „gern  erweisen"). 
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avaiaCeiv  intransitiv  brauchen,  nicht  so  sicher  in  Betracht:  von 
Homer  ab  x^Uff^at  „weichen". 

Auch  innerhalb  der  homerischen  Gedichte  selbst  läßt  sich 
eine  derartige  Entwicklung  beobachten.  Wenn  bei  Homer  evvd- 
L&a^ai  nebst  Komposita  in  sieben  Formen  vorliegt  und  diesen  nur 
das  eine  evvdao)  ö  408  gegenüber  steht,  so  kann  dies  um  so 
weniger  Zufall  sein,  als  wie  wir  eben  sahen,  auch  /.oirdlEoS^ai, 
vyidCead^ai,  (pavTcclsad^at  älter  sind  als  die  entsprechenden  Aktiva 
und  als  att.  öeytdtsiv  „bestechen"  am  verständlichsten  ist,  wenn 
wir  es  aus  dem  medialen  demtEod^ai  „sich  bestechen  lassen",  das 
als  attisch  von  Pollux  und  Timäus  bezeugt  ist,  zurückgebildet  sein 
lassen  (Verf.  Athen.  Mitteilungen  18,  229).  —  Ähnlich  steht  bei 
Homer  dem  intransitiven  Tiv^evaL  '/.azaTivd^Bzai  Ttvd^öi-ievog  „faulen" 
nur  das  eine  transitive  Ttvoei  J  174  gegenüber;  dazu  im  Apollo- 
hymnus Ttvae  TiaTeTtvas  374.  371,  transitives  Präsens  act.  /tv-9-r] 
bei  Hesiod  E.  626i). 

Aus  dem  Kretischen  ist  etwa  das  futurische  und  aoristische 
sleva-  „bringen"  gegenüber  slEvGOf.iai,  Ttev^o)  „benachrichtigen" 
gegenüber  Tteud-oj-iai,  vielleicht  auch  covrjv  „verkaufen"  gegenüber 
coveiod^ai  anzuführen. 

Eine  weitere  Gruppe  von  Fällen  kommt  durch  die  Vermutung 
von  F.  Diels  hinzu,  wonach  gewisse  -;'<y-Präsentia  des  Griechischen 
aus  einem  alten  im  Altindischeu  noch  lebendigen  Passiv  auf  -tetai 
erwachsen  wären.  (Jahresber.  der  Schles.  Gesellschaft  für  Vater- 
land. Kultur  1913.  IV.  5ff.)  Das  paßt  am  besten  auf  Homers  dzv- 
teod^uL  „sich  entsetzen",  wenn  es  gleich  ai.  tujydte  ist:  erst  ApoUo- 
nios  (1,  465)  bildet  dazu  ein  Aktiv  dxvtei.  Bei  oxil-,  nach  Diels 
zu  ai.  ehidydte,  besteht  die  Schwierigkeit,  daß  erst  das  V.  Jahr- 
hundert Belege  des  Präsensstamms  liefert,  wiewohl  Homers  k'oxiaev 
durch  sein  t  eine  ff/tC-Form  voraussetzt;  und  sobald  Belege  auf- 
tauchen, kommt  auch  das  Aktiv  vor  (Soph.  El.  99  axiCovat  und 
Herodot  H  17,  11  ayJKwv),  immerhin  ist  G%iurai  bei  Herodot  und 
den  Attikern  häufiger  als  axitei.  Keine  Anhaltspunkte  für  die 
an  sich  sehr  einleuchtende  Theorie  von  Diels  bieten  die  von  ihm 
ebenfalls  so  erklärten  d^eivo}  und  dftojuvoaa);  auch  nicht  TtixTio, 
das  Delbrück  Vergleich.  Synt.  II  37  an  das  intransitive  pdcyate 
„reift"  anknüpft,  Diels  an  das  passive  pacydte  „wird  gekocht": 
Homer  bietet  eine  ganze  Anzahl  aktivischer  Belege,  erst  die  Attiker 
passivische. 

1)  Unklar  aX&tad^ac  aidHv.  Das  entsprechende  altindische  idh-  ist  aus- 
schließlich medial,  auch  bei  transitiver  Bedeutung. 
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Daß  Homer,  indem  er  zu  (.io[v)vovod^aL  einen  aktiven  Aorist 
jnovvcooe  bildete,  weniger  altertümlich  ist  als  das  Attische,  und 
darin  erst  in  Polybs  (xovtooavzeg  xov  OlliTCTtov  (V  16,  10)  Nach- 
folge gefunden  hat,  ist  nicht  verwunderlich,  if^ovvioos  wird  ionisch 
gewesen  sein,  obwohl  es  bei  Herodot  fehlt.  Das  Attische  hat  auch 
andre  Neuerungen  des  Ionischen  nicht  mitgemacht;  und  speziell 
kausativen  Aorist  bei  sonst  intransitivem  Verbum  hat  das  Ionische 
mit  Homer  aber  gegen  das  lebendige  Attische  auch  in  eßr/aa. 

Man  könnte  gegenüber  dem  Versuch  die  besprochnen  kurz- 
vokalischen  Formen  als  Attizismen  zu  erweisen  die  Frage  auf- 
werfen, warum  gerade  nur  diese  Wörter  mit  ursprünglichem  vß, 
qF  in  attischer  Form  erscheinen,  nie  ein  -/.aXog,  ytOQT],  ^tvog  bei 
Homer  belegt  ist  ^).  Aber  erstens  gehört  Inkonsequenz  zum  Wesen 
derartiger  Erscheinungen.  Sodann  war  eben  die  „richtige  Form" 
elvsvrjyiovTa  für  den  Vers  unmöglich  (daher  der  Dichter  von  t  174 
zu  der  Neubildung  svviq'/tovTa  griff),  Biväriq  und  eIqiolo  wenigstens 
unbequem.  Anderseits  kam  zu  Gunsten  des  attischen  egead^ai 
SQOj^Eiya  in  Betracht,  daß  auch  in  der  echt  epischen  Sprache  ge- 
wisse Formen  des  Verbums  des  Fragens,  die  auf  altes  IqeF-  zu- 
rückgingen, mit  kurzvokalischem  tq-  anlauteten.  So  lagen  also 
für  die  meisten  Attizismen  dieser  Gruppe,  außer  dem  allgemeinen 
Umstände,  daß  eben  auch  der  Epiker  unbewußt  unter  dem  Einfluß 
seiner  persönlichen  Sprache  stand,  noch  besondere  begünstigende 
Momente  vor. 

Große  Schwierigkeit  macht  aber  ein  bisher  bei  Seite  gelassenes 
Wort:  das  häufige  ^Vexa,  fWxev.  Die  Entstehung  aus  *£V/€/ta, 
die  zuerst  Ebel  KZ.  5,  76  behauptet  hat,  muß  als  sicher  gelten, 
obwohl  es  ein  direktes  Zeugnis  für  die  angesetzte  Grundform  nicht 
gibt.  Der  Gedanke,  auf  den  man  etwa  wegen  der  gleich  zu  be- 
sprechenden Schwierigkeiten  verfallen  könnte,  s%vEY.a  einfach  als 
poetische  Dehnung  von  svb/m  zu  fassen,  wie  etwa  f.isiXavi  von 
fxelavL^  TEiQsa  von  Tegea  (Schulze  Quaest,  ep.  204  f.)  wird  ausge- 
schlossen   1)  durch  das  vierzehnmalige  uve%   {e%vex  *)  2) :   poetische 

1)  Die  hexametrischen  Dichter  außerhalb  loniens  lassen  (wie  auch 
Pindar)  in  derartigen  Wörtern  ohne  weitres  Kürze  zu:  Hesiod  xüXov  Th.  585 
(G.  Hermann  ^nel  rsv^ev  xäXöv  st.  Infiäf]  rsv^e  xäXöv)  u.  E.  63,  Parmenides 
fiövos  1,  37,  Empedokles  xäXov  25,  1,  oXov  2,  6,  fxovov  2,  5  u.  sonst,  (pd^ivn 
26,  2,  sowie  in  fr.  117,  1  xovqög  re  xöqtj  rf.  —  xevciaeifv  Kypr.  fr.  1,  6, 
xäkov  hy.  Aphrod.  29. 

2)  In    Gehrings   Index  ist   |  416   fälschlich    für  t'ivfx^   statt  für   evfx' 
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Dehnung  wird  bei  Homer  nicht  auf  elidierte  Wortformen  über- 
tragen, bei  denen  die  Veranlassung  zur  poetischen  Dehnung  fehlt: 
so  hat  Homer  ovvof^a  ovo/.ia  ovof.i,  niemals  ovvofx  ,  das  erst  bei 
den  Dichtern  des  HI.  Jahrhunderts  und  der  Folgezeit  beliebt  wird 
(Schulze  Quaest.  ep.  203  f.  203  Anm.);  —  2)  durch  die  sichere 
Bezeugung  von  ionischem  e^ivb/m  außerhalb  Homers:  Herodots  häu- 
figes E%vB/.a  könnte  man  allenfalls  als  falschen  Epizismus  abtun, 
aber  Anakr.  45,  1  E%ve/M  und  Semon.  7,  118  yvvaixog  eivs/'  a^- 
q>idriQLiofA€vovg  lassen  sich  nicht  wegdeuten,  und  EINEK^  IG. 
IV  2,  563 ^  58  (Dekret  der  Athmoneer  vom  J.  334/3  v.  Chr.: 
Meisterhans-Schwyzer  3  216)  kann,  wie  mich  Jacobsohn  richtig 
belehrt,  doch  wohl  nur  als  lonismus  nicht  als  Epizismus  in  die 
attische  Sprache  gelangt  sein.  Beruht  aber  siv-  nicht  auf  metri- 
scher Dehnung,  so  bleibt,  da  die  außeriouischen  Mundarten  kv- 
bieten,  nichts  anderes  übrig  als  die  Erklärung  aus  svß-. 

Danach  müßte  fVexa  (unelidiert  8  mal  in  der  Ilias,  elidiert 
11  mal  in  der  Ilias,  lOmal  in  der  Odyssee;  dazu  f-'vsxEv  q  288. 
310)  nach  den  sonstigen  Beispielen  fehlender  Dehnung  bei  ß- 
Schwund  als  Attizismus  gefaßt  werden.  Aber  warum  ist  dann 
hier  die  Kürze  so  viel  häufiger,  als  in  den  andern  Fällen:  31  mal 
SV-  gegenüber  58maligem  eIv-,  also  in  mehr  als  einem  Drittel  der 
Fälle  die  Dehnung  unterlassen?  Gewiß  haftete  das  poetische 
Stilgefühl  mehr  an  den  Vollwörtern,  als  an  der  Scheidemünze  der 
Sprache.  Es  ist  denkbar,  daß  das  ä  ö  i  von  yiaXog  "aovqtj  öovql 
l^ovvog  ^Eivog  aTtEigcov  viel  mehr  als  Charakteristikum  des  Epos 
empfunden  wurde  als  das  e  von  Eivs'Ka,  und  die  Aöden  bei  einem 
solchen  farblosen  Wort  einheimischem  Brauche  leichter  nachgaben, 
als  bei  einem  Substantivum.  Pindar  hat  die  Besonderheiten  der 
heimischen  Mundart  von  seiner  Dichtung  grundsätzlich  fern  ge- 
halten. Aber  iv  mit  dem  Akkusativ  (vgl.  von  Wilamowitz  Berl. 
Sitzungsber.  1911,  512)  und  das  noch  ausgesprochner  böotische  ra 
„wozu?  warum?"  (Ol.  I  82)  statt  des  dorischen  ad  (Indog.  Forsch. 
31,  268)  sind  ihm  doch  entschlüpft.  Ähnlich  Thukydides.  Das 
attische  tt  war  ihm  im  ganzen  zu  unedel;  er  vermeidet  es  daher 
im  Nomen  und  Verbum,  aber  I  113,  i  und  II  100,  3  liest  man 
doch  aX^  ixTTa  (oder  vielmehr  aXld  rza).  —  So  wäre  die  relative 
Häufigkeit  von  evsyta  einigermaßen  erklärbar.  Aber  wird  die  Ana- 
lyse alle  folgenden  Stellen  der  attischen  Schicht  zuweisen  können? 


zitiert,   außerdem   unter  'ivtxa  A  574  weggelassen,   unter  t'ivixa  fälschlich 
X  522.  Q  18  statt  >l  521.  p  118  gedruckt. 
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u±  94.  HO.  152.  574.  T  57.  100.  206.  £  640.  Z  356.  0  428. 
/327.  339.  n  18.  F  92.  F  21.  298.  Ö>  380.  463.  9^  28.  A  549. 
0  344.  7t  31.  334.  ^  288.  310.  x  413.  ^  20.  155.  w  230.  251.  Die 
sprachliche  Betrachtung  scheint  da  zu  einem  Ergebnis  zu  führen, 
das  überhaupt  Zweifel  au  ihrer  Berechtigung  rege  machen  könnte. 
Um  der  anscheinend  unmöglichen  Annahme  eines  Attizismus 
zu  entgehen,  bleiben  (da  künstliche  Kürzung  einer  sprachlich  ge- 
gebenen Länge,  wie  wir  sie  etwa  bei  den  indischen  Dichtern  trefien, 
der  metrischen  Praxis  der  griechischen  Aöden  völlig  fremd  ge- 
wesen  zu  sein   scheint^)   zwei  Wege.      Den   einen   hat   Jacobsohn 


1)  Allerdings  Vereinfachung  einer  in  der  gewöhnlichen  Sprache  ge- 
gebnen Doppelkonsonanz  ist  Homer  nicht  abzustreiten.  Sicher  so  JJtQaißoC 
B  749  statt  ni()QC(ißo(,  wie  es  außerhalb  Homers  immer  heißt.  Dies  q  für 
QQ  scheint  aus  äolischer  Praxis  zu  stammen.  In  den  neuen  Sapphofrag- 
menten  Oxyrh.  Pap.  X  S.  47  fr.  1  II  16  liest  man  ITigäf^oio  als  Genetiv 
des  nach  äolischer  Weise  aus  Ü^Cafiog  hervorgegangenen  mehrfach  bezeugten 
niQQn/xog.  Damit  gehören  zusammen  (worauf  Grenfell  a.  a.  0.  S.  50  hin- 
weist) das  na()i0^rjxao  aus  neQi-iS-i^xao  der  Berliner  Klassikertexte  V  13 
Z.  14  gegenüber  äol.  nfQQt&rjxaTo  tisqqoxos  nebst  Hes.  nf^Qr^cfinniav  ttjv 
avaTQtnovaav  linnov  (^M.  Schmidt:  „non  liquet")  aus  nagi-ijai-  zu  *n£Qi- 
Crifxi.  (Anders  E.  Hermann  Indog.  Forsch.  34,  356).  Danach  wird  die  Frage 
der  Etymologie  von  ovQccvog  von  neuem  aufgeworfen  werden  dürfen.  Gegen- 
über att.-ionischem  auch  Homerischem  ovQavög  ergibt  sich  böotisches  und 
dorisches  (ü^avög  aus  ojQuviatfo  bei  Alkman  fr.  59,  2  und  '£Iquviu  in  Thespiai 
IG.  VII  1804,  1  und  äolisches  Schwanken  zwischen  üqavog  und  o^avog  aus 
Sapph.  1,  11.  64,  1.  Alkaios  17,  1.  34,  1.  Seit  Kretschmer  KZ.  31,  444  und 
Solmsen  Untersuch.  297  f.  legt  man  oj^o^avog  ßOQavog,  das  mit  dem  altindi- 
schen Gottesnamen  Väruna-  zusammengehören  soll,  zu  Grunde.  Aber  es 
wäre  dies  der  einzige  Fall  von  ößo  aus  j^o-;  der  einzige  Fall,  vro  bei  Homer 
prothetischer  Vokal  mit  dem  ersten  Vokal  der  Grundform  feste  Kontraktion 
eingegangen  wäre  (Solmsen  a.  a.  0.) ;  der  einzige  Fall  endlich  solchen 
Schwankens  der  äolischen  Dichter  bei  Prothese.  Und  Varuna,  dessen  Akzent 
übrigens  nicht  zu  dem  von  ovqavög  stimmt,  ist  nicht  ein  Himmelsgott. 
Falls  wir  annehmen  dürfen,  daß  die  gute  antike  Überlieferung,  wie  sie  He- 
rodian  thqi  fxov.  le^.  7,  25  II  912,  16  Ltz.  vertritt,  den  äolischen  Dichtern 
irrtümlich  wq  st.  oqq  gegeben  habe,  ist  alles  in  Ordnung:  ein  vorgriechisches 
vorsanös  (KZ.  29,  129)  „der  Befeuchter,  Befruchter",  das  in  Betonung  und 
Vokalismus  zu  vedisch  karunä-  „kunstfertig"  u.  aa.  stimmen  würde,  müßte 
ion.-att.  ov()-,  dor.-böot.  wq-,  äol.  öqq-  ergeben,  und  solches  oqq-  war  wie 
wir  nun  wissen,  als  6q-  meßbar.  Ob  auch  ixfjyvQ«  nQÖawna  Inschrift  von 
Aigai  bei  Hoffmann  Gr.  Dial.  II 108  no.  153,  4  f.  hergehört,  mag  dahingestellt 
bleiben;  den  Gegensatz  ntQc'acov  :  niQQchcov  hat  Schulze  GGA.  1897,  890 
erledigt.  Dagegen  wird  man  fragen ,  ob  bei  andern  ähnlich  gearteten 
Doppelkonsonanten  ebensolche  Vereinfachung  vorgekommen  sei.  Nun  für 
XX  scheint   dies    durch    das  choriambische   äig/elioc   in  Alkaios  Oxyrhyuch. 
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(Hermes  44,  101  ff.)  eingeschlagen.  Er  will  die  Sonderstellung  von 
f'vsyia  daraus  erklären,  daß  es  eigentlich  *iv  ßs^a  in  zwei  Wörtern 
hieß,  und  -vß-  gemäß  der  Hartel-Solmsen sehen  Theorie  nicht  Po- 
sition bildete.  Aber  diese  Theorie  ist  von  Danielsson  IF.  25,  264 ff. 
definitiv  widerlegt.  Am  allerwenigsten  ist  sie  auf  eine  so  enge 
Verbindung,  wie  *sv  Fe:A,a  wäre,  anwendbar. 

Der  andre  Weg  ist  der  von  Schulze  Quaest.  ep.  115.  494ff. 
einst  vorgezeigte:  die  Annahme,  daß  ;-Vexa  ein  im  ganzen  junger 
Ersatz  einer  verschollenen  gleichwertigen  Wortform  mit  kurzer 
erster  Silbe  sei.  Aber  mehr  als  auf  diese  Möglichkeit  hinweisen 
kann  man  vorläufig  nicht '),  zumal  für  ^Vfixa  selbst  noch  immer 
keine  wirklich  überzeugende  Erklärung  gefunden   ist=*).     Mittelst 


Pap.  X  73  fr.  1,  8  erwiesen.  Dagegen  für  Homers  ifxi^v  efisvai  neben  efif^ev 
ififjiiVKi  muß  man  Bedenken  tragen  dieses  Erklärungsprinzip  anzuwenden, 
weil  auf  der  von  Kohler-Ziebarth  Eecht  von  Gortyn  34  mitgeteilten  aus 
dem  V.  Jahrhundert  stammenden  gortynischen  Inschrift  Z.  18  f^»jr  gegen- 
über r]fxriv  Z.  3.  4  begegnet,  und  mit  Homers  xqö/jvov  A  630  xoofxvuio  t  233 
gegenüber  späterem  xqo/h/xvov  xQÖ^ßvov  vermag  ich  nicht  so  leicht  fertig 
zu  werden  wie  Schwyzer  Glotta  5,  194.  —  Auffällig  XiQovrjawc  auf  der  In- 
schrift von  Karthaia  auf  Keos  IG.  XII  5,  1076««  (um  300  v.  Cb.),  aus  dem 
sich  ergibt,  daß  Apollon.  Ehod.  1,  925  und  das  alte  Epigramm  aus  Olympia 
bei  Pausanias  VI  19,  6  (Preger  Inscriptiones  44  no.  54,  1  mit  verkehrter 
Erklärung  des  XfQ-)  ihr  Xegörtjaor,  ^x  XfQov^aov  nicht  bloß  dem  Vers- 
zwange verdanken. 

1)  In  der  Anmerkung  darf  vielleicht  darauf  hingewiesen  werden,  daß 
das  attische  ffxoßokatv  „ins  Blaue  schießen"  (Eurip.  fr.  ine.  913,  4  Aristoph, 
fr.  689  [I  560  K.].  Polyb.  fr.  ine.  libr.  35  B.-W.)  stark  an  das  homerische 
fXT]ß6kog  erinnert,  und  da  es  anderseits  von  attisch  efxij  „ins  Blaue,  aufs 
Geratewohl,  nach  Behagen"  nicht  getrennt  werden  kann,  für  dieses  Her- 
kunft aus  j'f^x-  mit  Vorschub  von  s-  wie  in  attisch  dliaaw  ai'fjyco  efxoat 
(Solmsen  Untersuch.  220 ff.;  vgl.  Bechtel  Hermes  45,  617 f.  KZ.  45,  229) 
wahrscheinlich  macht.  Die  Kombination  von  stxy  mit  ioixa  verstehe  ich 
nicht,  Avährend  sich  der  Gebrauch  des  Wortes  sehr  wohl  begreifen  läßt, 
wenn  man  die  Bedeutung  „nach  Willkür",  ,,nach  Lust  und  Laune"  zu  gründe 
legt.  (Vgl.  z.  B.  ai.  svairam  „aus  eigenem  Antriebe,  nach  eigenem  Belieben": 
svaira-jnuktäh  saräli  „aufs  Geratewohl  entsandte  Pfeile",  sowie  das  vedische 
vrthä).  —  Darf  man  demnach  für  Homer  ein  einstiges  *  htxa  für  die  Stellen 
voraussetzen,  an  denen  wir  ein  kurz  anlautendes  Wort  für  „wegen"  brauchen  ?? 
Das  einstige  Dasein  eines  griechischen  *  ßsxa  steht  fest. 

2)  Brugmanns  Erklärung  von  h'axu  aus  'iv  „unum"  und  *  ^ixar  Ntr. 
de«  Partizips  (IF.  17,  Iff.)  vermag  ich  nicht  anzunehmen.  Wohl  kann  von 
Alters  her  das  Neutrum  des  Partizips  adverbial  (ähnlich  wie  das  ai.  Ab- 
solutivum  auf  -am)  verwendet  werden.  Dahin  aus  dem  Rigveda  außer  den 
von  B.  angeführten  dravät  „flugs"  und  dhrsdt  „kühn"  auch  trpdt  „zur  Ge- 
nüge" und  (RV.  2,  11,  15b)    drahi/dt   etwa  „fest''    neben   trpdt   Bestimmung 
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eines  einstigen  durch  fWxa  verdrängten  *ßs/,a  *eß€/.a  z.  B.  würde 
man  allerdings  auch  die  auffällige  Krasis  von  hoiner.  ovvsKa,  rov- 
vEKa  los;  man  könnte  dann  diese  Adverbia  als  Umformungen  von 
*ov  {ß)€y.a  Tov  {ß)e-/,a  fassen. 

Sommer  in  seinem  bekannten  das  Verständnis  der  homeri- 
schen Prosodie  in  hohem  Maße  fördernden  Aufsatze  Glotta  1,219  ff. 
hat  nachzuweisen  versucht,  erstens  daß  der  Dativ  pluralis  der 
beiden  erstenPersonalpronominaursprünglich  auf-«»' ausging  und 
sich  dies  in  allen  außerattischen  Dialekten  hielt,  im  Attischen  aber 
dies  -tv  unter  dem  Einfluß  des  übrigen  Paradigma  zu  -Iv  ver- 
längert wurde  ^);  zweitens  daß  bei  Homer  das  Auftreten  von  -Iv 
nur  scheinbar  sei,  in  Wirklichkeit  der  Dichter  bloß  -tv  gekannt 
habe.  (Ähnlich  so  schon  van  Leeuwen  Enchir.  dict.  ep.  256f.  259). 
Dieser  zweite  Teil  der  These  Sommers  ist  sicher  falsch;  er  ist 
einzig  darauf  basiert,  daß  es  keine  Verse  bei  Homer  gibt,  deren 
zweiter  Fuß  durch  rj/ulv  oder  v^lv  so  ausgefüllt  wird,  daß  darauf 
ein  vokalischer  Anlaut  folgt.  Für  jede  andere  Art  des  Vorkom- 
mens von  rji.iiv  vuLv  mit  dem  Wert  eines  Spondeus  hat  Sommer 
eine  Erklärung  bereit.  Nach  ihm  kann  -Iv  in  allen  Füßen  unter 
dem  Ictus,  im  ersten  und  vierten  Fuße  auch  in  der  Senkung  als 
Länge  behandelt  werden.  Und  da  der  dritte  und  fünfte  Fuß 
überhaupt  nicht  durch  spondeische  Wörter  gebildet  werden  können, 
im  sechsten  Spondeus  und  Trochäus  nicht  unterscheidbar  sind, 
bleibt,  wenn  man  sich  auf  Sommers  Standpunkt  stellt,  eben  nur 
der  zweite  Fuß  als  die  Stelle  übrig,  wo  sich  i]uiv  v(.iiv  als  Spon- 


zu  pahi  „trinke"  (worüber  nun  Oldenberg  Kigv.  I — VI  p.  195).  Auch  das 
Adverb  Tsät  gehört  dahin,  wie  ich  anderwärts  zeigen  zu  können  hoffe.  Aber 
daß  dann  solche  Adverbia  mit  einem  Objektsakkusativ  hätten  konstruiert 
werden  können,  davon  fehlt  jede  Spur  und  ist  ganz  unwahrscheinlich. 
Weiterhin  wäre  für  den  Begriff  „nur  eines  wollend"  eine  Verbindung  mit 
*olj^os  oder  *  y.6v^og  zu  erwarten,  nicht  eine  solche  mit  tlg,  dem  der  Begriff 
der  Vereinigung,  nicht  des  Absonderns  zukommt.  Wohl  hat  Homer  bereits 
gelegentlich  dg  in  der  Bedeutung  „nur  einer"  z.  B.  M  243  üg  oiwvbg  agc- 
arog  K^vvaad^at,  tkqI  nuTQTjg.  Aber  das  genügt  nicht  für  die  Erklärung  einer 
Bildung,  deren  Entstehung  weit  hinter  Homer  zurückliegen  müßte.  Endlich 
und  hauptsächlich  ist  der  Weg  von  dem  supponierten  ,,nur  eines  wollend" 
zu  der  in  genetivischer  Verbindung  aufgehenden  Funktion  von  'ivfxa  etwas 
weit.  —  Wie  einst  Ebel,  will  neuerdings  Bechtel  Lexil.  115  *svsfxcc  aus  *_lv 
j^fxa  erklären  ,,in  Rücksicht  auf  den  Willen". 

1)  Über  -LV  bei  den  Tragikern,  insbes.  bei  Sophokles,  neuerdings  Witte 
Hermes  49,  243  A.  2.  Umgekehrt  ein  weiterer  Beleg  für  -tv  bei  Sophokles 
in  den  'I^viviaC  IX  10  (Oxyrh.  Pap.  9  S.  51)  vfjLUv  og  aleC  usw. 
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deen  ausweisen  könnten.  Daß  aber  rjfAlv  v/uv  vor  Vokal  nie  im 
zweiten  Fuße  vorkommen,  ist  schon  darum  gewichtlos,  weil  es  auch 
für  vorkonsonantische  Stellung  dieses  Dativs  im  zweiten  Fuße  im 
ganzen  Homer  nur  den  Einen  Beleg  P  244  '^'Eä.twq,  tj/xIv  6  avx 
ava(f>aiv£zaL  alrtvg  oXed-Qog  gibt  und  überhaupt  nach  den  Nach- 
weisen von  Gieseke  und  Witte  der  zweite  Fuß  des  homerischen 
Hexameters  nur  selten  von  einem  spoudeischen  Worte  ausgefüllt 
wird.  Daß  Homer  r^i-uv  vfxlv  mit  langem  t  wirklich  kannte,  ist 
seitdem  von  Witte  Glotta  2,  8  ff,  und  Solmsen  KZ.  44,  214 f.  er- 
wiesen worden.  Die  Verse  0  142.  K  445.  o  431.  455.  tt  375.  427 
und  in  Anbetracht  der  lex  Wernickiana  auch  ^  579.  ^671. 
/?  325.  ^236.  0  452.  ^597  bestehen  nur  so  zu  Recht;  bei  andern 
wie  ^  67  usw.  wird  die  von  Sommer  angenommene  Ictusdehnung 
wenigstens  zweifelhaft. 

Hält  man  nun  bei  solcher  Abweichung  von  Sommer  doch  am 
ersten  Teile  seiner  These  fest  und  nimmt  man  mit  ihm  an,  daß  das 
langvokalische  -Iv  ausschließlich  attischer  Herkunft  sei,  so  bleibt 
schlechterdings  nichts  anderes  übrig,  als  auch  hier  wieder  unser 
Erklärungsprinzip  anzuwenden  und  die  homerischen  Belege  für 
Tjiu^lv  v(.uv  auf  Rechnung  solcher  zu  setzen,  die  in  Attika  am  Epos 
weiter  dichteten. 

Ich  gestehe,  daß  ich  zeitweilig  dieser  Meinung  war,  ja  in  rjixiv 
vfMv  eines  der  sichersten  Kennzeichen  für  attischen  Ursprung 
homerischer  Verse  sehen  zu  sollen  glaubte.  Aber  eben  auch  der 
erste  Teil  von  Sommers  These  ist  anfechtbar;  man  hat  nicht  das 
Recht  -Iv  als  eine  Besonderheit  des  Attischen  hinzustellen.  Für 
das  Dorische  liefert  Pindars  rtv  Isthm.  6,  4  den  unwiderleglichen 
Beweis,  daß  es  auch  -Iv  neben  -Iv  kannte,  was  zu  Aristophanes 
Schwanken  zwischen  a(j.Lv  und  ccfxlv  im  Munde  des  Megareers 
(Ach.  832  :  821)  stimmt.  Und  für  das  Ionische  ist  zwar  nur  -Iv 
erweislich;  aber  die  ganzen  drei  Belegstellen,  die  man  dafür  zur 
Verfügung  hat  (Anakr.  43,  1.  63,  1.  73,  1)  bilden  eine  doch  zu 
schmale  Basis  für  eine  Theorie,  die  den  loniern  das  -Tv  gänzlich 
abstreitet. 

So  kann  man  zwar  mit  der  Möglichkeit  rechnen,  daß  home- 
risches r^jülv  vfxlv  ein  Attizismus  sei:  den  sichern  Beweisstücken 
für  den  attischen  Homer  lassen  sich  diese  Formen  nicht  ein- 
ordnen'). 

1)  Woher  die  Endung  -iv  und  das  merkwürdige  Schwanken  der  Quan- 
tität stammt,  ist  trotz  den  Erörterungen  von  Solmsen  KZ.  44,  209  ff.  noch 
völlig  dunkel. 
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Die  Quantität  des  v  t  in  den  Verben  auf -Jw  -/w  hat  Schulze 
Quaest.  ep.  309  ff.  klar  gestellt,  und  gezeigt,  daß  sowohl  Verben 
wie  ü^vco  IvM  als  alle  Denominativa  im  Präsensstamme  bei  Homer 
fast  ausnahmslos  v,  t  haben.  Abweichend  (abgesehen  von  dllv- 
saxEv  -ov  ällvovaav,  wo  metrische  Dehnung  im  Spiele  sein  kann) : 
B  7t)9  c(fQ  ^u^xilevg  fxrjvisv,  W  513  6  de  Xvsv  vcp  iTrrcovg, 
rj  74  OLGi  c  ev  cpQOver^oi  Aal  avdqaoi  vÜAEa  Xvel,  o  222  ^ve  d' 
^uäd^Yjvrj.  Man  kann  versuchen  einzelne  dieser  Ausnahmen  auf 
irgend  eine  Weise  los  zu  werden.  So  ist  W  513  die  Variante 
elvoEv  überliefert,  und  iq  74  steht  Xvei  zwar  fest,  aber  es  ist  sicht- 
lich unter  dem  Drucke  von  B  205  xovg  sif-i  otpOfxsvTj  yial  ocp 
ayiQLxa  veixea  Ivoco  entstanden;  auch  kommt  dafür  in  Betracht 
die  bekannte  Neigung  im  sechsten  Fuße  Kürzen  mit  dem  Werte 
von  Längen  zu  gebrauchen.  Aber  bei  B  769  f.i7jvie  und  bei  o  222 
^üE  versagen  alle  Künste.  (Kühne  Vermutungen  zu  o  222  bei 
Schulze  320.) 

Und  nun  ist  die  herrschende  homerische  Kürze  in  diesen 
Fällen  überhaupt  das  Ursprüngliche,  wie  zumal  die  Übereinstim- 
mung Pindars  zeigt.  In  der  Länge  kommt  die  jüngere  Sprache  zu 
Wort,  die  die  Quantität  des  präsentischen  l,  v  der  des  futurischen 
und  aoristischeu  angeglichen  hat.  Welch  jüngere  Sprache,  ist  am 
deutlichsten  bei  /^rjviev,  das  nur  im  Attischen  Entsprechung  hat 
(Schulze  351).  Auch  für  ^vo)  und  Ivo)  halten  wir  uns  am  besten 
ans  Attische.  Zwar  will  Schulze  339  den  lones  recentiores  ein 
Schwanken  zwischen  v  und  v  zuschreiben,  aber  Mimnermos  2,  1 
oid  TE  (fvXXa  (pvEi,  Hipponax  37,  2  S^vegxe,  Simon.  85,  0  siiicpvETai, 
bezeugen  Kürze.  Allerdings  Bakchylides  bietet  9,  14  (.lavvov  und 
fr.  27,  7  Ivel  neben  v  in  eqcctvev  lü,  12  und  fxavvEi  fr.  22,  1,  und 
V  in  fxavuet  fr.  43.  Aber  die  Sprache  von  Keos  mag  überhaupt 
manches  mit  der  von  Attika  gemein  gehabt  haben  (vgl.  Jebb 
Bacchylides  p.  5 f.).  Und  das  {^vovrag  des  Empedokles  fr.  137,  3 
beweist  nichts  für  ältere  Zeit,  kann  zudem  durch  den  Einfluß  von 
^vo)  ,, rasen''  mit  bedingt  sein.  (Übrigens  mißt  auch  Herodas 
S^voj  mit  v). 

Vokaldehnung  hinter  syllabischem  Augment  bei  Verben  mit 
ursprünglichem  Anlaut  steht  ganz  fest  nur  fürs  Attische.  Epi- 
daurisch  eojQtj  (3339,  66.  3340,  28.  70  Coli.)  ist  natürlich  eine 
Mischform  mit  attischem  Anlaut  und  dorischem  Ausgang.  Ionisch 
waren  zwar  die  lautlichen  Bedingungen  für  derartige  Augmen- 
tierung  gegeben,   vgl.  die  Genetive  TtolEcog  und  ßaoilewg  (dieser 
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nun  in  dem  alten  Opferkalender  von  Milet  Inschr.  no.  31  a  Z.  3 
S.  163).  Aber  bei  mehrern  dieser  Verben  scheint  temporales 
Augment  an  Stelle  der  altern  Weise  getreten  zu  sein:  r^liov,  ojqsov. 
Allerdings  ist  wenigstens  der  syllabische  Charakter  des  Augments 
gesichert  bei  dem  savdave,  mde  Herodots  und  dem  l'aöe  der  In- 
schriften von  Milet  (5495,  40.  41  Bechtel).  Und  Schulze  KZ. 
29,  236 f.  schließt  aus  dem  seltsamen  alovze  E  487  und  aus  dem 
ebenfalls  seltsamen  akiovai  Hipponax  fr.  74,  1  auf  einen  gleich 
wie  im  Attischen  gebildeten  Indikativ  haXtov  zurück. 

Demgemäß  wage  ich  dem  Urteil  Rutherfolds  (zu  Babrius 
47,  9),  wonach  in  dem  bei  Homer  ganz  singulären  A  559  viod^fß, 
w  dvi  TToXXd  Ttegi  qörtaX'  dfj.<flg  hdyrj  eine  Wirkung  der  atti- 
schen Homerrezensiou  vorliege,  zwar  nicht  so  wie  Schulze  436 
tut  zu  widersprechen  (,,nodum  non  solvit  sed  dissicit  R."),  aber 
doch  nur  mit  allem  Vorbehalt  beizupflichten,  zumal  auch  noch  die 
Besonderheiten  des  sechsten  Fußes  in  Rechnung  zu  ziehen  sind. 

Ebenfalls  nur  mit  Zurückhaltung  kann  eine  weitere  auffällige 
Länge  des  homerischen  Formenschatzes  verwertet  werden.  Beide 
Dialekte,  auf  denen  die  epische  Sprache  aufgebaut  ist,  der  äolische 
und  der  ionische,  pflegen  den  Konjunktiv  des  I.  Aorists  nach 
ursprünglicher  auch  bei  Homer  vielfach  bewahrter  Weise  mit  kurzem 
Vokal  zu  bilden.  Für  das  Äolische  kommt  zu  den  Zeugnissen  der 
Inschriften  Kyme  (bei  Hoflmann  no.  156  vgl.  Bull.  Corr.  hellen.  37 
[1913]  165£f)  14  oTZi  Ak.  zig  .  .  .  ccTconeQaoaei,  Kyme  Bull.  Corr. 
hell.  37  [1913],  157  Z.  10  dg  vx  .  .  dftoTelaei  (Bechtel  KZ.  46,  375 
A.  1)  und  Mytilene  (IG.  XII  2,  4)  10  oTV/tiog  firjdeig  .  .  YMkvoei 
(Schulze  GCtA.  1897,  899.  Bechtel  Aeolica  1)  nun  noch  ein  me- 
trisch gesichertes  literarisches  hinzu.  In  dem  neuen  Alkaiospa- 
pyrus  Oxyrh.  X  p.  73  no.  1234,  2  liest  man  di  xe  .  .  .  .  ex  de 
XoXio  rcoöe  Xad-(i')f.ie3^a  (der  Pap.  Xa&difAsd^  dv)  |  xaXdaao/nsv 
öi  rag  ^vi-ioßoQio  övag.  Wilamowitz  Jahrbb.  1914,  236  schreibt 
Xaldaowi^sv  und  bemerkt  dazu  Anm.  3:  „An  kurze  Vokale  im 
Konjunktiv  zu  denken  ist  viel  verwegener  als  einen  Verstoß  des 
Schreibers  gegen  die  Quantität  des  o  anzunehmen".  Aber  ich 
sehe  nicht,  was  an  dem  kurzvokalischen  Konjunktiv  zu  beanstanden 
wäre.  Und  die  ungeraden  Verse  des  Gedichtes,  deren  einer  der 
mit  xaldoGouev  beginnende  ist,  haben  alle  in  der  dritten  Silbe 
eine  Kürze.  Ein  metrisch  gesichertes  Gegenbeispiel  langvokalischen 
Konjunktivs  Aor.  I  ist  aus  den  Resten  der  äolischen  Dichtung  nicht 
nachzuweisen.  —  Ebenso  ist  längst  bekannt,  daß  alle  echtionischen 
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Inschriften  diesen  Konjunktiv  kurzvokalisch  bilden.  Zu  den  zahl- 
reichen Beispielen,  die  Schulze,  der  Entdecker  dieses  Tatbestandes, 
im  Hermes  20,  491  ff.  beigebracht  hat,  sind  seitdem  weitere  Bei- 
spiele hinzugekommen  (Thumb  Handbuch  d.  griech.  Dial.  358 
§  312,  14.  Bechtel  Ion.  Inschr.  711.  Solmsen  Rhein.  Mus.  59,  161  ff. 
Gärtcheu  und  Hoffmann  Griech.  Dialektinschr.  4,  945).  Lang- 
vokalische Formen  finden  sich  auf  ionischen  Inschriften  erst  von 
der  Zeit  ab,  da  attischer  Einfluß  beginnt,  und  in  der  Regel  im 
Geleit  sichrer  Attizismen,  sodaß  man  auch  bei  solchen  Konjunk- 
tiven zunächst  an  Attizismus  denken  oder  wenigstens  mit  der 
Möglichkeit  eines  Attizismus  rechnen  muß.  (Anders  Solmsen  Rhein. 
Mus.  59,  163  f.).  So  auf  dem  nach  v.  Wilamowitz  aus  dem  An- 
fange des  IV.  Jahrhunderts  stammenden  Gesetze  des  Apellias  in 
Erythrai  (Nordion.  Steine  29 f.)  9  yQaf-ii-iaTSuorjL,  11  STtLiprjcfiarjL, 
sowie  auf  dem  angeschlossenen  Psephisma  -orizai:  aber  auch  Z.  8 
Tif.ialg,  —  oder  auf  der  Inschrift  von  Thasos  IG.  XII  8,  262  = 
5461  Becht.,  die  man  noch  in  die  Zeit  des  dekeleischen  Krieges 
zu  setzen  liebt,  Z.  21  ovvyQccipiji,  aber  auch  Z.  10  i-ivag,  Z.  12 
sYwg,  Z.  16  elg  —  oder  auf  der  Inschrift  von  Zeleia  5532  Becht. 
(bald  nach  334)  Z.  13  Ttj-Hjaioai,  35  sktelocooi,  aber  auch  zahl- 
reiche Attizismen  (siehe  oben) ,  —  oder  auf  der  Inschrift  von 
Erythrai  aus  dem  zweiten  Drittel  des  IV.  Jahrhunderts  (Wilhelm 
Jahreshefte  12,  142)  Keil  ibid.  Beibl.  14,  52)  Z.  1  [doxi]^do7ji, 
aber  auch  Z.  20  ögoxf^cug,  Z.  18  nov  —  oder  endlich  auf  der  In- 
schrift von  Milet  no.  135,  die  noch  vor  Alexander  fällt,  Z.  23  und 
34  artode^woi  neben  Z.  3  ötyßod^aL,  Z.  31  Tafxiag  usw.  usw.  Es 
lohnt  sich  nicht  die  Beispiele  weiter  zu  häufen. 

Anderseits  ist  langer  Vokal  bei  diesem  Konjunktiv  schon  in 
den  ältesten  literarischen  Denkmälern  des  Attischen  metrisch  ge- 
sichert; bei  Aeschylus  z.  B.  la^iofxev  Hik.  625,  TqioTqxe  Hik.  711. 
729,  fxriGwi-iaL  Sept.  1057,  atpoi-iEv  Eum.  307,  oz^orjre  Eum.  825. 
Und  weder  bei  ihm  noch  seinen  Jüngern  dichterischen  Zeitgenossen 
ist  ein  Gegenbeispiel  nachzuweisen. 

Wenn  nun  Homer  neben  zahlreichen  Belegen  der  kurzvoka- 
lischen  Bildung  auch  nicht  wenige  mit  langem  Vokal  bietet  i),  so 
sondert  er  sich  erstens  von  den  Dialekten,  die  für  sein  Formen- 
system maßgebend  sind:   ich  verstehe  nicht,   daß  man  über  diese 

1)  Die  Nachweise  am  vollständigsten  bei  van  Leeuwen  Enchir.  312  f.  — 
Monroe  A  Graramar  of  the  Horaeric  dialect  71  §  82  sucht  möglich  viele 
solcher  Formen  durch  Einsetzung  von  Konjunktiven  präs.  oder  Optativen 
aor.  zu  beseitigen. 
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Schwierigkeit  bisher  so  gauz  hat  wegsehen  können.  Und  zweitens 
ist  eine  bemerkenswerte  Übereinstimmung  mit  dem  Attischen  zu 
konstatieren.  Haben  wir  da  wieder  von  Attizismen  zu  reden?  Es 
würde  sich  (bei  selbstverständlicher  Beschränkung  auf  die  metrisch 
gesicherten  Fälle)  eine  stattliche  Reihe  ergeben.  Nicht  nur  von 
solchen,  zu  denen  metrische  Not  zwang,  wie  ercorgvvijTov  Z  83, 
svi/t^TJ^cü/iiev  M  72,  avTiaaijrov  M  356,  jcegaot^ve  o  453,  y.ataia- 
XvvrjTS  Tc  293.  x  12,  sondern  auch  von  solchen,  wo  die  Kürze 
dem  Hexameter  nicht  widerstritten  hätte  wie  driKr^örjtai  F  107, 
TtavawfXEv  H  29,  oqowfxev  H  38,  avrjvrjTat  I  510,  fivr]acüfx€&a 
0  477.  T  148.  n  601.  ö  213.  v  246.  /  73,  oqo7]V6  ^  210,  öeiarjTe 
i2  779,  ßovlevoiofxev  tc  234,  TQtoorjTS  n  293.  %  12,  q)d^eiO(jDfj.ev 
71  369,  7ie(xil>o)(Aev  v  383.  Auch  navactif^sod^a  H  290.  0  467  ge- 
hört hierher,  da  nur  -^ed^a  gesetzt  zu  werden  brauchte,  um  den 
kurzen  Vokal  möglich  zu  machen.  Ich  weiß  nicht,  ob  die  Liste 
einigermaßen  vollständig  ist.  Sie  ist  im  Vergleich  zu  der  Anzahl, 
in  der  sonst  Attizismen  auftreten,  bedenklich  groß.  Einige  weitere 
(solche  auf  -orjoi,)  werden  unten  noch  hinzukommen. 

Man  könnte  für  die  Herleituug  dieser  Konjunktive  aus  Attika 
noch  geltend  machen,  daß  Hesiod,  die  alte  Elegie,  Pindar  nur  den 
kurzen  Vokal  zu  kennen  scheinen.  Hesiod:  vTtoöe^evaL  Th.  419, 
ipEvaerai  E.  283,  Iri'CoGexaL  E.  322;  die  Elegie:  TtaQafxeiiliSTaL 
Mimn.  2,  9;  Pindar:  ßäoo/xev  Ol.  6,  24,  öojQijoevac  Ol.  7,  3.  Trotz- 
dem liegt  die  Sache  anders. 

Nicht  weil  die  überlieferte  Textform  des  Herodot  und  des 
Hippokrates  keine  Spur  der  aus  den  Inschriften  ermittelten  Tat- 
sachen ausweist;  das  ist  völlig  gleichgültig.  Aber  aus  dem  Kreise 
der  spezifisch  ionischen  Dichter  erhebt  Hipponax  Einspruch  mit 
fr.  43,  3  jU€difj.vov  wg  av  aX(piTiov  7toiiqoojf.iaL.  Allerdings  be- 
zeugt Heliodor,  daß  bei  Hipponax  unter  die  Skazonten  reine  Tri- 
meter  gemischt  waren  (vgl.  Meineke  in  Lachmanns  Babrius  103  f.), 
und  gleich  der  im  zitierten  Fragment  nächstfolgende  Vers  geht 
auf  den  Diiambus  rtovTqqiriq  aus.  Danach  könnte  man  a.  a.  0. 
TToir^oof-tai  lesen  wollen.  Aber  allgemeine  Gründe  sprechen  dafür, 
daß  im  Ionischen  neben  der  in  der  amtlichen  Sprache  strikt  be- 
wahrten alten  Weise  auch  die  jüngere  Angleichung  des  Konjunk- 
tivs des  1.  Aorists  an  den  des  zweiten  und  an  den  des  themati- 
schen Präsens  vorgekommen  sei,  so  daß  sich  die  langvokalischen 
Formen  Homers  als  ionisch  erklären  lassen. 

Auch  die  andern  griechischen  Mundarten  nämlich  haben  zwar 
den  kurzvokalischen  Konjunktiv  besessen.    Fürs  Kretische  ist  dies 
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längst  nachgewiesen^)  (auch  jcgd^ovTL,  I^oqkl^ovti,  (pvxevoEL  auf 
der  Inschrift  von  Dreros  4952  Coll.-Blaß  llSf.  123.  97.  160  scheinen 
dahin  zu  gehören).  Aber  gerade  bei  diesen  andern  Dialekten  können 
wir  zugleich  meistens  deutlich  wahrnehmen,  daß  sich  unabhängig 
vom  attischen  Einfluß  die  langvokalische  Bildung  neben  die  ältere 
Weise  gedrängt  hat.  Die  Beobachtungsmöglichkeit  ist  zwar  ziem- 
lich beschränkt,  weil  zwischen  der  Einführung  der  ionischen  Schrift, 
die  erst  die  beiden  Bildungstypen  zu  unterscheiden  gestattet,  und 
dem  Aufkommen  der  Gemeinsprache,  das  sofort  zu  Infektionen 
der  alten  Dialekte  führt,  ein  sehr  geringer  zeitlicher  Zwischen- 
raum liegt.  Immerhin  können  wir  z.  B.  bei  Delphi  klar  sehen. 
Die  Labyadeninschrift  (2561  Coli.),  für  die  attischer  Einfluß  von 
vorn  herein  unwahrscheinlich  und  durch  Ehrlichs  Aufstellungen 
über  hTiaoTOv  und  hof-iEariiov  (KZ.  41 ,  592)  nicht  bewiesen  ist, 
zeigt  durchaus  langvokalische  Bildung  auf  -aqi  -atovTi  -oiovcai 
(Solmsen  Rhein.  Mus.  59,  163).  Ebenso  das  dialektisch  so  viel 
ich  sehe  reine  Amphiktyonengesetz  von  380/379  IG.  II  545  =  2501 
Coli.:  s7riy.oof.i7JocovTi,  38,  djtocdoTiL  40.  —  Beiego  aus  andern 
Dialektgebieteu  ^)  bei  Solmsen  Rhein.  Mus.  59,  163^).  —  Ja  auch 
im  Altindischen  und  in  der  Sprache  des  Awesta  ist  der  lange 
Konjunktivvokal  so  weitergewuchert:  Brugmann  Grundr.  II, 2, 1287  f., 
der  ohne  genügenden  Grund  die  Anfänge  der  Erscheinung  in  die 
Grundsprache  zurückverlegt. 

Offenbar  jünger  als  die  Zulassung  des  langen  Vokals  im  Kon- 
junktiv des  I.  Aorists  ist  die  Einführung  der  hocharchaischen  En- 
dung der  III.  Sg.  des    thematischen   Konjunktivs    auf   -fjOi   (eigtl. 


1)  Vgl.  Thumb  Handbuch  der  griech.  Dial.  132  §  142,  IIa.  —  Da- 
gegen clfiTvaei  nnä^u  auf  den  Tafeln  von  Heraklea  I  107.  161.  163.  176 
sind  nicht  Konjunktive  des  alten  Typus  (wie  Thumb  a.  a.  0.  96  §  104,  4 
annimmt),  da  dasselbe  -h  in  zahlreichen  thematischen  Konjunktiven  wie 
ilnoii-ävti  vf/Att  TtXiO^tt.  vorliegt,  und  in  der  III.  pl.  ausschließlich  -acovTi 
-atüVTat,  gebildet  wird  {djioyrjQiiawvTi  148,  ÜQTvaayvTi  106,  clqofxotaiaujvTt.  135, 
sntfzaQTVQi^awvTc  156,  TTQä^wvTt  178,  fitixia&waujvxac  106);  vielmehr  steht 
dies  ft  für  r]i,  wie  bereits  Meister  Curt.  Stud.  4,  390  ganz  richtig  be- 
merkt hat. 

2)  Vgl.  auch  die   Belege    aus    den   Tafeln  von  Heraklea   oben  Anm.  1. 

3)  Die  langvokalischen  Formen  der  Bauinschrift  von  Tegea  geben 
natürlich  nicht  das  Recht,  auf  arkadischen  und  kyprischen  Inschriften  mit 
vorionischer  Schrift  die  Endungen  -ZEZ  -ZE  in  den  II.  III.  Sg.  aor.  coni. 
mit  -ff>)?  -ffij  zu  transkribieren,  wie  gemeinhin  geschieht,  da  doch  darin  die 
genauen  Entsprechungen  zu  den  gleichwertigen  vedischen  Formen  auf  -sah 
-sat  vorliegen  können. 
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-t]OL)  in  den  I.  Aorist.  Sie  ist  auf  wenige  Stellen  beschränkt: 
//  191  7rucG)]Gi,  0  59 — 6'2  OTQvvr](Ji  ef.i,rvevar]Gi  anoöTQtiprjOL, 
ö  IIb  STiayysilj^at,  a  336  ey.7te/in}it^0L:  erst  die  jüngsten  homeri- 
schen Dichter  haben  diese  Künstelei  gewagt^). 

Analoges  gilt  im  ganzen  von  dem  iq  co  in  Konjunktiven  aus 
nicht  thematischen  Präsensstämmeu ;  beachtenswert  die  relative 
Häufigkeit  von  t'rjOL  tjoi.  Auch  hier  liefert  nicht  bloß  das  Atti- 
sche Parallelen:  I'mvti  Hierapytua  5040,  14  und  Labyadeninschrift 
2561  D  14  an  Stelle  des  einstigen,  lateinischem  erunt  entsprechen- 
den  *lbvrt.     Ebenda    A  28  ?ft   und  D  13  TcaQqL   (aus  *££t    oder 

Auch  im  Perfekt  herrschte  bekanntlich  ursprünglich  kurzer 
Konjunktivvokal^).  eiöoi-iev,  el'öeze,  ^tsrcoid-of-iev,  wofür  der  Dichter 
selbst  wohl  * Tie/tei^-Of^er  gesagt  hat.  Aber  auch  da  bei  Homer 
die  Länge  in  oQWQiqTai  iV  271,  mit  seltsamer  medialer  Endung 
gegenüber  sonstigem  oqioqjj,  vergleichbar  etwa  den  /MTedx^ai  der 
Kaiserzeit  für  yiaveayevaL,  oder  auch  dem  Ersatz  des  intransitiven 
tXQacpov  durch  evQccq^iqv  (^84  srQd(pr]fxevy). 

Aus  der  Untersuchung  der  homerischen  Quantität  hat  sich 
zwar  herausgestellt,  daß  mancher  Fall  scheinbar  attischer  Messung 


1)  Den  Versuchen,  diese  Formen  aus  dem  Texte  zu  entfernen,  liegt 
die  richtige  Erkenntnis  zu  gründe,  daß  -ofjjfft  etwas  ganz  Unursprüngliches 
ist.  Im  übrigen  sind  die  Versuche  falsch.  Keiner  falscher,  als  der  freilich 
auf  eine  handschriftliche  Variante  gestützte  Madvigs  und  Herwerdens,  J  191 
7itti)a)]at,  durch  die  Schreibung  ncwat]  as  los  zu  werden,  mit  schlechter 
Stellung  der  Enklitika. 

2)  Ein  weiterer  Beleg  ist  in  der  Überlieferung  entstellt:  O  294 ff.  aXV 
ayaO-^  wg  äv  iyd)  iiTiw,  n{i3(afie&K  nävTag-  nlrift-hv  fxkv  norl  vrjccg  dvcü§ofj.8v 
dnovstaS^ai-  avrol  S{t)  ....  aniofxtv.  Die  Form  dvw^ofxiv,  die  offenbar  I.  pl. 
Konj.  aor.  sein  soll,  überrascht.  Die  Ilias  kennt  sonst  von  dem  Verbum  keine 
sigraatische  Bildung,  und  anderwärts  findet  sie  sich  nur  vereinzelt:  x  531 
ävüi'iai,  TT  404  ttvüj'^w  (fut.) ,  Hesi.  Sc.  479  rivw'E;'  (V.L.  riviüy).  Das  Verbum 
ist  bekanntlich  eigentlich  ein  Perfectum,  bei  dem  in  einzelnen  Personen  an 
Stelle  der  Perfektendung  eine  präsentische  getreten  ist.  Und  nun  gehört 
zur  1.  sg.  ind.  avmya  und  zum  Imper.  uvm/Oi,  bes.  aber  zur  1.  pl.  ind, 
uvwyf.iav  (hy.  Apoll.  528)  durchaus  eine  1.  pl.  conj.  aviäyu/xiv.  Diese  Form 
wird  der  Dichter  von  O  295  gesetzt  haben.  —  Schwierig  der  Konj.  noog- 
ttQi^QSTcu  Hesiod  E.  431. 

3)  Der  Indikativ  oQWQerKt,  (st.  oQcjot)  t  377.  524  scheint  dem  an  gleicher 
Versstelle  stehenden  Konj.  oqojqi^tcu  nachgebildet.  —  Kretisch  dSojvn,  5182,37 
Coll.-Blaß  beruht  wohl  auf  gemeinsprachlichem  eiiiäiat  und  ist  nicht  mundart- 
liche Umbildung  eines  ursprünglichen  *  rtCSovrc.  Doch  will  Brause  Laut- 
lehre des  kret.  Dial.  81  A.  2  iXSüivri  betonen. 

Giotu  vn,  2/3.  20 
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nicht  verwertet  werden  kann.  Aber  es  bleibt  doch  eine  ganze 
Anzahl,  wie  mir  scheint,  sicherer  Belege.  Ich  erinnre  besonders 
an  die  S.  281  ff.  und  300 f.  besprochnen  Formen;  sie  gehören  zu 
den  wertvollsten  Beweisen  für  attische  Betätigung  am  Epos. 

7. 

Bleiben  einige  ganz  unsichere  Attizismen,  die  aber  doch,  weil 
andre  vielleicht  etwas  damit  anzufangen  wissen,  nicht  übergangen 
werden  dürfen. 

Neben  überaus  häufigem   alsl  aUv   bietet  unser   Homertext 
dreimal  ael:  M211  "E^/.zoq  dsl  /.liv  Ttiog  fxoi  eviTtXrjoaeLg  ayoQjjaiv, 
^  648  wg  fuiv  asl  (.lef-ivi^oau^    o  379   old  re   d^vf.wv  dsl   dfiojeaoLv 
valvsi.    Nun  darf  man  zweifeln,  ob  dei  ostionisch  war.    In  den  In- 
schriften (lt.  dem  Register  Collitz  4,  922  f.)  ist  alei  sicher  bezeugt 
für  Halikarnass  5727  a  6  (ca.  400  v.  Ch.)i),  während  Eretria  und 
Amphipolis  dei    bieten.     Das  dsi  in  lasos  5516,  10    ist  ohne  Be- 
lang, weil  die   Inschrift  auch   die  Attizismen   IdiaL  dztXsLav  ysyl- 
vvivTaL  aufweist.     Die  Dichter  helfen  wenig:   ahi  sicher  bei  Mim- 
nermos  1,  7  und  16,  1 ;  in  welcher  Form  ^emonides  7,  65  und  He- 
rodas  6,  89  das  Adverb  gaben,   ist   nicht  zu  ermitteln,   da  es  an 
beiden  Stellen   im  Eingang  des  Trimeters   steht.     Anakreon  93,   1 
ist  korrupt.    Die  Überlieferung  des  Herodot  spricht  für  alei:  Hoff- 
mann Griech.  Dialekte  3,  526  f.  —  Dem  gegenüber  dei  wie  bemerkt 
in  Eretria  und  Amphipolis,   und    mit  alei  von  früh   an  wechselnd 
in  Athen,  laut  dem  Zeugnis  der  Inschriften  und  der  Dichter:  dei 
schon  Aesch.  Pers.  443.    Somit  scheinen  jene  drei  Verse  besser  auf 
einen  attischen  als  auf  einen  kleinasiatisch-ionischen  Verfasser  zu 
passen. 

Noch  zögernder  nenne  ich  K  blb  viipev  arte  xqwTog,  o  172 
XQWT  a7iovnfja}.i€vrj,  a  179  x^wt  drcovlipaod-ai.  Gegenüber  XQOog 
XQot  xQoa  (20,  42,  33 mal  belegt!)  sind  diese  vereinzelten  Formen 
sicher  Neologismen;  man  beachte,  daß  Homer  ein  entsprechendes 
yeXcoT-  sQtoT-  lÖQtoT-  noch  garnicht  kennt.  Der  Stamm  x?wr-  ist 
im  Westen   alt:  xc^ra   Hesi.  E.  556,  x^^rog  Empedokles,   x^cot/ 

1)  Man  beachte  das  hier  unmittelbar  daneben  stehende  dCSiov  mit  «, 
nicht  «t.  Es  versteht  sich,  daß  vor  i  die  Reduktion  des  at  zu  «  früher 
eintrat  als  vor  andern  Vokalen.  Treffend  hat  Ehrlich  in  seinen  scharf- 
sinnigen „Untersuchungen  über  die  Natur  der  griech.  Betonung"  101  f.  äol.  «* 
in  Homers  ilid'rjXos  erkannt;  derselbe  S.  99 ff.  den  Lautvorgang  richtig  ge- 
würdigt und  dadurch  die  durch  att.  "Aidtjg  geforderte  Herleitung  von  l4iär}S 
aus  *^i(6T]s  wohl  definitiv  gesichert. 
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Pind.  P.  1,  55,  xQMxa  I.  3,  41,  die  Attiker  von  Aeschylus  an  (xQtöxa 
Pers.  317  und  fr.  192,  6).  Ionisch  scheint  sich  das  Ursprüngliche 
besser  behauptet  zu  haben:  xQOcc  Archiloch.  101,  XQ'P  Pherekydes 
Vorsokrat.  2  504,  9,  x^ot  Herodot  IV  175,  4  u.  Hippokrates  II  49,  10 
Kü.  Das  entgegenstehende  x^wrt  Hippokr.  II  61,  13  Kü.  besagt 
nichts.  So  würde  man  K  575.  o  172.  179  eher  einem  attischen 
Dichter  zutrauen.  Aber  ich  weiß  nicht,  ob  meine  Sammlungen 
vollständig  sind. 

Auf  den  ersten  Blick  stellt  sich  als  starker  Attizismus  das 
acptijv  in  dem  Verse  d  62  dar,  wo  Menelaos  zu  Telemachos  und 
Peisistratos  sagt:  (delfrvov  Ttaaoafxivio  eigrioofxed^  oitiveg  kotov) 
dvögtov  ov  yccQ  ocpiov  ys  y&vog  drtolcDXe  roy-tjcüv.  Immer  heißt  es 
sonst  bei  Homer  zweisilbig  oqxJö'iv  (zehnmal  in  der  Ilias,  viermal 
in  der  Odyssee),  und  in  der  ersten  Person  ist  überhaupt  bloß  das 
zweisilbige  violv  bezeugt  (dreizehnmal  in  der  Ilias,  zwölfmal  in  der 
Odyssee).  Dazu  kommt,  daß  auch  beim  Nomen  und  geschlech- 
tigen Pronomen  die  entsprechende  Kasusform  ausnahmslos  auf 
-otiV,  nie  auf  -oiv  ausgeht  (Herodian  II  138,  25),  Somit  liegt 
eine  sehr  starke  Abweichung  von  einem  konstanten  epischen  Brauche 
vor,  etwas  sehr  Altes  oder  etwas  sehr  Junges.  Der  äolischen  Schicht 
kann  die  einsilbige  Form  unmöglich  angehören.  Auch  nicht  der 
ionischen :  denn  das  Ionische  hat  keinen  Dual.  So  bleibt  zunächst 
nichts  übrig  als  darin  einen  Attizismus  zu  sehen,  wie  denn  schon 
Apollonios  de  pron.  110  B  =  86,  7  Sehn,  es  als  eine  yevLxii  dev- 
T6Q0V  L^riAXjf  bezeichnet  (vgl.  Cauer  Gurt.  Stud.  7,  112).  Und 
dann  ist  die  ganze  Erzählung,  in  die  das  Wort  hinein  gehört, 
attischen  Ursprungs. 

Die  zwei  Auswege,  womit  man  diesem  Schlüsse  bisher  zu  ent- 
gehen versucht  hat,  sind  Irrwege.  Erstens  hat  man  die  attische  Form 
durch  Einsetzung  der  entsprechenden  echt  homerischen  zu  beseitigen 
gesucht.  Eventuell  schlug  van  Leeuwen  vor,  unter  Streichung  von 
dvögtüv  zu  lesen  ov  ydg  (rot)  ocpöitv  ye  yevog  dTiöXwXe  toy.7]0)v,  und 
bestimmt  Blaß  Interpol,  in  der  Odyssee  68  (dem  Bechtel  Vocal- 
contraction  298  beistimmt)  unter  Streichung  von  ydq  :  dvÖQaiv. 
oi  oqiwtv  ye  usw.  Beides  sind  Verlegenheitskonjekturen,  die  den 
Ausdruck  verschlechtern :  oiziveg  .  .  dvögcov  entspricht  trefilich  der 
bei  Homer  gegenüber  Fremdlingen  üblichen  Frage  zig  nöd^ev  eaa 
dvÖQwv,  und  das  ydg  vermißt  man  ungern ;  der  mit  ov  beginnende 
Satz  ist   wirklich   begründend.     Gegen  van  Leeuwen  spricht  noch 

20* 
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weiter,  daß  dabei  die  Entstehung  des  angeblichen  Textfehlers  gar 
nicht  erklärt  werden  kann. 

Sodann  hat  man  ö  62 — 64  als  nachträgliche  Zutat  ausge- 
schaltet. So  schon  Zenodot,  Aristophanes,  Aristarch.  Unter  den 
Neueren  sind  ihnen  unter  anderm  Bekker,  Cauer  (Gurt.  Stud.  1, 113), 
v.Wilamowitz  (Homer. Untersuch.  92  Anm.5),  Ludwich,  vanLeeuwen 
gefolgt.  Aber  mit  vollstem  Rechte  haben  Kirchhoff  Odyssee  187 
und  Blaß  Interpol,  in  d.  Odyssee  68  hiergegen  Widerspruch  er- 
hoben. Die  Verse  eignen  sich  vortrefflich  für  den  Sprecher  und 
den  Zusammenhang.  Durch  das  d  27  vorausgehende  yereij  öe  Jiog 
fxByakoiO  uy.TOv  werden  sie  gewissermaßen  bestätigt.  Einen  andern 
Anstoß  als  die  einsilbige  Pronominalform  mit  ihrem  scheinbaren 
Attizismus  bieten  sie  nicht.  Und  daß  Attizismen  nur  in  ,, Inter- 
polationen" vorkommen  können,  bleibt  zu  erweisen. 

So  wäre  durch  die  Pronominalform  attischer  Ursprung  der 
ganzen  Partie  gesichert  —  wenn  aq)(pv  wirklich  überliefert  wäre. 
Aber  es  ist  nicht  überliefert.  Zwar  soviel  ich  sehe,  bieten  es  alle 
Ausgaben  seit  Barnes  (dieser  unter  Berufung  auf  das  Scholion 
ovv  r(ü  l  yqamiov,  %v  y  Offco'iv,  dv'r^öjg'  ov  yaQ  mfaviov  egie  yo- 
vstov).  Aber  alle  Handschriften  bieten  acpcov  ohne  l  (abgesehen 
davon,  daß  der  Vindobonensis  Y  o(pioiv  als  Variante  erwähnt) ; 
wenn  nach  Cauer  Gurt.  Stud.  7,  113  nur  nonnulli  Codices  nee  tarnen 
optimi  ocfiöv  bieten ,  so  ist  er  durch  La  Boches  urizuverlässigen 
Apparat  irre  geleitet.  P^benso  kennt  Eustathios  oqxov  nur  als 
Variante  der  yralaioi.  Wichtiger  ist,  daß  auch  schon  Herodian 
und  vor  ibm  Aristarch  nach  ausdrücklichem  Zeugnis  aq^wv  ohne 
^  gelesen  haben  (schol.  d  (52.  EM.  610,  5.  Herodian  II  lo8,  25 
Lentz).  Weiterhin  setzt  die  oben  erwähnte  Athetese  von  d  62—64, 
in  der  die  alexandrinischen  Kritiker  von  Zenodot  an  einstimmig 
sind,  eine  Form  oq^wv  ohne  i  voraus.  Die  einsilbige  Pronomi- 
nalform ist  schlechterdings  der  einzige  Anstoß,  den  die  Stelle 
bietet  (Blaß  Interpolationen  in  der  Od.  6S).  Nun  konnte  aber 
von  den  zwei  in  Betracht  kommenden  einsilbigen  Formen  das 
kontrahierte  acpwj'  zwar  für  Herodian,  aber  nicht  für  die  alten 
Alexandriner  anstößig  sein.  Dagegen  aq)(7)v  ohne  i,  d.  h.  die  dua- 
lisch anredende  Verwendung  einer  sonst  zum  Plural  der  III.  Person 
gehörigen  Form  war  für  sie  kaum  erträglich  (vgl.  schol.  d  62, 
sowie  unten  über  Zenodots  und  Aristarchs  Behandlung  von  u4  142). 
War  aber  acpioi'  schon  aristarcheisch,  ja  zenodoteisch,  dann  ist 
noch  weniger,  als  wenn  die  Schreibung  bloß  für  Herodian  bezeugt 
wäre,     an     ein     bloß    orthographisch    irrtümliches    w    für    toi    zu 
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denken.  Und  nun  tritt  die  Erörterung  des  ApoUonios  (de  pron. 
109  C.  110  A  =  85,  18  ff.  Schneider)  mit  ühligs  von  Schneider  im 
Kommentar  angenommener  Ergänzung  in  das  richtige  Licht:  ysvc- 
x^g  xat  Ö0Ti/.ij(;  vaiiv  (xat)  ocpioLv  (dLOvXldßtog,  Jtaqa  ö  Avti^olg 
(xovoovXXdßwg  vqjv  oqxTiv,  rj  näliv  /.al  "Of.ir]Qog  TtQogxQtjrca')  tOLOvro 
yccQ  Tjv  To  „ov  yaQ  atfolv  (die  Handschrift  [?]  und  die  Herausgeber 
falsch  acpiov)  ye,  yevog  djcöXioXe  zo/.f]wv^\  oueg  löoY.ei  STtifASf-i/CTOv 
slvai,  wg  TQiiov  rcl7iS-vvti/.6v  di^a  xov  l  yQacpo/xsvov ,  xov  Xoyov 
CLTTaLZOvvTog  öevceqov  rcgog  ydg  aviovg  hneq  aviüv  „a^^  avÖQiov 
yevog  eact"  (ö  63).  rj  irgdgd^eoLg  ovv  xov  T,  uoiovöa  xo  Axxl- 
%6v^  '/.al  elg  d/Qißsiap  xov  loyov  xa&toxdvei.  /.al  rjv  r/avi]  ajto- 
ÖEi^ig  xo  elvai  avxirjv  yevLY-ijv  öevxegov  ^xxr/ijv  xö  xat  xatg  sv- 
d^elaig  ovvexsaxsQOv  avcov  /E^Qr^ad^ai.  Jtqog  otg  a/Qißi^g  /tavxoxs 
nsgl  xdg  dvziovv,uiag  saxi.  Es  ist  evident,  daß  zunächst  für 
ApoUonios  nur  ocfiov  gegeben  war  und  er  (oder  ein  Vorgänger, 
dem  er  sich  eng  anschloß)  acpwv  konjizierte^),  einerseits  unter 
Berufung  auf  den  attischen  Gebrauch,  dem  Homer  ja  auch  mit 
der  Anwendung  von  vw  und  G(f>tö  neben  vidi  o(pioi  folgte^),  ander- 
seits mit  der  Begründung,  daß  so  ein  korrekter  Gebrauch  des 
Pronomens  erzielt  werde  und  solcher  bei  der  sonstigen  d/qißeia 
Homers  in  der  Verwendung  der  Pronomina  zu  erwarten  sei.  Und 
gegen  ApoUonios  wendet  sich  deutlich  Herodian  mit  seiner  Po- 
lemik gegen  aq)ipv^).  Demnach  haben  auch  wir  es  nur  mit  oqxxiv, 
und  nicht  mit  aqxöv  zu  tun. 

Man  wird  einwenden,  daß  ocpcov  absurd  sei.  (Cauer:  ,, sensu 
prorsus  caret.")  Das  ist  es  aber  nicht.  Zunächst  gehört  es  natür- 
lich zum  Possessivum,  da  die  homerische  Überlieferung  außer  in 
aq>t~>v  avxwv  (oben)  den  Genetiv  pl.  des  Personale  nur  in  der 
Schreibung  ocptMv  ocpeiiov  kennt.  Dann  muß  aber  o(pöjv  xo/r^wv 
im  Sinne  von  ogxoixigiov  xoyci^iov  gebraucht  sein.  Und  das  ist  wohl 
denkbar.  Schon  in  meinen  Beiträgen  zur  Lehre  vom  griechischen 
Akzent  (Basel  1893)  S.  26  A.  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben, 

1)  Daß  ApoUonios  im  Unterschied  von  Herodian  gern  der  Überliefe- 
rung einer  Theorie  zu  lieb  Gewalt  antut,  und  gerade  auch  in  Bezug  auf 
die  langvokalischen  t- Diphthonge,  zeigt  Uhlig  Vorr.  zu  Apollon.  Syntax 
S.  V.f.  (um  ihm  dann  freilich  in  der  falschen  Schreibung  (frjg  statt  yjf 
Recht  zu  geben!). 

2)  Apollon.  109  C  =  85,  13  Sehn.  tv»e(ag  fxh  xal  ahianxfjs  xocvtSg 
vdji  ö(f>(Si.  'AttixoI  Sa  rwv  kvtcüv  mwaswv  vw  x«l  acfco,  aig  xal  o  TTOitirrg 
nQogj(QrjTai. 

3)  Nach  Schol.  S  62  und  Etym.  M.  610,  5,  die  sieb  gegenseitig  er- 
gänzen, vgl.  Lentz  Philol.  20,  368. 
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daß  wie  Alkman  oq>heQog  und  acpeog  für  ocpio'iTeQog  braucht  (fr.  3 
vfxe  TS  y.al  ocpereQtog  iTtTtiog  und  fr.  30  aq)ea  ds  TtQOti  yovvaxa 
TtiTtTfo  bei  Apollon.  de  pron.  139  C.  =  109,  26 ff.  Sehn.),  so  die 
Homerüberlieferung  ocpog  in  eben  dieser  Bedeutung  kannte:  yl  142 
et  fxiv  örj  ^vri/iidxoio  dattpQOvog  viesg  tozov  .  .  .  vvv  luiv  di^  orpov 
rcaxQog  detyita  teioste  Iwßriv :  so  tiveg  nach  Aristarch  bei  Didymos 
zu  d.  St.  (Aristarch  selbst  und  unsere  Handschriften  xov,  Zenodot 
ou,  beides  schlecht).  Zu  diesem  tritt  nun  unser  oqxZv  als  treff- 
liche Parallele  hinzu.  Die  sprachliche  Möglichkeit  eines  solchen 
aq)6g  habe  ich  an  der  angeführten  Stelle  erörtert. 

Eher  sind  attischen  Ursprungs  verdächtig  die  Stellen  mit  ein- 
silbigem vio  ocpu')^)  im  Nominativ  und  Akkusativ:  £  219  Jtqiv  y 
Ini  vio  T(öd^  dvögl  .  .  .  avzißiTjv  IXdovxE  .  .  ^EiQtj&rjvai.  yL  782 
csifM  08  fxdl^  rJö-slETOv.  N  47  u^l'avTE,  oq)oj  fisv  te  oucooete  Xaov 
^A%auöv.  Dazu,  wenn  man  nicht  Elison  annehmen  will  ^  574 
et  dri  acpio  "vE/ia  d^viqxiöv  SQidaivstov  coÖe.  0  146  Zsvg  ocpw  etg  ^'idrjv 
y-iXst^  eXd^s/nEv.  o  475  vio  (Akkus.)  dvaßrjodfxEvoi.  Diesen  Formen 
auf  -(o  stehen  51  Belege  von  vwt,  11  von  oq^iTn  gegenüber. 
Homerische  Dualformen  sind  entweder  äolisch  oder  attisch. 
vwL  o(f(Zi  müssen  wegen  ihrer  Häufigkeit  dem  ältesten  Bestand 
der  epischen  Sprache  augehören  und  können,  weil  das  Attische 
keine  solchen  Formen  hat,  nicht  attischen  Ursprungs  sein;  aus 
beiden  Gründen  sind  sie  äolisch.  Umgekehrt  vo)  acpoj  sind  ganz 
selten  und  decken  sich  mit  den  gleichwertigen  attischen  Formen; 
also  besteht  ein  gewisser  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  dafür,  daß 
die  Verse,  worin  sie  vorkommen,  von  attischen  Dichtern  herrühren. 
Wohl  kann  auch  das  Äolische  no  besessen  haben.  Die  Form 
stammt  aus  der  Grundsprache.  Nur  war  sie  da  enklitisch  und, 
ob  sie  auch  im  Äolischen  wie  im  Attischen  zu  der  orthotonischen 
Verwendung  gelangt  ist,  die  durch  die  Mehrzahl  der  obigen  Homer- 
stellen gefordert  wird,  ist  fraglich'*). 

1)  Cobets  Vorschlag  bei  Homer  reo  aqw  zu  schreiben  (Miscellan.  crit. 
258  ff.)  bedarf  keiner  Widerlegung  mehr.  Vgl.  Berliner  Philolog.  Wochen- 
schrift 1891,  40. 

2)  Über  die  Herkunft  der  Dualformen  des  Personalpronomens  hat  vor 
kurzem  Sommer  IP.  30,  393  ff.  gehandelt.  Eekonstruktion  der  grundsprach- 
lichen Formen  ist  schwierig.  Aber  got.  wtt  ,,wir  zwei",  in  dessen  -t  bekannt- 
lich das  Zweierzahlwort  steckt,  Gäthisch-Awestisch  ävä  ,,uns  zwei"  (Akkus.), 
indoir.  ««*(«)  (enklitischer  Genetiv  und  Akkusativ)  sehen  alle  danach  aus, 
das  Ursprüngliche  fortzusetzen.  Danach  besaß  die  Grundsprache  im  Dual 
der  I.  Person  als  Nominativ  vi,  als  orthotonen  Akkusativ  öve  {eve?  äve?), 
als    Enklitikum    mö(m)  ;    daraus    konnte    ein    griechisches    Paradigma    Nom. 
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Laugst  hat  man  vorgeschlagen  Ib  und  ^195  das  den  Hexa- 
meter beginnende  ßoQsrjg  bezw.  ßogir]  mit  qq  ßoQQrjg  ßoQQi  zu 
schreiben.  Daß  dies  dem  „epischen  Dialekt"  völlig  zuwider  ist, 
bemerkt  Schulze  Qu.  ep.  399  f.  mit  Recht  unter  Hinweis  auf  das 
sonstige  ßogsijg  ßoqlao  ßogsi]  ßoqtriv  Homers  und  der  nächstfol- 
genden Dichter.  Aber  mit  ihm,  Ahrens  und  Westphal  einen  axe- 
(paXog  und  Synizese  des  erj  anzunehmen  ist  unmöglich.  Die  sogen. 
Akephalie  kommt  nur  bei  Wörtern  und  Wortgruppen  vor,  für 
welche  Stellung  am  Versanfang  gegeben  war,  wie  bei  den  Voka- 
tiven ^'^Qeg,  qiiXe  •/.aalyvrjTe^  bei  den  Imperativisch-konjunktivischen 
Ausdrücken  l'ofxev  xlvd^i  -/.Ivve,  bei  dem  satzeinleitenden  STreiörj, 
und  überhaupt  nie  bei  anapästischen  Wörtern.  Bei  ßoQtiqg  ist  diese 
Auffassung  auch  darum  ausgeschlossen,  weil  was  sich  in  formel- 
haften Wendungen  aus  vorhomerischer  Zeit  vererbt  hatte,  nicht 
in  beliebigen  Ausdrücken  zulässig  war.  So  hat  denn  auch  v.  Wila- 
mowitz  (Berliner  Sitzungsber.  1910,  377  A.),  der  sich  des  über- 
lieferten ßoQ^rjg  mit  großer  Entschiedenheit  annimmt,  das  proso- 
dische  Problem  als  noch  unerledigt  bezeichnet. 

Nun,  da  man  Attizismen  bei  Homer  anerkennen  muß,  wäre 
man  versucht  auf  die  Annahme  eines  vom  Dichter  gewollten  ßoqq- 
zurückzugreifen.     Entweder  könnte    man   als    das    Ursprüngliche 


*v-(o-ßt.,  Akk.  *r-wj=-f  usw.  leicht  erwachsen.  Und  nun  beachte  man,  daß  zwar 
Aristarch  bei  Homer  den  Akkusativausgang  -wf  nur  für  die  III.  Person  an- 
erkannte, aber  viJJt  als  Akkusativ  Dualis  für  Antimachos  und,  ohne  daß  die 
Kasusbedeutung  sicher  erkennbar  wäre,  für  Korinna  bezeugt  ist  und  atfwi 
„euch  zwei"  von  Ixion  und  Tryphon  H  280  und  K  552  gelesen  wurde.  Ur- 
sprünglich war  beim  Personalpronomen  die  Flexion  des  Duals  (wie  die  des 
Plurals)  der  des  Singulars  analog;  daher  -5  spezifische  Akkusativendung. 
Unter  dem  Einflüsse  des  Nomens  und  des  geschlechtigen  Pronomens  wurde 
dann  zwischen  Nominativ  und  Akkusativ  ausgeglichen  und  vüi  acfwt  auch 
akkusativisch  verwandt.  Wie  weit  diese  Ausgleichung  noch  in  die  home- 
rische Textgeschichte  hineinfällt,  läßt  sich  nicht  ermitteln;  ganz  war,  wie 
eben  jene  vüif  aifdUa  zeigen,  das  Ursprüngliche  nicht  verschollen.  —  Die  ortho- 
tonische  Verwendung  des  ursprünglich  enklitischen  nö  im  Attischen  hat  in 
lat.  nös  (eigtl.  enklitischem  Akkusativ  plur.)  seine  nächste  Parallele.  Vgl. 
auch  Göttinger  Nachrichten  1914,  98).  —  Brugmann  Sachs.  Ber.  1913,  204 
erklärt  alle  diese  Formen  anders,  trägt  aber  der  Akkusativbedeutung  von 
vws  a(f>(ae  nicht  Rechnung.  Seiner  Annahme,  daß  die  beiden  Formen  nach 
den  nominalen  Dualformen  auf  -f -wie  7i66e  erweitert  seien,  ist  entgegen- 
zuhalten, erstens  daß  eine  Form  auf  -w  des  Zusatzes  von  -f  nicht  bedurfte, 
um  als  Dual  gekennzeichnet  zu  sein,  zweitens  daß  man  vwb  atpwe  nicht 
anders  auifassen  darf,  als  das  aipwt  der  dritten  Person,  in  dessen  Ausgange 
Brugmann  a.  a.  0.  selbst  das  -f  von  o<f)t  fit  at  erkennt. 
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rein  attisches  ßoQQclg  ßoggä  ansetzen  unter  Berufung  auf  das  den 
Vers  anfangende  Boggäg  im  Epigramme  4,  3  des  Sophokles,  oder 
ein  aus  Attisch  und  Ionisch  gemischtes  ßoQgrjg  ßoQgfj.  Und  ßoQgat 
oder  ßoQQrii  bietet  in  der  Tat  der  Heidelberger  Papyrus  f"  195 
(Gerhard  Griechisch  literar.  Papyri  1 ,  109)  i).  Man  müßte  dann 
allerdings  damit  die  sehr  mißliche  Annahme  verbinden,  daß  ein  der- 
artiger Attizismus  in  der  Überlieferung  zu  Gunsten  des  dem  son- 
stigen homerischen  Gebrauche  gemäßen  ßoQtr^  wegkorrigiert  worden 
wäre,  was  mau  etwa  mit  der  Schreibung  lareoiz-  für  Itorior- 
parallelisieren  könnte. 

Es  ist  eigentlich  gut,  daß  die  Sache  formal  nicht  klappt. 
Sonst  wäre  die  Stelle  fast  geeignet  unsere  ganze  Betrachtungsweise 
ad  absurdum  zu  führen.  Der  Annahme  eines  Attizismus  steht 
nämlich  an  der  einen  Stelle,  /  5,  eine  große  sachliche  Schwierig- 
keit entgegen.  Die  dortige  Schilderung  eines  Seeganges  unter 
Nordweststurm  fordert,  wie  man  seit  Wood  weiß,  einen  ionischen 
Dichter  (vgl.  v.  Wilaraowitz,  Berliner  Sitzgsber.  1910,  377).  Aus- 
wege ständen  freilich  da  noch  offen.  Etwa  daß  das  Gleichnis  kon- 
ventionell gewesen  wäre  und  ein  attischer  Verfasser  es  einem  ver- 
lorenen ionischen  Gedichte  entnommen  hätte.  Oder  daß  ein  in 
Attika  dichtender  ionischer  Aöde  zwar  die  Atthis  auf  seine  Sprache 
hätte  abfärben  lassen,  aber  in  seinen  Schilderungen  die  Natur- 
bilder der  alten  Heimat  festgehalten  hätte,  sowie  etwa  Goethe  in 
der  in  Weimar  gedichteten  Faustszene  „Vor  dem  Tor"  in  der  Er- 
wähnung des  Jägerhauses,  des  Mühlberges,  des  Wasserhofes  frank- 
furtische Jugenderinnerungen  iiachklingen  läßt.  Aber  man  tut 
wohl  besser,  solchen  luftigen  Möglichkeiten  gar  nicht  nachzugehen. 
Die  beiden  Stellen  bleiben  einstweilen  grammatisch  unaufgeklärt'). 


1)  Eratosthenes  beginnt  fr.  34,  3  (p.  111  Hiller)  einen  Hexameter  mit 
ßoQ^Tjg  rje  vörog.  Da  neben  ßogf'rjg  auch  ßoorig  und  ßoQ^rjg  überliefert  ist, 
weiß  man  weder,  was  er  selbst  geschrieben,  noch  was  er  in  seinem  Homer 
gelesen  hat. 

2)  Leider  läßt  sich  nicht  einmal  die  Grundform  des  Wortes  sicher 
bestimmen.  Kretisch  ßoniur  (Gortys  5016,  14  Coll.-Blass)  führt  auf  * ßoQfiag 
(oder  *ßoQfac(s),  kretisch  ßoQi'ag  (Lato  5075,  71  Coli. -Blaß)  und  die  attische 
Form  auf  *  ßoQ^^ag;  das  böotische  BogCag  (Kretschmer  Die  griech.  Vasenin- 
schr.  228)  und  das  ionische  ßoQrig  (Schulze  Qu.  ep.  400)  das  der  anonyme 
Dichter  bei  ApoUod.  3  p.  83  A.  (West.),  mit  BoQrjg  ahl/rjQoxflfvd-og  an  Stelle 
von  Hesiods  Booe'tjv  cd.  (Theog.  379)  gesetzt  hat,  lassen  beides  zu.  Vgl. 
Solmsen  KZ.  32,  524  f.  529  und  bes.  Ehrlich  KZ.  40,  376  f.  397,  dem  ich 
nicht   folgen  kann. 
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8. 

Auf  ganz  unsicherm  Boden  bewegen  wir  uns  ferner,  wo  weder 
Lautgebung  noch  Flexionsweise  nach  Athen  weisen ,  sondern  der 
Verdacht  des  Attizismus  sich  lediglich  darauf  gründet,  daß  ein  bei 
Homer  seltener  vorkommendes  Wort,  das  aus  irgend  einem  Grunde 
den  Eindruck  jüngerer  Herkunft  macht,  sonst  nur  in  attischen, 
aber  nicht  in  ionischen  Texten  belegt  ist. 

Erstens  maße  ich  mir  nicht  an,  volle  Kenntnis  des  ionischen 
Lexikons  zu  besitzen:  wie  wenig  die  gedruckten  Hilfsmittel  ge- 
nügen, ist  bekannt.  Sodann  kennen  wir  das  Ionische  viel  weniger 
genau  als  das  Attische:  neue  inschriftliche  Funde  werden  gewiß 
große  Überraschungen  bringen.  Endlich  ist  gerade  auf  lexikali- 
schem Gebiete  zwischen  Ionisch  und  Attisch  keine  scharfe  Grenze 
zu  ziehen,  weil  einerseits  beide  Dialekttypen  von  Haus  aus  viel 
Gemeinsames  hatten,  anderseits  von  jeher  zwischen  den  verschie- 
denen Teilen  des  ionisch-attischen  Sprachgebiets  ein  reger  Wort- 
austausch stattgefunden  haben  muß.  Meist  war  wohl  Athen  der 
empfangende  Teil.  Aber  unstreitig  haben  neben  anderm  die  For- 
meln der  attischen  Urkunden  vorbildlich  gewirkt. 

Auch  antike  Äußerungen  über  Attizismen  können  leicht  irre 
führen  (doch  vgl.  unten  über  dvögccTzodov).  So  schol.  ß  294  ]Atvi/.6v 
Xiav  (fi]Oiv  6  ^viQLOTOcpdvijg  xb  luLOxliof-iai,  avri  xov  s/to/tTevaofiai 
TtSQtßleipio  (Aristophanis  Byz.  fragmenta  coli.  Nauck  22  f.).  Ge- 
meint ist  das  87ii6ipoi.iai  /  167.  ß  294  „ich  werde  auswählen". 
Und  dieses  ist  allerdings  attisch  sehr  gut,  bei  Plato  und  in  den 
Inschriften,  und  sonst  nirgends  bezeugt.  Aber  daß  hier  ein  mit 
lat.  opfare  zusammengehöriges  uraltes  ( 7t-  ,, wählen"  zu  Grunde 
liegt,  glaube  ich  Indog.  Forsch.  31,  258  if.  nachgewiesen  zu  haben. 
Die  Übereinstimmung  des  Attischen  mit  Homer  beruht  also  in 
diesem  Falle  einfach  darauf,  daß  jenes  in  seiner  Kultussprache 
eine  auch  bei  Homer  vertretene  Altertümlichkeit  bewahrt  hat.  — 
Oder:  ApoUonios  Soph.  sagt  125,  32  oipeiovTeg  (B  37)  OTtri-Kiog 
exovTeg.  6  de  vvTtog  Trjg  Xe^scog  l/^rrtxog •  y,Xava€lovv€g  yag  Xsyovoiv 
avTi  TOI  yiXavoTrKcog  e'xovveg.  Gewiß  sind  diese  Desiderativa  bei 
den  Attikern  besonders  beliebt.  Aber  der  Typus  war  auch  ionisch 
und  dorisch,  wie  Hippokrates  {öi)iaxvQieia}  {tcsqI  cqS^qcov  1 11,3. 112,18 
Kühl.  =  IV  78,  3.  80,  13  Li.)  und  Sophrons  o"i/'€ov  zeigt.  Und 
wenn  das  seiner  Bildung  nach  desiderative  xaxxei'ovTeg  in  der 
Odyssee  als  Futurum  verstanden  und  futurisches  xaTaxe/eie, 
^■Keiofxev,  ksIoj,  '/.eiiixev  aus  ihm  herausgebildet  ist,  so  muß  die 
Bildung  selbst  in  sehr  frühe  Zeit  zurückreichen. 
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So  werden  wir  zur  größten  Behutsamkeit  gemahnt.  Immerhin 
gibt  es  ein  par  Wörter,  bei  denen  stärkere  Indizien  vorliegen. 

Das  Wort  avögccTvoda  liegt  bei  Homer  nur  an  Einer  Stelle 
vor:  H  41b  ev&ev  aq  olvitovio  /.aorj  '/.oi-iotovreg  l4xaL0i,  aXXoL  (.isv 
yctXMo  .  .  .  aXXot  d'  dvögaudösoai.  Bei  Hapaxlegomena  Homers 
rührt,  wenn  sie  gangbare  Begriffe  bezeichnen,  die  Vereinzelung 
in  der  Regel  davon  her,  daß  sie  in  der  normalen  Zeit  epischen 
Schaffens  entweder  fast  verschollen  oder  noch  nicht  gebräuchlich 
waren.  Das  erste  ist  bei  avögänoda  schon  wegen  seiner  Her- 
kunft unwahrscheinlich.  Wenn  es,  wie  Lagarde  und  Brugmaun 
sahen,  einer  Nachbildung  von  lEvqcx/toda  ist,  so  sieht  das  nicht 
nach  Altertümlichkeit  aus.  Entscheidend  ist  die  reiche  Bezeugung 
des  Wortes  vom  V.  Jahrhundert  ab:  hier  treffen  wir  es  bei  He- 
rodot,  in  der  pseudoxenophonteischen  ^Ad-rivaiiov  jtokixüa  (1,  17), 
in  der  alten  Komödie  (Hermipp.  fr.  50  [I  239  K.]  und  fr.  63,  18 
[I  243  K.J,  Aristophanes  von  den  Rittern  Vs.  1030  an),  bei  An- 
tiphon und  Thukydides.  Im  IV.  Jahrhundert  ist  es  allen  Attikeru 
geläufig.  Somit  ist  das  Wort  ein  nachepisches  Hapaxlegomeuon. 
Aber  wir  können  noch  weiter  gehen.  Das  Wort  fehlt  nicht  nur 
der  ganzen  hohen  Poesie  des  V.  und  der  vorausgehenden  Jahr- 
hunderte, was  begreiflich  ist,  sondern  merkwürdiger  Weise  auch 
der  ganzen  iambischen  Poesie  und  den  lyrischen  Dichtern  wie 
Anakreon,  die  doch  auch  ins  volle  Leben  greifen.  Auch  das  Fehlen 
bei  Hesiod  gegenüber  dem  bei  ihm  häufigen  d^iMO,  darf  angemerkt 
werden;  er  kennt  übrigens  auch  das  nach  Lambertz  (Glotta  6,  Iff.) 
aus  Kleinasien  stammende  dovXoq  nicht.  Man  darf  sich  dem 
gegenüber  nicht  auf  die  Lückenhaftigkeit  berufen,  an  der  unsre 
Überlieferung  der  dem  V.  Jahrhundert  vorausliegenden  Literatur 
leidet.  Schon  die  alten  Gelehrten  trafen  es  laut  Aristonikos  zu 
H  41  ö  ,^7taQd  Tolg  kTTißeßXrf/MOiv  'O^^^^w"  nicht  an.  Es  ist  tat- 
sächlich, wie  sie  sich  ausdrücken,  eine  vsioTeQi/,7]  ovof.iaOLa.  Daran 
ändert  die  äolische  Endung  -eool  nichts.  Die  konnte  auch  ein 
Spätling  jedem  Worte  anhängen,  das  nach  der  III.  Deklination 
ging. 

Man  möchte  wissen,  wo  die  eigentümliche  Bildung  aufge- 
kommen und  wo  sie  in  den  Homertext  hineingekommen  ist.  Ihr 
Fehlen  im  lambus  macht  ionische  Heimat  unwahrscheinlich.  Eher 
ist  glaublich,  daß  sie  etwa  in  Herodots  Zeit  aus  Attika  nach  lonien 
gewandert  sei,  mit  samt  der  Ableitung  dvÖQaTtoditsLv.  Auf  das 
mit  diesem  Verbum  bezeichnete  Geschäft  verstanden  sich  die 
Athener  ja  sehr  gut.     Daß  die  Zeugnisse  für  das  Wort  in  Attika 
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nicht  älter  sind  als  in  lonien ,  ist  kein  Gegenbeweis.  Wo  sollte 
es  hier  vor  Thukydides  und  der  Komödie  belegt  sein?  So  wäre 
man  geneigt  H  475  aus  Athen  stammen  zu  lassen.  Und  mit 
H  475  gehört  die  ganze  Versreiho  von  467  an  zusammen;  denn 
wenn  man  mit  den  alexandrinischen  Philologen,  die  durch  das  Wort 
dvögaTtoda  zur  Athetese  veranlaßt  wurden,  bloß  Jf  475  {aXkoi 
ö'  dvÖQaTtodeooi'  xid^Evio  de  öaira  d^dXuav)  als  jungem  Zusatz 
ausscheidet,  ist  kein  Anschluß  für  H  476  navvvyiioL  fxev  eueira 
"/.üQrj  ■/.Of^owvTES  ^^yatoi  daivvvxo  vorhanden.  (Vgl.  Römer  Rhein. 
Mus.  66,  288.)  Von  Weinlieferungen  des  lasonsohnes  Euneos  zu 
erzählen,  mußte  in  Athen  besonders  nahe  liegen,  wo  einerseits  das 
auf  Euneos  zurückgehende  dem  Dionysos  dienende  Geschlecht  der 
Euneidai  hauste,  anderseits  die  udvif-ivicn  af.ine'koL  Gegenstand  zärt- 
licher Beobachtung  waren.  Auch  an  Aeschylus  KäßsiQoi  mit  ihrer 
in  Lemnos  sich  abspielenden  Trunkenheitsszene  sei  erinnert. 

Die  Zeit  dieses  attischen  Einschubs  können  wir  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  begrenzen.  Gemäß  seiner  Herkunft  aus  tstqcx- 
Ttoöa  war  das  uns  hier  beschäftigende  Wort  ursprünglich  nur  im 
Plural  gebräuchlich,  und  da  nach  der  III.  Deklination  flektiert; 
war  es  ferner  auf  die  Bezeichnung  der  Sklaven,  insofern  sie  Beute 
und  Waare  waren,  beschränkt.  Alles  dies  trifft  noch  auf  die  ho- 
merische Stelle  zu,  an  der  natürlich  mit  der  Vulgata  dvöga/to- 
dsGGi  zu  lesen  und  das  angeblich  aristarcheische  dvÖQa7c6doi,oi 
nur  eine  modernisierende  Variante  ist.  Dagegen  in  allen  uns  vor- 
liegenden ionischen  und  attischen  Texten  ist  der  Übergang  in  die 
II.  Deklination  vollzogen:  noch  mehr  als  aus  den  dürftigen  Be- 
legen des  Dativ  pluralis  auf  -oio{i)  (Herodot  III  129,  14.  Aristoph. 
Ekkl.  593)  geht  dies  aus  dem  Singular  dvdQd7codov  im  Staat  der 
Athener  1,  17  hervor.  Und  der  plurale  Gebrauch  und  die  spe- 
zielle Beziehung  auf  Beute  und  Kriegsgefangenschaft  ist  zwar  nicht 
aufgegeben:  schon  H.  Stephanus  hat  diese  aus  Stelleu  wie  Thuk. 
VIII  28,  4.  Xenophon  Hell.  I  6,  15.  Anab.  IV  1,  12  nachgewiesen; 
vgl.  Herodot  III  125,  13.  VI  23,  18.  Das  häufige  {s^)avdQa7T0- 
dl^eiv  fußt  darauf.  Aber  daneben  erscheint  der  Singular  im  V. 
Jahrhundert  wenigstens  einmal,  an  der  angeführten  Stelle  des 
Staats  der  Athener  (woran  sich  dann  in  den  ersten  Jahren  des 
IV.  Jahrhunderts  Andokides  1,  38  und  Lysias  13,  67  anschließen). 
Und  auch  das  pluralische  dvdqdycoda  wird  an  den  meisten  Beleg- 
stellen eben  einfach  von  den  in  festem  Besitz  befindlichen  Sklaven 
(gegebnen  Falls  sogar  von  ererbten  wie  Herodot  VII  28,  10)  an- 
standslos gebraucht,   wenn   einfach  von  ihrer  dienenden   Stellung 
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die  Rede  ist.  —  Danach  muß  die  Stelle  bedeutend  älter  sein  als 
Herodot.  In  das  VI.  Jahrhundert  würde  eine  auf  Lemnos  bezüg- 
liche attische  Zudichtung  sehr  gut  passen. 

Auffallend  ist  &  468  av  ydg  fx  sßnoaao  xovQifi  (Odysseus  zu 
Nausikaa).  Homer  kennt  sonst  diesen  Aorist  nicht,  und  wenn  er  ihn 
kennte,  müßte  er  gemäß  ionischem  Gebrauch  doch  wohl  intransi- 
tive Bedeutung  haben,  vgl.  Hippokrates  Tts^l  ■/.Qioij.ioiv  IX  298,  10  Li. 
Toloi  ^sXXovai  xiov  /.afxvövxiov  ßiuGaad^ai.  Aber  in  Attika  hat 
diese  Medium  in  Verbindung  mit  ava-  neben  der  intransitiven  auch 
jene  auffallende  kausative  Bedeutung:  Plato  Phaedo  89  B.  lävntq 
,  .  .  juri  duvcüfied^a  avrdv  ävccßuooaod^at  und  im  Präsens  Kriton  48  C 
tiov  Qadliog  aTtoytTeivvvTtov  xal  dvaßiiooAO/Lievfov  y  av.  —  Darf 
man  mutmaßen,  daß  der  Aöde,  auf  den  jenes  Gespräch  zwischen 
Odysseus  und  Nausikaa  zurückgeht,  das  ionische  Simplex  im  Sinne 
des  attischen  Kompositums  verwendet  habe? 

Aristarch  hat  festgestellt,  daß  das  Verbum  ytyiova  und  was 
dazu  gehört,  bei  Homer  „schreien,  rufen''  bedeute,  nicht  „sagen" 
{ov  ipihug  IgtI  (pcoveiv,  dlX  ä/Mvardv  q)S^£yyEoi^ai),  und  hat  im  An- 
schluß daran  q  160  f.  oiov  iyia  olcovdv  £vooeX/.wv  S7ci  vrjög  tjfXEvog 
i(pQaadi.iijv  -/.al  TrjXejLidxoj  eysyiovevv,  wo  das  Verbum  von  einer 
laut  o  529  unter  vier  Augen  erfolgten  Mitteilung  gebraucht  ist, 
dem  Dichter  abgesprochen.  Durchaus  mit  Recht,  soweit  überhaupt 
Athetesen  l)erechtigt  sind.  Bleibt  die  Frage,  wo  der  „unhomerische" 
Vers  entstanden  ist.  Lehrs  De  Aristarchi  stud.  ^  100  lehrt,  daß 
Aristarch  bei  seiner  Bemerkung  auch  den  Gegensatz  Homers  zu 
den  recentiones  poetae  im  Auge  gehabt  habe,  und  verweist  selbst 
beispielsweise  auf  Aesch.  Prom.  193  /ravr*  ey.y,dXvipov  /.al  ysyiov 
r^f-uv  Xoyov  und  Soph.  Phil.  238  yeytove  {.loi  rtdv  lovif  orciog  udiT) 
Tig  ei.  Man  kann  diese  jüngere  Bedeutung  geradezu  als  die  bei 
den  Tragikern  herrschende  bezeichnen.  An  allen  acht  Prometheus- 
steilen  findet  sich  nur  diese.  Aeschylus  hat  die  ältere  Bedeutung 
nur  in  yeyiovd  entj  Sept.  443.  Auch  Sophokles  kennt  nur  die 
jüngere  Bedeutung.  Wie  es  scheint,  auch  Euripides  (Hippel.  586  (?). 
Hik.  204  (?)  Ion.  696.  El.  809).  Auch  sonst  herrscht  diese  jüngere 
Bedeutung  in  Attika  vor.  Was  Thuk.  7,  76  ysyiovioMov  scharf  ge- 
faßt bedeutet,  wage  ich  nicht  zu  bestimmen.  Sicher  ist  im  Hippias 
mai.  292 D  ysyiovioT^eiv  einfach  „sagen".  Pindars  yeyMveiv  „lob- 
preisen" steht  zwischen  der  altern  und  der  Jüngern  Bedeutung  in 
der  Mitte.  —  Dagegen  in  lonien  ist,  soviel  ich  weiß,  bloß  die  Be- 
deutung „clamare"  belegt:  Chios  V.  Jh.  (5653b  13  Collitz-Bechtel) 
yeyMviovieg   ,, indem  sie  ausrufen  lassen".      Auf  ionischem  Einfluß 
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mag  es  beruhen,  wenn  bei  den  Jüngern  von  Aristoteles  und  dem 
pseudoxenophonteischen  Kynegetikos  an  wieder  die  Bedeutung 
„clamare"  „schallen"  vorgezogen  zu  werden  scheint. 

Danach  scheinen  die  Verse  q  160  f.  attischen  Ursprungs  zu 
sein.  Und  das  ist,  da  die  Verse  in  ihrem  nächsten  Zusammen- 
hange ungern  entbehrt  werden,  auf  das  ganze  Zwisgespräch  zwischen 
Theoklymenos  und  Penelope  auszudehnen.  Schon  im  Altertum  haben 
im  Gegensatz  zu  Aristarch  oi  siyMiotSQOc  Vs.  150 — 165  athetiert; 
ebenso  denkbar  wäre  Athetese  von  151 — 166.  Daß  die  Theokly- 
menos-Szenen  zu  der  jüngsten  Schicht  der  Odyssee  gehören,  ist 
längst  bekannt. 

Bechtel  hat  Lexil.  241  ff.  nachgewiesen,  daß  odd^  bei  Homer 
in  der  Verbindung  mit  yalav  fXelv,  ovöag  elslv,  yaiav  Idteo&at 
nichts  mit  oöwv  „Zahn"  zu  tun  hat,  sondern  „kratzend"  bedeutet 
und  mit  dem  Verbum  odd^eLv  oöaBccv  und  dessen  Sippe  zusammen- 
gehört; daß  aber  allerdings  in  der  Phrase  oöd^  iv  xbiXeol  qn'vvsg, 
die  an  jungen  Stellen  der  Odyssee  begegnet  (a  381.  a  410.  v  268), 
das  Adverb  „mit  den  Zähnen"  bedeutet.  Das  ist  eine  volksetymo- 
logische Umdeuiung.  Solche  konnte  sich  überall  einstellen,  wo 
odiov  und  dd'/.v€iv  vorkam  ^).  Tatsächlich  nachgewiesen  ist  sie 
nur  fürs  Attische:  Aristoph.  Vesp.  164  diargoi^oi^ica  roivvv  odd^ 
t6  dixTvov.  ^A}X  ovA.  k'xsig  Söorrag  und  Plut.  690  x«ra  avQi^ag 
eyw  6öd$  elaß6f.tr^v,  ing  nagslag  mv  oq>ig  können  nur  so  verstanden 
werden.  Euripides  Phoen.  1423  yalm'  odd^  elövisg  widerholt  ein- 
fach die  homerische  Wendung;  in  welchem  Sinne  er  sie  genommen 
hat,  wissen  wir  nicht.  —  Bis  derselbe  Gebrauch  in  lonien  nach- 
gewiesen ist,  wird  man  wieder  an  attischen  Einfluß  denken. 

Vom  übrigen  homerischen  Sprachgebrauch  weicht  ab,  mit  dem 
des  Sophoklos  und  des  Euripides  berührt  sich  xquIvelv  „herrschen" 
in  dem  Verse  ^391  (dw(5£za  ydq  /Mva  6rjf.wr  dgiTTgsuhg  ßaai- 
HJEg  oQxol)  y.QaivovoLv.  (Vgl.  Bechtel  Lexil.  202.)  Die  Bedeutung 
ist  aus  der  homerischen  und  auch  sonst  vorwiegenden  Bedeutung 
„vollenden"  nicht  herausentwickelt,  sondern  parallel  mit  ihr  aus 
der  des  Grundworts  ,, Haupt"  erwachsen.  Wenn  man  annehmen 
darf,  daß  hier  wie  sonst  oft  bei  den  Tragikern  bodenständiges 
Sprachgut  vorliegt,  so  ist  der  Vers  in  Attika  gedichtet. 

TtöoTog  „der  wie  vielte?"  ist,  wie  Brugmann  gesehen  hat, 
durch   Haplologie   aus   * 7TOG{o)oat6g   entstanden,    gehört  also    mit 


1)  Vgl.  6Skxt«!;o)  „beißen"  bei  Apollonios  Rhod.  (4,  1608)  und  Dionys 
von  Halle. 
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den  aus  -y-ooTog  erwachsenen  Bildungen  STiaroatog  öiayioaiooTog 
y^ikioGxög  zusammen.  Nach  hohem  Alter  sieht  eine  solche  Bildung 
nicht  aus,  und  man  würde  es  ganz  normal  finden,  wenn  es  keinen 
altern  Beleg  gäbe,  als  den  des  Aristophanes  im  Gerytades  (fr.  163: 
I  431  K.).  Älter  ist  bloß  tu  288  Ttöaiov  örj  eVog  sotiv;  (Laertes 
zum  unerkannten  Odysseus).  Soll  das  aus  lonien  stammen?  Für 
das  Ionische  ist  rtboxog  so  wenig  bezeugt  als  für  irgend  einen 
andern  außerattischen  Dialekt  i). 

Fraglicher  ist  das  folgende.  Die  zwei  Stellen  v/  313  Tvöeiöri 
%i  Ttad-ovTB  Xsldaf-isd^a  d^ovgidog  alxrjg  (Odysseus  zu  Diomedes) 
und  CO  106  ^Afxcpifiedov  tI  Tiad-ovxeg  sge/^iv^v  yälav  e'dvTs  (Aga- 
memnons  Schatten  zu  dem  des  Amphimedon  und  der  andern  Freier); 
sind  längst  aufgefallen,  weil  sie  eine  Wendung  enthalten,  die  sonst 
bei  Homer  nicht  vorkommt,  sondern  überhaupt  nur  bei  den  Atti- 
kern  und  denen,  die  ihnen  folgen,  belegt  ist.  Und  jede  unbefan- 
gene Betrachtung  wird  lehren,  daß,  wenn  auch  die  Odysseestelle 
die  Übersetzung  ,,auf  Grund  welcher  Leiden"  vielleicht  zuläßt,  in 
v/  313  vi  Ttad^övTS  nichts  anderes  bedeutet  als  was  ri  Ttad^cov  in 
Aristophanes  Frieden  701  (drted^avev.  zl  TTad-ojv;)  xi  Ttad^ovoai  in 
Aristophanes  Wolken  40  (Xe^ov  dij  /.coi,  xi  na^ovaai,  sYttsq  vecpiXai 
y  elalv  dXri&iög,  d^vTqxaig  u^aoi  yvvai^iv);  nämlich  „wie  kommt  es, 
daß  .  .?"  „wie  so?".  Schwer  kommt  man  bei  solchem  Sachverhalt 
um  das  Urteil  Leafs  (zu  ^  313)  herum  ,,the  expression  is  an 
Atticism".  Etwas  sehr  junges  Unepisches  ist  das  xl  Ttad-cuv  jeden- 
falls, und  daß  es  auch  der  ionischen  Umgangssprache  eigen  ge- 
wesen und  aus  ihr  in  Homer  hinein  gelangt  sei,  ist  unwahrschein- 
lich. Herodot  hätte  doch  reichlich  Gelegenheit  gehabt,  die  Phrase 
anzuwenden,  wenn  er  sie  gekannt  hätte.  Gerade  weil  er  mit  Homer 
sowohl  wie  mit  den  Attikern  das  einigermaßen  ähnliche  xl  rrdd^w 
xl  Tidd-(o[UEv  „was  soll  aus  mir  (uns)  werden",  ,,was  soll  ich  (sollen 
wir)  anfangen"  (IV  118,  10;  vgl.  ^  404.  e  465)  gemein  hat,  ist  das 
Fehlen  von  xl  Ttad-wv  bei  ihm  bemerkenswert.  Man  beachte 
übrigens,   daß    dieses  xl  Ttad-tov  eine   längere  Entwicklung  voraus- 


1)  Allerdings  sind  die  Belege  auch  in  der  attischen  Literatur  spärlich. 
Die  Attiker  des  IV.  Jahrhunderts  bieten  dann  auch  die  sich  an  ttooto?  an- 
schließenden Bildungen  noaralog  und  onöarog,  Aratos  onoaratog.  —  Nur 
um  nichts  verschwiegen  zu  haben,  erwähne  ich,  daß  Meringer  Strom  ateis  5 
(Graz  1909)  in  dem  onvarvt  einer  Inschrift  von  Gortys  (4971,  7  Coll.-Blaß) 
die  kretische  Form  für  onöoTog  hat  finden  wollen.  Fraenkel  Griech.  Nomina 
agentis  1,  32  Anm.  2  deutet  das  Wort  als  Abstraktum  von  dnvUn'. 
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setzt,  als  das  der  Grundbedeutung   von  nctayoi   doch  etwas  näher 
gebliebene  xl  Ttäd-w. 

Es  haben  sich  somit  als  attischer  Herkunft  verdächtig  ergeben : 
B  313  =  327  svati]  (S.  282),  B  602  svEvrjKovza  (S.  282),  B  769 
fxrjviev  (S.  3(X)f.),  ?r  152  öevÖQq,  (S.  260  f.),  T  153  r^vvo  (S.  258  ff.), 
?J  191  7tavar]0i  (S.  305),  ?E  219  W  (S.  310),  H  475  m-^^a- 
Ttodeaat  (S.  314 ff.),  ?Ä  575  x^^rog  (S.  306 f.),  ?v/  313  t/  tt«- 
&6vTS  (S.  318),  .^  470  ^ovwd-eig  (S.  282  ff.),  ?^  559  sayr^  (S.  301), 
^  611  sQsio  (S.  2811),  ?^  782  a(po)  (S.  310),  ?M  211  ««t 
(S.  306),  ?  JV  47  a(poj  (S.  310),  ?  H  274  oh{i)  (S.  271),  ?  0 
59 — 62  OTQvvrjOi  ii-iTivevorjOi  a7toGtQe\prjOi  (S.  305),  T  194  hey- 
X6>£v  (S.  271  f.),  ?  (I>  426  xkt'ro  (S.  258),  V 226  ecogcpoQog  (S.260ff.), 
W  513  Aiifii'  (S.  300),  ?  'F  648  äei  (S.  306),  ?  a  10  a^wi^sv 
(S.  275 ff.),  ?  a  281  odcc^  (S.  317),  y  69  eQio^aL  (S.  281),  y  243 
eQeo^ai  (S.  281),  (J  124  iQiow  (S.282),  ?(J  775  InayyulriGi  (S.  305), 
C  19  €7r6Z«^v^o  (S.  258),  ly  74  At'et  (S.  300),  ?  ij  94  ov%ac,  (S.  270), 
^  92  %qaxa  (S.  273),  ^  133  hQiö^iE^ot  (S.  281),  ^  391  ^/iQalvovöi 
(S.  317),  ^468  f>waao  (S.  316),  l  442  ^vjd'  ot  (S.  267  ff.),  ^  378 
£^«a^at  (S.  281),  o  222  ^iJ«  (S.  300),  o  362  l^gj^m  (S.  281), 
?  0  379  afi/  (S.  306),  /r  465  «V«^^«^  (S.  281),  ^  161  eye/wVfw 
(S.  316f.),  ?  ff  172  und  179  xQÜxa  (S.  306  f.),  ?  ff  336  sK7teixipr]ai 
(S.  305),  ?  ff  410  o(J«^  (S.  317),  ?t  230  oVzrfig  (S.  270),  ?r489  o^'ffiyg 
(S.  270),  ?  T  520  devdgewv  (S.  270),  t;  7  eixioysffxovzo  (S.  278 f.), 
u  14  ßsßwoa  (S.273ff.),  ?  ^  268  odd^{S.  317),  g)  178  «mx£  (S.  272), 
?  w  106  TL  na^ovreg  (S.  318),  w  288  Troffroj'  (S.  367 f.),  w  491  lool 
(S.  271). 

Wie  sich  diese  Ergebnisse  zu  denen  der  Homeranalyse  ver- 
halten, habe  ich  nicht  zu  untersuchen.  Bei  F  152  f.  H  41b.  ¥^226, 
T  520  habe  ich  auf  die  Beziehungen  hingewiesen,  die  die  ganzen 
Stellen  zu  Attika  haben.  Für  B  769  f.  ^  470  f.  hat  Schulze  349  ff 
117  f.  wahrscheinlich  gemacht,  daß  sie  auf  jungem  Einschube  be- 
ruhen. 

Sollte  aber  bei  einzelnen  derjenigen  Stellen,  wo  vom  Stand- 
punkt unserer  Betrachtung  der  Attizismus  zweifellos  ist,  z.  B.  denen 
mit  svccTTj  svsv^-Kovra  sgia^ai  sgoi/ned^a  egioio,  die  Analyse  attischen 
Ursprung  sicher  ausschließen,  so  wäre  damit  ein  der  Dialektologie 
förderlicher  Fingerzeig  für  die  mundartliche  Einordnung  der  in 
Betracht  kommenden  Formen  geboten. 

Basel  J.  Wackernagel 
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Beiträo,e  zur  lateinischen   Etymologie 

1.   arx  lind  Verw. 

Es  ist  nicht  klar,  welcher  Art  der  Wurzelvokalisraus  ist  in 
lat.  arx  '^Burg^  arceo,  -ere  "^ verschließen,  einhegen;  durch  Ver- 
schließen fernhalten,  abwehren,  verhindern',  arca  'Kiste',  nrcänus 
'abgeschlossen,  geheim',  arcera  'bedeckter  Wagen'.  Gewöhnlich 
setzt  man  eine  idg.  Wurzel  *arg,  *oreq-  an.  Indessen  ist  es  an 
sich  auch  sehr  wohl  möglich,  daß  die  Wurzel  *er^-  :  *orq-  gelautet 
hat,  und  in  solchem  Falle  wäre  das  lateinische  a  aus  idg.  ton- 
losem e(ej  entstandeii.  Daß  im  Lateinischen  a  bei  '^/»-Wurzeln 
entwickelt  werden  kann,  dafür  können  nicht  wenige  Beispiele  an- 
geführt werden.  Hat  a  in  arx  usw.  diesen  Ursprung,  dann  ist 
natürlich  griech.  oq/Jw  'wehre,  halte  vor,  schütze'  aus  idg.  *ra- 
zu  erklären. 

Nun  hat  man  ja  schon  längst  lat.  Orcifs  'Unterwelt,  Reich 
der  Toten'  mit  arceo  zusammengestellt.  Bezüglich  dieses  ist  be- 
sonders auf  Osthoff  IF.  8,  54 ff.  zu  verweisen.  Auch  lat.  orca 
'Tonne,  größeres  Tongefäß'  hat  man  angeschlossen,  was  indessen 
unsicherer  ist.  Aus  anderen  Sprachen  hat  mau  aber  keine  Zeug- 
nisse für  eine  ««/o- Wurzel  vorlegen  können.  Ich  möchte  indessen 
jetzt  die  Aufmerksamkeit  auf  arm.  orm  (o-Stamm,  Gen.  ormoy) 
'Mauer'  lenken,  welches  Wort  bisher  nicht  einleuchtend  erklärt 
ist.  Bugge  KZ.  32,  22  hat  es  mit  kslav.  chrann  (urslav.  *chortm) 
Haus'  verglichen  unter  Ansetzung  von  einer  gemeinsamen  Grund- 
form *sormofi.  Aus  dieser  kann  man  zwar  arm.  orm  erklären, 
nicht  aber  slav.  cliramz,  weil  slav.  rJi-  nicht  aus  idg.  s-  regelrecht 
entstehen  kann.  Nach  Verf.  Archiv  für  slav.  Phil.  35,  373  ist 
kslav.  chram?.  aus  idg.  '^qJior-mo  '(ausgescharrte)  Höhle'  entstanden 
und  gehört  v.w  ai.  ä-kliard-  M.  'Höhle  eines  Tieres',  arm.  xor  tief; 
Tiefe,  Höhle'  (idg.  ^qhoro-). 

In  begrifflicher  Hinsicht  kann  man  arm.  orm  'Mauer  sehr 
wohl  mit  arx,  arceo  vergleichen  und  was  betrifft  das  Lautliche,  so 
läßt  sich  orm  unbedenklich  aus  idg.  *orq-mo-  erklären,  weil  in 
einer  idg.  Verbindung  von  drei  Konsonanten  im  Allgemeinen  der 
Mittlere  fällt. 

Möglicherweise  haben  wir  also  in  arm.  orm  einen  Beweis 
dafür,  daß  lat.  arceo  einer  idg.  «/«-Wurzel  entsprungen  ist.  Durch 
diesen  Vergleich  wäre  dann  auch  der  Anschließung  von  orctts  das 
lautliche  Hindernis  weggeräumt.     (F.  f.) 

Lund  Herbert  Petersson 
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Griechisch 

A-llgemeiiies 

Briigmann,  Karl:  Griechische  Grammatik.  4.  vermehrte  Auf- 
lage, bearbeitet  von  Alb.  Thumb.  Mit  einem  Abriß  über  griech. 
Lexikographie  von  L.  Cohu.  J.  von  Müller  Handb.  d.  klass. 
Altertumswiss.  II  1.  München,  Beck.  1913.  772  S.  Thumb  hat 
die  etwas  heikle  Aufgabe  übernommen,  das  Werk  eines  noch 
lebenden  und  noch  tätigen  Gelehrten  neu  herauszugeben,  und  er 
hat  sie  in  der  Weise  gelöst,  daß  er,  ohne  das  Buch  radikal  um- 
zugestalten, nur  da  änderte,  wo  ihm  dies  nach  den  Fortschritten 
der  Forschung  und  nach  seiner  eigenen  abweichenden  Überzeugung 
unbedingt  nötig  erschien.  Ein  Vergleich  dieser  Auflage  mit  der 
dritten  vom  Jahre  1900  ergibt,  daß  die  kleineren  Änderungen 
ziemlich  zahlreich  sind  und  daß  das  Werk  durch  Ergänzungen 
um  104  Seiten  gewachsen  ist.  Die  Zusätze  beziehen  sich  haupt- 
sächlich auf  die  Koivtj  und  die  jüngere  Gräzität,  das  spezielle 
Arbeitsgebiet  von  Th.,  der,  wie  er  im  Vorwort  sagt,  damit  dem 
Buch  eine  besondere  persönliche  Note  geben  wollte.  Ich  meine, 
daß  mehr  noch  sachliche  Gründe  eine  derartige  Ergänzung  von 
Brugmanns  Grammatik  verlangten,  die  für  ein  Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaft  etwas  zu  einseitig  die  älteste 
Periode  der  Gräzität  bevorzugte.  Thumbs  persönliche  Stellung 
zu  den  verschiedenen  sprachlichen  Problemen  wäre  wohl  in  einer 
etwaigen  späteren  Auflage  noch  deutlicher  zu  Tage  getreten.  Aber 
diese  Erwartung  ist  nun  durch  den  am  14.  August  1915  erfolgten 
vorzeitigen  Hingang  des  verdienten  Gelehrten  hinfällig  geworden. 
Es  ist  nach  dem  Tode  von  Solmsen,  Finck,  Skutsch  schon  der 
vierte  in  der  geistigen  Vollkraft  stehende  hervorragende  Forscher, 
der  der  Sprachwissenschaft  in  den  letzten  Jahren  plötzlich  ent- 
rissen worden  ist.  —  Der  Abriß  über  die  griechische  Lexikogra- 
phie von  dem  nun  auch  kürzlich  dahingeschiedenen  Leop.  Cohn 
am  Schluß    des    Bandes    ist  durch    Berücksichtigung   der   lexika- 

Glotta  VII,  4.  21 
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lischen  Arbeiten   seit   1900,    auch    des   Planes    eines  griechischen 
Thesaurus  vervollständigt. 

Melllet,  A.  Apergu  d'une  histoire  de  la  langue  grecque. 
Paris,  Hachette  (et  Cie.  1913.  368  S.  Das  Buch  ist  die  dritte  und 
ausführlichste  Darstellung  der  äußeren  Geschichte  der  griechi- 
schen Sprache,  die  in  den  letzten  Jahren  erschienen  ist.  Sie  ist 
eine  vortreffliche  Zusammenfassung  der  Tatsachen  in  der  selb- 
ständigen Auffassung,  die  die  Arbeiten  des  Verfassers  überhaupt 
auszeichnet.  Der  Stoff  ist  in  drei  Hauptabschnitte  geteilt,  die 
Vorgeschichte  des  Griechischen,  worin  —  nicht  ganz  passend  — 
auch  die  Periode  der  Dialekte  einbegriffen  ist,  die  Literatur- 
sprachen und  die  Bildung  einer  Gemeinsprache.  Der  I.  Teil  han- 
delt von  dem  idg.  Ursprung  des  Griechischen,  dem  Urgriechischen, 
seinen  Nachbarsprachen  und  den  griechischen  Mundarten.  Im 
II.  umfangreichsten  Teile  werden  zuerst  verschiedene  Vorfragen 
erörtert,  die  Entstehung  von  Schriftsprachen  überhaupt,  der  Wort- 
schatz der  griechischen  Poesie,  auf  den  der  Verf.  großes  Gewicht 
legt,  die  Anfänge  der  griechischen  Literatursprachen,  der  Ur- 
sprung des  griechischen  Metrums,  die  Textüberlieferung;  es  folgen 
die  Sprachen  der  verschiedenen  Literaturgattungen.  Der  letzte 
Abschnitt  definiert  zunächst  den  Begriff  der  KoLviq,  schildert  die 
historischen  Verhältnisse,  unter  denen  die  Koivr^  entstanden  ist, 
und  beschreibt  ihren  sprachlichen  Charakter.  In  dem  folgenden 
Kapitel  über  die  dialektischen  Elemente  der  Koivr^  kann  ich  nicht 
alles  unterschreiben.  M.  gibt  zwar  neben  dem  attischen  den  ioni- 
schen Einfluß  auf  die  Gemeinsprache  zu,  will  aber  den  der  übrigen 
Dialekte  möglichst  verkleinern  und  bestreitet  daher,  daß  die  Über- 
einstimmung des  ßoiotischen  mit  der  Koivrj  und  dem  Ngr.  in  der 
Monophthongierung  von  ai  und  oi  etwas  beweise,  weil  diese  Laut- 
neignng  „universell"  sei.  Wie  aber  das  Lateinische,  Niederdeut- 
sche, Slavische  usw.  Jahrhunderte  später  diese  Diphthonge  behan- 
delt haben,  kommt  für  die  Koivtj  nicht  in  Betracht.  Die  Haupt- 
sache ist,  daß  der  Wandel  von  at  zu  e  unattisch  ist.  Der  atti- 
sche Dialekt  hat  aL  vor  den  meisten  Vokalen  in  a  verwandelt,  die 
Koivrj  und  das  Neugriechische  wie  das  Boiotische  in  e:  att.  sicca, 
^^d-rivda,  -/.da},  xXdco,  IlEiQaevg,  (Drjyaevg,  auf  att.  Vasen  ^^vAaog, 
Movaäog,  ^^Aidiov  —  boi.  tXiqov  {eXiqoxQiöTei qlov),  ^^d^avroi,  Qsl- 
ßrog,  JUtjog,  TiaXTjog;  in  der  Koivtj  TtaXeog,  lleov  (Ed.  Diocl.), 
Jh/.Eog  usw.;  ngr.  nakiög,  eXid,  y.aiyto,  /,Xaiya),  mit  e.  Att.  sXda 
^Ölbaum'  =  boi.  iXr^a,  gemeinsprachl.  iXea,  ngr.  {ejXid  beweisen, 
daß  der  Wandel  von  at  >  e  ein   unattisches  Element  der  Koivr 
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ist  und  bei  der  Häufigkeit  der  Diphthonge  ein  sehr  wichtiges.  — 
Zum  Schluß  behandelt  M.  den  Untergang  der  alten  Dialekte,  den 
Einfluß  des  Lateinischen  auf  das  Spätgriechische  und  widmet  einige 
Worte  den  ngr.  Sprachverhältnissen. 

Schmidt,  Karl  Fr.  W.  Sprachgeschichtliches  im  griech. 
Unterrichte.  I.  Progr.  d.  Stadtgymn.  zu  Halle  a.  d.  S.  1913. 
19  S.  H.  1914.  13  S.  Diese  Programmabhandlungen  sind  ein 
erfreulicher  Beweis  dafür,  daß  die  Erkenntnis  durchzudringen  be- 
ginnt, daß  auch  der  grammatische  Unterricht  im  Gymnasium  den 
Fortschritten  der  Sprachwissenschaft  folgen  und  von  modernem 
Geist  erfüllt  sein  muß.  Dabei  ist  der  Grundsatz  zu  beachten, 
den  der  Verf.  ausspricht  und  den  auch  ich  im  Wiener  Verein  der 
Freunde  des  humanistischen  Gymnasiums  immer  vertreten  habe: 
Sprachgeschichtliche  Erklärung  sei  in  der  Schule  ein  Unterrichts- 
prinzip, kein  Lernobjekt !  Der  grammatische  Unterricht  soll  nicht 
mit  neuem  Lernstoff  belastet,  sondern  durch  neue  Gedanken  und 
Anregungen  belebt  und  fruc-htbar  gemacht  werden.  Das  Odium 
der  Trockenheit  und  langen  Weile,  das  heute  noch  auf  ihm  lastet, 
muß  endlich  von  ihm  genommen  werden.  In  den  vorliegenden 
Programmen  setzt  Schm.  auseinander,  wie  er  sich  die  griechische 
Deklination  und  Konjugation  im  (jymnasium  vorgetragen  und  er- 
läutert denkt.  Ich  möchte  nur  hinzufügen,  was  ich  schon  in  den 
Mitteilungen  des  Wiener  Vereins  8.  Heft  1909  S.  19 ff.  hervor- 
gehoben habe  und  was  auch  F.  Hartmann  Glotta  VI  317  betont, 
daß  es  nicht  nur  auf  Einzelheiten  ankommt,  sondern  namentlich 
auf  das  Wesen  der  Sprache  und  der  sprachlichen  Vorgänge  und 
daß  das  Verständnis  hierfür  besonders  der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache wecken  muß. 

Altgriechische  Dialekte 
Kern,  Otto:  Inscriptiones  Graecae.  Tabulae  in  usum  scho- 
larum  editae  sub  cura  J.  Lietzmann  7.  Bonn,  Marcus  u.  Weber 
1913.  Gr.  8°.  XXIH  S.  50  Taf.  Das  schöne  Buch  verfolgt  einen 
ähnlichen  Zweck  wie  Röhls  Imagines,  aber  es  verdient  den  Titel 
,, Bilder"  in  viel  höherem  Maaße  als  diese,  denn  es  gibt  auf  50 
ausgezeichneten  Lichtdrucktafeln  wirkliche  Bilder  von  den  mit 
Inschriften  versehenen  Stelen,  Skulpturen,  Vasenscherben  und  an- 
deren Denkmälern.  Voran  geht  eine  Beschreibung  der  Inschriften. 
Die  nach  didaktisch-epigraphischen  Gesichtspunkten  getroffene 
Auswahl  enthält  unter  den  dialektischen  Inschriften  auch  ein 
Anekdoten   Taf.  10,   auf  einer  boiotischen  Dreifußvase  aufgemalt 

21* 
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JIoXvTifiiSag  y.aXdg  IlavxvToe  y.aX6{g)  vai.    ae  =  ai,  oe  =  ol  weisen 
nach  Tanagra  oder  Plataiai. 

Bück,  Carl  Darl.  The  Interstate  Use  of  the  Greek  Dialects. 
Class.  Phil.  VIII  133—  159.  Unter  dem  „zwischenstaatlichen"  Ge- 
brauch der  griech.  Dialekte  versteht  B.  die  Sprache  der  Dialekt- 
inschriften, die  außerhalb  der  Heimat  ihrer  Verfasser  aufgestellt 
waren.  Während  Meister  der  Ansicht  war,  daß  in  diesen  Texten 
besonders  exzentrische  Eigentümlichkeiten  des  Dialekts  gewöhnlich 
unterdrückt  wurden,  findet  B.,  daß  dies  doch  nur  zuweilen,  nicht 
in  der  Regel  geschah,  und  untersucht  darauf  hin  Weih-  und  Grab- 
inschriften, Ehrendekrete,  schiedsgeschichtliche  Entscheidungen 
und  Verträge. 

najiaßaaiXeCov ,   recogyiog:    ^EgergLytog    vofxog.      ^E(fTqf.i.   cqx- 
1913  S.  210 — 214,  veröffentlicht  6  Fragmente  einer  ßovoTQO(prjöiv 
geschriebenen  Inschrift  aus  Eretria  in  sehr  altertümlicher  Schrift 
(5-8trichiges  My),   die  zu  den  ältesten  eretrischen  gehört. 
1  JIy.bv  :  IrtEav  y.aT0/^6aeL  i  i;lv[v- 
od-a{i)  :  VQiTEc  he/xalglei   :  xQ^^^^f^ 


< 


9 


^Eui  ndlo  :  aQx[ovTog 

V    ':    TEL    hvOXSQEL    '.    Övßs 

3  o]q5oi  ögövrag  :  agölosig? 
(.iE]'yalag  :  l'  x£  vaiov[Tag 
aiii£]i7i:a6aTai  :  cpE[oiv? 

6  djei-iog  :  iov  .... 
.  .  .  .  ov  yv6v[Tag 

a]v  hiloot  

lagcpiva 

4  L  av  |t<£  TEiGEL  :  uQxog  :  ano  qetöv  :  7ioie[l 
höoTig  av  ins  unili '  avvov  :  6(fEl.Ev 

Ö    hÖ    av    :    (XLOd^OOfA. 

hoitiveg  av  i 
V  ös'  /rovzag  .  . 

iTog  erci 

vaoEv 

ho 

av  .  aficpiaßETEEL 
6  7r(>[a]og  re  .  .  . 
av  jug  Tto^UL  . 
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Dies  ist  die  Lesung  des  Herausgebers.  In  Fr,  1  Z.  3  ist  das  ß 
unsicher:  das  Zeichen  sieht  eher  wie  ft  aus.  3,  6  ist  für  den 
halb  weggebrochenen  Buchstaben  nach  Koppa  v  st.  l  zu  vermuten ; 
4,  1  doch  wohl  a7t6Q{Q)riTor  statt  ano  qt^tojv  zu  lesen,  ü.  ist 
geneigt,  die  Inschrift  wegen  Fehlens  des  Uhotazismus  für  attisch 
zu  halten.  Aber  er  sagt  nicht,  wie  dann  Y  =  z  und  die  ion. 
Formen  rjfxtQrjL,  vaTsgrjL,  das  offene  äfxqiioßrjTirjL  5,  6  zu  erklären 
wären.  Die  Schreibung  no  für  i//  3,  3  kehrt  in  Styra  wieder. 
Bemerkenswert  ist  d/Lisuliojatai  3,  3  (wenn  richtig  ergänzt): 
das  Ionische  liebt  die  Formen  auf  -arai,  -uro  statt  -wat,  -vxo; 
am  nächsten  liegt  hom.  xexoAwaro,  ßeßliqaxm,  bei  Herodot  tiqo- 
Ti^iatai,  boi.  insfxiad^ioad^yj  (vgl.  jetzt  Wackernagel  oben  S.  250  ff.). 
Die  Partikel  xe,  die  11.  3,  2  liest,  ist  neben  oftigem  av  kaum  glaublich. 

Nachinansoii,  Ernst:  Epigraphisch -grammatische  Bemerkungen. 
VIII.  Eranus  XIII  91—99.  N.  beseitigt  das  auffällige  e^nQrj^at, 
der  Kyrbis  von  Chios  Abb.  Berl.  Ak.  1909  S.  64  (e^  vor  Konson. 
nur  kypr.,  pamphyl.,  arg.  IG.  IV  506  und  Imal  lak.  GDI.  4440) 
durch  die  Lesung  £|  Ttqij^ccL. 

Gabriel,  Ettore:  Cuma.  Monum.  antichi  XXII  Sp.  230 f.,  teilt 
eine  linksläufige  archaische  Inschrift  auf  der  Basis  eines  Aryballos 
mit,  der  in  der  alten  Nekropole  von  Cumae  gefunden  wurde: 
hLoauevETLvvwa.  ,,La  terza  lettera  para  piuttosto  un  o  che  un  y". 
Eine  Deutung  der  Inschrift  versucht  der  Herausgeber  nicht. 

Plassart,  A.  und  Ch.  Picard,  Inscriptions  d'  Eolide  et 
d'Ionie.  Bull.  corr.  hell.  37,  155—246.  Von  den  ionischen  In- 
schriften, die  hier  mitgeteilt  werden,  bietet  ein  Pachtvertrag  des 
IH.  Jhs.  V.  Chr.  aus  Klazomenai  S.  183 ff.  n.  17  Z.  16  TtqovQog 
als  Bezeichnung  des  (eponymen)  Beamten:  STti  TtQOvgov  Eyiazaiov. 
Vgl.  thess.  avfXTiQovQog,  kyren.  IlQioQog,  auf  der  Bronze  von  Li- 
gurio  y{n)7iQovQoe  Glotta  III  157 fi.  Herodot  aber  hat,  wie  die 
Herausgeber  anmerken,  qgovQij,  (fgovQeco.  Derselbe  Stein  bietet 
Z.  6  d^(pixiu{T)rizai  Kouj.  nach  mv  mit  Übergang  von  xL^do) 
in  die  Flexion  der  Verba  auf  -ko.  Eine  teische  Grabschrift  S.  193 
Nr.  19  nennt  eine  JIoffid/xTj,  die  an  del.  nooEiöi/,og  Fick-Bechtel 
S.  100.  240  erinnert.  Eine  chiische  Opfervorschrift  S.  194  Nr.  20 
weist  zum  ersten  Mal  die  aus  der  Literatur  bekannten  Formen 
yovvara  Z.  7  und  ^slvot  12f.  auf  (sonst  in  Chios  yövara),  ferner 
Z.  5  nolO//TOC  =  TtoLOvvxog,  das  der  Regel  von  W.  Schulze 
entspricht,  nach  der  eo  hinter  Vokalen  im  Ionischen  in  ov  kon- 
trahiert wurde  (Hoffmann  Dial.  III  476).  Z.  8  f.  x^ficJv  ovo  fxoiQag 
öixQBiog.     Z.  9  hqfxsag  Akk.  PI.  eine  Art  Opferkuchen.    Zu  i^va. 
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Plur.  anscheinend  von  ro  d-vov,  nicht  von  ro  ^uog,  vgl.  GDI.  IV 
S.  974.  —  S.  224  Nr.  31  ist  nach  den  Herausg.  wahrscheinlich 
die  archaisierende  Kopie  einer  älteren  Inschrift,  etwa  im  IL  Jh. 
angefertigt: 

^EtI     l^fXCpOTEQO    7t- 

QVTccviog  zlacf- 
valog  h/tglavo  t- 

5  Qscoi  yivead-at  auX- 
ayyya  xa  ig  yöv- 
axa  ytal  yXdooai 
%al  ylqag. 
Durch    diese   neue    Lesung  wird    die    ältere  Publikation   der   In- 
schrift von  Zolotas  "A^rivä  XX  220  =  GDI.  IV  S.  875  an  einigen 
Stellen  berichtigt.     igrjTrji^v  =  isgriTsiriv,   l'pewt  =  IsqeI  zeigen 
ein   auch    sonst  schon   bekanntes  ion.  Iqo-  =   Uqo-.     Zu  Ygeiog, 
anderwärts   ion.  Ugewg   =    legeug   s.   die  Belege   GDI.  IV   S.  974. 
ylccaaa  =  yXcöoaa,    bisher  aus  Herodas  und  dem  Etym.  M.  be- 
kannt, ist  also  nunmehr  auch  inschriftlich  gesichert. 

Von  den  aioli sehen  Inschriften  ist  die  wichtigste  ein  Fragment 
des  IIL  Jhs.  v.  Chr.  aus  Kyme  S.  155  ff.  Nr.  1: 

.  .  .  o]vvTQex^  £^t 

.  .  iicpsQOVTcov  xa 

.  VL\A.ad-ri,  CTtvTeiocTü)  .  .  . 

Ta]g  TtoXtog,  to  da  f]f.ivav  z[ov 

.  ov  6  dr/MayiOTtog  vsvi~Ä.di.i[svog  .  .  . 

.  og  a  di%a  etj,  6  öi/Moy.onog  ava  .  .  . 

•  ei  X«  0  gyrcT/coog  arcctyyklXEL  raig  .  .  . 

.  TQLaKOVTa  af.i€Qaioiv  rdv  ^afAiav  a  .   .  . 

10 Xeoaag  x£  tu  yiqiqi^aTa  artoTEioei.     ^i  6\i 

.  v.troi,    AXEivirto  di  avtov  6  d-elcov  o  de  d[7tOKi€Lvaig 
evdyrjg  soto)  y.]al  yiccd-agog.     Al  de  noi  ev  vofxco   zivl   c  llo    ri 

yQdq>ijzai 

ivdvTiov  TW  v\6(J-0)  Tovzw,  (xy.vQOv    eoTiü'   Tcv   de  vcia[ov  tovtov 

dvaygdipavTsg  ol  ey.ley]6fxsvoi  diy.da'/.OTtoi  SLg  oialai[g  Xid^i- 

vaig  dvddso^ 
15  d^ov,  eTcsl  Y.S  avQiag  dy6?]Qag   6  vdinog   ovtog  ^vgcod^r]    7io]q  xGj 

öd/Lito,  rav  ^ev 

xdv  6'  elg  to  7iqv\zavriov'  xov  d'  eul  tu  ßioiA[(o  .  .  . 

TO   Iqov   rag  ^^QTefXL[dog ttqv- 

Taviog 
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^l^vav  Z.  5  mit  der  bekanDten  Assimilation  von  i  an  v  gegen 
echt  lesb.  aljLuaeiov  im  IV.  Jh.  —  S.  165  Nr.  2  bietet  sprachlich 
nicht  viel  (otti  x«).  S.  166  Nr.  3.  ein  Proxeniedekret  des  III.  Jhs. 
V.  Chr.,  sv6z[a  Z.  10  =  ivärri,  noQ[vo]7tico  10,  uccq  tovtiüv 
6;  ETtiqaxa'^e  Z.  9:  i7triö\Ta%e  steht  nach  den  Herausgebern  auch 
auf  dem  Dekret  von  Kymc  Hoffmann  Nr.  156  Z,  16,  wo  bisher 
ETtioxa/iE  gelesen  wurde.  Das  -iq-  in  der  Reduplikation  ist  auf- 
fällig. Eine  Nachprüfung  der  Inschrift  Hoffmann  Nr.  157  ergab 
Z.  11  die  neue  Lesung  eioayatysa  tco  vöf.iio,  Z.  16f.  die  Schreibung 
IIaXa\i.if.irjdEio  mit  zwei  f.i. 

AavtS,  ^Ef.iiLiavovtjX:  ^viytdoTOL  e7tLyqaq)ai  yleoßov.  Mytilene 
(TvTVoig  eq)7]f.iEQiöog  „^dXjiiyyog'^)  1913.  12  S.  Der  Direktor  des 
Gymnasiums  in  Mytilene,  E.  David,  teilt  hier  einige  neu  gefundene 
Inschriften  von  Eresos  und  Mytilene  mit.  Das  Fragment  Nr.  1 
aus  Eresos  ist  in  Majuskeln  ohne  Umschrift  und  Ergänzung  ge- 
geben. Es  scheint  sich  um  einen  Vertrag  zwischen  Lesbos  und 
Rhodos  zu  handeln  und  der  erste  Teil  der  Inschrift  in  rhodischem 
Dialekt  (Z.  15  OQM^avzo),  17  s/ncpavi^avTco),  der  zweite  in  lesbi- 
schem  (Z.  24  a  ßclXa)  abgefaßt  zu  sein.  Dialektisch  bietet  diese 
und  die  übrigen  Inschriften  nichts  Bemerkenswertes.  S.  7  Nr.  1 
aus  Mytilene:  'O  da^iog  \  ^vtOAQccTOQa  S-eov  d-ico  Ttaida  \  Ka'ioaqa 
oeßaarov  tov  xdivov  \  ivEgyetav,  kavtio  öi  GwxrjQa  \  '/.al  yaiGzav 
zog  Ttoliog. 

üajcayecoQy Cov ,  TlezQog:  yleaßov  STtiygaqfai.  ^Eqnqfx.  ccqx. 
1913,  220-224.  Elg  Aiaßov  smyQacpdg.  Ebd.  225—228.  Der 
kürzlich  durch  einen  jähen  Tod  dahingeraffte  Gelehrte  hat,  seitdem 
er  in  Mytilene  als  Gymnasialdirektor  tätig  gewesen  war,  den  les- 
bischen Inschriften  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet  und  teilt 
hier  einiges  über  neue  und  alte  Stücke  mit.  Die  späte  Basis - 
Inschrift  Nr.  1  bietet  die  Form  Jlvvöci)  für  Jiovvoo);  sie  kann 
verschrieben  sein,  aber  die  Inschrift  scheint  sorgfältig  hergestellt 
zu  sein.  Nr.  8:  Klug  BaA,xuo.  Tl.  erinnert  an  den  Namen  der 
Mutter  und  der  Tochter  der  Sappho  Kldig,  bei  Suid.  Khig  Klei- 
dög.  Die  von  mir  Jahresh.  d.  Ost.  Arch.  Inst.  1902,  147  heraus- 
gegebene Inschrift  liest  er  Ogaoiod-ivrjg  ^AqiGziaog. 

riavvonovXoq,  NtxoXaog:  Qsooah'ag  s/riygacpal.  ^Eq>t][.i.  agx. 
1913,  217 — 220.  Von  diesen  kurzen  thessalischen  Inschriften  sind 
hier  zu  erwähnen  Nr.  2  (Pherai)  MoXoGOog  KXu'ixaxeiog  L^axAa- 
Ttlov.  Nr.  3:  ebendaher,  mit  den  Patronymiken  Kleiavveiog,  Ol- 
XiTtTtEiog,  EiQa/.XEiöaiog,  ^i/iuovvEiog.     Nr.  4:  z/il  ^Acfqiov. 

Woodward,   Arthur:   Inscriptions  from  Thessaly   and  Mace- 
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donia.  Journ.  Hell.  Stud.  33,  313—346.  Nr.  1  Stele  des  V.  Jh. 
V.  Chr.,  Gegend  von  Meliboia  im  östlichen  Thessalien: 

a  a  oraXa 
Tov  Q)q6v- 
Bvng 

So  liest  der  Herausgeber;  da  aber  die  Schrift  archaisch  ist  (E  =  ri) 
und  Z.  3  ToVOPoA'  geschrieben  ist,  so  ist  möglicherweise  rovffqo- 
vriTog  mit  Krasis  aus  tov  Evq)Q6vrjTog  zu  verstehen.  Wir  erhalten 
hier  ein  neues  Beispiel  der  Beziehung  eines  Genitivs  auf  ein 
Adjektiv  wie  in  bei.  Pogyiviog  r^/ui  o  /.orvkog  xalbg  zaAtJ,  s. 
Fränkel  IF.  28,  229  f.  Der  Spiritus  asper  von  cc  ist  nicht  ge- 
schrieben. OQOvrjg  oder  EvcpQOvijg  ist  gebildet  vt^ie  (DeQiqg,  Xa^rjg, 
^dxrjg,  Mbvrjg.  —  S.  316  Nr.  7  Stele  aus  Tirnavos,  archaische 
rückläufige  Schrift:  WlXoiuqotoi  To{v)7t! oaf^ict.  Das  Fehlen  des 
ß  in  OilofiQorog  wie  in  korinth.  Of.iQr/.ög  (Kretschmer  Vasen- 
inschr.  41),  ya/ugog  Wiiamowitz  GGA    UJOl,  S.  42  '. 

Vendryes,  J.  Inscriptions  cypriotes  en  langue  inconnue. 
Mem.  de  la  Soc.  de  Hngu.  XVIII  271 — 280.  Ich  habe  diese  In- 
schriften in  wahrscheinlich  urkyprischer  Sprache  schon  Glotta 
V  260 f.  besprochen. 

Inscriptioiies  Arcadiae  =  IG.  V  2,  ed.  Fr.  Hill  er  de 
Gaertringen.  Berlin,  G.  Reimer  1913.  194  S.  8  Taf.  Fol. 
Was  dieser  Band  an  epigraphischen  Neuigkeiten  enthält,  ist  zum 
Teil  schon  in  den  Arkadischen  Forschungen  des  Herausgebers 
mitgeteilt  worden,  die  ich  Glotta  V  265  besprochen  habe.  Dia- 
lektisch wichtig  ist  außerdem  die  Inschrift  einer  delphischen  Stele 
vom  J.  324  V.  Chr.,  mit  der  der  Band  eröffnet  wird.  Es  handelt 
sich  um  den  in  diesem  Jahre  erlassenen  Befehl  Alexanders  des 
Großen,  den  Verbannten  die  Rückkehr  in  ihre  Gemeinden  zu  ge- 
statten.    Die  Urkunde  stellt  den  betreffenden  Erlaß  für  Tegea  dar. 

arj ßaai- 

ksvg   AXl^^avÖQOg,  ro  dLÖyQ\a\(.iiia  yQaq)ijvaL  •/.ari,   ra  €- 
7tCivoQ\d^ojoaiv  a  rcokig  xa  iv  rol  dLayQdjX(j.atL  dvriX- 
eyofxeva.     Tog  (pvydÖag  xov  y.azsvd'ovcag  rd  ftatQÖJLa 
5  yiofxlueod-ai,  ig  tdlg  eq)svyov,  Kai  rd  (xaTQcöia,  oaai  d- 
vsodoTOL  la  7ta/uaTa  zar^/ov  xat  ot'X  ttvv/^avov  aö- 
eXcpeog  rcEna\xivai'  eI  dk  xlvi  ladoÜ^ivoaL  owerceo- 
fi  tov  ddeXqtEOv  y.al  avzov  ycal  zdv  yevsdv  aTtoXeod-a- 
i,  y.al  xavl  f-iav^tCia  tjvai,  dvü'zsQOv  öi  /.irjytevi  r^vai.      E- 
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10  nie,  di  raig  oi/.iaig  /.dav  Vkugtov  tyje.v  xatv  z6  öid- 
yQaf.if.ia'  ei  de  zig  txei  Kärrov  [/rjog  avTai,  alXov  fi- 
ij  Xafißavirio-  sl  ös  nog  xäi  oix'iai  /n^  7t6(i7)eoTi  -/.ärtog,  i 
BavTiai  ö    tOTi  iOoS-L,  7cXt\)-QU)  Xafißavevw  zov  'Aarcov 
el  ds  TtXeov  anifuiv  o  mnog  laxi  ft^id-gcD,  xiovl  t6  r^fii- 

15  oeov  Xafußavsra),  a  OTteq  ~/.al  tcöv  a'kXojv  xioqUov  yeyqa- 
Ttxat.     Täv  de  oiALav  zifiav  voiiiC€<yS-(x}  xw  olko)  except- 
io ovo  fivag,  xav  ös  xifiaaiav  iqvaL  xäv  olmav  /.azccTre- 
Q  a  rcöXig  vofiiusi'  xojp  Ö€  •aÖ.timv  ölmIccoiov  xö  xifxafi- 
a  /.ofiiCea&ai  rj  eg  xol  vcfnoi,  za  öe  xp/^^*"^"  aipecoa&a- 

20  i  zäv  Tcökiv  xat  fir]  ortvXLdiaai  firp:e  zölg  (pvyaoi  fmjx- 
s  xolg  7tq6z6qov  or/.oi  nokizevovoi.      Erreg  de  zalg  tc- 
avayoQiaig,  zalg  solekoiTzaoi  oi  q)vydd£g  zdv  /toX- 
IV,  ß(o^vaao^ai,  o,  zi  (J'   av  ßcolsiOTjzoL  d  rtöXig,  xvqio- 
V  eozio.     To  ÖS  di/MOTrJQiov  zö  ^eviytöv  öi/idCev  f^rjyi- 

25  ovza  dfiSQnv  oaoi  d'   av  iv  zalg  eBrf/iuvza  dfügaig  fi^ 
öiadr/MaiovzoL,  fxij  fjvai  avzolg  Sr/idoaa&ai  sneg  z- 
olg  Ttdfiaoi  iv  zoi  BeviY.oi  ör/.aoz'iqQioi,  dX)^  iv  xol 
7tol.LZLv.ol  dt'  ei  d'  dv  zl  vazegov  iq'SVQioxwvoi,  iv  a- 
filgaLg  £^r]-/,ovza  artv  xaL  dv  dfiegaL  xo  ÖL/MOxrJQio- 

30  v  xad^LOtd-  ei  ö    av  firjÖ'  iv  xatvvv  öiadixdorjxoi,  LirfAS- 
XI  eHgxio  avxiüL  ÖL'moaod-aL'  ei  ö^  dv  ziveg  vozeqov 
/.axav^wvai,  xio  ÖL/iaaxrjQicü  xio  ^evirnö  [fi]7j-K€zi  iovz- 
og,  aTtvyQacptad-a}  rtog  zog  oxqazayog  xd  \7r\dfiaxa  iv  dfx- 
sgaig  e^^xovza,  xat  eia  av  zl  avzolg  s[7v]aTcvloyov  rj- 

35  i,  ÖL/.aoz7iQLOv  rjvaL   MavzLveav  ei  ö    [dv  firj]  diadi/.do- 
7JX01  iv  xuLviv  xalg  dfitqaLg,  firj%ez\L^  Tqvat  avcol  Öl- 
y.daao^ai.     ^Erteg  de  zulg  legolg  XQ^f^ccoi^  NQ^i^iN  ovv  x- 
OLg  ocpeLXrjfxaoL  zd  fiifn  /zog  zdv  ö-eov,  a  /roAtg  öloqÜ^w- 
aaxv,  6  e'xMv  zö  Ttdfxa  d^zvöczw  zwi  Kazrjvd^rjMzi  zd  r^fx- 

40  ioeov  Aazdrceg  o\  älXof  oool  de  avzol  a'cptjlov  zül  d^- 
eol  ovvLvyvag  r  aXlcog,  ei  fiev  dv  cpaivijzoL  6  ex(ov  zo 
Ttäfia  dLOQ^iOfievog  zul  d-eol  x6  XQ^og,  anvdoxü)  x6  t]fi- 
ioeov  XML  y^axLOvxL,  '/.axaneg  01  dXXoi,  firidev  nugek- 
x]wv  ei  6"  dv  fiTj  cpalvriXdL  aTridedtoyiiog  xaL   if^eol,  drrvdo- 

45  XIO  xol  xazLOvzL  zd  rjfiiaeov  zu    ndfiazog,  kg  de  zol  r^fi- 
ioeoL  avzdg  z6  XQ^^g  dLalvf-zw  ei  d'  dv  firj  ßöXrizoL  d- 
LaXvoai,  aTtvdözio  zol  -/.azLOVZL  zd  ndfia  oXov,  c   de  xo- 
fiLodfievog  dLaXvadzco  zö  XQ^og  zdi  i^eol  jzdv.    "Ooai  d- 
e  yvvalA.eg  zwv  cpvyddcov  iq  d^vyazegeg  oXa.ol  filvova- 

50  ai  eyd\fi\avzv,  [r^J  ecfvyov  /.al  vozegov  eydfiaviv  \l\v   Teye- 
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av  za[t]  STilXvaiv  covrjaavrv  ol'/.oi  /.ilvovaai,  tavvl  /x- 
Ti  rd  x[q^^  '/i\o(.ii^ead'ai  za.  ■rtavqojia  jUrre  tä  (.latQtoia  rt- 
()Offt[jua]  rog  ffog,  oaoi  (irj  vategov  eq>vyov  öl    amvxa- 
g  '/Ml  Iv  Tol  vvv  kovTL  xciiQol  /.ad^tQTcovai  rj  avtal  r^ 
55  ndideg  xavvi,  doMf-idteod^ai  xal  avTCcg  xat  rog  lg  x- 
Al  ..IIOs:..N.?  TOL  7taTq(Zia  -/.al  zd  f-iargtuia  xa  xo  diä- 
ygai-if^a.     'Of-ivvo)  zlia  ^Ad-ävav  ' ArcöXkwva  Hooeidäva,  evv- 
otjoiü  zotg  yiazrivd^rjyLOöL  rolg  k'öo^e  tccl  TtoXi  'A.(xxvd- 
ixsad^ai,  /.ai  ov  i.ivaoiyia/.rjato  tu  vvv  ovÖ£v[l]  r[d\  av  AT 
60  \-^i07j  CiTco  xdi  di-dqai  xäi  xov  oqkov  djf.iooa,  ovxs  dia- 
yi(aXvö(D  xäv  xwv  •/.axrivd'ri-Mxtov  atoxtjQiav,  ovxe  Iv  xa- 
l[vv]v  (fvXalg  ovxe  iv  xol  xoivol  xdg  TVoXwg  yev6f.ie- 

vo]g,  xat Ttog  xog  /.avrivd^rj/io- 

xag xäi  ttoIc 

65 iv  xol  öiayQa/di^iarL  yeygafmsva  xd  ig 

ov\ös  ßcoXevoiij  Ttog  ovdiva. 

Plassart,  der  die  Inschrift  dem  Herausg.  mitgeteilt  hat,  wollte 
sie  in  BCH.  XXXVII  genauer  beschreiben ,  doch  ist  in  diesem 
Bande  nichts  darüber  erschienen.  Neben  vielen  schon  bekannten 
Dialektmerkmalen,  wie  iv,  yiaxev&övxag  (vgl.  Tcaqtvd^ri  Nr.  514,  8), 
TtolLXEvovoL  u.  dgl,  ßdlriToi,  xog,  kg  =  e^  ist  ni'U  das  Perfekt 
yiaxr,v^ri/.a  Z.  59.  58.  61.  63  zu  Kaiijvd^ov  nach  dem  Muster 
rjt^tjxa  :  rivQOv:  analog  ark.  "keXc  ßrjxEv  Nr.  443,  48,  XslaßriKcSg 
6,  42  zu  slaßov.  Z.  12  scheint  tioeoxl  für  Ttoosoxi  geschrieben 
zu  sein:  es  wäre  die  erste  ark.  Parallele  zu  kypr.  tcoexc^bvov. 
man  könnte  speziell  in  7i6{o)eoxL  auch  an  Dissimilation  denken. 
xalvvv  Z.  30  aus  xalow,  xaivlv  =  xaioviv  3(3,  xavvi  51  = 
xaavi.  fiivovoai  49.  51  =  iJ.avovaai  ist  ein  neuer  Beleg  für  den 
Wandel  von  ev  zn  lv.  loöd-t  l'd,  von  Hiller  mit  hifra  erklärt, 
muß  für  *lvo6d-L,  svood^i  =  el'ao)  stehen  :  man  erwartet  Bewah- 
rung des  V  vor  a.  y.ad-eQ7tovoi  Z.  54  zeigt  mit  t-'QTteiv  510,  5, 
daß  "^7r€<»' 'gehen'  auch  arkadisch  war.  dnvXnöoat  20  erklärt 
H.  mit  boi.  dnoXEiaivu)  "nomen  deleo .  Z.  34  erhalten  wir  ein 
neues  Beispiel  von  fZx  av  neben  el  juiv  av  41.  Z.  28  dt;  50 
sydfxavxv  ==  aytjfiavxo. 

Aus  den  übrigen  neuen  Inschriften  erwähne  ich  Bgoxvlg] 
Nr.  500:  das  -qo-  für  -Qa-  ist  also  nicht  nur  aiol.  thess.  boi., 
sondern  auch  ark.  —  Die  zwei  Bronzetafeln  Nr.  510.  511  (IL  oder 
III.  Jh.  V.  Chr.)  bieten  eine  Mischung  von  ark.  und  dor.  (lak.) 
Dialekt;  Nr.  510  schließt:  yquipai  öi  xal  xog  iftijueXrixdg  xd  xl'd- 
(fiOfxa   lv    xdXy.a}f.ia    yidvad-rjvai.   ig   xc    legöv   xo    Meydlo  2iov 
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(511  0€ov).  —  Von  den  Namen  der  Tontäfelchen  von  Mantinea 
Nr.  323  seien  noch  hervorgehoben  (vgl.  Glotta  V  265)  ßgadiov  1; 
Evßaiv[5]  2;  ßiovida[g]  Elßerö:  das  erste  /ist  unsicher;  Kog- 
filsQog  8',  2aooo[v]  lo;  E^ßdvoQ{o)g  15;  "EyQeiiövng  18;  "^Hgcüidav 
56;  2adafi(a  68;  ßiaoxQSTSog  77;  2elivio)  88;  Kleag  Fioo- 
ddfxo)  91.  —  Nr.  405  liest  H.  auf  einem  Bronzeplättchen  Ir^TOQog 
mit  Vergleich  von  thess.  Ieitoqeveiv  ,  Hesych  IfjTrjgeg.  —  Nr.  439 
aus  Megalopolis,  II.  Jh.:  öfter  avaawov;  446  q)aTQLTaLg; 
510,  5  (pargav  =  (fQazQav.  —  Merkwürdig  ist  die  Inschrift  eines 
Totenmahls  Nr.  248  (III.  Jh.  v.  Chr.),  die  H.  liest :  JsQAerv  rJQMog 
TW  i.  JsQy£Tv  als  Gen.  von  zfsgy.sTvg  (vgl.  Jegyiezog  293),  das 
wie  ^Euaq)Qvg  gebildet  wäre.  Aber  was  ist  TüY?  Hiller:  räi 
v{cü).  —  Der  ganze  Band  und  die  Inschriften  der  einzelnen  Ort- 
schaften sind  diesmal  von  sehr  umfangreichen  Übersichten  über 
die  historischen  Zeugnisse  eingeleitet,  die  eng  gedruckt  ungefähr 
die  Hälfte  des  ganzen  Bandes  ausmachen.  Die  griechische  Sprach- 
wissenschaft ist  dem  Herausgeber  für  seine  Bearbeitung  der  dia- 
lektisch so  wichtigen  Inschriften  wie  die  anderen  Zweige  der 
Altertumskunde  zu  wärmstem  Danke  verpflichtet. 

Vollgraff,  Wilh.  Inscription  d'Argos.  Bull.  corr.  hell.  37, 
279 — 309.  Von  dem  1910  veröffentlichten  Vertrage  zwischen 
Knossos  und  Tylissos  Glotta  IV  319  hat  sich  1912  in  Argos  ein 
neues  Bruchstück  gefunden: 

veg 

Tov  xo va  .  . 

.  TÖi  TvXiaioi  ddeög  E^e,fx\Ev  ^vlXsad-at  rtXa\v\  r- 
a  fxiQt]  rd  Kvooiov  ovvzjiXXovTa  ivg  tvoIiv.    "OT[t 
5  Ö€   xa   £>t   dvoftevejov  f-kofxeg  avvavcpoTEQOt,    da]o- 
fioi  TOV  xar   y]av  to  tqItov  fxeqog  exEv  rtdvxov,  t[ö- 
V  ÖS  xdr]  d-äXaoav  rä  "i^uoa  e%ev  nävTov.     Tdv  de  [d- 
sy,]dTav  Tovg  Kvooiovg  s'x^v,  ozi  x    "^ousg  y,oi[v- 
ä]i.     Tbv  de  cpaXvQOv  rd  ^iv  ■/,aXk{i)aTEXa  TIvd-oöa  dTt\a- 
10  yEv  /.OLvdi  dfxq)OTeQOvg,  rd  ö    dXXa  tot  ["^qbl  Kvoo- 
oX  avxLd-E(.iEv  -KOiväi  df.i(poT€QOvg^  8^[ayoydv  d    s- 
fiEv  Kvooo^Ev  Evg  TvXloov  X    £x  TvXi[oo  KvoGovd- 
£•  a[t]  de  Ttegavöe  e^dyoi,  teXito  oaoa[frEQ  oi  Kv- 
ooiOL'  xd  ö    e~K  TvXioo  e^ayäod-o  07iv\i,  xaXoiri.     To]- 
15  i  IIoaEiddvt  zöi  ev  ^Ivzöl  zbv  Kvoaio\v  lagea  d-v- 
ev.     Tai  '^Eqai  ev  ^Egaioi  ^^vev  ßöv  ^eXEL\av  af.i(pot- 
eQ0v\g  '/^oLvdi,  d^vEv  de  tvqo  ßa/.iv&[iov  .  vc .  .  . 
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Bemerkenswert  ist  die  Metathesis  in  cpa'kvQtov  Z.  9  =  "kaqtv- 
Q(jüv  und  das  Schwanken  in  der  Aspiration,  "Hga,  kXeiv  ist  teils 
mit,  teils  ohne  fleta  CEgaioi,  sXoiev)  geschrieben.  tsUtcü  13  = 
Telelico  wie  arpaiglaü^ai,  t  :=  el  auf  dem  größeren  Fragment  B. 
Neu  ist  TisQavöe  13,  vgl.  TttQad-ev.  Das  allerdings  ergänzte 
ßa-aivd^liov  17  ist  ein  weiterer  Beleg  für  Fdviivii-og  ==  '^YaMvd^oq, 
das  ich  in  der  Festschrift  des  Wiener  Eranos  für  die  Grazer 
Philologen-Versammlung  S.  llSfif.  behandelt  habe  (Glotta  III  321. 
329).  —  In  einen-'  Anhang  S.  308 f.  fügt  V.  mehrere  neue  Le- 
sungsvorschläge zu  argivischen  Inschriften  hinzu.  i\.uf  der  sprach- 
lich wichtigen  Weihinschrift  BCH.  33,  171  ff.  (Glotta  III  306)  liest 
er  Z.  21  tvaercorpvTo.  Es  wäre  also  auch  auf  der  alten  Inschrift 
von  Kleobis  und  Biton  Glotta  IV  321  f.  svoayayov,  nicht  md- 
yayov  zu  erwarten  und  da  Auslassung  von  zwei  Buchstaben  nicht 
walirscheinlich  ist,  eher  Verschreibung  von  edyayov  für  delph. 
i{v)äyayov  (delph.  sv  =  alg)  anzunehmen,  das  auch  zu  fjaidga 
stimmen  würde. 

Inscriptiones  Lacoiiiae  et  Messeiiiae  ed.  Walther  Kolbe  = 
IG.  V  1.  BerHn,  G.  Reimer  1913.  XXVIII  u.  377  S.  Fol.  Eine 
Durchsicht  dieses  Bandes  —  bei  der  ich  übrigens  beobachten 
konnte,  wie  sehr  die  von  der  Berliner  Akademie  seit  einigen  Jahren 
eingeführte  Umschrift  in  griechischen  Majuskeln  auf  die  Dauer 
die  Augen  anstrengt  —  ergab  nicht  viel  neue  Inschriften.  Der 
letzte  Zuwachs  an  lakonischen  Inschriften  wurde  hauptsächlich 
durch  die  Ausgrabungen  der  Engländer  in  Sparta  geliefert  und 
ist  schon  in  dem  Annual  of  the  British  School  at  Athens  ver- 
öffentlicht. Nr.  229  (Sparta)  Klrivina  Mdacog(?)  Aal  'OßQifxco  \ 
JafxaTQi  xal  Koga  aeLvaQ^6avQ7]a  d(v6^rfiie).  osLvaQfxöaxQiqa  = 
d^ivaQ/AooTQia  öb3.  596  für  d^oivaof.4ÖaTQia.  —  In  238  =  GDI.  4410 
faßt  Wilamowitz  die  Schreibung  eevqtgwv  als  Ausdruck  der  Dihae- 
rese:  ivcpQwv.  -  Nr.  920  Ev/Ltv&ig  arcovapE  ist  noch  immer  nicht 
erklärt.  —  Nr.  1337  Stele  aus  Gerenia,  V.  Jh.  v.  Chr.,  altes 
Alphabet:  Wleyaliag  MaXavhidag.  Der  zweite  Name  (aus  Ma- 
lavoiöag),  sonst  unbekannt,  erinnert  allenfalls  an  den  lykischen 
Namen  Mlaavoig  TAM.  I  139.  —  Die  gleich  alte  Grabstele  Nr. 
1338  bietet  ^yrihürolig.  —  Nr.  1509  wird  nach  Marshall  Cl. 
Rev.  21,  12  (muß  heißen  126)  die  Inschrift  ßsigdva  ^Ad^avalai 
avtÜ^rixe  auf  einer  bronzenen  Glocke  wiederholt.  Auffällig  ist 
ßsiQava,  für  das  bisher  ß-  nicht  bezeugt  war  außer  durch  das 
fragwürdige  ßEigr^vav  des  Verses  bei  Priscian  I  4,  22,  von  dem 
zuletzt    Solmsen    Untersuch,    z.   gr.   Lautl.    131    und    Wilamowitz, 
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Sappho  und  Simonides  94  Anm.  2  gehandelt  haben.  Ist  die  In- 
schrift echt? 

Hermann,  Ed.  Ist  das  Junglakonische  eine  künstliche  Sprache? 
Idg.  Forsch.  32,  358—364.  H.  verneint  diese  Frage  mit  Recht 
und  polemisiert  gegen  Thumb,  der  Hellenismus  S.  o4  die  Sprache 
der  lakonischen  Inschriften  in  der  Kaiserzeit  für  eine  künstliche 
Schöpfung  dieser  Epoche  erklärt  habe.  Thumb  hat  hierauf 
Idg,  F.  33,  294—299  geantwortet  und  gezeigt,  daß  H.  ihn  miß- 
verstanden hat  und  auch  er  das  Junglakonische  für  eine  natür- 
liche Entwicklungsform  des  lak.  Dialekts  hält. 

Wolters,  Paul:  Eingeritzte  Inschriften  auf  Vasen,  Mitt,  d. 
Athen  Inst.  38,  193 — 202,  Eine  schwarztigurige  Kylix  aus  Ta- 
nagra  trägt  die  Inschriften  0sv(T)dla  xald  und  Kvl(X)oaTia 
^ju/.  In  KvlXoazia  scheint  ein  Spitzname  aus  yivllög  und  oar- 
=  (üT-  'Ohr  zu  stecken.  Eine  auf  die  Schale  bezügliche  Be- 
zeichnung ^krummhenklig'  wie  ä^cpioxog  'zweihenklig'  ist  weniger 
wahrscheinlich.  Auf  dem  boiotischen  schwarzüg,  Skyphos  ^Ecp. 
dqx.  1896,  244  (Thumb  IF,  VIII  22>i)  liest  W.  mit  Skias  yiqämvTt 
=  yQaifiavTL  statt  hQccipav[ri. 

Robinson,  David:  Inscriptions  from  the  Cyrenaica.  Amer. 
Journ.  of  Arch.  XVII  157—200.  Die  Inschriften  ergeben  wenig 
für  den  Kyrenäischen  Dialekt.  Nr.  48  Kvgßaoiag  IlgätLog.  In 
der  Inschrift  CIG.  5178  wird  IJTolofxalos  gelesen  (also  Assi- 
milation von  €  an  o). 

Blinkenberg,  Chr.  La  chronique  du  temple  lindien.  Bull, 
de  l'acad,  roy.  de  Danemark  1912  Nr.  5 — 6,  141  S.  —  Die  Lin- 
dische Tempelchronik  neu  bearbeitet  von  Chr.  Blinkenberg.  Lietz- 
manns  Kleine  Texte  131.  Bonn,  Marcus  und  Weber  1913.  59  S. 
Die  schon  viel  besprochene  Stele  wurde  1904  bei  den  dänischen 
Ausgrabungen  in  Lindos  gefunden.  Sie  enthält  ein  chronologi- 
sches Verzeichnis  der  Weihgeschenke  aus  mythischer  und  histo- 
rischer Zeit  im  Tempel  der  Atheua  Lindia  und  vier  ihrer  Epi- 
phanieeii,  herrührend  von  dem  rhodischen  Lokalhistoriker  Tima- 
chidas.  Die  im  J.  99  v.  Chr.  aufgestellte  Inschrift  zeigt  den  be- 
kannten jungrhodischen  Dialekt  mit  Formen  wie  yvio/iieiv  B  1, 
dva&ifAEiv  B  69.  87.  C  40,  y.avaa/.eva^dvt(o  A  6,  olv.iB,avTeq  B  110. 
Hervorzuheben  sind  etwa  die  Kontraktion  in  kvvrj  =  hvm  B  55 f.  99 
wie  ßaoiXrj  =  ßaoiXsa  D  101,  eurjvog  D  105,  die  Kürze  in 
■/,Qoo6v  B  9  ^  xQwaaov  ein  Gefäß,  dge^ev  A  12  =  rjiQeif^rjoav, 
die  Vokalstufe  in  seiyiiog  D  96  wie  «txcJg  neben  soiKa,  die  Bil- 
dung (pageov  D  36  =   (päqog. 
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XaßiaQäg,  Mix.  Niovqov  iTtiyQacpai.  'E(prjf.i.  ccqx-  1913,  6—16. 
Diese  Inschriften  von  Nisyros  zeigen  dialektisch  wenig  Eigen- 
artiges. Aus  Nr.  1  hebe  ich  hervor  das  Relativadverb  oTioxiQEt 
'wo'.  In  Nr.  9  ist  derselbe  Name  teils  Ev^gaTtiidav,  teils 
Evd^QSTiTida  geschrieben:  erstere  Form  läßt  auf  ein  dor.  '^d^guTt- 
zog  =  &QBm6g  schließen. 

Schulze,  W.  Dorisches.  KZ.  45,  368  stellt  bei  Thuk.  V  77 
dor.  TtöXioaL  {=  kret.  tiöXl&l)  für  überliefertes  jtoXieoL  her. 

Literatursprachen 

Witte,  K.  Wort-  und  Versrhythmus  bei  Homer.  Rhein.  Mus. 
68,  217 — 238,  bekämpft  mit  überzeugenden  Gründen  F.  Sommers 
Ansicht  Idg.  Forsch.  30,  415 ff.,  daß  bei  Homer  in  den  beiden 
Pluraldativen  rj^iv,  vf.iLv  nur  Kürze  des  l  als  wirklich  beweisbare 
Quantität  anzuerkennen,  also  ^(mv,  vf-ilv  dem  E^dos  abzusprechen 
seien. 

Witte,  K.  Zur  homerischen  Sprach-  und  Verstechnik.  Idg. 
Forsch.  32,  148—150,  wiederholt  seine  Glotta  III  388 ff.  ausge- 
sprochene Beobachtung,  daß  die  epischen  Dichter  möglichst  allen 
Formen  desselben  Paradigmas  gleichen  Umfang  zu  geben  suchten. 

Drewitt,  J.  A.  J.  The  Genitives  of  -ov  and  -olo  in  Homer. 
Amer.  Journ.  of  Phil.  34,  43—61,  unterzieht  das  schon  so  viel 
erörterte  Verhältnis  der  Genitivendungen  ~ov  und  -oio  bei  Homer 
subtilen  metrischen  Untei suchungen,  die  er  durch  statistische 
Tafeln  erläutert,  ohne  auf  die  älteren  Behandlungen  der  Frage 
Bezug  zu  nehmen. 

Wilamowitz-Moellendorff,  Ulr.  v.,  Sappho  und  Simonides. 
Berlin,  Weidmann  1913.  330  S.  Von  dem  Buch  geht  uns  hier 
hauptsächlich  das  Kapitel  „Die  sprachliche  Form  der  lesbischen 
Lyrik"  S.  79 — 101  an.  W.  polemisiert  hier  gegen  die  Gestalt, 
die  die  modernen  Herausgeber  den  sapphischen  Gedichten  geben, 
und  sieht  als  nächstes  Ziel  an,  den  Text  festzustellen,  der  Plato, 
Theokrit,  Horaz  vorgelegen  habe.  Die  aiolische  Betonung  ist  er 
geneigt  für  ziemlich  jung  zu  halten  und  tadelt  die  Neueren,  welche 
bei  Sappho  die  Barytonese  einführen,  die  vor  Theophrast  (Cic. 
Brut.  172)  nicht  bezeugt  sei.  Dagegen  hat  bereits  Wackernagel 
GGN.  1914.  118  Einspruch  erhoben,  indem  er  sich  auf  Spuren 
des  aiolischen  Akzents  bei  Homer  beruft.  Ein  anderes  nahelie- 
gendes Argument,  das  schon  Solmsen  Beitr.  z.  gr.  Wortforsch.  259 
beigebracht  hat,  will  Wackernaj^el  merkwürdigerweise  nicht  gelten 
lassen,  führt  aber  keine  Gründe  an.     Ich  glaube,  daß  auch  allge- 
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meinere  sprachgeschichtliche  Erwägungen  für  ein  hohes  Alter  der 
aiolischen  Barytonese  sprechen.  Sie  ist  am  ehesten  verständlich 
in  Zusammenhang  mit  dem  gemeingriechischen  Dreisilbengesetz, 
dessen  extreme  Form  sie  darstellt;  nach  Sappho  wäre  ihr  Auf- 
treten ganz  abrupt, 

Niedzballa,  Franz:  De  copia  verborum  et  elocutione  Pro- 
methei  Vincti  q.  f.  Aeschyleae.  Diss.  Breslau  1913.  Ö>i  S.  Gerckes 
These,  daß  der  gefesselte  Prometheus  nicht  aeschyleisch  sei,  son- 
dern von  einem  nachaeschyleischen  Dichter  und  aus  den  Jahren 
430 — 420  V.  Chr.  herrühre,  sucht  der  Verf.  namentlich  durch  eine 
Vergleichung  des  Wortschatzes  dieser  Tragödie  mit  dem  der  an- 
deren Dramen  des  Aeschylos  und  anderer  Autoren  zu  erweisen. 
S.  52fif.  wird  auch  auf  die  grammatischen  und  syntaktischen  Be- 
sonderheiten des  Prom.  hingewiesen. 

Meyer,  Karl  H.  Untersuchungen  zum  schmückenden  Bei- 
wort in  der  griech.  Poesie.  Diss.  Münster  1913.  84  S.  Eine 
Sammlung  der  Epitheta  ornantia  in  der  griech.  Poesie,  geordnet 
nach  den  Substantiven  (Personen,  Ortsnamen,  Konkreta,  Abstrakta), 
zu  denen  sie  gehören.  Ein  ö.  Kapitel  behandelt  die  Anwendung 
homerischer  Epitheta  bei  den  nachhomerischen  Dichtern. 

Maas,  Paul:  Zu  Menander,  Rhein.  Mus.  68,  361—305,  stellt 
gegen  die  Überlieferung  die  Nom.  XQvolg  Sam.  166,  Jtoqig  Perik. 
404  statt  des  Vok.  her,  um  Hiate  zu  überbrücken,  und  liest  Sam. 
333  7vav  st.  Ttal.  nav  =  Ttavs,  schon  durch  eine  Photiosglosse 
bekannt,  steht  auch  Sam.  96.  Es  ist  offenbar  eine  vulgäre  Form, 
sei  es  daß  sie  zu  den  Nachlässigkeitskürzungen  vom  Typus  a  rav 
=  a  zäXav,  lat.  j^ol  =  Pollux  gehört  oder  verallgemeinertes  7tav 
mit  elidiertem  -e  ist,  das  als  eine  Interjektion  wie  cpev  aufgefaßt 
wurde. 

Durham,  Donald  Blythe:  The  Vocabulary  of  Menander  con- 
sidered  in  its  relation  to  the  Koine.  Diss.  Princeton  Univ.  1913. 
103  S.  Das  Buch  ist  in  der  Hauptsache  ein  Verzeichnis  der 
Wörter  bei  Menander,  die  in  der  guten  attischen  Prosa  nicht 
vorkommen:  es  sind  nicht  wenige,  nach  meinem  Überschlag  gegen 
400.  Vorangehen  eine  Liste  der  von  den  Attizisten  verworfenen 
Wörter  bei  Men.  und  ein  Verzeichnis  von  hellenistischen  Bildungs- 
weisen, die  Men.  verwendet,  Deminutiva  wie  dsQaTtaividiov,  xi^to)- 
vcxQLOv,  ^evvÖQiov,  gewisse  Komposita,  Wörter  auf  -/xog  u.  dgl. 

Koine  und  "Vulgargriechisch 
Witkowski,  Stanislaus:  Bericht  über  die  Literatur  zur  Koine 


336  Paiil  Kretschmer 

aus  den  Jahren  1903-1906.  Jahresber.  f.  Altertumswiss.  159.  Bd. 
1912.  III.  279  S.  W.'s  zweiter  Bericht  über  die  Literatur  zur 
Koine  (der  erste,  die  Jahre  1899 — 1902  umfassend  erschien  1904) 
bildet  für  alle  Koineforscher  ein  sehr  wichtiges  und  willkommenes 
Hilfsmittel.  Er  zerfällt  in  zwei  Hauptteile,  einen  allgemeinen,  der 
sich  auf  Prinzipien  und  äußere  Sprachgeschichte  erstreckt,  und 
einen  zweiten,  ,,  Detailforschung"  betitelt,  der  gleichsam  eine  Gram- 
matik der  Koine  in  Berichtform  darstellt. 

Friedrich  Blass'  Grammatik  des  neutestamentlichen  Grie- 
chisch. 4.  völlig  neugearbeitete  Aufl.  von  Alb.  Debrunner. 
Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht.  1913.  346  S.  Schon  die 
Fassung  des  Titels  zeigt,  daß  wir  mehr  als  eine  neue  Auflage, 
fast  ein  neues  Buch  vor  uns  haben.  Debrunner  hat  seine  Auf- 
gabe namentlich  in  einer  linguistischen  Umarbeitung  des  Werkes 
gesehen,  die  sich  besonders  auf  Laut-  und  Flexionslehre  er- 
strecken mußte.  Er  hat  außerdem  die  Anlage  der  Darstellung 
im  einzelnen,  die  Einteilung  in  Paragraphen  usw.  so  verändert, 
daß  ein  Vergleich  dieser  Auflage  mit  der  1.  und  2.  (die  3.  ist 
nur  ein  anastatischer  Nachdruck  der  2.)  Mühe  macht.  Dadurch 
hat  das  Buch  an  Übersichtlichkeit  und  Brauchbarkeit  sehr  ge- 
vFonnen.  Im  Verhältnis  zu  den  übrigen  Grammatiken  des  N.  T., 
von  Moulton,  Radermacher,  Robertson-Stocks,  ist  es  mehr  Nach- 
schlagewerk und  als  solches  namentlich  dem  Gelehrten  viel  un- 
entbehrlicher als  diese. 

Ebeling,  Hemr.  Griechisch-deutsches  Wörterbuch  zum  Neuen 
Testamente.  Mit  Nachweis  der  Abweichungen  des  neutestament- 
lichen Sprachgebrauchs  vom  Attischen  und  mit  Hinweis  auf  seine 
Übereinstimmung  mit  dem  hellenistischen  Griechisch.  Hannover, 
Hahnsche  Buchh.  1913.  428  S.  Dieses  neue  Wb.  des  N.  T.,  das 
von  dem  Herausgeber  des  berühmten  Homerwörterbuchs  herrührt, 
begnügt  sich  gleich  dem  Zorell sehen  Werke  (Glotta  VI  280)  nicht 
mit  der  Aufzählung  der  neutestamentlichen  Belege,  sondern  gibt 
zugleich  Nachweise  aus  den  vorhergehenden  und  gleichzeitigen 
hellenistischen  Texten  und  fügt  das  hebräische  Wort  bei,  das  in 
der  LXX  am  häufigsten  durch  das  griechische  Stichwort  über- 
setzt ist.  Der  große  Inhaltsreichtum  des  Buches  zusammen  mit 
dem  nicht  hohen  Preise  (8  Mk.)  werden  freilich  mit  einem  weit- 
gehenden Abkürzungssystem  erkauft,  das  die  Brauchbarkeit  des 
Wörterbuches  entschieden  beeinträchtigt.  Abkürzungen,  die  in 
solcher  Häufung  nötig  sind,  müssen  leicht  verständlich  sein.  Aber 
Kürzungen   wie   D  =    Dittenberger  Sylloge,    Dr  aber    =    Ditten- 
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berger  Orientis  Graeci  inscriptiones,  DS  =  Diodor  können  nur 
mittels  häufigen  Nachschlagens  der  Literaturverzeichnisse  ent- 
rätselt werden  und  erschweren  sehr  die  Übersicht  über  das  Ma- 
terial. Von  dieser  Unbequemlichkeit  abgesehen  erfüllt  das  Werk 
seinen  ausgesprochenen  Hauptzweck,  ein  nicht  zu  teueres  Hilfs- 
mittel für  die  neutestamentliche  Lektüre  zu  bilden,  und  genügt 
der  modernen  Forderung,  den  hellenistischen  Charakter  der  Sprache 
des  N.  T.  durch  Parallelen  aus  profanen  Texten  ins  rechte  Licht 
zu  setzen. 

Rostalski,  Friedr.  Die  Sprache  der  griechischen  Paulus- 
akten mit  Berücksichtigung  ihrer  lat.  Übersetzungen.  Progr. 
Gymn.  v.  Myslowitz  1913.  Gr.  4°.  16  S.  Die  Sprache  des  Mar- 
tyrium Pauli  (ed.  Lipsius  Acta  apost.  apocr.  I),  mit  dem  R.  die 
Theklaakten  zusammennimmt,  stellt  sich  als  ein  volkstümliches 
Griechisch  heraus,  das    keine  ausgeprägten  Vulgarismen    enthält. 

Handel,  Jacob:  De  liugua  communi  in  titulos  ionicos  irre- 
pente.  Studia  Leopolitana.  Editor  Stan.  Witkowski.  I.  Lemberg, 
Gubrynowicz  u.  Sohn.  1913.  71  S.  Diese  fleißige  Arbeit,  die  die 
von  Witkowski  begründeten  Studia  Leopolitana  eröfi'net,  unter- 
sucht sehr  gründlich  und  mit  zahlreichen  tabellarischen  Über- 
sichten die  Frage,  wann  und  in  wieweit  die  Koiv^  in  die  ionische 
Kanzleisprache  eingedrungen  ist.  Er  setzt  den  Beginn  dieses  Vor- 
gangs mit  Bechtel  u.  a.  in  die  2.  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts, 
seinen  Abschluß  ins  IV.  Jahrh.  Er  bemerkt  aber  richtig,  daß 
man  im  V.  Jahrh.  eigentlich  vom  Eindringen  des  Attischen  und 
noch  nicht  der  Koivy  sprechen  müsse  und  daß  das  Attische  ver- 
möge seines  politischen  Einflusses  so  früh  im  ionischen  Gebiet 
Eingang  gefunden  habe. 

ÄQßavLtöJtovXXog,  ATvöotoXog :  QEOoaXiyial  s/tLyQacpaL  ^Ecprj^. 
aQ%.  1913,  25—52.  Eig  QeooaXlag  sfriygaepag.  Ebenda  143 — 182. 
Sprachlich  bemerkenswert  ist  in  diesen  hellenistischen  Inschriften 
Thessaliens  besonders  das  Vorkommen  des  Wortes  dgayaTevco 
in  einer  Inschrift  des  III.  Jahrhunderts  vor  Chr.  aus  Gonnoi  S.  25ff. 
Z.  16  (ÖQayccTevovTa).  Es  ist  eine  Überraschung  für  die  Neogrä- 
zisten,  daß  das  im  Ngr.  häufige  dqaydrrig  'Feldhüter,  Weinhüter, 
Waldhüter'  doch  schon  altgriechisch  ist.  G.  Meyers  Annahme 
(Ngr.  Stud.  II  26),  daß  ngr.  ÖQaydzrjg  ein  Lehnwort  aus  dem 
Slavischen,  Ableitung  von  aksl.  draga  'Tal'  sei,  die  auch  begriff- 
lich nicht  gut  stimmt,  wird  dadurch  hinfällig.  Die  Etymologie 
des  Wortes  ist  noch  zu  suchen.  S.  44  Nr.  173  bietet  ^j^  Bot- 
TEiai,   wofür  ^A.  unmotiviert   BoTTEiai(ai)  liest.     BoTXBia ,   dazu 

Glotta  VII,  4.  22 
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BoTtedttjg  neben  Borviaia  erinnert  an  die  von  Wackernagel  IF. 
XXV  331  ff.,  336  f.  behandelten  Fälle. 

Papyri  landanae  ed.  C.  Kalbfleisch.  Fase,  IL  Epistulae 
privatao  graecae  ed.  Leonh.  Eisner.  Leipzig,  Teubner  1913. 
S.  36 — 73.  Wie  die  Privatbriefe  überhaupt  enthalten  auch  diese 
aus  dem  2. — 7.  Jh.  n.  Chr.  stammenden  viel  Vulgärgriechisches: 
Nr.  9,  34  avaöeTai  von  avadiöto^i,  wozu  E.  andere  Belege  der 
thematischen  Flexion  von  didw^i  hinzufügt;  11,  4  ÖLXa  =  duld 
Adverb;  17,  4  TtElXodoxog  u.  a. 

XaßiaQäg,  Ni/.r]Tag:  ^AQXc^^oXoyiycijg  eraiQeiag  TtccTtvQoi.  Ecptj^. 
(XQx.  1913,  17  f.  2.  Kovyeag  ebd.  S.  18  f.  Der  erste  dieser  beiden 
im  Besitze  der  Archäolog.  Gesellschaft  in  Athen  befindlichen  Pa- 
pyri, eine  Verkaufsurkunde  vom  J.  179  n.  Chr.,  bietet  die  Meta- 
thesis  ^vXriQicüv  für  u^vQrjXlwv,  ferner  dvacpoQiq^og  für  dva- 
TtoQQicpog. 

Theban  Ostraca,  edited  *from  the  Originals,  now  mainly  in 
the  Royal  Ontario  Museum  of  Archaeology,  Toronto,  and  the 
Bodleian  Library,  Oxford,  University  of  Toronto  Library  1913. 
214  S.  Die  kurzen  griechischen  Aufschriften  dieser  Ostraka  aus 
der  Nekropole  von  Theben,  von  J.  G.  Mihie  herausgegeben,  ergeben 
keine  große  grammatische  Ausbeute.  Nr.  38,  5  ÖQaxiniccg)  Tsae- 
QEg.  —  Nr.  111  ^vXiJQiog  wie  auf  dem  Papyrus  in  Athen. 

Ullrich,  Job.  Bapt.  Über  die  Latinismen  des  Dio  Cassius. 
Progr.  des  K.  Neuen  Gymn.  zu  Nürnberg,  1912.  35  S.,  stellt  die 
von  Dio  Cass.  gebrauchten  lateinischen  Fremdwörter  zusammen, 
sämtlich  technische  Ausdrücke  wie  (Jixrdrw^,  y.ovQovXiog,  /taXd- 
Tiov,  Ttwfx^Qiov,  GiTtra,  ^ovrlcpixeg,  ijovy-aroi,  oskovvwq.  Zu  den 
syntaktischen  Latinismen  ist  U.  geneigt  die  ausgedehnte  Anwen- 
dung von  Sätzen  mit  OTTcog  und  iva  statt  des  Infin.  zu  rechnen, 
gibt  aber  zu,  daß  es  sich  hier  eigentlich  um  einen  Neogräzismus 
handle.  In  der  Tat,  wenn  man  erwägt,  daß  das  Lateinische  und 
die  romanischen  Sprachen  den  Infin.  bewahrt  haben,  das  Neu- 
griechische ihn  aber  gänzlich  verloren  hat,  wird  man  dem  Ein- 
fluß des  Lateinischen  auf  den  Ersatz  des  Inf.  durch  iva,  der  im 
Spätgriechischen  Regel  wird,  kein  Gewicht  beimessen. 

Mittelgriechisch 
Psaltes,  Stamatios:  Grammatik  der  Byzantinischen  Chroniken. 
Forschungen  zur  griech.  und  lat.  Grammatik,  hrsg.  von  P.  Kretsch- 
mer und   J.  Wackernagel.     2.  Heft.     Göttingen,    Vandenhoeck    u. 
Ruprecht.    1913.    394  S.     Der  Verf.,  der   sich   schon  durch  seine 
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0ß«xtxc'  bekaunt  gemacht  hat  (s.  Glotta  I  365),  hat  eine  durch 
ihr  relatives  Alter  für  die  Geschichte  der  späteren  Gräzität  wich- 
tige Gruppe  von  Schriftstellern  zum  Gegenstand  seiner  Unter- 
suchung gewählt,  die  byzantinischen  Chronisten,  Malalas,  Johannes 
Antioch.,  die  Osterchronik,  Georg.  Syncellus,  Theophanes,  Symeon 
Magister,  Leo  Grammaticus,  Theodosius  Melitenus,  Georg.  Cedre- 
nus,  Michael  Glycas  u.  a.,  denen  er  noch  die  Historiker  Constan- 
tinus  Porphyrogennetus  und  Constantinus  Ducas  angeschlossen 
hat.  Da  diese  Autoren  einen  volkstümlichen  Stil  schreiben,  so 
verhießen  sie  eine  verhältnismäßig  reiche  grammatische  Ausbeute. 
P.  hat  das  Material  für  diese  Laut-,  Formen-  und  Wortbildungs- 
lehre mit  großem  Fleiß  zusammengetragen;  die  Syntax,  für  die 
er  den  Stoff  ebenfalls  schon  gesammelt  hat,  ist  einer  besonderen 
Arbeit  vorbehalten.  Wer  die  Schwierigkeiten  kennt,  unter  denen 
der  Verf.  gearbeitet  hat,  wird  gegen  einige  Unvollkommenheiten 
seines  Werkes  Nachsicht  üben.  Er  hat  das  Material  bei  einem 
Studienaufenthalt  in  Deutschland  gesammelt  und  wurde  dann  an 
das  griechische  Gymnasium  in  Alexandria  berufen,  wo  er  von 
größeren  wissenschaftlichen  Bibliotheken  abgeschnitten  fast  ganz 
auf  seine  Notizen  angewiesen  war;  sein  entfernter  Wohnort  er- 
schwerte auch  die  Korrektur  und  Korrespondenz  während  der 
Drucklegung.  Trotz  dieser  Schwierigkeiten,  die  durch  den  Ge- 
brauch der  deutschen  Sprache  für  ihn  noch  vermehrt  wurden, 
hat  er  einen  durch  die  Fülle  des  Stoffes  sehr  wertvollen  Beitrag 
zur  Grammatik  des  Mittelgriechischen  zustande  gebracht.  Es 
wäre  zu  wünschen,  daß  er  jetzt  in  Athen,  wo  er  an  dem  großen 
Wörterbuch  des  Neugriechischen  als  Mitarbeiter  tätig  ist,  auch 
noöh  Zeit  und  Muße  fände,  die  Syntax  zu  vollenden,  für  die  uns 
aus  dieser  Zeit  so  wenig  andere  Hilfsmittel  zur  Verfügung  stehen. 

Kovyeag,  .5'wx^arijg:  ^l  sv  roig  o^oXioig  tov  '^qäd-a  Xao- 
yQUcpiKal  eldr^oeig.  ^aoyQacpla  IV  236 — 269.  K.  sammelt  aus  den 
Randnoten  des  Arethas,  des  gelehrten  Erzbischofs  von  Kaisareia 
(850 — 932  n.  Chr.),  zu  Lukian,  Pausanias,  Dio  Chrys.,  Clem.  Alex. 
u.  a.  die  auf  griechische  Volkskunde  bezüglichen  Nachrichten. 
Dabei  fällt  auch  manches  für  die  wenig  bekannte  Volkssprache 
seiner  Zeit,  also  des  9. — 10.  Jhs.  ab.  So  erhalten  wir  einen  alten 
Beleg  für  den  ngr.  Gruß  elg  zr^v  vyleiav.  Die  vielen  Latinismen 
jener  Zeit  wie  /.aliyiov,  yiai^laiov,  ^artiaxQLOv,  Xov'/.a.vLV.ov,  fia-Ksk- 
Xägiog,  TidatiXXoi,  oq)r/,sv€iv  treten  uns  entgegen.  Vgl.  die  ana- 
loge Arbeit  von  Kalitsunakis  für  Eustathios. 

Kalitsuuakis^  Johannes:    Mittel-  und  neugriechische  Erklä- 
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rungen  bei  Eustathius.  Mitteil.  d.  Seminars  f.  Orient.  Sprachen 
XVI  2.  Abteil.  S.  99—112,  setzt  seine  Glotta  III  315  f.  bespro- 
chene Abhandlung  fort  und  bespricht  die  Wörter  tY.d^vQi'Ctiv^  l>t- 
XiOTQccv,  a^ddelcpog,  s^doregov,  etvevxiov,  tvyQcc,  uxovv,  d^mq)ov^ 
S-QVfxßog,  iTtTtooilivov. 

Neugriechisch 

Pernot,  Hubert,  Le^on  d'ouverture  du  cours  de  langue  et 
litterature  grecques  modernes.  Paris,  Welter.  1913.  32  S.  Die 
griechische  Regierung  hat  im  J.  1912  an  der  Pariser  Sorbonne 
eine  Professur  für  Neugriechisch  begründet,  die  dem  bewährten 
Byzantinisten  und  Neogräzisten  H.  Pernot  übertragen  wurde.  Diese 
Eröffnungsvorlesung  führt  die  Hörer  in  das  Studium  der  ngr. 
Sprache  und  Literatur  ein. 

Kalitsiiiiakis,  Job.  Der  neugriechische  Thesaurus.  N.  Jahrb. 
f.  d.  klass.  Alt.  1912.  I.  Abt.  29,  702—713,  berichtet  aus  Anlaß 
der  Glotta  VI  292  angezeigten  Schrift  von  Ila^ayeioQyiov  über 
die  Vorbereitungen  zum  Neugriechischen  Thesaurus  und  betont 
mit  Recht,  daß  zunächst  nur  das  jetzt  Erreichbare  verlangt  und 
erstrebt  werden  müsse. 

Xax^iödxLg,  F.  ^'Ey.&eGig  zov  vtvo  tijg  rkcoaoiyiijg  'Eraigelag 
TtQO/.h^d^tvTog  yX(.oaoLÄ,ov  öiaywviaf.iov  tov  1912.  '^d-i]va  35,  277 
— 304.  Der  Bericht  über  die  1912  zur  Preisbewerbung  einge- 
laufenen 14  Arbeiten  enthält  interessante  Proben  aus  diesen 
Schriften,  die  sich  auf  verschiedene  Dialekte  (Oypern,  Siphnos^ 
Ainos,  Euboia,  Messenien,  Thera,  Makedonien,  Epirus)  beziehen. 
Viel  Lexikalisches. 

TQiavracpvXXiSTjg,  MavöXtjg:  H.  OQd^oygacfia  fxag.  ^Ertiartjurj 
/.al  uorj  2.  Athen,  'Eazia.  1913.  174  S.  Die  Schrift  tritt  für 
eine  Vereinfachung  der  jetzt  herrschenden  historisch-etymologi- 
schen Orthographie  des  Neugriechischen  ein,  die  der  Erlernung 
in  der  Schule  große  Schwierigkeiten  bereitet,  übrigens  auch  für 
die  Wiedergabe  der  ngr.  Dialekte  zu  sprachwissenschaftlichen 
Zwecken  manches  Lästige  hat.  Die  maßvollen  Reformvorschläge 
von  T.,  z.  B.  Vereinfachung  von  Doppelkonsonanten,  Fortlassen 
des  Aspirationszeichens  auf  g  und  in  Fällen  wie  sjitelg,  ''Oßgiög, 
ailiTjlog,  der  Koronis  in  oäi\  ytaveig,  des  i  subscriptum  in  Iddi^ 
UOJO,  ocü^io  usw.,  verdienen  größtenteils  Billigung.  Weniger  ein- 
verstanden bin  ich  damit,  daß  tqcüq,  dy.ovg,  >tAa?g  den  üblichen 
Zirkumflex  behalten  sollen,    obwohl  er  nicht  antik  ist,    daß    aber 
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ipiofxäg,  tevycq  u.  dgl.  oxytoniert  werden  sollen,  wo  doch  der  Zir- 
kumflex ererbt  ist. 

Pernot,  Hubert:  Phenomenes  de  contraction  en  grec  moderne. 
Rev.  de  phonetique  III  258—264,  sucht  das  ngr.  Kontraktions- 
gesetz lautphysiologisch  zu  verstehen.  Ich  bin  nicht  überzeugt. 
a  soll  über  alle  übrigen  Vokale  siegen,  weil  es  die  geringste 
Zungenhebung  erfordert,  o,  u  über  e,  i,  weil  e,  i  eine  Bewegung 
der  Zunge  nach  vorn  verlangen.  Aber  warum  dies?  Etwa  weil 
die  Artikulation  von  a  die  geringste  Anstrengung  kostet?  —  Das 
ist  nicht  der  Fall,  da  a  die  weiteste  Mundöifnung  erfordert.  Ich 
glaube  eher,  daß  die  Erscheinung  lautpsychologisch  zu  erklären 
ist  und  Hatzidakis  mit  seiner  Auffassung:  der  stärkere  Vokal 
siegt,  im  wesentlichen  Recht  hat.  a  siegt  über  o  u  e  i,  o  u  wieder 
über  e  i,  weil  erstere  Vokale  mehr  Klangfülle  haben  und  daher 
in  der  Aufmerksamkeit  des  Sprechenden  die  „dünneren"  Vokale 
verdrängen.  —  Das  vielerörterte  inselgriech.  ßaailig  =  sonst 
ßaailidg  erklärt  P.  als  Analogieschöpfung  zum  PI.  ßaoiliöeg  aus 
ßaaileideg. 

Xar^iSäxig,  r.  (Dcovr^TiAcc.  "^d^rjvä  25,  404,  erklärt  die  Eli- 
sion von  e  in  zat,  (xe,  oe  auch  vor  i-  daraus ,  daß  x',  fx  ,  o  als 
schlechthin  antevokalische  Formen  empfunden  wurden. 

Hatzidakis,  G.  zölog  Tezoiog  und  Verwandtes.  Idg.  Forsch. 
32,  352 — 358.  Das  ngr.  rtroiog,  auch  Tizoiog  solcher'  hat 
bisher  allen  Erklärungsversuchen  getrotzt.  H.  stellt  jetzt  einen 
neuen  auf:  nach  dem  Nebeneinander  von  xovxovvov  und  tovvov 
beim  Demonstrativum  sei  Toijotog  neben  xolog  entstanden.  Daß 
dann  lexotog  sich  als  Kontamination  von  xitoiog  und  szoiog  er- 
klärt, sTOiog  sein  i-  E/.elvog  verdankt,  ist  schon  früher  angenommen 
worden.  Mir  ist  die  obige  Proportionsbildung  nicht  sehr  wahr- 
scheinlich: ich  würde  eher  erwarten,  daß  dadurch  *TOVToiog  ent- 
standen wäre.  Einfacher  wäre  jedenfalls  die  Annahme,  daß  tl- 
TOLog  Kontamination  des  volkssprachlichen  xolog,  das  H. 
nachweist,  und  des  schriftsprachlichen  xoiovxog  (gespro- 
chen tiütos)  sei,  betont  wie  k'xoiog,  o/toiog. 

Xat^iSdnig,  F.  reojQyrjXag  /.al  JlexgriXäg.  '^d-tjvä  25,  404. 
Die  merkwürdige  Endung  dieser  Namen  leitet  X.  gewiß  richtig 
von  MixarjXäg  und  Mavovrjläg  her,  wo  sie  berechtigt  ist. 

Xax^iödxig,  F.  N.  '^EXXrjvLytal  fieXixai.  ^EnsxTjQlg  xou  Ilave- 
7tiox'ri(xiov.  Athen,  2a%BXX(iQLog.  1913.  64  S.  Diese  „Griechi- 
schen Studien"  bestehen  aus  14  Artikeln,  von  denen  sich  die 
meisten  auf  die  ngr.  Grammatik  beziehen.     1.  Die  merkwürdigen 
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kephallenischen  Patronymika  auf  -äzog  z.  B.  CDwxäg  Re- 
TQCcrog  Sohn  des  Petros,  '^XeSärog,  PaXläzog  usw.,  denen  sich  die 
ikarischen  Familiennamen  auf  -atot  wie  ^eioviööcTOi  vergleichen, 
leitet  H.  von  den  Ortsnamen  auf  -ära  wie  Blayäxa  her,  deren 
Endung  von  Qr^yätov,  dovAarov  u.  a.  stammt.  2.  Polemik  gegen 
uiaoyLÜQYig  wegen  des  Etymons  von  (Dthargä;  vgl.  Glotta  V  290. 
3.  werden  verschiedene  Substantiva,  namentlich  st fi'o/,<t 'Beiname', 
7taQav6f.u,  Ttivofxr ,  ferner  ayiavog  "^unheilbar'  als  Postverbalia 
erklärt.  5.  Der  kret.  Ausdruck  i-iearjfiSQäg  für  einen  liederlichen 
Menschen  bedeutet  nach  H.  eigentlich  o  riv  fxsorj/LißQiav  ragdaoiov 
und  bildet  ein  Zeugnis  für  das  schon  antike  Gebot  der  Mittags- 
ruhe, die  Pan  nicht  ungestraft  stören  läßt  (Theokr.  1,  15).  6.  Er- 
läuterung des  mittelgr.  aväviXrifxa  'Klage'  (zu  avaAuXelv  'laut 
rufen').  7.  Die  adjektivischen  Erweiterungen  mit  -to-,  die  im 
Ngr.  häufig  sind,  wie  ^ioiog  =  t'dog,  negiaaiog  =  Ttsgiaoog,  fxo- 
vf^og  =  ixövog,  '/.ovcpiog  =  xovcpog  sieht  H.  gewiß  mit  Recht  als 
Produkte  von  Analogiewirkungen  an.  Als  ältesten  Fall  vermutet 
er  das  schon  von  Hesych  bezeugte  Yaiog,  das  aus  laog  nach  dem 
begriffsverwandten  ofxoLog  {öf-iiog)  umgeformt  sein  mag.  8.  Ngr. 
XaA€t;w,  pont.  yaxaXevto  leitet  H.  von  dem  Substantivum  ngr. 
y^aU  (mit  ö,  ein  Dorismus  der  Koiue)  =  att.  X'*jA^  'Huf  ab. 
Ikar.  yaydXiv ,  kret.  yayaka  ist  redupliziertes  xaXi  und  bedeutet 
die  gekrümmte  Hand,  ya^aXiätM  Spacke  mit  den  Händen .  So  er- 
klärt H.  yaXeio)  als  urspr.  ""lege  die  Hand  auf  etwas,  berühre,  be- 
taste' und  daher  'suche,  forsche'.  Indessen  bedeutet  yaXi  nicht 
schlechthin  'Hand',  sondern  'gekrümmte  Hand',  und  von  diesem 
Begriff  kommt  man  eher  zu  'packe,  greife'  (vgl.  ya^aXiätio)  als  zu 
'suche'.  Ich  möchte  daher  lieber  von  der  Bedeutung  'Sonde'  aus- 
gehen, die  yrih'  auch  hatte:  es  bezeichnete  eine  f-irilrj  lvrETf.iri(x€vrj 
wie  d.  Geißfuß  ein  ähnlich  gestaltetes  Instrument.  Dann  wäre 
yaleifo  so  viel  als  'sondieren,  mit  der  Sonde  suchen',  frz.  fionder. 
9.  H.  modifiziert  Korais'  Erklärung  von  yQoiv.w  'verstehe':  zu 
ayQor/.og  'bäurisch,  unverständig'  wurde  mit  Akzentverschiebung 
ein  äyQor/tög  (ygoiTiog)  mit  entgegengesetztem  Sinn  'verständig' 
gebildet,  davon  ygorMo.  10.  Der  Verf.  erklärt  Uay-KSLOv,  ncyy.a 
=  it.  banca,  day.avcü  =  dayy.dv(ji)  und  verwandte  Fälle  als  Dissi- 
milationen —  vielleicht  mit  Recht,  aber  es  muß  betont  werden, 
daß  diese  Dissimilation  von  Media  —  Media  zu  Tenuis  —  Media 
sehr  eigenartig  ist  und  Parallelen  aus  andern  Sprachen  erwünscht 
wären.  11.  MovyQojvsi  'es  dunkelt',  kret.  f.io)XQux  erklärt  H.  aus 
7fxi-wyQog  >  i-ntöxQog,  /u^wxQog. 
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AcoQevz^äxog,  IT.  üegt  töjv  Ke(pallrivia/,ci)v  Gvvd-ixojv.  ^^d^rjvä 
25,  53 — 64.  Td  ovvd^eza  iv  tu)  Ke(paXkrjviay.(~)  ldia>f.iaTi.  Ebd. 
S.  209 — 254.  Die  Leichtigkeit  in  der  Neubildung  von  Zusammen- 
setzungen hat  das  Ngr.  vom '  Altgriechischen  geerbt.  Der  Verf. 
ist  aber  zu  der  Ansicht  gelangt,  daß  der  Dialekt  von  Kephallenia 
darin  die  übrigen  griechischen  Mundarten  noch  übertrifft,  und 
gibt  in  den  beiden  Aufsätzen,  von  denen  der  erste  einen  Vortrag 
vom  Orientalisten-Kongreß  wiedergibt,  der  zweite  denselben  Gegen- 
stand ausführlicher  behandelt,  eine  Übersicht  über  die  Komposita 
in  dem  Idiom  seiner  Heimat.  Das  reiche  Material  bietet  vieles 
Interessante:  so  die  verschiedenen  Arten  von  Dvandva-Kompositen 
wie  Ttaitoyslcü  =  TtalCo)  +  yehd,  XvoodivcD  =  Xv(ij  +  ösvn), 
yiöouQoßara  =  yidia  +  rtqoßaja,  7toTa(.iod^ciXaooa  so  viel  Flüssig- 
keit wie  Strom  und  Meer,  Xad6^ELdo"'Ö\  und  Essig,  ^aßßaio^AVQiaxo 
Sonnabend  und  Sonntag,  ylv/,6^etvog  süßsauer.  Merkwürdig  ist 
die  Vorsetzung  von  ^e-  vor  ein  im  Ärger  wiederholtes  Wort:  Ti 
^ov  lig  y.dTas  yial  ^sytaroe;  Was  sagst  du  zu  mir:  setz  dich  und 
immer  wieder  setz  dich?  Tl  Ttaxtqa  i-iov  y.al  ^srtavsQa  luovl  etwa 
unserm  Vater  hin,  Vater  her!  entsprechend.  Zu  den  Zusammen- 
setzungen rechnet  ^.  auch  die  Wortwiederholungen,  die  für  das 
Ngr.  charakteristisch  sind,  wie  xöt/^e  —  -/.oips,  cpde  —  (pde,  aydlia  — 
dydXia^  ÖE\xdxi  —  öefxdzL,  dvoiyoi  —  /.leuo ,  ygaif^ie  —  aß^oe.  Sie 
werden  vielfach  imperativisch,  aber  auch  in  anderer  Weise  ver- 
wendet, z.  B.  TtQeßdztjGs — TiQEßdxTjOe  lyiovQdoxrf/.a    mit  dem  Laufe 

—  laufe  (d.  h.  mit  dem  vielen  Laufen;  man  sagt  auch  (.is  xo  itg. 

—  7CQ.)  bin  ich  schließlich  müde  geworden. 

riavvovxaogj  Kcovox.  2vf.ißoXrj  elg  xrv  yQafif.iaxiy.7jv  xov  Za- 
xvvd-lov  yla)oor/,ov  Iditofiazog.  ^^d^rivä  25,  199 — 205.  Der  Dia- 
lekt von  Zante  gehört  zu  denen,  die  die  Lautgruppe  La  ohne 
Synizese  sprechen.  Der  Verf.  zeigt  aber,  daß  diese  Regel  Aus- 
nahmen hat.  Nach  /,  j,  -/,  /,  A,  v  tritt  auch  in  Zante  Synizese 
ein:  yoivid,  dovleid,  ßor'jd-ja,  aber  ÖQOOia,  y,eQavia.  Ferner,  wenn 
i  unbetont  ist:  orcixja,  lid^agja^usw. 

T^äQx^avog,  ^^xilXsvg:  Hegt  xcov  oquov  xrjg  dvofioiwaecog  Iv 
xfj  via  ßoQELEllrivi/.fj.  'Ad-yjvä  35,  05 — 77.  Die  eigentümliche  Laut- 
behandlung in  lesb.  ayoigdig,  rcaiig,  im  festländ.  Nordgriech.  dyov- 
QaiC,  Tcaii^  aus  dyoQdtsig,  nalLELg,  Qavdig  =  Qavdaig  usw.  haben 
Hatzidakis,  Thumb,  Pernot  durch  Dissimilation  der  s-Laute  er- 
klärt, während  ich  (Lesb.  Dial.  80)  den  nordgr.  Schwund  des  un- 
betonten i  dafür  verantwortlich  machte.  Tl.  leugnet  ebenfalls  die 
Dissimilation  und  schließt  sich  meiner  Auffassung  an.     Das  c  will 
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er  durch  Analogiewirkung  erklären:  ayovgdiC  nach  &aQQslg,  Qa- 
vdig  nach  TleQiYlrß  u.  dgl.  Das  halte  ich  für  ausgeschlossen: 
dann  müßte  das  t  doch  auch  in  andern  Fällen  wie  nordgr.  yQ(xq)g 
=  ygacfeig  vorliegen.  Ich  halte  den  Vorgang  wie  MjcovvTwvag 
für  rein  lautlich.  TC.  wendet  gegen  Mtt.  ein,  wenn  sich  das  t 
lautlich  erklärte,  müßte  es  doch  auch  in  der  3.  Sg.  ragdui,  yxx- 
kdat]  entstanden  sein.  Aber  der  Vorgang  war  vielmehr  folgender. 
-dzis  {-d^eig),  -<ists  wurden  zu  -azs,  -ass;  die  beiden  .s-Laute  ver- 
schmolzen nun  zu  einem  einzigen,  die  Palatalisierung  aber  blieb 
als  i  davor  zurück. 

'Avayvaaxov,  ^tivq.  Jvo  Xe^sig  eyi  Tijg  udeoßia/.rjg  dialiKTOv. 
^Ad^rivd  '2b,  266—276,  stellt  die  Phraseologie  von  vvx{l),  x«c(0  und 
oi  Idyoi,  rd  Xoyia  im  lesb.  Dialekt  zusammen. 

Hatzidakis,  G.  Der  Ausfall  der  Vokale  im  pontischen  Dia- 
lekt. KZ.  45,  245 — 252.  Analogiebildungen  im  pontischen  Dia- 
lekt. Idg.  F.  31,  245 — 250.  H.  setzt  in  diesen  Aufsätzen  seine 
pontischen  Dialektstudien  fort.  Im  ersten  sucht  er  die  zahlreichen 
Ausnahmen  von  dem  nordgriechischen  Gesetz  des  Ausfalls  unbe- 
tonter i  und  M,  die  in  diesem  Dialekt  bestehen ,  durch  eine  Be- 
schränkung des  Gesetzes  zu  erklären:  i  und  u  seien  im  Pont,  nur 
unmittelbar  nach  dem  Hauptton  geschwunden,  sonst  geblieben: 
daher  aydrc  =  aydrcuj,  aqS^wTC  =  avd-QMTtoi,  ETtoroa,  yQd<f)V£  = 
ygacpowe  usw.,  aber  TiLvaY,,  zeooagovg,  nvQsipi,  l'f.iOQq)oi  efxoQcpov. 
Die  Sache  wäre  einfach,  wenn  nicht  auch  dieses  so  eingeschränkte 
Gesetz  wieder  viele  Ausnahmen  hätte,  die  durch  Analogiewir- 
kungen erklärt  werden  müßten.  Den  vereinzelten  Ausfall  von  a 
und  e  im  Pont.  z.  B.  in  ydhia  =  ydXaxa,  ayavzov  =  kyevBTOv 
stellt  der  Verf.  unter  das  von  mir  formulierte  Gesetz  des  dissimi- 
latorischen  Vokalschwundes.  Der  zweite  Aufsatz  geht  wie  schon 
ein  früherer  von  H.  (s.  Glotta  V  289)  den  im  pont.  Dialekt  häu- 
figen Analogiebildungen  nach  und  zwar  speziell  im  Gebiet  der 
Verbalfiexion.  So  sieht  er  die  1.  PI.  auf  -fx  st.  us  :  xQtoyovix  = 
rgoiyov/ue  als  Analogiebildung  nach  der  3.  PI.  zgioyovv  neben  tqw- 
yovvs  an  und  trifft  damit  wohl  das  Richtige. 

ÄovKÖJiovÄog,  --frjiii-  ^v/iifxer^Ta  ^ItcolrÄa  XaoyQUcpiVM.  ^aoyq. 
IV  414 — 425.  ^hiohyial  Tzagadooeig.  Ebd.  425 — 451  nenne  ich 
hier  als  wertvolle  Proben  des  nordgriechi scheu  Dialekts  von  Aeto- 
lien.  —  Die  Volkslieder  vom  Pelion  Aaoyq.  IV  694 — 697  und  die 
lesbischen  ebd.  697 — 700  sind  wie  die  meisten  ngr.  Lieder  halb- 
dialektisch. 

^dßrjqj    B.     IlaQadoaeig  xijg  ^aycedaifiovog.     ^aoyg.  IV  452 
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— 463.  Mavr^ovQdvrjg,  K.  KvvovQLa^ctl  Ttagadoosig,  ebd.  464 — 
475.  Biog,  ^tvX.  ^vXXoyrj  Xiaxiov  ayuomiytiov  ave^iidottov ,  ebd. 
476 — 499  sind  Proben  der  südgriechischen  Dialekte  von  Lakonien, 
der  Kynuria  {BovQßovga)  und  von  Chios.  —  ^ovl^og  ^iXumnov 
teilt  Aaoyq.  IV  716—726  ein  umfangreiches  Märchen  in  kypri- 
schem  Dialekt  mit  Übersetzung  ins  Gemeingriechische  mit. 

üeTQiSrjq,  Mix.  Meracpogal  y.al  Ttagof-ioiwaeig  rov  Xaov  Trjg 
V7j0ov  KaaTslloQiCov.  Aaoyq.  IV  729 — 731.  Die  Seefahrt  trei- 
bende Bevölkerung  der  Insel  Kastellorizo  hat  viele  der  Nautik 
entlehnte  bildliche  Ausdrücke  wie  iqi.Ljtf,  oxov  xQvqxo  'er  hat  ge- 
heiratet*, eig.  "^er  ist  ins  Netz  gegangen',  «/aagv  tov  Ttovaaovla 
'^er  ist  ziellos',  eig.  "^er  hat  den  Kompaß  verloren'  u.  dgl.  Der 
Verf.,  der  nebenbei  die  Beobachtung  macht,  daß  auch  das  Alt- 
attische reich  an  solchen  V^'endungen  war,  sammelt  40  derartige 
Fälle. 

Lautlehre 

Güntert,  Hermann:  Über  Reimwortbildungen  im  Arischen 
und  Altgriechischen.  Idg.  Bibliothek.  3.  Abteil.  Untersuchungen  1. 
Heidelb.,  Winter.  1914.  258  S.  Unter  Reimwortbildungen  ver- 
steht G.,  was  man  sonst  gewöhnlich  Kontamination,  Verschrän- 
kung, Wortkreuzung  oder  -mischung  nennt.  Die  neue  Bezeich- 
nung hat  den  heuristischen  Wert,  daß  begriffsverwandte  Wörter, 
die  auf  einander  reimen,  aber  doch  lautgesetzlich  nicht  mit  ein- 
ander vereinbar  sind,  sich  durch  Kontamination  erklären  lassen. 
So  betrachtet  G.  ipa/uad^og,  das  Reimwort  von  aixad^og  'Sand',  als 
Kontamination  von  xp(xi.if.iog  x  äfxad'og,  umgekehrt  afXf.iog  als  Kreu- 
zung von  ofxad-og  x  rl'df.iuog.  Dieses  Kontaminationsprinzip  ist  von 
den  Romanisten  schon  sehr  viel  verwendet  worden,  hat  dagegen 
in  der  vergleichenden  Grammatik  bisher  eine  weit  geringere  Rolle 
gespielt,  wenn  man  nicht  alle  Analogiebildungen  hierher  rechnet, 
durch  die  ja  besonders  viel  Reimwörter  entstehen,  wie  lat.  örätor, 
dictätor,  imperätor  nach  stätor.  So  hatte  G.  die  Möglichkeit,  für 
manches  etymologische  oder  lautgeschichtliche  Rätsel  durch  sein 
Reimwortprinzip  eine  mindestens  wahrscheinliche  Lösung  zu  geben. 
Seine  Behandlung  der  einzelnen  Fälle  ist  freilich  manchmal  etwas 
zu  skizzenhaft  ausgefallen,  um  ganz  zu  befriedigen.  —  Reimwort- 
bildungen im  engsten  Sinne  liegen  eigentlich  nur  da  vor,  wo  wirk- 
lich um  des  Reimes  willen  ein  Wort  gebildet  wird.  Solche  Fälle 
bespricht  G.  S.  181  ff.  und  216f. :  sie  ließen  sich  vermehren.  Ich 
erinnere  nur  an  die  hom.  ana^  elQrji.i€va  avavTa  ■/.aravta  naqavTa 
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'F  116  und  an  den  Aufsatz  von  Ottenjann  Glotta  III  253  ff.  über 
at  enim  —  hat  enim.  Einen  andern  Fall  werde  ich  in  Glotta 
VIII  1  zur  Sprache  bringen. 

Gauthiot,  R.  La  fin  de  mot  en  Indo-Europeen.  Paris, 
Geuthner.  1913.  229  S.  Dieses  interessante  Buch,  das  zusam- 
menfassend die  Schicksale  der  auslautenden  Silben  in  den  idg. 
Sprachen  behandelt,  kann  ich  hier  nur  streifen.  Von  meiner 
Wertabstufungstheorie  Glotta  I  47  ff.  Einl.  in  d.  Alterturaswiss. 
12  491,  die  auch  die  auslautenden  Silben  betrifft,  hat  der  Verf. 
keine  Notiz  genommen. 

Hesseling,  D.  C.  Une  indication  phonetique  mal  comprise. 
Revue  de  phon.  III  265 — 67,  meint,  daß  die  seit  dem  III.  Jh. 
V.  Chr.  auf  Inschriften  und  Papyri  häufigen  Schreibungen  Tji,  wt 
statt  ij,  CO  z.  B.  /.eq^aXrji,  kyivi,  Xeytoi  nicht  einfach  orthographi- 
sche Fehler  seien,  sondern  die  geschlossen  gewordene  Qualität 
von  t]  und  lo  ausdrücken  sollen.  Dann  müßte  tj  und  lo  im  Aus- 
laut früher  geschlossen  geworden  sein  als  in  anderer  Lage,  wofür 
es  sonst  keine  Anzeichen  gibt. 

Jacobsohn,  H.  ^AvtccQLog.  Herrn.  48,  308 — 310,  bezieht 
"AzTagiog  einer  rhod.  Inschrift  BCH.  34,  242  auf  die  Stadt '^a- 
oriQü,  Ethn.  ^u^aarjQnr^g,  in  der  Chalkidike  und  sieht  darin  ein 
neues  Zeugnis  für  nordgriech.  tt  =  ao. 

Schulze,  W.  Att.  KOTQOTtTov.  KZ.  45,  204,  vermutet,  daß 
Plato  Kratyl.  414c  die  Form  /.oTQOTtzov  st.  vxzoTtiQov  geschrieben 
hatte,  die  bekanntlich  auf  den  attischen  Steinen  die  Regel  bildet. 

Derselbe  bringt  KZ.  45,  241  aus  einer  gortynischen  Inschrift 
ein  neues  Zeugnis  für  dor.  ßiaaf.u  bei. 

Sittig,  Ernst:  KaQ7voy(.QceTr]g.  KZ.  45,  242 — 245,  weist  nach, 
daß  neben  L^^/rox^arrjg  oder  '^^QTroy.Qccrr^g  auch  KaQTto'/.QäTtjg 
als  Umschreibung  des  ägyptischen  Namens  Har-pe-chrot  vorkommt. 
Vgl.  Levy  Revue  des  et.  grecques  26,  262,  der  auf  KaQTtoAQarr] 
IG.  XI  5,  217  in  demselben  Sinne  hinweist. 

Lauraud,  L.  Le  temoignage  de  Denys  d'Halicarnasse  sur 
l'accent  grec.  Revue  de  phonetique  III  163 — 166,  zieht  die  An- 
gaben von  Dionysios  v.  Halik.  De  comp.  verb.  II  p.  40 f.  ed. 
Usen.-Rad.  über  den  griech.  Akzent  in  Zweifel,  indem  er  auf 
die  UnZuverlässigkeit  der  Beobachtung  mit  dem  Ohr  gegenüber 
der  Sicherheit  der  experimental-phonetischen  Methode  hinweist. 
Ich  weiß  nichts  rechtes  mit  dieser  Skepsis  anzufangen  und  meine, 
daß  man  die  Experimentalphonetik  auch  nicht  überschätzen  darf. 
Wo  sie  im  Widerspruch  mit  unserm  Gehör  steht,  muß  nicht  immer 
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dieses  im  Irrtum  sein,  sondern  es  könnte  auch  eine  unrichtige 
Deutung  des  experimentalen  Ergebnisses  vorliegen.  Unser  Gehör 
ist  ein  sehr  realer  Faktor  im  Sprachleben,  auf  ihm  beruht  die 
Spracherlernung  und  damit  in  gewissem  Maße  die  Sprache  über- 
haupt. 

Thumb,  Alb.  Satzrhythmus  und  Satzmelodie  in  der  altgriech. 
Prosa.  Fortschritte  der  Psychologie  und  ihre  Anwendungen  (hrsg. 
von  K.  Marbe)  S.  139 — 168.  Der  Aufsatz,  der  als  Vorläufer  des 
Kapitels  über  Rhythmus  und  Modulation  in  Brugmanns  Griech. 
Gramm.  *  665  ff.  gedacht  ist,  will  die  Untersuchung  des  Rhythmus 
auf  den  ganzen  Satz  ausgedehnt  wissen,  während  bisher  nur  immer 
der  Satzschluß  betrachtet  worden  sei.  Th.  untersucht  daher  die 
Folgen  von  Länge  und  Kürze  bei  Plato,  Xenophon,  Demosthenes 
und  im  Neuen  Testament;  sodann  in  ähnlicher  Weise  die  Folgen 
von  betonten  und  unbetonten  Silben  in  Aussage-  und  Fragesätzen. 
Die  Ergebnisse  der  Methode  sind  vorläufig  wenig  greifbar;  das 
wichtigste  ist,  daß  im  Schluß  der  Frage  häufiger  als  in  dem  der 
Aussage  zwei  Tonerhöhungen  unmittelbar  auf  einander  folgen, 
aber  doch  eben  nur  häufiger.  Auch  ein  Aussagesatz  kann  mit 
einem  Akut  schließen,  und  die  Griechen  hatten  bei  ihrem  musika- 
lischen Wortakzent  nicht  die  Möglichkeit,  die  Satzfrage  durch 
Stimmhebung  so  scharf  von  der  Aussage  zu  unterscheiden  wie 
dies  in  andern  Sprachen  geschieht. 

Bolliiig,  George  Melville:  Contributions  to  the  Study  of  Ho- 
meric  Metre.  Amer.  Journ.  of  Phil.  34,  153 — 171,  untersucht  die 
Natur  der  Positionslängung,  vielfach  in  Gegensatz  zu  Solmsen 
Rh.  M.  60,  492  und  Sommer  Glotta  I  145  ff.  Er  leugnet  „die  die 
Wörter  trennende  kleine  Pause",  mit  'der  diese  Gelehrten  ope- 
rieren, und  macht  für  die  Positionslängung  den  von  Jespersen 
Lehrb.  d.  Phonetik  S.  198  formulierten  Unterschied  von  „festem 
und  losem  Anschluß"  (zwischen  Vokal  und  folgendem  Konsonant) 
verantwortlich:  vor  einfachem  Kons,  loser  Anschluß  und  daher 
Vokalkürze  jraJTi^p,  auch  t'Jo|g  am  Versende;  vor  allen  Konso- 
nantengruppen fester  Anschluß  (Sievers'  ,, stark  geschnittener  Ak- 
zent") und  daher  Positionslängung.  Eine  Änderung  trat  schon 
vor  Abfassung  der  ältesten  Teile  der  IL  in  der  Richtung  ein,  daß 
vor  Muta  c.  Liqu.  sich  loser  Anschluß  einstellte.  Mir  bleibt  dabei 
unklar,  warum  der  lose  Anschluß,  der  doch  etwas  längere  Artiku- 
lation des  Vokals  einschließt,  gerade  metrische  Kürze  zur  Folge  hat. 

Stern,  E.  v.:  Graffiti.  Philol.  72  (N.  F.  26.  Bd.),  546—548 
gibt   Nachträge    zu    Wolters    Aufsatz    Eingeritzte   Inschriften    auf 
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Vasen  (oben  S.  333)  und  teilt  die  metrische  Inschrift   einer  Kylix 
aus  Olbia  (V.  Jh.  v.  Chr.)  mit 

HövTTOTOg  -/.vXi^  ei/itl  qiiXri  TxivovzL  tov  oivov. 
Den  metrischen  Fehler  im  2.  Fuß  erklärt  der  Verf.  daraus,  daß 
in  Olbia,  wenn  nicht  allgemein,  so  doch  „im  Jargon  zechender 
Genossen"  -kXi^  oder  7.lv^  gesprochen  worden  sei.  Der  Fall  er- 
innert an  die  von  mir  Glotta  V  295  besprochene  Messung  von 
^slvog  als  eine  Länge,   wofür  eine  Inschrift  ^etvC  geschrieben  hat. 

Giirlitt,  W.  De  hiatu  in  Diouysii  Halicarnasensis  de  anti- 
quitatibus  Romanis  libris  obvio.  Philol.  72  (26),  392 — 402  unter- 
sucht die  Beobachtung  des  Hiats  und  die  erlaubten  Hiate  in  Dio- 
nysios  historischem  Werk. 

Deiibner,  Ludw.  Ein  griech.  Hochzeitsspruch.  Hermes  48, 
299—304.  Der  bei  Horapollo  I  8.  Schol.  Find.  F.  III  32a  p.  68,  6 
Drachm.  überlieferte  Hochzeitsspruch  wird  von  D.  i/.y.6geL  aoqi- 
yiOQcovtjv  (-/.oQOJVKi  =  xogt])  gelesen  und  letztere  Doppelung  mit 
XekixeXojvrj  Poll.  IX  125  =  xeAwyrj  verglichen. 

FlexionsIehi'O 

XaQiTCOviörjg,  X.  Hegt  r^g  evix^g  xArjrtx^g  rtov  eig  -rjg 
XiqyövTMv  orof-idrcov  rtjg  nQcoTiqg  ycXioetog.  ^^d-r/va  XXV  142 — 151, 
stellt  aus  der  Überlieferung  die  Verteilung  der  Vok.  Sg.  auf  -a 
und  -rj  in  der  I.  Dekl.  fest. 

Fraenkel,  Ernst  handelt  KZ.  45,  180 f.  von  TtavoiAsl  und 
ftavoi/.i'a,  das  vielleicht  lokativisch  wie  idia,  nicht  Instrumental- 
Dativadverb  sei. 

Brugmanii,  Karl:  Homer,  aod^io  und  eod^iw.  IE.  32,  63 — 71, 
gibt  eine  neue  und  sehr  ansprechende  Erklärung  von  ia&iio:  er 
läßt  es  von  dem  athematischen  Imperativ  *ead^i  'iss'  ausgehen, 
der  nach  Ttie  zu  sod^ie  umgeformt  einen  Indikativ  ead^io)  erzeugte. 
Hom.  ead-io  sieht  er  als  metri  causa  eingetretenes  tad^ico  an. 

Günther,  Rieh.  Zu  den  dorischen  Infinitivendungen.  IE. 
32,  372 — 385,  stellt  die  Verbreitung  der  dor.  Infinitivendung  -sv 
(cpfgev)  fest  und  erklärt  sie  aus  -sev  (*(p€Q£aEv,  (pegeev)  sei  es 
durch  Haplologie,  sei  es  durch  Kürzung  unter  dem  Stoßton. 
Mittelkret.  -i-irjv,  das  rhod.  -fxeiv  analog  ist,  beruht  auf  Kreuzung 
von  -fiEv  und  -tjv  {dofxev  x  (ftqriv)^  setzt  also  vordor.  (pigtjv  in 
Kreta  voraus. 

Drewitt,  J.  A.  J.  A  Note  on  the  Augment.  Class.  Phil. 
VIII  349 — 353  verteidigt  seine  Ansichten  über  das  Augment  bei 
Homer  gegen  Shewan  (vgl.  Glotta  VI  298). 
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Kövxog,  K.  üavTola  cpikoloyi/.a.  ^^d^rjva  XXV  97 — 141. 
Wertvolle  Materialsammlung  für  die  Verbalflexion  vom  Typus  xa- 
■d^evdü)  :  yiad^evörjOü),  l'ijuo  :  eiptjoo) ,  ferner  öokeIv  :  doy.iqoeiv  und 
d6§€iv,  w&eiv  :  cod^tjaeiv  und  waeiv  und  xegdaivü)  :  Asgdr/oco,  e/Jg- 
drjoa. 

"Wortbildung 

Eraenkel,  Ernst:  Zur  metaphorischen  Bedeutung  der  Suffixe 
-triQ,  -TiüQ,  -Tr]g  im  Griechischen.  IF.  32,  107 — 147.  Die  Femi- 
nina auf  -TSiga,  -rgia,  -TQig  {-roQig)  und  die  Bildungen  auf  -toqlo-. 
Ebenda  S.  395 — 413.  Die  beiden  Aufsätze  sind  Nachträge  zu 
Fraenkels  Werk  über  die  Geschichte  der  griech.  Nomina  agentis. 
Im  ersten  stellt  F.  mit  gewohnter  Vollständigkeit  die  Werkzeug- 
namen auf  -TfjQ,  -TOJQ  wie  x^ijtjj^,  qvt^q,  oavQtoxrjQ,  "oicoq  zu- 
sammen (wegen  accotwq  S.  108  verweise  ich  auf  meine  Deutung 
Wiener  Eranos  =  Wien.  Stud.  f.  klass.  Phil.  1909  S.  121  ff.).  Die 
zweite  Abhandlung  untersucht  die  Femininbildungen  zu  -rriQ,  deren 
älteste  auf  -Teiga  (hom.  öf-irireLQU,  dgijoTeiQa  u.  a.)  im  Attischen 
durch  -TQia  (ayvQTQia)  und  -TQig  (^€Qf.ia(jrQig)  ersetzt  wird,  -rgig 
bezeichnet  nach  dem  Verf.  nur  im  Ionischen  Personen  (dyieorgig), 
im  Attischen  dagegen  Instrumente  {tcpeoTQig)  oder  es  bildet  Ad- 
jektiva  zu  Sachnamen.  Aber  die  wichtigen  Ausnahmen  av^zgig, 
OQxr^OTQig,  TtlvvzQig  stoßen  die  Regel  eigentlich  um:  F.  erklärt  sie 
durch  ihr  Alter. 

Petersen,  Walter:  The  Greek  Diminutive  Suffix  -I^KO- 
'I2KH-.  Transactions  of  the  Connecticut  Acad.  of  Arts  and 
Sciences  (New  Haven,  Yale  Univ.  Press)  XVIII  1913,  S.  139—207. 
An  sein  Buch  über  die  Deminutiva  auf  -lov  (Glotta  IV  340)  reiht 
P.  diese  Studie  über  die  Nomina  auf  -lOAog,  -LO/iiq,  die  er  auf 
eine  nützliche  Materialsammlung  stützt.  Für  die  schwierige  und 
wichtige  Frage  aber  nach  dem  Ursprünge  des  Suffixes  bringt  er 
nichts  neues  bei,  sondern  schließt  sich  der  Hypothese  von  Brug- 
mann  an,  daß  in  dem  idg.  -isko-  das  Komparativsuffix  -is-  stecke 
und  die  Grundbedeutung  demgemäß  'annähernd  gleich'  gewesen 
sei.  Diese  Vermutung  ist  für  den  größten  Teil  der  Fälle  un- 
passend, und  es  kommen  jedenfalls  noch  ganz  andere  Möglich- 
keiten in  Betracht.  Man  kann  doch  Ethnika  auf  -isko-  wie  gall. 
^KogöiOKOi ,  TevQiOKOL  TavQiOKOi  (Aravisci),  die  germ.-lituslav. 
Adjektiva  wie  got.  judaiwisks  'jüdisch',  ahd.  römisc,  aksl.  rumiskü 
'römisch'  nicht  trennen  von  lat.  Volsci,  Osci  aus  Opsci,  Tuscus,. 
Etrusci,  gr.  Uelaoyol  aus  * n£Xayay.oL     Diese  sÄ:o-Bildungen  sind 
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durch  Antritt  des  Ä;o-Suffixes  an  s-Stämme  entstanden:  vgl.  rti- 
Xayog  :  IleXaayoi,  ^^Xog  :  l^toxif]  ^^s  *  Ai'xff-xö,  lat.  "OXooi  :  Volsci, 
TvQOtjvoi  :  Tuscus,  und  haben  sich  über  ihr  ursprüngliches  Gebiet 
hinaus  verbreitet:  Slay-og  aus  ^ÖLKOKog,  Xioyog  aus  ^Xlyanog,  (fda- 
yavov  aus  "^  o(pciya/,avov.  Die  Suffixform  -isko-  kann  dadurch  ent- 
standen sein,  daß  -sko-  an  «-Stämme  antrat,  z.  B.  diggi-g  :  deg- 
Qioy.og,  'KOTTig  :  /,ortio/.og,  oavig  :  aavlo/.ri,  und  hat  sich  dann  aus- 
gebreitet, wie  das  an  «'-Stämmen  erwachsene  -iko-,  weil  der  An- 
tritt von  -sko-  an  konsonantische  Stämme  zu  Konsonantenhäu- 
fungen und  daraus  folgenden  Entstellungen  führte,  vgl.  leoxi], 
rieXaayoL,  Osci  usw.  Im  Ligurischen  erscheint  dafür  die  an  ä- 
Stämmen  entstandene  Endung  asca  :  Anza,  Intra,  Botida  —  4w- 
zasca,  Jntrasca,  Bondasca  (vgl.  KZ.  38,  123).  Das  Griechische 
hat  an  Stelle  von  -isko-  -r/.6-  in  ethnischer  Verwendung:  '^Ellr]- 
vi/.6g/ATTr/.6g,  Ä^ijrixo'g;  vgl.  ^Ojciaol  mit  Osci.  Die  griechischen 
Nomina  auf  -/ffxog,  -/az-jj  aber  weichen  so  erheblich  ab  (nur  sub- 
stantivisch, Bedeutung:  Ähnlichkeit,  Deminutiv,  Paroxytona),  daß 
man  auch  an  andern  Ursprung  denken  könnte.  Doch  läßt  sich 
diese  Annahme  vielleicht  vermeiden  und  der  griechische  Gebrauch 
aus  dem  außergriechischen  ableiten,  indem  sich  die  komparative 
und  deminutive  Bedeutung  wie  bei  den  Substantiven  auf  -tov  aus 
der  der  Zugehörigkeit  entwickelte.  Letztere  wäre  auch  im  Grie- 
chischen in  (.layaQiOAog'  7itvw^öü'A,og  Hesych.  vertreten,  wenn  dies, 
wie  Petersen  S.  188  will,  =  MayaQiy.6g,  M€yaQr/.6g  (yiiQafxog) 
wäre,  aber  es  könnte  doch  auch  deminutiv  sein. 

Sturtevant,  E.  H.  Studies  in  Greek  Noun-Formation.  Labial 
Terminations  IIL  Class.  Phil.  VIII  65—87.  —  IV.  Ebenda 
S.  339 — 348.  Fortsetzung,  zum  Teil  nur  WortHsten.  Vgl.  Glotta 
IV  342.  V  300. 

Fraenkel,  Ernst:  Zur  Geschichte  der  Verbalnomina  auf  -aio-, 
-oia.  Eine  wortgeschichtliche  Untersuchung  KZ.  45,  160 — 180. 
F.  setzt  hier  seine  Tätigkeit  als  Geschichtschreiber  der  griechi- 
schen Wortbildung  fort.  Er  weist  nach,  daß  wie  -iTqQ,  -tcoq,  auch 
-TtiQLO-  nur  außerhalb  der  Zusammensetzung  üblich  war  und  wie 
es  ursprünglich  nur  eine  spärliche  Zahl  von  einfachen  Nomina 
agentis  auf  -r-,  -rjyg  gab,  auch  das  davon  abgeleitete  -olo-  (aus 
-TLO-)  zunächst  nur  den  Kompositis  zukam:  örÄaoTiJQLOv  —  a^- 
y.vooidaLov.  Ebenso  ersetzt  -oia  in  der  Komposition  das  -aig  der 
Simplizia:  ^eoig  —  vof.ioi)^eoia,  TCQc^ig  —  svTtQaiia.  Die  Aus- 
nahmen und  einzelnen  Fälle  von  Abstrakten  auf  -oia  werden  dann 
besonders  vorgenommen. 
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Derselbe:  Beiträge  zur  Geschichte  der  Adjektiva  auf  -rixog. 
KZ.  45,  205—224.  Nach  Zusammenfassung  der  Ergebnisse  der 
früheren  Untersuchungen  über  die  Adjektiva  auf  -r/.og  von  Fag- 
di'/.ag,  Dittenberger  und  besonders  Peppler  (vgl.  Glotta  IV  341  f.) 
wendet  sich  der  Verf.  den  von  den  Substantiven  auf  -trjg  aus- 
gehenden Adjektiven  auf  -zcKog,  ihrer  Bedeutungsentwicklung  und 
Ausbreitung  zu.  Das  Suffix  ist  produktiv  geworden  und  bildet  so 
mit  der  Endung  -evTiy,6g  Adjektiva  zu  den  Substantiven  aus  -evg. 

Etymologie  und  ^Wortforschung 
KaXixaovvdKiq j  '/.  E.  '/f.  kv  xrj  ykwoorj  i/.  zijg  luTgsiag 
XQ^oig  tov  euza.  Sevia,  Hommage  international  ä  l'Universite 
nationale  de  Grece.  1913  S.  252 — 274.  Der  Verf.  führt  aus,  wie 
die  Heiligkeit  der  Siebenzahl,  über  die  übrigens  schon  W.  H. 
Röscher  wiederholt  gehandelt  hat  (heilige  Zahl  des  Apollon,  7 
Wochentage,  7  Planeten  usw.),  dazu  führte,  l/rra  in  Kompositis 
im  Sinne  von  'viel*  zu  verwenden:  STiTdipvXlog,  aTtrd^iüvog,  sytra- 
yJq>aXog  usw.,  ngr.  (pxdipvxog,  (pTüydvfxvog,  (pTdy.aXog  u.  v.  a.  Vgl. 
dazu    noch   Boll   Neue   Jahrb.  f.  d.   klass.  Alt.  31,  112ff.  {ndvza 

Sad(^e,  L.  Zur  Erklärung  der  attischen  Schiffsnamen.  KZ. 
45,  236 — 241.  S.  glaubt  auf  einigen  att.  Inschriften  das  Prinzip 
zu  erkennen,  daß  sinnverwandte  Schiffsnamen  neben-  oder  nach- 
einander aufgeführt  zu  werden  pflegen  z.  B.  ^EXevi^eqia  Jr^^o- 
■KQazia,  Bdxx^i  Mvazig,  NstoTOTri  'Av^ovoa,  TqvqxJüoa  "ß^a,  'i2>t£m 
ÜQÖTtlovg.  Ich  finde  viele  vom  Verf.  gegebene  Belege  nicht  eigent- 
lich schlagend. 

Müller,  Alb.  Die  Schimpfwörter  in  der  griech.  Komödie. 
Philol.  72  (26),  321 — 337.  Ein  Verzeichnis  der  als  Anrede  ver- 
wendeten Schimpfwörter  in  der  griech.  Komödie,  sachlich  geordnet. 

Gatzert,  Karl:  De  nova  comoedia  quaestiones  onomatolo- 
gicae.  Diss.  Gießen  1913.  71  S.,  untersucht  ausgehend  von  der 
älteren  und  mittleren  Komödie  die  Personennamen  der  neueren 
Komödie  und  unterscheidet  zwei  Klassen,  redende  und  typische 
Namen.  Ich  glaube,  daß  man  genauer  drei  Arten  unterscheiden 
muß:  1)  redende  Namen,  die  in  ihrem  Etymon  den  Charakter 
der  Person  zum  Ausdruck  bringen,  z.  B.  udvoiaTQdrrj,  Pyrgopoli- 
nices  für  den  Miles  gloriosus.  2)  typische  Namen  d.  h.  solche, 
welche  für  die  betreffende  Person  im  Leben  typisch  sind.  Z.  B. 
erhalten  Sklaven  einen  für  Sklaven  typischen,  im  Übrigen  aber 
beliebigen  Namen,  wie  Fhag,  zlcog,  Mdvrig,  Bav&iag.  3)  stehende 
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oder  traditionelle  Namen,  welche  in  der  dichterischen  Literatur 
für  eine  oft  wiederkehrende  Gestalt  von  bestimmtem  Charakter 
konventionell  geworden  sind.  So  ^dxrig,  XQef.irjg,  2Lf.uov  für  Greise. 
In  Praxi  lassen  sich  freilich  nicht  immer  scharfe  Grenzen  ziehen. 
Redende  Namen  können  zugleich  typisch  sein,  z.  B.  Eutychus 
kann  sich  auf  die  evzvxicc  eines  Jünglings  beziehen,  aber  auch  als 
typischer  Name  eines  jungen  Mannes  gemeint  sein.  Die  stehenden 
Namen  gehen  aus  den  redenden  und  typischen  hervor.  Wie  der 
Verf.  redende  und  typische  Namen  unterscheiden  will,  ist  mir  nicht 
ganz  klar  geworden. 

Bechtel,  F.  Parerga.  KZ.  45,  225—230.  Der  Aufsatz  stellt 
einen  Prodromus  zu  den  Artikeln  ayxiorlvog,  ddevyif^g,  di^icpLyviqeig, 
dfjcpiXvytri  vv^  in  des  Verfassers  Lexilogus  zu  Homer  (1914)  dar. 
Unter  Nr.  40  wird  vvAxdXoiXp  einleuchtend  mit  Dissimilation  von 
V — V  aus  *vvy,Tdvcoip  'bei  Nacht  nicht  sehend'  erklärt. 

dycovia:  W.  R.  Paton  Class.  Rev.  27,  194  bemängelt  die  Über- 
setzung von  d.  mit  'agony'  bei  Liddell  u.  Scott,  d.  bedeutet  nicht 
Agonie  (Todeskampf),  sondern  'Angst'. 

atgeco:  K.  Brugmanu  IF.  32,  1 — 7.  Das  Wort  gehört  noch 
zu  den  etymologischen  Rätseln.  Auch  B.  ist  es  nicht  gelungen, 
es  befriedigend  unterzubringen.  Er  verbindet  es  mit  oQi-irj,  skr. 
sdrati  'eilt,  verfolgt',  sird  Strom,  lett.  sira  das  Herumstreichen, 
was  wegen  der  Bedeutungsdifferenz  nicht  einleuchtet. 

äXeqi  H.  Blümner  Philologus  26,  447  zeigt,  daß  dXeg  im  Sinne 
von  'witzige  Reden'  nur  bei  Plut.  comp.  Aristoph.  ed.  Menand.  4 
p.  854  C  belegt  ist,  also  wohl  durch  lat.  sal  veranlaßt  ist.  Im 
N.  T.  Col.  4,  6  ctlg  =  Anmut,  Grazie. 

änxco:  K.  Brugmann  IF.  32,  319 — 326  zu  skr.  yähhati  'fu- 
tuit',  aksl.  jehati  'futuere'.  Obwohl  B.  auf  aTtzeod-aL  yvvai'Mg 
verweist,  kann  von  einer  Sicherheit  der  Etymologie  wegen  der 
abweichenden  Bedeutung  keine  Rede  sein.  Die  bloße  Möglichkeit 
eines  Zusammenhanges  nützt  uns  aber  nichts.  Die  beliebte  Ver- 
knüpfung von  ccTtzto  mit  lat.  apere  läßt  den  Spiritus  unerklärt; 
skr.  sapati  'pflegt,  macht  sich  zu  tun',  das  Bartholomae  heran- 
zieht, gehört  zu  Vtio).  Aber  Beeinflussung  von  *d7CTio  :  lat.  aptus 
(apere)  durch  e'^cio  wäre  allenfalls  denkbar.  Das  q)  von  dcprj  hat 
seine  Analogie  in  Qaq>rj  :  qd/mo,  ßaq>7j  :  ßdrtio),  OAacprj  :  a/td/tzio. 

SeXxog:  W.  Schulze  KZ.  45,  235  zu  lat.  dolare.  Die  Etymo- 
logie werde  durch  Hieronymus  dedolatis  ex  ligno  codicellis  er- 
läutert. 
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e&cov:  Karl  Fr.  W.  Schmidt  KZ.  45,  231—235  stellt  hom. 
£&iov,  e'^ovTEQ,  das  'stoßen'  bedeutet  haben  muß,  zu  l'^^tg,  w^^'w, 
skr.  avadhlt  'er  schlug\ 

'"EXXrjanovxoqi  Alfred  Klotz,  Über  die  Bedeutung  des  Namens 
Hellespont,  Rhein.  Mus.  68,  286 — 296,  sucht  gegen  Sieglin  nach- 
zuweisen, daß  die  Ausdehnung  des  Namens  ^ElXrjO/covrog  auf  das 
Aegäische  Meer  nur  in  dem  Kopfe  eines  Grammatikers  bestand, 
der  einige  Dichterstellen  wie  II.  B  845  falsch  interpretierte.  Zum 
Teil  dagegen  äußert  sich  jetzt  G.  Jachmann  Rhein.  Mus.  70 
(1915),  640fie. 

^oLKOQoq:  Felix  Solmsen  IF.  31,  453 — 465  erklärt  das  ion. 
Caxo^og  nach  Analogie  seiner  Deutung  von  ^cc/csöov  Rh.  Mus. 
60,  500  als  Umformung  von  *da-xoQog,  dies  aus  da-  =  dm- 
'Haus'  +  -KOQog  'fegend',  also  =  vEia^MQoq,  otiyLOKOQog.  Unsicher 
scheint  mir  S.'s  Versuch,  dieses  dm-  auch  in  dem  vielgedeuteten 
hom.  daoTtl^zig  (,, Hauseinreißend")  zu  erkennen.  daipilrjg, 
älter  öaiptXog  sieht  S.  als  Ableitung  von  dart-  in  ddjtio),  da- 
TtOLvq  an. 

Vyyia:  W.  Schulze  KZ.  45,  333  erkennt  in  paph.  lyyia'  elg  = 
*€V-ym  das  ^/-Suffix,  das  auch  in  got.  alakjo,  ainakls,  lat.  singuli 
steckt. 

KdßeiQog:  E.  Washburn-Hopkins  Actes  du  16.  Congres  in- 
ternat.  des  orientalistes  1912  S.  53  f.  Schon  Wackernagel  KZ. 
41,  3 14 ff.  hat  die  Ableitung  von  KaßsiQog  aus  dem  unbelegten 
phön.  Götternamen  Kabirhn  bestritten  und  vielmehr  den  ind. 
^Kabera-,  später  Kübera  verglichen.  W.  verteidigt  diese  Auf- 
fassung und  nimmt  einen  bereits  idg.  Dämon  der  Erdtiefe  an. 

KTjfiog:  Heinr.  Schenkel  Wörter  u.  Sachen  V  172—183  nimmt 
für  die  ungewöhnlich  mannigfaltigen  Bedeutungen  dieses  Wortes 
folgende  zwei  Entwicklungsreihen  an:  1)  Beißkorb,  Zaum,  Knebel, 
Nasenring,  Würfelbecher,  Maulbinde,  Gesichtstuch  der  Frauen, 
Atem-,  Augenbinde;  2)  Fischreuse,  Kohlenbecken,  Stimmurne, 
Würfelfallturm.  Über  das  Etymon  von  x^y^itog  Meringer  ebd. 
V  144  ff. 

Hovmodeg:  M.  Niedermann  KZ.  45,  181  f.  gibt  französische 
Parallelen  zu  dieser  Bezeichnung. 

xQoiög:  F.  Solmsen  IF.  31,  466f.  Das  aus  Hesych  bekannte 
Adjektiv  -/.going  (voaw'iJrjg,  aa^fivjfg)  hat  sich  auf  einer  att.  In- 
schrift des  J.  337  v.  Chr.  mit  Bezug  auf  einen  Fehler  im  Stein 
wiedergefunden.  S.  vergleicht  *-/iQoi/6g  mit  ostlit.  kraivas,  aksl. 
krivü  krumm,  schief. 

Glolta  VII,  4.  23 
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vavöTTjg:  Bruno  Keil  Herrn.  48,  156 f.  weist  vavazrjg  statt 
vavrrjg  aus  einem  ägyptischen  Mumienschild  nach,  dazu  evavo- 
Tol6yi]OS  in  einem  Epigramm  aus  Mauretanien. 

vvfA(pij:  R.  Meringer  Lat.  nubo  mro,  Wörter  u.  Sachen 
V  167 — 170.  Der  Aufsatz  geht  zwar  in  erster  Linie  das  in  der 
Glotta  wiederholt  (I  325.  II  75.  82)  behandelte  lat.  nuho  an,  be- 
handelt aber  auch  die  Etymologie  von  gr.  vvfxq)7^.  M.,  der  die 
alte  Auffassung  von  nubo  als  Verhülle  mich'  wieder  auf  nimmt, 
deutet  vvixcfij  als  'Verhüllung\  Mein  Einwand  (Glotta  I  330) 
bleibt  aber  unwiderlegt,  daß  die  mythische  Bedeutung  von 
"^Nymphe'  mit  dem  Begriff  einer  bürgerlichen  Heiratsformalität 
unvereinbar  ist.  Jene  schon  antike  Etymologie  nahm  an,  daß  die 
Römer  mit  nubere  das  Heiraten  der  Frau  als  ein  'sich  verhüllend' 
bezeichnet  hätten.  Durch  aksl.  snubiti  werben,  gr.  vv/^cpy  habe 
ich  jedoch  erwiesen,  daß  dem  Wort  schon  in  vorlateinischer,  sogen. 
idg.  Zeit  die  Bedeutung  "^freien  od.  dgl.'  zukam.  Wer  jetzt  noch 
an  der  Grundbedeutung  'verhüllen'  festhält,  muß  also  nachweisen, 
daß  diese  schon  idg.  war.  Zu  diesem  Beweis  reicht  aber  lat. 
ohnubo  nicht  hin.  Denn  es  kann  entweder,  wie  ich  Glotta  II  82 
gezeigt  habe,  erst  im  Lateinischen  entstanden  sein  oder  auf  ein 
idg.  ^sneudhö  zurückgehen  und  zu  *sneudh-  'Wolke,  Nebel'  gehören 
und  dann  von  *sneubhö  'freie'  ganz  verschieden  sein.  Es  ist  doch 
viel  wahrscheinlicher,  daß  Wolken,  Nebel  als  verhüllend  bezeichnet 
worden  sind,  denn  als  'donnernd',  wie  M.  annimmt.  Denn  alle 
Wolken  verhüllen,  aber  auf  Millionen  von  Wolken  kommt  allen- 
falls eine,  aus  der  es  donnert. 

^ov&ög:  L.  Meridier  Revue  de  phil.  anc.  N.  S.  36,  264 — 278 
stellt  fest,  daß  die  Bedeutung  'rötlich,  braun  od.  dgl.,  die  nur 
wegen  der  falschen  Gleichung  ^ovd-og  =  ^avd^og  angenommen 
worden  ist,  nirgends  paßt.  Es  bleiben  nur  die  beiden  Bedeu- 
tungen 'tönend,  brausend'  od.  ähnl.  (von  der  Grille,  Nachtigall) 
und  'schnell'.  Die  nur  auf  der  Gleichung  ^ovihog  =  ^av&og  be- 
ruhende Hypothese,  daß  Xuthos,  der  Sohn  des  Hellen,  eine  Hypo- 
stase des  ^avd-bg  ^ArcolXiav  sei,  ist  somit  nach  wie  vor  hinfällig, 
und  der  Ursprung  dieser  Gestalt  bleibt  dunkel.  Wir  müssen  jeden- 
falls annehmen,  daß  Xuthos  als  Vater  von  Ion  und  Achaios  älter 
als  die  Genealogie  des  Hellen  war, 

oXa\\  R.  Meringer  Wörter  u.  Sachen  'V  89 — 91  erklärt  hom. 
otiffAEg  als  die  beiden  Holznägel  an  den  Enden  des  Jochs. 

ofiLxeco:  F.  Solmsen  IF.  31,  467 — 469  macht  wahrscheinlich, 
daß  das    nicht   sehr   oft   belegte  ojxi%eiv  mit  Itazismus  und  unter 
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Einfluß  von  ovqeIv  für  echtes  b(xeL%Eiv,  Aor.  w^ei^a  einge- 
treten ist. 

öfiqjaXög:  Rud.  Meringer,  Omphalos,  Nabel,  Nebel,  Wörter  u. 
Sachen  V  43 — 91,  stellt  zuerst  fest,  daß  6fX(paX6(;  und  lat.  umhi- 
licus  teils  längliche  Gegenstände,  die  Nabelschnur,  die  Enden  des 
Buchrollenstabes,  ö.  auch  Stiel  von  Früchten,  Nabel  am  Joch,  teils 
etwas  Rundliches,  Knolliges,  den  Schildbuckel,  Nabel  einer  Phiale 
(Vergleich  einer  Insel  mit  6.  Od.  a  50),  umbo  nur  etwas  Rund- 
liches (Schildbuckel,  Vorgebirge,  Grenzstein  u.  a.)  bezeichnen. 
Viel  für  sich  hat  sein  Schluß,  daß  die  Grundbedeutung  von  o. 
Nabelschnur  war  und  die  Sitte,  diese  (zu  abergläubischen 
Zwecken)  zusammenzurollen  und  ein  Klümpchen  daraus  zu  machen, 
der  Bedeutung  von  etwas  Konvexem  zu  Grunde  liegt,  ferner  daß 
der  dem  Kult  dienende  mit  Tänien  bedeckte  Omphalos  in  Delphi 
diese  zusammengerollte  Nabelschnur  abbildet,  wobei  sich  die  aber- 
gläubische Verehrung  der  Nabelschnur  und  ihrer  Heilkraft  mit 
der  Verehrung  der  alten  ßalxvXot,  in  denen  eine  Gottheit  woh- 
nend gedacht  wurde,  verband.  Nicht  einleuchtend  ist  dagegen 
M.'s  Annahme,  daß  6f^q)al6g  mit  skr.  ndbhas  Naß,  Nebel,  Wolke, 
vEcpilrj,  Nebel  zusammenhänge  und  den  Nabel  als  den  befeuch- 
tenden, der  dem  Kinde  das  Blut  zuführe  und  es  ernähre,  be- 
zeichne. M.  wendet  sich  (S.  67)  gegen  die  Ansetzuug  einer  Grund- 
bedeutung 'etwas  Rundes'  für  o/^cpaXog,  umbo  und  überhaupt  die 
Annahme  solcher  „blutleerer  Abstraktionen",  aber  ist  denn  die 
Urbedeutung  'etwas  Befeuchtendes'  für  so  konkrete  Dinge  wie 
Nabelschnur  und  Wolke  von  diesem  Vorwurf  frei?  Es  ist  ja  auch 
an  sich  unwahrscheinlich,  daß  die  Urzeit  (jedenfalls  reine  Volks- 
sprache) die  Nabelschnur  so  unanschaulich  nach  ihrem  anatomi- 
schen Zweck  benannt  habe.  Entweder  ist  'Naber  die  älteste  er- 
reichbare Bedeutung  oder  es  ist  noch  folgende  Möglichkeit  zu  er- 
wägen. Das  Nebeneinander  von  Nabe  :  Nabel,  lat.  umbo  Buckel: 
umbillcus  Nabel,  gr.  6f.ig)al6g,  skr.  nähhllam,  altir.  imbliu  Nabel 
legen  die  Vermutung  nahe,  daß  die  /-Ableitung  mit  der  Bedeu- 
tung "Nabel'  zusammenhängt,  Nabel  eigentlich  das  Nabenartige 
oder  Buckelartige  bedeutet.  Dies  wird  nicht  durch  skr.  nabhi-, 
preuß.  nabü,  lett.  naba  'Nabel'  widerlegt;  denn  der  Nabel,  d.  h. 
wie  M.  annimmt,  die  zusammengerollte  Nabelschnur  konnte 
eben  auch  statt  als  Nabenartiges  geradezu  als  Nabe  des  Leibes 
bezeichnet  werden.  Daß  dann  auch  die  nichtgeroUte  Nabelschnur 
mit  Cfx(p<x'k6g  umbillcus  usw.  bezeichnet  wurde,  ist  begreiflich. 

ovaia:  R.  Hirzel  Philol.  72  (2(3),  42  —  64  zeigt  in  anziehender 

23* 
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Darstellung,  wie  ovoia  von  der  Grundbedeutung  'Vermögen,  Be- 
sitz' (t«  ovTa  das  was  da  ist,  das  Vorrätige)  in  der  Recbtssprache 
zu  der  metaphysischen  der  Substanz  und  der  logischen  des  We- 
sens, zuerst  bei  Plato,  gekommen  ist. 

naXqi  F.  Solmsen  IF.  31,  470 — 485  erklärt  den  frühen  Ver- 
lust des  ß  in  Tidßig  bei  Homer,  im  Kypr.  und  Lesb.  aus  Dissi- 
milation wie  in  lat.  paimentum,  failla  und  bespricht  sodann  die 
mit  Tcavq  ncuo,  verwandten  Wörter.  Wenn  er  dazu  auch  boi.  Yloi- 
TaXig,  thess.  Tlovralog  ÜLOTaXo^  rechnet,  so  ist  das  ganz  unsicher. 
Eine  Etymologie,  die  sich  auf  zwei  Laute  stützt,  deren  Bedeutung 
nicht  gegeben  ist,  muß  für  sehr  fragwürdig  gelten. 

jtaoxocpoQog:  Solmsen  IF.  31,  485 — 492  trennt  wie  schon  Ref. 
Glotta  III  328  rcaaxoq  Decke  zu  näaao)  =  noLÜXkoi  von  7iaaT6g 
Brautkammer  =  /taozag  aus  *  rcaQoxäg.  Der  postume  Artikel 
beginnt  mit  der  Erklärung  von  TtaarocpögoL,  dem  Namen  gewisser 
ägyptischer  Kultpersoneu,  ohne  diese  Frage  zum  Abschluß  zu 
bringen,  ist  also  wohl  unvollständig. 

aq)aLQcox7JQ,  atpvQcoTriQ:  J.  Solmsen  IF.  31,  492 — 497  zeigt, 
daß  0(paiQioT^Q  von  oq)aiQovv  'kugelrund  machen^  nur  'Knollen, 
Knauf,  nicht  'Schuhriemen'  bedeutet  und  daß  in  der  LXX  Jes. 
5,  27,  wo  die  Bedeutung  'Schuhriemen'  tatsächlich  vorliegt,  o(pv- 
QtoTTiQ  von  ocpvQOvv  'die  Knöchel  umbinden'  zu  lesen  ist. 

acprjvonovqi  W.  Schulze  KZ.  45,  190 f.  schließt  aus  der  Schrei- 
bung des  Wortes  mit  H  auf  der  keischen  Inschrift  GDI.  5398 
und  der  Hesychglosse  ev  ocpavuo^  daß  otpriv  aus  oifäv  entstanden 
ist,  was  zu  ahd.  spä7i  nicht  mehr  recht  stimmt.  Anders  Glotta  6,  163. 

xdXavTOvi  F.  Solmsen  IF.  31,  497 — 506  vertritt  dieselbe  Er- 
klärung von  xäXavra  als  PI.  von  xdXav,  die  ich  schon  Glotta 
III  266 ff.  ausgesprochen  habe,  und  leitet  xaXaoia,  xalaaiovgyia 
'Wollarbeit'  von  einem  "^taXdxrig  Dulder  ab,  weil  die  Verarbeitung 
der  Wolle  die  schwerste  Hausarbeit  der  Frauen  war. 

XLXvQovi  0.  Kern  Herm.  48,  31 8 f.  schließt  aus  einer  kleinen 
Bronzegruppe  aus  Arkadien  sowie  den  Zeugnissen  des  Servius 
(Laconum  lingua  tityrus  dicitur  aries  maior)  und  Schol.  Berneus. 
(villosus  aries),  daß  die  tItvqol  Schaf bocksdämonen ,  die  Satyrn 
Ziegenbocksdämonen  waren. 

xvtpXog'.  M.  Niedermann  KZ.  45,  181  weist  auf  xvcplog  xä  x 
wxa  Soph.  Oed.  ß.  371  hin  und  vergleicht  lat.  caecilinguis. 

Syntax 
Elümel,   Rudolf:    Der   Ursprung    des   griechischen  Bereichs- 
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akkusativs  und  anderes.  IF.  33,  1—96.  Nach  Brugmann  und 
Kieckers  untersucht  der  Verf.  von  neuem  den  sogen.  Akkusativ 
der  Beziehung,  der  beiläufig  bemerkt  auch  im  Thrakischen  be- 
standen zu  haben  scheint  (^QaCsa  dof-ieav  Glotta  VII  90),  und 
kommt  zu  beachtenswerten  Ergebnissen.  Er  stellt  einen  Akk. 
des  Bereichs  fest,  der  sich  vor  der  Ausbildung  der  Präpositionen 
aus  verschiedenen  örtlichen  Akkusativen,  dem  des  bestrichenen 
Raums,  der  Richtung,  der  Entfernung  und  des  Ziels,  entwickelt 
habe.  Also  rcodag  aluarosig  P  541  'über  die  Füße  hin  blutig' 
so  wie  r/}v  odov,  iqv  "^EXsvtjv  tcsq  ccvrjyayev  Z  292;  tov  d^  cloql 
TtXij^  avxfvcc  'in  den  Nacken'  so  wie  ßeXog  d'  Yd^vvev  lf4d^r^vrj  giva 
JB  291  'nach  der  Nase,  in  die  N.'  Den  Beweis  hätte  B.  etwas 
klarer  herausarbeiten  können.  Ein  Argument  ist  hbm.  ögayicov 
STtl  viüta  öacpoivog,  wo  das  ausnahmsweise  hinzugesetzte  ertl 
zeigt,  daß  der  Akk,  als  räumlich  gefühlt  wurde  und  daß  wir  ihn 
ganz  richtig  oft  räumlich  übersetzen  („über  den  Rücken  hin"  usw.). 
Diese  Auffassung  hat  in  der  Tat  viel  Einleuchtendes. 

Solmsen,  Felix:  Ion.  ig  ov.  IF.  31,  448—452.  Herodot  hat 
in  10  von  64  Stellen  sg  ov,  an  den  andern  ig  o  =  hom.  ig  o  x« 
geschrieben.  S.  erklärt  ig  ov  mit  Brugmann  als  Nachahmung  von 
l^iXQ^  ov  und  glaubt  das  Nebeneinander  Herodot  selbst  zutrauen 
zu  sollen. 

Pohl,  Georg:  De  dualis  usu,  qualis  apud  Libanium,  Themis- 
tium,  lulianum,  Himerium  fuerit,  Diss.  Breslau  1913.  115  S. 
Die  Geschichte  des  griechischen  Duals  im  Attischen ,  sein  Rück- 
gang in  frühhellenistischer  Zeit,  sein  Wiederaufleben  bei  den  Atti- 
zisten,  ist  bisher  von  verschiedenen  Gelehrten  bis  ins  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.  fortgeführt  worden.  P.  setzt  diese  Studien  nun 
für  die  Sophisten  des  4.  Jahrb.,  Libanius,  Themistius,  Himerius 
und  JuHanus,  fort  und  zeigt,  daß  sie  im  Gebrauch  des  Duals  sich 
noch  enger  als  ihre  Vorgänger  an  die  attische  Prosa  anschließen 
und  nur  in  wenigen  Einzelheiten,  wie  dem  öfteren  Gebrauch  des 
Duals  der  III.  Deklin.,  der  Form  ralv  u.  a.  davon  entfernen.  Die 
Materialsammlung  konnte  viel  knapper  gehalten  sein:  115  Druck- 
seiten sind  etwas  reichlich  für  den  Dual  in  der  künstlichen  Sprache 
jener  vier  Rhetoren. 

Slotty,  Friedr.  Ein  Beitrag  zur  Modussyntax  der  griech. 
Dialekte.  Festschrift  für  A.Hillebrandt  (Halle  1913)  S.  166—178. 
Der  Aufsatz  ist  ein  Vorläufer  von  S.'s  Buch  Der  Gebrauch  des 
Konj.  u.  Opt.  in  den  griech.  Dialekten  (Gott.  1915),  S.  63ff.  Der 
Verf.  weist   aus  Homer  einen   entschieden   voluntativen   Konj.  mit 
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ctv  (z.  B.  ^  137  Asv  eXiofMai)  nach  und  verbindet  damit  das  be- 
rühmte ark,  dipevöijiov  av,  das  neuerdings  Danielsson  IF.  35,  99  ff. 
wieder,  ohne  Slottys  Aufsatz  zu  kennen,  als  Opt.  erklärt.  Welche 
Bedeutung  nun  in  diesem  Falle  die  Modalpartikel  eigentlich  hat, 
ist  eine  andere  Frage,   die  S.  vorläufig  nicht  beantwortet. 

Jackel,  Berthold:  De  optativi  apud  Dionem  Chrysostomum 
et  Philostratos  usu.  Diss.  v.  Breslau.  Trebnitz  1913.  99  S.  Der 
Optativgebrauch  bei  den  Attizisten  ist  bisher  noch  wenig  unter- 
sucht worden.  Außer  Schmidts  Attizismus  kennt  J.  nur  die  Dis- 
sertation von  Schroefel  über  den  Opt.  bei  Dionysios  v.  Halik.  Im 
Berichtsjahr  sind  zwei  Arbeiten  über  dieses  Gebiet  erschienen. 
Die  von  J.  ist  eine  reine  Materialsammlung,  die  die  verschiedenen 
Gebrauchsv^eisen  des  Opt.  bei  Dio  und  den  Philostraten  vollständig 
darstellt.  Die  Häufigkeit  des  Opt.  wird  durch  die  Zahl  1132  für 
Dios  Reden  (ca.  3  auf  2  Teubnerseiten)  gekennzeichnet. 

Scham,  Jakob:  Der  Optativgebrauch  bei  Clemens  v.  Alexan- 
drien  in  seiner  sprach-  und  stilgeschichtlichen  Bedeutung.  Ein 
Beitrag  zur  Geschichte  des  Attizismus  in  der  altchristl.  Literatur. 
Forschungen  zur  Christi.  Literatur-  und  Dogmengesch.,  her.  von 
Ehrhard  und  Kirsch  XI  4.  Paderborn,  Schöningh  1913.  182  S. 
Von  einem  höheren  Standpunkt  betrachtet  Seh.  den  Optativge- 
brauch bei  Clem.  Alex.  Er  will  nicht  nur  einen  Einblick  in  die 
Modusbehandlung  bei  Klemens  gewinnen,  sondern  dadurch  zu- 
gleich die  Stellung  dieses  Schriftstellers  in  der  griechischen  Sprach- 
und  Stilgeschichte  festlegen  und  die  Entwicklung  der  altchrist- 
lichen Prosa  von  der  vulgären  Sprache  des  Urchristentums  bis 
zur  Kunstsprache  der  Kirchenväter  des  4.  Jahrhunderts  aufzeigen. 
Er  findet  den  Opt.  bei  Klem.  wie  bei  Philo  und  Dion.  Hai.  im 
Vordringen,  aber  die  willkürliche  Regellosigkeit,  die  durch  seinen 
Gebrauch  hindurchgeht,  der  sich  nicht  an  die  Reste  dieses  Modus 
in  der  Volkssprache  anschließt,  und  die  Steigerung  gerade  des 
Potentialen  Optativs  erweisen  den  künstlichen  attizistischen  Cha- 
rakter dieses  Optativgebrauchs.  Das  Resultat  des  Verfassers  ist 
nicht  gerade  überraschend,  aber  es  muß  rühmend  anerkannt  werden, 
daß  er  den  spröden  Stoff  mit  großer  Sachkenntnis  und  sehr 
lebendig  und  anregend  dargestellt  hat, 

Kniienz,  L  De  enuntiatis  Graecorum  finalibus.  Comm.  Aeni- 
pontanae  VH.  Innsbr.,  Wagner,  1913.  44  S.  Der  Verf.  unter- 
scheidet mit  Ph.  Weber  vollständige  (damit -Ssitze)  und  unvoll- 
ständige (finales  dass)  Absichtssätze  und  untersucht  deren  Ge- 
schichte getrennt  von  Homer    bis  auf  die  attizistische  Periode  in 
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Bezug  auf  die  einleitenden  Partikeln  und  die  angewendeten  Modi 
in  einer  hauptsächlich  statistischen  Weise. 

Tschuschke,  Alexander:  De  tcqlv  particulae  apud  scriptores 
aetatis  Augusteae  prosaicos  usu.  Diss.  v.  Breslau.  Trebnitz  1913. 
36  S.  Die  Syntax  von  Ttqiv  ist  schon  für  die  jüngere  wie  die 
ältere  Literatur  vielfach  behandelt  worden.  Für  die  augusteische 
Zeit,  Philodem,  Epikur,  Dion.  Hai.,  Strabo  und  Philo  fehlte  noch 
eine  Untersuchung,  eine  Lücke,  die  T.'s  Dissertation  nunmehr  aus- 
füllt. Es  zeigt  sich,  daß  in  dieser  Zeit  neben  tiqiv  auch  das 
Ion.  TCQLv  ij  verwendet  wird  und  daß  sich  in  der  Konstruktion  mit 
Modi  Diodor  und  Strabo  enger  der  klassischen  Regel  anschließen 
als  Polybios,  Philo  und  selbst  Dion.  Hai.,  die  den  Infiu.  bevor- 
zugen. 

Sheppard,  J.  T.  On  the  'Causal'  Use  of  ore  and  ozm'  in 
Sophocles.  Class.  Rev.  27,  185 — 189.  Im  Anschluß  an  den  Auf- 
satz von  Pearson  Amer.  Journ.  of  Phil.  33,  42G,  wonach  orav,  ots 
zu  kausaler  Bedeutung  neigen,  betont  Sh.,  daß  die  temporale  Be- 
deutung bei  Soph.  fester  ist  als  P.  zugibt,  und  daß  orav  und  ot6 
sich  etwas  unterscheiden:  orav  bedeutet  'zu  einer  Zeit,  wo',  ore 
"^zu  der  Zeit,  wo', 

Havers,  W.  Abruptes  TatT«  und  Verwandtes.  IF.  32,  150 — 158. 
—  Loch,  Eduard:  Elliptisches  zavTu  in  Grabinschriften.  IF.  33, 
128 — 133.  Zwischen  Loch  und  Havers  ist  eine  Kontroverse  über 
den  Sinn  des  formelhaften  xavta  am  Schluß  von  Inschriften  (z.  B. 
IlQoyMTtL,  TuvTa;  YßQSTE,  ravia)  entstanden.  Beide  sind  darin 
einig,  daß  es  aus  Wendungen  wie  6  ßlog  zavva  stammt.  Aber 
nach  H.  ist  dieses  zavTu  zu  einem  bloßen  Schriftzeichen,  einem 
Ausrufungszeichen  oder  Gänsefüßchen,  herabgesunken,  während 
Loch  aus  dem  ToaavTU  eines  Verses  schließt,  daß  es  noch  ein 
wirkliches  Wort  war.  Ich  glaube  auch,  daß  H.  mit  seiner  Auf- 
fassung etwas  zu  weit  geht.  Wenn  wir  ein  Telephon gespräch  mit 
dem  Worte  Schluß  beenden,  so  kann  man  cum  grano  salis  sagen, 
daß  dieses  Wort  das  Schriftzeichen  eines  Punktes  vertritt,  aber  es 
ist  dennoch  ein  richtiges  Wort,  dessen  Bedeutung  noch  voll  em- 
pfunden wird. 

Paul  Kretschmer 
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Italische  Sprachen  und  lateinische  Grammatik 

Noch  ergiebiger  als  im  Vorjahre  war  die  Beschäftigung  mit 
der  Erforschung  des  Etruskischen.  Allerdings  ist  das  umfang- 
reichste der  erschienenen  Werke  ein  gänzlicher  Fehlschlag:  Jules 
Martha,  La  langue  etrusque.!  Affinites  ongro-finnoises,  precis 
grammatical,  textes  traduits  et  commentes,  dictionnaire  etymolo- 
gique.  Paris,  Leroux  191o,  XIV  495  S.  Der  Vf.  hat  den  Beweis 
der  Verwandtschaft  in  keiner  Weise  erbracht;  der  bedenkliche 
Mißgriff  wäre  unterblieben,  wenn  die  gesicherten  Ergebnisse  der 
bisherigen  Forschung  nicht  nur  für  die  erste  Grundlegung,  sondern 
ganz  verwertet  worden  wären.  Als  methodisch  unmöghch  erweist 
sich  bei  der  Nachprüfung  vor  allem  die  Leichtigkeit,  mit  der  aus 
den  verschiedensten,  weit  abgelegenen  Gebieten  des  Finnisch-ugri- 
schen irgend  welche  Anklänge  zur  Wortdeutung  verwendet  werden. 
Nur  um  zu  zeigen,  was  Martha  aus  den  Mumienbinden  herausliest, 
gebe  ich  seine  Übersetzung  von  Col.  5,  4  e^rse  tinsi  tiurim  avils 
Xis  usw.  bis  16  celi  sud-,  und  bitte  damit  die  Behandlung  der  Stelle 
bei  Rosen berg,  Glotta  4,  7 7 f.  zu  vergleichen:  que  le  fait  d'at- 
tendre  soit  vif  d'attention  dans  la  direction  de  Jupiter ;  (si)  l'attente 
se  prolonge,  (c'est  que)  il  ya  quelque  chose  de  defectueux.  Re- 
commandation :  ,,(soyez)  parfaitement  tranquilles"  et  Suspension 
(de  la  priere).  Dans  la  formule  ä  prier,  paroles  ä  dire  par  le 
choeur  et  ä  dire  isolement.  Isolement:  l'invocation.  En  chceur  (et 
ä  ce  moment  d'un  ton  pitoyable):  ,,6  grandeur  supreme,  (sois) 
favorable,  sois  grande  d'etendue  polie".  Isolement:  l'invocation. 
En  choeur:  „(sois)  bien  apaisee,  bien  plate,  constamment  tout  ä 
fait  dormante".  Celui  qui  a  commence  '[c'est-ä-dire  le  soliste]: 
l'invocation.  En  choeur:  ,,6  grandeur  supreme,  (sois)  tout  ä  fait 
favorable  .  .  .  etale-toi  bien,  totale,  lointaine  et  immobile".  II  ya 
quelque  chose  de  defectueux.  Recommandation :  „(soyez)  tout  ä 
fait  tranquilles"  et  Suspension.  Daus  la  formule  ä  prier,  paroles 
ä  dire  en  chceur  et  isolement:  „(sois)  calme,  6  grande  divinite, 
(sois)  tout  ä  fait  gracieuse ;  etale-toi  vaste  et  apaisee ;  (sois)  calme, 
6  grande  divinite,  (sois)  bien  etalee.  Voix  isolee.  Choeur.  Celui 
qui  a  commence;  l'invocation.  Erwähnt  sei  die  Bemerkung  C. 
Wesselys  Wschr.  1914,  868 ff. ,  daß  das  Etruskische  wie  die  fin- 
nischen Sprachen  den  Namen  der  Siebenzahl  vom  Idg.  entlehnt  zu 
haben  scheine;  er  bitte  daher  um  eingehende  Nachprüfung  der 
Hypothese  Marthas.  —  Ganz  andere  Luft  weht  aus  einem  Vortrage 
Gustav   Herbigs    über    die    nächsten  Aufgaben    der    etruskischen 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1913  361 

Archäologie,   der  in  Rom  im  Oktober  gehalten    wurde,    N.  Jahrb. 
34,   453—461.     H.    unterrichtet   über    einen   Plan   Skutschs,   in 
einem  handlichen  Band  von  300  Tafeln  die  wichtigsten  Denkmäler 
etruskischer    Herkunft   in    möglichst    vollendeten    Abbildungen    zu 
vereinigen,  der  schon  der  Ausführung  nahe  war,  er  empfiehlt  ferner 
die  Errichtung   eines  etruskischen  Instituts,   das  namentlich  durch 
Anlegung  eines  vollständigen  Zettelkatalogs  die  Arbeit  organisieren 
solle.    Ihm  kommt  es  besonders  darauf  an  hervorzuheben,  daß  nur 
eine   gleichzeitige   vollständige    Beherrschung    des    archäologischen 
und  linguistisch-philologischen  Stoffes  die  Lösung  der  verwickelten 
Fragen   fördern  könne.  —  Wie   zur  Bestätigung  dieser  Forderung 
ist  0.  A.  Danielssons  Aufsatz   in   der  Minneskrift  tillägnad  .  .  . 
Axel  Erdmann,  üpsala  u.  Stockholm  1913,  313—337  geschrieben. 
Schon  längst  wußte   man,    daß    die    von  Piranesi  gezeichneten  In- 
schriften kein  Vertrauen  verdienen;   indessen  war  die  Frage  doch 
so  wenig  geklärt,  daß  auch  S.  Bugge  sie  zum  Teil  wenigstens  noch 
für  echt,    wenn  auch   für   schlecht   abgeschrieben   hielt.     D.  weist 
nun  für  einen   großen  Teil   der  Inschriften  nach,   daß  Piranesi  sie 
aus  ihm  zugänglichen  Werken  entlehnt  hat,    und  schließt   daraus, 
daß  wohl   die    eine    oder    andre  Stelle    der  Inschriften    echt    sein 
könne,  nicht  aber,  daß  sie  echt  sei.     Sie  seien  alle  in  allen  Teilen 
als  Fälschungen  zu  behandeln.  —  Sehr  fleißig  war  auch  in  diesem 
Jahre  E.  Lattes,  er  setzt  die  Arbeit  an  seinem  großen  Indice  lessi- 
cale  etrusco  fort;    die  Fortsetzung   erscheint    aber   nicht   mehr   in 
den  Memorie  della   R.  Accad.  di  Archeologia  in  Neapel,  sondern 
in  den  Rendiconti  del  R.  Ist.  Lombardo  di  scienze  e  lett.,  ser.  2,  45, 
303—317,  350—365,  412—429;  sie  umfaßt  die  Buchstaben  D  und 
E  und  enthält,  wie  alle  andern  Arbeiten  Lattes',  immer  neue  Ver- 
suche, den  Zusammenhang  der  Etrusker  mit  den  Idg.  irgendwie  zu 
retten.     So  will  L.  S.  423  etr.  etera,  eteri  mit  umbr.  etre  in  Zu- 
sammenhang bringen.  —  Dem  Wunsch  Skutschs,   einen  Atergo- 
index  des  Etruskischen  zur  Verfügung    zu   haben,   kommt  Lattes 
für  den  Buchstaben  A  in  denselben  Rendiconti  S.  846—851  nach. 
—  Allerhand  Einzelheiten,    in    denen    er    von   Herbig   angegriffen 
war,  behandelt  L.  ferner  Glotta  5,  221—37,  wobei  namentlich  die 
Frage   des  Akkusativausgangs  auf  -m  und  -n   behandelt   wird.   — 
Im  Rhein.  Museum  68,  515—528   wendet    er    sich    gegen   Meillets 
Behauptung  'l'etrusque  n'a  en  tout   cas   rien  de  commun  avec  les 
dialectes   (italiques/,    die   dem   heutigen   Stande    der   Etruskologie 
nicht  mehr  entspreche.     Auch   hier   versucht   er   einzelne  indoger- 
manisierende  Vergleichungen   wie   mi  zu   lat.  me,  equ,  eku  zu  ego, 
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tenve  zu  tenuit,  ten^as  zu  contentus,  was  schwersten  Bedenken 
unterliegen  muß.  —  Die  Deutung  der  Agramer  Binden  beschäftigt 
Lattes  Hermes  48,  481 — 493.  Auf  Grund  der  Pulenainschrift, 
die  auch  Herbig  schon  herangezogen  hatte,  vermutet  er  darin  le 
Acta  metriche  dei  riti  funebri  nel  mese  Giovio  del  anno  quinto  o 
lustrale  celebrati  in  memoria  di  quei  defunti.  Ebenso  sollen  die 
Pulenainschrift,  die  große  Inschrift  von  Capua  und  die  Bleiinschrift 
von  Magliano  sich  auf  riti  funebri  celebrati  nel  sacro  sepolcro  be- 
ziehen. —  Zum  Schluß  erwähnt  sei  G.  Herbigs  zusammenfassende 
Darstellung  Etruscan  religion  in  der  Edinburger  Enzyklopädie 
5,  532 — 540,  die  auch  reichliche  Literaturnachweise  enthält. 

Unerhältlich  war  °F.  Cordenons,  Le  iscripzioni  Venete- 
Euganee  decifrate  ed  interpretate.    Feltre  1912,  P.  Castaldi.    264  S. 

Mit  dem  faliskischen  Dialekt  beschäftigen  sich  °G.  Buo- 
namici,  II  dialetto  falisco,  parte  1  (Introduzione,  saggio  erme- 
neutico-critico).  Imola,  Galeati  93  S.  —  Gustav  H erbig,  Die 
faliskische  Kasusendung  -oi  Glotta  5,  237—239,  der  die  interes- 
santen weiblichen  Vornamen  auf  -o  behandelt,  den  Dativ  auf  -oi 
leugnet  und  eine  eigenartige  Vermutung  über  die  Entstehung  des 
Götternamens  Mercurius  äußert,  ferner  —  Gustav  Her  big,  Alt- 
italische Verbalformen  IF.  32,  71 — 87.  Hier  handelt  es  sich  um 
falisk,  fifiked  'finxit',  ffifjiqod  'finxerunt',  osk.  fifikus  'finxeris',  an 
letzter  Stelle  im  Sinne  von  'ausdenken  ,  falisk.  porded  "^  rcaQtdiovJ 
haplologisch  aus  *pordeded,  falisk.  douiad  "  qy  gebe\  wie  lat.  duat 
gebildet,  falisk.  peparai  1.  Sg.  Perf.  '^peperf  mit  erhaltenem  me- 
dialen -ai.  So  bestechend  manche  der  Deutungen  sind,  können  sie 
doch  zunächst  nur  als  tastende  Versuche  gelten. 

Oskisches  behandelt  R.  G.  Kent  IF.  32,  196—202,  der  für 
den  Schleuderstein  von  Saepinum  die  Lesung  pis  :  tiü(m)  :  iü(k)  : 
kürü  :  püiiü  :  baiteis  :  aadiieis  :  aifineis  :  vorschlägt,  für  die  er  die 
Übersetzung  gibt:  "^quis  tu  (es)?  ea  amica  (est),  cuia?  Baeti  Adii 
*Aedini^  was  nicht  überall  überzeugt.  —  Über  °Sz.  F.  (jerecz, 
A  Cippus  Abellanus.  Budapest,  Franklin  127  S.  (ungarisch)  vgl, 
man  J.  B.  Hofmanns  Bericht  im  Idg.  Jahrbuch  2,  IX,  84.  —  Nach 
Jjukaniefi  führt  der  Aufsatz  von  Francesco  Ribezzo  Neapolis 
1,  385 ff.,  nach  Bruttlum  der  von  P.  Orsi  ebenda  165 — 170, 
zu  dem  Ribezzo  170 — 173  sprachliche  Erläuterungen  gibt;  beide 
Arbeiten  sind  überwiegend  phantastisch.  Noch  in  höherem  Grade 
gilt  dies  von  einer  dritten  Arbeit  Ribezzos  Origine  osco-sabellica 
del  nome  Apulia,  Neapolis  1,  68 — 79.  R.  vereinigt  die  ^idTcuyeg 
mit  den  illyrischen  ^lartvösg,  die  er  auch  in  den  umbrischen  Tafeln 
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{Jdbuscom  nome)  sucht,  zeigt  dann,  daß  anlautendes  i  auf  apuli- 
schem  Gebiet  gelegentlich  abfällt,  und  da  das  Wort  durch  oskische 
Vermittelung  nach  Rom  gekommen  sein  könne,  so  erkläre  sich  auch 
der  Übergang  von  d  in  l,  also  von  ^lanvdia  in  Apulia.  —  Auf 
festem  Boden  bewegen  wir  uns  dagegen  wieder  bei  W.  Havers, 
Zum  Gebrauch  des  Dativs  in  den  italischen  Dialekten,  Glotta 
5,  1 — 8,  der  hier  zu  seinen  ,, Untersuchungen  zur  Kasussyntax  der 
idg.  Sprachen"  Beispiele  für  den  sympathetischen  und  adnominalen 
Dativ  sowie  für  den  Wechsel  von  Dativus  poss.  und  Genetiv  aus 
dem  Umbrischen  und  Oskischen  nachträgt,  und  bei  F.  Sommer, 
Der  italische  Pronominalstamm  eo-  Glotta  5,  253 — 258,  der  für  die 
Erklärung  des  Stammes  von  rein  italischen  Formen  ausgehen  will 
und  eine  auf  ähnlichem  Grundsatz  aufgebaute  Erklärung  Brug- 
manns  ablehnt.  —  Hugo  Ehrlich,  den  inzwischen  dör  Krieg  dahin- 
gerafft hat,  behandelt  Rh.  Mus.  68,  603 — 609  das  Carmen  arvale 
und  die  P^uciner  Bronze,  übersetzt  letztere  und  die  pälignische 
Grabschrift  254  v.  Planta  fast  ganz,  macht  indes  im  einzelnen  so 
gewagte  Annahmen,  daß  ich  ihm  oft  nicht  folgen  kann.  —  Aug. 
Zimmermann  teilt  in  der  Uiienosinsclirift  opet  oitesiai  'ope 
Utensiae,  durch  Vermittelung  der  Göttin  des  Brauchens',  was  er 
durch  Beispiele  wie  deus  Spinensis ,  deae  Fructeseae  zu  stützen 
sucht.  Das  vorauszusetzende  *utensis,  wovon  utensilis  herkommt, 
lebe  im  Mittellatein  wieder  auf.  —  Ich  erwähne  im  Zusammen- 
hang hiermit  noch  drei  Beiträge  zur  Epigraphik,  die  sprachliches 
Interesse  bieten:  Chr.  Hu  eisen  Weihinschrift  an  Claudius,  Hermes 
48,  148 — 153.  Aus  der  Vergleichung  einer  Fälschung  Ligorios  mit 
einer  Zeichnung  von  Dosio,  die  aus  dem  16.  Jahrh.  stammt,  ergibt 
sich  eine  nahezu  vollständige  Wiederherstellung  der  Inschrift.  — 
Hans  Gottanka,  Epigraphische  Beiträge.  1.  Lateinische  Grab- 
inschriften mit  Angabe  des  Geburts-,  Todes-  oder  Begräbnistages. 
2.  Geburtstagscognomina.  Progr.  Augsburg  1912,  83  S.  gibt  im 
ersten  Teil  die  wenigen  Fälle  der  Datierung  auf  Inschriften  in 
übersichtlicher  Zusammenstellung;  der  zweite  untersucht,  ausgehend 
von  der  Inschrift  CIL.  X  2933  Saturninae  die  Saturni  nata,  die 
Frage,  wie  weit  Zusammenhang  zwischen  Geburtstag  und  Cognomen 
anzunehmen  sei.  Er  vermutet  diesen  Zusammenhang  bei  Kalen- 
dinus,  Calendio,  Iduarius,  lanuarius,  Februarius,  Aprilis,  Sep- 
tember, October,  November-,  December,  Nundinus,  Novemdialis,  Na- 
talis  sowie  bei  Festtagsnamen  wie  Augustalis,  Brumasius,  Capra- 
tinus,  Cerialis,  Compitalis,  Liberalis,  Lupercalis,  Neptunalis,  Pa- 
rilis,    Quinquatralis ,    Saturnalis,    Septimontialis ,    Terminalis,    Fe- 
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stalis,  Sabbatius.  Es  handelt  sich  vorwiegend  um  die  Cognomina 
von  Freigelassenen.  —  Endlich  hat  Fr.  Ribezzo  Neapolis  1,  184ff. 
auch  eine  Ergänzung  des  Cippus  vom  Forum  Romanum  gegeben, 
die  zwar  ganz  unsicher  bleibt,  aber  doch  durch  das  Geschick,  mit 
dem  die  wenigen  Wortfragmente  verbunden  sind,  überrascht. 

Von  Gesamtdarstellungen  der  idg.  Grammatik  ist  diesmals 
die  erste  Hälfte  des  dritten  Bandes  von  K.  Brugmanns  Grundriß 
zu  erwähnen.  Der  Band  soll  das  Verbum  umfassen;  die  erste 
Hälfte  ist  überschrieben:  Vorbemerkungen,  Verbale  Komposita, 
Augment,  reduplizierte  Verbalbildungen.  Die  Tempusstämme  im 
allgemeinen.  Präsens  und  starker  Aorist.  Die  s-Aoriste.  Das  Per- 
fekt und  sein  Augmenttempus  (Straßburg,  Trübner,  VHI  496  S.). 
Die  völlige  Umgestaltung  des  Werkes,  die  Heranziehung  der  syn- 
taktischen Erläuterungen  über  den  Unterschied  der  Aktionsarten 
und  die  Bedeutung  der  Verbalstämme  ist  natürlich  auch  dem  Ita- 
lischen an  manchen  Stellen  zu  gute  gekommen;  der  Fortschritt 
tritt  indes  auf  diesem  Gebiet  weniger  als  auf  anderen  hervor.  Die 
Auffassung,  daß  in  Perfekten  wie  lambit,  vertu,  fidif  u.  ä.  Reste 
des  thematischen  und  in  pepigit  usw.  Reste  des  reduplizierten  Aorists 
erhalten  seien,  unterliegt  trotz  Herbigs  Zustimmung  (s.  o.  S.  362) 
starken  Bedenken.  Auf  formellem  Gebiet  wäre  vielleicht  stärker 
hervorzuheben  gewesen,  daß  die  Gestalt  der  Perfektreduplikation 
im  Lateinischen  sich  z.  T.  aus  der  Regel  erklärt,  die  ausnahmslos 
ihre  metrische  Kürze  verlangt.  Die  Frage  der  lateinischen  Aktions- 
arten wird  nur  gestreift;  mit  Recht,  wie  die  umfassende  Studie 
von  Barbelenet  (vgl.  unten  unter  Syntax)  zeigt,  die,  abgesehen 
von  der  schon  in  der  Festschrift  für  Meillet  vorgetragenen  Beob- 
achtung, daß  das  Imperfektum  nicht  zusammengesetzter  Verben 
wesentlich  häufiger  ist  als  das  der  Komposita,  ganz  ergebnislos 
verläuft  und  überall  mit  der  Schwierigkeit  kämpft,  die  Meilletsche 
These,  derzufolge  die  Komposita  perfektiv  sind,  den  widerstrebenden 
Tatsachen  aufzudrängen  oder  anzupassen.  Des  Unerklärten  und 
Unerklärbaren  bleibt  auf  dem  Gebiet  der  italischen  Dialekte  noch 
genug  und  übergenug,  deshalb  ist  es  für  ein  zusammenfassendes 
Werk  richtig,  sich  von  unsicheren  Vermutungen  möglichst  freizu- 
halten. —  Eine  historische  Formenlehre  des  Lateinischen  von  A. 
Ernout  ist  gleichzeitig  in  Paris  bei  C.  Klincksieck  als  No.  32  der 
Nouvelle  collection  ä  l'usage  des  classes  (XIII  367  S.)  und  in 
deutscher  Übersetzung  von  Hans  Meltzer,  bei  C.  Winter  in  Heidel- 
berg als  Idg.  Bibl.  Abt.  2,  5  (XH,  204  S.,  2,80  M.)  erschienen. 
Die  der   französischen  Ausgabe    beigegebene    Empfehlung  von   A. 
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Meillet  ist  leider  fortgelassen;  aus  ihr  ergibt  sich  noch  deutlicher 
als  aus  der  Sammlung,  in  der  das  Buch  erscheint,  daß  es  tat- 
sächlich für  den  Schulunterricht  bestimmt  ist.  Glückliches  Frank- 
reich! Wann  werden  wir  auch  in  Deutschland  daran  denken  dürfen, 
in  der  Schule  eine  Sprache,  die  nur  zum  Zweck  des  historischen 
Verständnisses  gelehrt  und  erlernt  wird,  dem  historischen  Ver- 
ständnis im  Unterricht  zu  erschließen!  Die  Darstellung  des  Vfs 
zeigt  nicht  nur  volle  Beherrschung  des  Gegenstandes,  sondern  auch 
die  der  neueren  französischen  sprachwissenschaftlichen  Schule  eigene 
Sicherheit  in  der  Scheidung  von  zuverlässigen  Ergebnissen  und 
unbewiesenen  Hypothesen.  Bemerkenswert  ist  auch  das  Geschick 
der  Anordnung  und  Darstellung.  In  Einzelheiten  wird  man  nicht 
selten  andrer  Meinung  sein  als  der  Vf.,  so  erscheint  mir  z.  B.  die 
Meilletsche  Lehre  von  der  Unterscheidung  des  Verbum  perfectum 
und  infectum  ohne  ganz  bestimmte  Modifikationen  unannehmbar, 
im  ganzen  aber  fallen  die  Einwände  gegenüber  der  Anerkennung 
des  geleisteten  Guten  nicht  ins  Gewicht.  Deutschen  Benutzern 
wird  zwar  die  vielfache  Heranziehung  entsprechender  französischer 
Erscheinungen  sehr  erwünscht  und  lehrreich  sein,  sie  werden  aber 
das  Fehlen  der  Vergleichung  mit  dem  Griechischen,  das  so  gut 
wie  ganz  ausgeschieden  ist,  sehr  vermissen.  Nicht  gesehen  habe  ich 
°J.  Andreatta,  Vergleichende  Grammatik  des  Lateinischen,  Italie- 
nischen und  Französischen  für  Mittelschüler,  Progr.  des  Realg.  in 
Bozen  32  S.,  eine  nach  Viktor  Reiters  Urteil  (Zeitschr.  f.  öst. 
Gymn.  65,  896)  verunglückte  Studie.  —  Allerdings  ist  auch  eine 
zur  Einführung  an  deutschen  Schulen  bestimmte  Lateinische  Sprach- 
lehre unter  Berücksichtigung  der  geschichtlichen  Entwickelung  von 
0.  Niepmann  in  diesem  Jahre  bei  Teubner  in  Leipzig  (XIV  186  S. 
2,25  M.)  erschienen  und  gleichzeitig  mit  ihr  ist  ein  lateinisches 
Übungsbuch  für  Sexta  von  W.  Hartke  (ebenda  X,  206  S.  mit  6 
Bildertafeln  und  einer  Karte)  herausgegeben  worden,  was  manchem 
freudige  Zukunftshotfnungen  erwecken  mag.  Auch  ich  begrüße  den 
mit  großem  Fleiß  unternommenen  Anfang  freudig,  darf  aber  meine 
Zweifel  nicht  verhehlen,  ob  es  den  Verfassern  gelingen  wird,  den 
von  den  verschiedensten  Motiven  getragenen  und  geförderten  Wider- 
stand gegen  ihre  Bestrebungen  zu  brechen.  Niepmann  beruft  sich 
in  der  Vorrede  auf  den  Anteil,  den  Solmsen  an  seiner  Arbeit  ge- 
nommen habe;  in  der  Tat  darf  man  seinen  erklärenden  Anmer- 
kungen überwiegend  zustimmen  und  Lob  spenden.  Daneben  findet 
sich  leider,  und  zwar  nicht  selten,  Verfehltes,  Entbehrliches  und 
gradezu  Falsches;  doch  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  eingehender  Be- 
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sprechung.  Beachtenswert  ist  namentlich  der  Versuch,  Belehrung 
über  sprachliche  Erscheinungen  in  den  Lernstoff  einzustreuen  und 
dem  Schüler  mancherlei  mitzuteilen,  was  der  Unterricht  nicht  un- 
mittelbar verwerten  kann.  Das  bedeutet  in  gewissem  Sinne  eine 
Umwälzung  auf  pädagogischem  Gebiet.  —  Was  das  Übungsbuch 
betrifft,  so  muß  ich  mir  ein  Urteil  versagen,  weil  ich  seit  mehr 
als  dreißig  Jahren  in  der  Sexta  nicht  unterrichtet  habe.  Daß  den 
Verfassern  die  von  ihnen  dem  Schüler  gestellten  Aufgabe  hoch  er- 
scheint, wäre  kein  Mangel;  es  ist  wirklich  Zeit,  daß  die  Neigung 
den  Lernstoff  zu  beschneiden,  einer  rückläufigen  Bewegung  Platz 
machte;  gewünscht  hätte  ich  allerdings  einen  entschiedeneren  Bruch 
mit  dem  Herkommen;  die  dritte  Konjugation  gehört  wie  im  Grie- 
chischen an  den  Anfang,  und  für  das  Perfektum  ist  stärker  zu 
betonen,  daß  es  in  den  einzelnen  Konjugationen  keine  Unterschiede 
zeigt.  Einen  Einfluß  meiner  Wortfamilien  glaube  ich  darin  zu  er- 
kennen, daß  auch  schon  im  Vokabular  des  Sextaübungsbuchs  die 
stammverwandten  Wörter  zusammengeordnet  werden,  so  daß  der 
Schüler  von  Anfang  an  zur  Beachtung  der  Bedeutungsentwickelung 
und  der  Wortbildung  erzogen  wird.  —  W.  Janeil,  Der  Latein- 
unterricht und  die  Sprachwissenschaft  Neue  Jahrb.  34,  135 — 140 
unterrichtet  eingehend  über  Niepmanns  methodische  Neuerung. 

Fragen  der  Orthographie  und  Aussprache  behandeln: 
M.  Lenchantin  de  Gubernatis  Boll.  di  fil.  class.  19,  138 f.,  der 
die  Stellen,  Marc.  Cap.  3,  201  und  Mar.  Victor,  p.  8,  11  bespricht, 
an  denen  über  die  Einführung  des  Buchstabens  z  gesprochen  wird; 
ein  gesichertes  Ergebnis  kommt  nicht  zu  Stande.  —  Roland  G. 
Kent  verteidigt  im  Am.  Journal  of  philol.  34,  315 — 321  seine 
früheren  Ausführungen  über  Lucilius'  Anweisungen  zum  Gebrauch 
von  ei  und  i  gegen  E.  W.  Kay,  vgl.  Glotta  6,  317.  —  Charles 
Exon  Did  Plautus  use  "^synizesis"?  Hermathena  16,  121 — 142  ver- 
teidigt für  Fälle  wie  rneö,  eodem,  eamus,  puella  usw.  die  Lehre  des 
Jambenkürzungsgesetzes.  —  Derselbe  zeigt  ebenda  17,  62 — 75,  daß 
die  Kritiker  des  Ambrosianus  Messungen  wie  amica,  videbantur, 
volüptas  zu  beseitigen  suchten,  während  die  Palatini,  die  sie  be- 
wahren, der  ursprünglichen  Fassung  näher  stehen.  —  J.  P.  Post- 
gate macht  Gl.  rev.  27,  228  f.  für  die  Beurteilung  von  comesse, 
consuesse,  errasse,  abisse  auf  eine  Stelle  aus  Velius  Longus,  Keil 
7,  79,  19 ff.  aufmerksam,  die  die  Länge  als  zweifellos  erscheinen 
lasse  und  sich  schon  auf  die  Aussprache  der  Mitte  des  ersten, 
vorchristlichen  Jahrb.  beziehe.  Allein  der  Versuch  des  Nisus,  von 
dem  dort  gesprochen   wird,   comese  und  consuese  einzuführen,    er- 
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weist  nur  einen  damals  bestehenden  Gegensatz  zwischen  der  üb- 
lichen Orthographie  und  der  von  ihm  geforderten,  von  seinen 
Kritikern  anerkannten  Aussprache.  Die  Berechtigung  dieser 
Forderung  steht  ja  aber  grade  zu  beweisen.  —  L.  Valmaggi, 
ßiv.  di  filol.  41,  587 — 599  behandelt  die  Schreibung  der  Komposita 
von  animus,  arma,  somnus  bei  Tacitus  in  den  mediceischen  Hand- 
schriften. Da  Tacitus  archaisiere,  da  die  bessere  Handschrift  über- 
wiegend die  Formen  auf  -us  gebe,  seien  diese  durchzuführen,  ob- 
wohl in  dem  Med.  2  die  Formen  auf  -is  stark  überwiegen.  Der 
einzelne  Schriftsteller  sei  in  der  Orthographie  seines  Zeitalters, 
unter  Berücksichtigung  der  Schule,  der  er  angehört,  herauszugeben. 
—  G.  Herb  ig  verlegt  Glotta  5,  249 — 253  den  Beginn  der  Mouil- 
lierungserscheinungen bei  l  auf  den  Anfang  des  2.  Jahrb.  n.  Chr. 
und  belegt  sie  auch  aus  dem  Etruskischen.  —  A.  Sonnenschein 
setzt  Gl.  Rev.  27,  84;  160—162  die  Erörterung  der  Quantität  in 
geschlossenen  Silben  fort  (vgl.  Glotta  6,  318).  Die  gleichzeitige 
Aussprache  von  langem  Vokal  und  n  vor  s  und  f  hält  er  für 
fehlerhaft;  aus  griechisch  geschriebenen  Inschriften  und  Papyrus- 
resten dürfe  man  auf  die  Quantität  römischer  Vokale  nicht  schließen; 
so  könne  man  die  Länge  des  e  von  esse  *^  essen  nicht  aus  einer 
zufälligen  Schreibung  r]aae  folgern.  Umgekehrt  geben  die  Audol- 
lentschen  Täfelchen  auch  (povQSvg;  warum  traue  man  hier  der 
Quantität  nicht?  —  Die  gleiche  Frage  erörtert  danach  W.  R. 
Hardie  Gl.  Rev.  27,  163f.  Die  Quintilianstelle  1,  7,  29  sieht  er 
als  beweisend  dafür  an,  daß  n  gesprochen  wurde.  —  Endlich 
äußert  sich  auch  Carl  D.  Bück  über  die  Frage  Cl.  Rev.  27, 122 — 126. 
•Er  verteidigt  den  Standpunkt  der  von  ihm  mit  Haie  zusammen 
herausgegebenen  Grammatik.  Behandelt  wird  esse,  est,  wie  er  nach 
Skutsch'  Vorgang  (vgl.  Glotta  3,  385 ff.)  sprechen  will,  die  Vokale  vor 
ns,  nf,  bei  denen  er  Wiedereinführung  der  verlorenen  Konsonanten 
in  der  Aussprache  auf  Grund  der  Schrift,  sogenannte  spelling  pro- 
nunciation,  annimmt;  ferner  die  Quantität  vor  gn,  vor  i  (peius 
gegenüber  ital.  peggio),  in  asto,  distinguo  u.  ä.,  in  den  Aoristper- 
fekten auf  -exi,  -uxi  -ussi  usw.,  emptum,  iussi,  disco,  loosco,  com- 
pesco,  hie,  hoc,  Mänlius,  lectus  'Bett',  lectus  "^gewählt',  usque.  Die 
Ausführungen  verdienen  fast  überall  Zustimmung.  —  Nicht  erhalten 
habe  ich  °F.  W.  Westaway,  Quantity  and  accent  in  the  pro- 
nunciation  of  Latin.  Cambridge,  Univ. -Press.  111  S.  (vgl.  H. 
Meltzer,  Bph.  W.  34,  1140—1144).  —  Über  die  lü-isis,  die  die 
Aussprache  des  Lateinischen  zur  Zeit  in  Frankreich  durchmacht, 
berichtet  J.  Marouzeau   Neue  Jahrb.  32   (1913)  206f.   in   einem 
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lesenswerten  Aufsatze.  Während  der  Vf.  selbst  einer  Umgestaltung 
das  Wort  redet,  verschweigt  er  nicht,  daß  die  Abstimmung  der 
Lehrer  des  Französischen  und  der  alten  Sprachen  nur  126  zu- 
stimmende gegen  331  ablehnende  Antworten  bei  173  Stimment- 
haltungen ergeben  hat.  —  Th.  Steeg  druckt  im  Bull,  bibliogr.  du 
Musee  beige  17,  174—176  das  Ministerialreskript  an  die  französi- 
schen Akademien  ab,  das  den  Reformbestrebungen  entgegentritt; 
der  belgische  Vf.  fragt  nur  erstaunt,  ob  denn  die  Franzosen  fort- 
fahren wollen,  ü  zu  sprechen,  die  Endsilbe  zu  betonen  und  die 
Vokale  vor  n  zu  nasalieren.  —  Eine  orthographische  Frage,  die 
Schreibung  des  Namens  Virgils,  behandelt  ohne  Ergebnis  S.  K.  Sa- 
kellaropulos  'E7VLGTrif.i.  S7csrrjQig  1912  {r),  115 — 123. 

Eine  eigenartige,  aber  wertarme  Leistung  experimenteller  Lin- 
guistik enthält  der  Aufsatz  von  A.  Carnoy  Restitutions  de  sons 
en  indo-europeen  et  en  roman.  Le  museon  1912,  187 — 213.  Der 
Vf.  legt  dar,  daß  ein  Vergleich  der  auf  Grund  der  romanischen 
Sprachvergleichung  erschlossenen  lateinischen  Formen  mit  den  über- 
lieferten die  Zuverlässigkeit  der  Ergebnisse  beweise  und  für  die 
Anwendung  der  gleichen  Methode  auf  die  Erschließung  idg,  Ur- 
formen ein  sehr  günstiges  Vorurteil  erwecken  müsse. 

Von  Einzeluntersuchungen  auf  dem  Gebiet  der  Lautlehre  ist 
zu  erwähnen  C.  Juret  Dominance  et  resistance  dans  la  phonetique 
latine.  Heidelberg,  C.  Winter  XII,  263  S.  =  Studien  zur  lateini- 
schen Sprachwissenschaft,  hsgb.  von  Niedermann  und  Vendryes 
No.  1.  Von  einer  Bemerkung  Meillets  ausgehend,  sucht  der  Vf. 
die  Erscheinungen  des  lateinischen  Lautwandels  in  Wortanlaut, 
-inlaut  und  -auslaut  in  der  Weise  zu  vergleichen,  daß  er  die  Ab- 
weichungen der  Behandlung,  so  weit  es  geht,  auf  einheitliche  Ur- 
sachen zurückführt,  um  so  das  System  des  Lautwandels  übersicht- 
licher und  einheitlicher  zu  gestalten.  Dabei  spielt  die  Frage  eine 
Rolle,  welche  Elemente  der  Silbe  den  stärksten  Einfluß  ausüben 
und  welche  dem  Einfluß  anderer  am  stärksten  widerstehen.  J.  be- 
antwortet sie  etwas  anders  als  Kretschmer  in  Gercke- Nordens 
Grundriß  1,  2Ulf.,  und  zwar  im  Anschluß  an  Meyer-Lübkes  Hi- 
storische Grammatik  der  franz.  Sprache  1,  119.  Er  prüft  daraufhin 
die  gesamten  Erscheinungen  des  Lautwandels  und  nimmt  Stellung 
zu  den  verschiedensten  Fragen  —  so  behandelt  er  S.  86  ff.  den 
Abfall  des  auslautenden  -s  nach  -o,  die  Synkope  inlautender  Vo- 
kale S.  112  —  156  —  überall  verfährt  er  mit  großem  Fleiß  und 
zeigt  gute  Kenntnisse.  Dennoch  sind  die  Ergebnisse  im  ganzen 
gering  und  wenig  einleuchtend.    Ein  Hauptpunkt  ist  der  Nachweis, 
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daß  anlautende  Konsonanten   und  Konsonantengruppen  ebenso  be- 
handelt werden  wie  dieselben  Laute  nach  konsonantischem  Silben- 
schluß.    Aber  die  in  vielen  Fällen  zutreffende  Lautregel  unterliegt 
wie  andere,    für   den  Wortschluß  aufgestellte,   starken    Einschrän- 
kungen.   Überhaupt  ist  es,  und  ganz  besonders  für  das  Lateinische, 
noch  viel  zu  früh,    um   von   der  Induktion   zur  Deduktion  überzu- 
gehen, wiewohl  natürlich  die  Beziehungen,    die   sich  zwischen  den 
Arten  des  Lautwandels  ergeben,  ernste  Aufmerksamkeit  verdienen. 
Die  Gründlichkeit   der  Untersuchung,    die   vielfach    auf  neue,   zur 
Stütze  seiner  Ansicht  vom  Vf.  ersonnenen  Etymologien  geführt  hat, 
sichert  dem  Buch   eingehende  Beachtung.     Erwähnt    sei   noch  die 
am  Schluß  angefügte  Vermutung  über  die  Schicksale  von  ve-  und 
-ov-  im  Lateinischen,    die  der  Vf.  etwas   anders  als  Solmsen,   und 
zwar  unabhängig  vom  Wortton  formuliert.  —  Auch  R.  Gauthiot, 
La  fin  de  mot  en  indo-europeen  Paris,  Paul  Geuthner  229  S.  sucht 
gemeinsame  und  einheitliche  Tendenzen  der  Lautentwickelung  nach- 
zuweisen.   Auch  hier  kann  von  bestimmten  Einzelergebnissen  wenig 
berichtet    werden,    weil    es    auf  solche   gar    nicht    abgesehen    ist. 
Immerhin  wird  eine  wichtige  Erscheinung  der  idg.  Sprachgeschichte 
gleich  am  Anfang  S.  9 — 32  mit  voller  Deutlichkeit  hingestellt:  das 
idg.  Wort   war   eine  selbständige  Einheit,    eine  Tatsache,    die   der 
Neigung  der  psychologisierenden  Grammatiker,  den  Satz  als  älteste 
Einheit  der  sprachlichen  Äußerungen  dem  Wort  gegenüberzustellen, 
eine   wichtige  Schranke    setzt.     In    manchen  Fragen   trifft   der  Vf. 
mit  Juret    zusammen;    seine   Ergebnisse    aber    weichen    stark    ab. 
Auch  das  zeigt,    daß   für  solche  theoretischen  Untersuchungen  die 
Zeit  noch  nicht  günstig  ist. 

Über  den  lateinischen  Akzent  handelt  Frank  Frost  Abbott 
Gl.  phil.  8,  92  f.  Er  nimmt  an,  daß  die  Römer,  wenn  sie  tatsäch- 
lich, wie  Skutsch  Glotta  4,  187  ff.  vermutet,  den  Anfangston  unter 
griechischem  Einfluß  aufgaben,  auch  bemüht  gewesen  sind,  nicht 
exspiratorisch,  sondern  musikalisch  zu  betonen.  Doch  habe  sich 
dies  Bestreben  auf  die  literarischen  Kreise  beschränkt;  für  die 
Volkssprache  lasse  sich  der  Starkton  nicht  leugnen.  —  Thomas 
Fitz-Hugh  verteidigt  sich  Bph.  W.  1913,  224  gegen  die  Beur- 
teilung seiner  Arbeiten  über  Akzent  und  Metrik  durch  Job.  Tol- 
kiehn,  ohne  indes  diesen  in  seinem  Urteil  zu  beirren.  Vgl.  auch 
Glotta  6,  318,  378. 

Mit  der  Deklination  beschäftigt  sich  A.  Meillets  Aufsatz 
Le  datif  singulier  des  themes  en  -i-  en  slave  et  eu  itahque  Mem. 
de   la  SOG.   de   ling.  18,  378  f.     Wie  slavisch   kosti   aus  "^kosteyei, 

Glotta  VII  4.  24 
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*kosteyai  sei  auch  in  lat.  ovl  der  schließende  einfache  Vokal  durch 
Haplologie  entstanden.  —  °0.  Hujer  bespricht  in  der  Festschrift 
für  J.  Krälov  (Prag  1913)  S.  160—165  die  Ausbildung  der  Gen. 
pl.  nostri,  nostrum,  vestri,  vestrum.  —  Carl  Eistert  De  vocum 
Graecarum  apud  poetas  Latinos  a  fine  quarti  usque  ad  sexti  p. 
Chr.  n.  saeculi  finem  usu,  Diss.  Breslau  VI,  104  S.  setzt  die  Ar- 
beiten von  Sniehotta,  Thiel,  Zwiener,  Neumann,  die  alle  als  Bres- 
lauer Dissertationen  entstanden  sind,  planvoll  und  fleißig  fort.  Er 
schließt  die  Hymnen-  und  Reimdichtung  aus,  geht  aber  auch  auf 
die  metrische  Behandlung  der  hebräischen  Namen  ein.  In  dem 
von  ihm  bearbeiteten  Zeitabschnitt  nimmt  die  Verwendung  grie- 
chischer Formen  stark  ab,  zugleich  wird  die  metrische  Behandlung 
zusehends  unsicherer.  Er  schreibt  das  verschiedenen  Ursachen  zu, 
besonders  scheint  ihm  der  Rückgang  der  Kenntnisse  des  Griechi- 
schen daran  schuld  zu  sein. 

Die  Konjugation  berührt  eine  Bemerkung  Wilh.  Lund- 
ströms  Eranos  13,  199,  der  den  Übergang  von  arcesso,  accerso 
in  die  Analogie  von  munire  dem  Infinitiv,  pass.  zuschreibt,  der 
zuerst  so  vorkomme;  arcessiehantur  belegt  er  aus  Columella  r.  r.  1, 
praef.  18.  —  Seltene  Deponentia  bespricht  W.  A.  Baehrens  Eranos 
13,  27  f.,  emendari,  purgari,  umgekehrt  führt  er  intransitive  Ver- 
wendung statt  transitiver  für  recipere  aus  Liv.,  Cäs.,  Curt.,  für 
prosternere,  suhsternere,  dissolvere  aus  Arnobius,  ferner  für  exci- 
tare  (?),  resumere,  perdere  an.  Die  bloße  Beibringung  von  Bei- 
spielen kann  hier  wohl  ohne  eingehende  Untersuchung  der  hand- 
schriftlichen Gewähr  und  der  Erscheinungen  im  Zusammenhang 
nicht  weiterführen. 

Mit  den  Fräpositionen  und  Fürwörtef^n  beschäftigt 
sich  L.  Frieses  Dissertation  De  praepositionum  et  pronominum 
usu  qui  est  in  titulis  Africanis,  Breslau,  66  S.  Der  Vf.  stellt  die 
Abweichungen  vom  klassischen  Gebrauch  zusammen ;  afrikanische 
Besonderheiten  werden  kaum  hervorgehoben,  aber  die  grammatische 
Literatur  über  die  Einzelerscheinungen  sorgfältig  herangezogen. 

Das  Gebiet  der  Wortbildung  betrifft  die  Fortsetzung  des 
Aufsatzes  von  Edwin  W.  Fay,  Derivatives  of  the  root  stha-  in 
composition.  Am.  Journ.  of  philol.  34,  15 — 42.  Nach  meinen 
Bemerkungen  Glotta  6,  326  f.  glaube  ich  auf  weitere  Angaben  ver- 
zichten zu  können.  —  Wilhelm  Schulze  macht  KZ.  45,  333  auf 
den  Wechsel  von  k  g  gh  in  den  Suffixen  von  lunicus,  singuli,  fxo- 
vaxog  aufmerksam.  —  J.  P.  Postgate  The  latin  verbal  in  -bilis, 
Juvenal  XII,  17  sqq.  and  Aeneid  VII  767  and  IX  585.     (A  vindi- 
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cation  of  method  in  classical  research)  untersucht  die  Bedeutung 
der  Adjektive  auf  -bilis  und  die  Ansichten,  die  über  die  Bedeutung 
des  Suffixes  geäußert  sind.  Er  setzt  placabilis  bei  Vergil,  mit 
placanda  gleich  und  übersetzt  curabilis  bei  Juvenal  nicht  'curable', 
sondern  'neading  treatment*  und  beseitigt  so  den  Widerspruch,  der 
durch  zu  enge  Begrenzung  der  Bedeutung  der  Adjektivbildung  ent- 
standen war.  In  einer  Schlußanmerkung  erwähnt  er,  daß  Paucker 
in  den  Vorarbeiten  zur  lateinischen  Sprachgeschichte  1,  46 — 70 
schon  die  richtige  Lösung  gefunden  hatte:  'die  natürliche  Funktion 
von  -bilis  ist,  die  Bedeutung  des  Verbum  ins  Nominale  zu  über- 
tragen'. —  L.  Dalmasso,  La  formazione  della  parole  in  Palladio 
Rutilio  Tauro  Emiliano.  Riv.  di  Fil.  41,  264—280,  401—423  gibt 
eine  brauchbare  Zusammenstellung  der  spätlateinischen  und  vul- 
gären Ausdrücke.  Besonders  behandelt  er  auch  die  Deminutiva 
und  die  Komposition.  Sein  Urteil  faßt  der  Vf.  in  die  Worte: 
Mella  decadenza  avanzata^ 

Mit  grammatischen  Erscheinungen  der  Vulgär spracJie  be- 
schäftigt sich  J.  Compernaß  Glotta  5,  214—221,  der  Belege  zu 
seltenen  Ausdrücken  und  syntaktischen  Erscheinungen  sammelt.  — 
W.  Havers  macht  KZ.  45,  369 ff.  in  Randbemerkungen  zu  E. 
Löfstedts  Kommentar  zur  Peregrinatio  Aetheriae  auf  die  Bevor- 
zugung des  Deminutivums  in  der  Anrede,  auf  sie,  ita  in  der  Be- 
deutung "^dann\  auf  pleonastisches  inquam,  auf  quam  für  quam  si, 
auf  Unterdrückung  selbstverständlicher  Verba  der  Bewegung  im 
Altlatein  aufmerksam.  —  Derselbe  bespricht  KZ.  45,  372  f.  außer 
einigen  altlateinischen  auch  umbrische  und  oskische  Stellen  in 
Anlehnung  an  Löfstedts  Aufsatz  Glotta  3,  179  ff.,  an  denen  esse 
durch  ein  weniger  farbloses  Verbum  ersetzt  ist.  Damit  berührt 
sich  scheinbar  das  mir  bisher  unzugängliche  Erlanger  Universitäts- 
programm (1913)  von  °F.  Heerdegen  Das  Wort  vivere  im  phra- 
seologischen Gebrauch  bei  Horaz  und  im  älteren  Latein,  eine 
semasiologisch-stilistische  Untersuchung.  —  Seine  Darlegungen  über 
den  merkwürdigen  Schriftsteller  Virgilius  Maro  Grammaticus  setzt 
H.  A.  Strong  Class.  rev.  27,  81  ff.  fort.  Er  berichtet  über  Zim- 
mers und  anderer  Forschungen  und  führt  einige  unerklärte  oder 
zweifelhafte  Wörter  an,  für  die  er  z.  T.  baskischen,  z.  T.  kelti- 
schen oder  germanischen  Ursprung  vermutet  oder  glaubt.  —  Den 
Aufsatz  Schuchardts  Z.  f.  rom.  Philol.  37,  177 — 185  scheint 
Strong  aber  noch  nicht  gekannt  zu  haben,  sonst  würde  er  vor- 
sichtiger in  der  Annahme  fremden  Sprachguts  gewesen  sein. 
Schuchardt  erklärt  bessu  (vulgär  aus  vitium),  belsa,  bigerrus,  ohne 

24* 
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im  einzelnen  immer  zu  festen  Ergebnissen  zu  kommen,  und  be- 
spricht ausführlicher  die  Bedeutungsentwickeluug  von  vulgarlat. 
Vitium,  vitiare,  die  schon  in  den  ersten  Jh.  nach  Chr.  die  Bedeu- 
tung 'Gewohnheit,  gewöhnen',  vielleicht  unter  dem  Einfluß  der 
Vermischung  von  invitiare  mit  initiare,  bekommen  haben  müssen. 
So  wird  verständlich,  daß  Virgilius  Maro  bessu  mit  'mora'  um- 
schreibt. 

Auf  dem  Gebiet  der  Lexikographie  ist  zuerst  vom  Fort- 
schreiten des  Thesaurus  zu  berichten.  Es  erschien  die  Schluß- 
lieferung des  fünften  und  die  erste  des  sechsten  Bandes  (5,  5  Sp. 
961 — 1200  und  6,  1  Sp.  1 — 120),  ferner  vom  Supplementum,  No- 
mina propria  latina  die  vierte  Lieferung,  III,  Sp.  577 — 816.  J.  B. 
Hof  mann  erörtert  IF.  32,  Anzeiger  S.  27 — 32  den  Gewinn,  den 
neben  andern  noch  näher  beteiligten  Disziplinen  Semasiologie  und 
Sprachforschung  aus  dem  Werk  ziehen  können.  Er  sucht  auch 
die  noch  bestehenden  Mängel  nicht  zu  verschleiern,  für  die  er  sich 
z.  T.  Abhilfe  von  der  —  leider  ins  Stocken  geratenen  —  Epitome 
verspricht.  —  Von  Handwörterbüchern  ist  der  kleine  Stowasser 
zu  erwähnen,  den  Michael  Petschenig  in  Wien  bei  Tempsky 
(Leipzig  G.  Freytag)  herausgegeben  hat  (541  S.,  geb.  4,80  M.). 
Vorangedruckt  ist  die  ausgezeichnete  Einleitung  von  F.  Skutsch. 
Die  Auswahl  der  Wörter  ist  nach  der  Vorrede  sogar  reicher  al& 
die  der  dritten  Auflage  des  größeren  Werks  und  macht  das  Buch 
geeignet,  auch  in  Deutschland  auf  allen  Schulen  benutzt  zu  werden. 
Druckanordnung  und  Worterklärung  sind  m.  E.  bisher  in  keinem 
andern  Schulwörterbuch  in  gleicher  Vorzüglichkeit  erreicht,  nament- 
lich ist  auch  die  Auswahl  von  Wortgruppen,  die  sich  zu  Aus- 
drücken für  besondere  Begriffe  entwickelt  haben,  reichhaltig  und 
mit  großem  Geschick  veranstaltet.  Auf  etymologischem  Gebiet 
wird  bald  einiges  umzugestalten  sein;  auffällig  ist,  daß  nach  den 
langen  Erörterungen  in  der  Glotta  unter  obnäbo  das  Perfektum 
obmJpsi  angegeben  wird.  Bei  sententia  würde  ich  Votum  durch 
''Antrag'  ersetzen.  Auch  sonst  könnte  mit  Fremdwörtern  sparsamer 
gewirtschaftet  werden.  —  Von  Ed.  Grupes  Vocabularium  iurispru- 
dentiae  Romanae  iussu  instituti  Savignani  compositum  erschien 
Teil  2,  Lief.  2  (doceo-ex,  Sp.  321—640  Berlin,  G.  Reimer  8,20  M.). 
Verwiesen  sei  auf  die  Anzeige  von  W.  Kalb,  Wschr.  1914,  270  f., 
der  Druciifehler  berichtigt.  —  Beiträge  zu  den  deutsch-lateinischen 
Wörterbüchern  veröffentlicht  A.  Ebert,  Progr.  Ansbach  1912,  62  S. 
Der  Stoff'  stammt  aus  Cäsar,  Livius,  Curtius  und  Phädrus,  und  der 
Vf.  gibt  manche  brauchbare  Übersetzung,  nur  handelt  es  sich  viel- 
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fach  um  ganz  isolierte  Fälle,  deren  Verallgemeinerung  grade  in  dem 
deutsch-lateinischen  Lexikon  nicht  unbedenklich  sein  würde.  Auch 
Ungenauigkeiten  und  halbe  Mißverständnisse  begegnen,  so  „Ab- 
schüssigkeit loci  ad  declivitatem  fastigium  (die  A.  des  Platzes)  Caes. 
b.  g.  7,  85,  4"  oder  „Befehle  erteilen,  neque  ab  uno  omnia  im- 
peria  administrari  poterant  Caes.  b.  G.  2,  22,  2".  —  Von  dem 
° Dictionnaire  etyraologique  latin  von  M.  Breal  und  A.  Bailly 
ist  die  siebente  (!)  Auflage  erschienen  (Paris,  Hachette  1911, 
VIII  463  S.  5  Fr.).  — ■  Zu  ''Aeg.  Forcellini  Lexicon  totius  latini- 
tatis  beginnt  Josephus  Perin  ein  Onoraasticon  totius  latinitatis 
herauszugeben,  (Tom.  1,  fasc.  1  Patavii  1913,  Leipzig  Brockhaus 
&  Pehrsson  VII,  1—80.  3  M.,  fasc.  2  pp.  81—152)  vgl.  P.  Rasi, 
Boll.  di  philol.  ckss.  19,  219—21,  20,  148  f.  —  Erwähnt  sei  auch 
Hermann  Gröhler,  Über  Ursprung  und  Bedeutung  der  französi- 
schen Ortsnamen.  1.  Teil:  Ligurische,  iberische,  phönizische,  grie- 
chische, gallische,  lateinische  Namen  =  Sammlung  romanischer  Ele- 
mentar- und  Handbücher  hsgb.  von  W.  Meyer-Lübke,  5.  Reihe,  2. 
Heidelberg,  C.  Winter  XXIII  377  S.,  10  M.  Die  Arbeit  bietet  sehr 
erfreuliche  Seiten,  so  hat  z.  B.  der  Vf.  Meyer-Lübkes  Aufsatz  über 
die  Betonung  des  Gallischen,  der  eine  große  Anzahl  wichtiger 
Namen  behandelt,  verwertet  und  die  Ergebnisse  dadurch  zugäng- 
licher gemacht;  hoffentlich  kommen  sie  nun  auch  allmählich  in 
den  Cäsarausgaben,  für  die  meistens  die  Forschungen  Meyer-Lübkes 
und  Wilh.  Schulzes  nicht  vorhanden  sind,  zur  Verwendung.  Manche 
Abschnitte  sind  schwächer,  z.  T.  unzulänglich.  So  mag  zwar  der 
Vf.  berechtigt  sein,  Kretschmers  Ansicht  über  die  Zugehörigkeit 
der  Ligurer  zu  den  Idg.  abzulehnen,  aber  es  geht  nicht  an,  nach 
Kretschmers  Nachweis,  daß  Labiovelare  im  Ligurischen  durch 
Labiale  vertreten  werden,  Sequana  ohne  weiteres  für  ligurisch  zu 
erklären,  weil  auch  im  Gallischen  qu  durch  p  vertreten  sein  müßte 
(S.  13).  Noch  schlimmer  ist  die  Annahme,  daß  Sequana  Saone 
geworden  sei.  Die  Grundform  von  Saone  Sauconna  (Amm.  Marc.) 
kennt  der  Vf.  nur  aus  Fredegar  und  hält  sie  für  eine  im  Volks- 
munde entstandene  Umgestaltung;  jetzt  ist  der  Name  auch  in- 
schriftlich aus  dem  2.  Jh.  belegt  (s.  u.  S.  382).  Höchst  bedenklich 
sind  Etymologien  wie  Golfe  du  Lion  aus  *xdA7rog  tüv  yliyvcov, 
wofür  nicht  die  leiseste  Grundlage  vorhanden  ist.  Die  Wortregister 
am  Schluß  sind  dankenswert,  aber  nicht  vollständig  genug.  — 

Von  einzelnen  Wortdeutungen  sei  Aug.  Zimmermanns 
Aufsatz  Noch  einmal  Äiax  IE.  202 — 204  hervorgehoben,  der  sich 
gegen  Schwerings  Deutung  (Glotta  6,  321)  wendet,  auf  der  sich 
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die  weitgehenden  Folgerungen  über  die  Vermittelung  der  Osker 
zwischen  Griechen  und  Römern  nicht  aufbauen  lassen;  er  erklärt 
das  X  aus  dem  Nebeneinanderliegen  von  Partizipien  und  Adjek- 
tiven wie  vigilä(n)s  vigiläx;  das  bestätige  die  Glosse  2,  565,  42: 
Aiax  proprium  nomen  viri;  dicax,  derzufolge  der  Name  an  äio  an- 
geknüpft wurde,  —  Endlich  L.  Pschor  Zu  den  Namen  der  Katze 
bei  den  Römern  Bph.  W.  33,  703  f.  führt  Catta  als  Name  einer 
Stute  auf  einer  afrikanischen  Inschrift  zur  Stütze  der  Herleitung 
des  Namens  aus  dem  Ägyptischen  an,  was  an  sich  möglich  wäre, 
aber  so  wenig  beweisend  wie  der  Sklavenuame  Gatta  ist.  Kretsch- 
mers  Bemerkungen  Glotta  4,  352  über  die  Unwahrscheinlichkeit 
eines  Zusammenhangs  von  feles  mit  fei  hat  er  scheinbar  nicht 
verstanden. 

abortuantes  cpd^oQelg  Ttkaof^aTog  &eov  belegt  Leo  Wo  hieb 
Didache  5,  3. 

acrudus  streicht  Otto  Probst  Gl.  5,  191  f. 

adipalis  stellt  R.  Reitzenstein  Herm.  48,  272f.  bei  Cic. 
Orat.  25  für  das  aus  Nonius  eingesetzte  adipatus  wieder  her. 

adlitus  amor  bei  Engström  207  behandelt  V.  Lundström 
Eranos  1913,  5  und  G.  Wiman  ebenda  163f.  Lundström  vermutete 
ad  letum,  Wiman  glaubt,  es  sei  alvvog  gemeint. 

altiabis  te  viptoasLg  oeavzov  belegt  Leo  Wo  hieb  Didache 
2,  6. 

alucinäri  gehört  nach  M.  Breal  Mem.  de  la  soc.  de  ling. 
18,  178  zu  alvo)  und  canere,  das  Gegenteil  sei  ratiocinari.  Auf- 
fällig ist  nur,  daß  er  bei  der  Erwähnung  von  latrocinium  und  franz. 
larcin  in  diesem  Zusammenhang  nicht  auch  die  Argotbedeutung 
von  mattre-chanteur  anführt. 

Antititn,  das  Ovid  Met.  15,  718  zweisilbig  gebraucht,  wird 
CIL  3,  2887  Ansium  geschrieben;  Herm.  Jacobsohn  Hermes 
48,  311  f.  folgert  daraus  und  aus  fasia  'faciat'  derselben  Inschrift, 
daß  das  Volskische  Assibilation  gekannt  habe  und  daß  diese  den 
Schlüssel  für  die  ungewöhnliche  Behandlung  im  Verse  gebe. 

auspicari  mit  dem  Inf.  belegt  Wilh.  Lundström  Eranos 
13,  198 f.  bei  Columella  r.  r.  1,  5,  9,  wo  aber  Herausgeber  und 
Thesaurus  die  handschriftliche  gute  Lesart  ändern. 

autummim  belegt  Wilh.  Lundström  Eranos  13,  201  auch 
aus  Columella  r.  r.  1  praef.  23. 

avidus  will  J.  W.  Beck  bei  Lukrez  5,  200  in  kausativem 
oder  passivem  Sinne  verstehen.     Mnem.  41,  287  f. 
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aocitia  und  axitiosus  bespricht  E.  W.  Fay  The  class.  quar- 
terly  7,  204  f.  nicht  überzeugend. 

bovinator  soll  nach  G.  Landgraf  Phil.  72,  156 f.  ein  Mensch 
sein,  der  zu  nichts  als  zum  Viehhüten  zu  brauchen  ist  und  sich 
von  jeder  Arbeit  drückt. 

caelebs  erklärt  K.  Brugmann  Beitr.  z.  Gesch.  d.  d.  Sprache 
39,  85^  aus  •'kaivelo-Uh-  'allein  lebend'. 

candelabras  belegt  W.  Schubart  Kilo  13,  (27 ff.)  aus  einem 
Papyrus  des  Berliner  Museums,  der  ein  lateinisch-griechisch-kop- 
tisches Gesprächsbuch  enthält. 

Cereres.  Aug.  Audollent,  Melanges  Cagnat  359 — 381  macht 
wahrscheinlich,  daß  der  Pluralis,  der  nur  in  Afrika  vorkommt,  die 
punische  und  die  griechisch-römische  Göttin  bezeichnet. 

cicirrus,  Horaz,  Sat.  1,  5,  51  ff.  behandelt  J.  Samuelsson 
Eranos  13,  9fi.  Er  sieht  darin  eine  vielleicht  scherzhafte  Ablei- 
tung von  cirrus  in  der  Bedeutung  "^Stirnhaar  der  Pferde'.  So 
könne  cicirrus  auch  den  Hahnenkamm  bezeichnet  haben  und  in 
der  Hesychglosse  /.ixiggog'  ciAexTQvcov  stecken. 

classis  leitet  W.  So  1  tau,  Philol.  72,  358 — 372  von  calare  ab; 
er  erörtert  die  Bedeutungsentwickelung  eingehend  im  Zusammen- 
hang mit  äußerst  schwierigen  und  strittigen  Fragen  der  ältesten 
römischen  Verfassung. 

clava  'Keule',  clavos  'Pflock,  Nagel'  vereinigt  A.  Cuny  Mem. 
de  la  soc.  de  ling.  18,  429  mit  /.Irjig,  clavis,  auch  er  denkt  an 
Verwandtschaft  mit  clades^  nur  sei  das  d  in  clavus,  clavis  nicht 
stammhaft,  sondern  die  Wurzel  schließe  vokalisch,  wie  in  slav. 
klati  'schlagen'. 

colonus  und  conductor  behandelt  P.  Bizilli  Zurnal  min. 
narod.  prosvesc.  46,  358  ff.,  der  vom  juristischen  Standpunkte  die 
Bedeutungsentwickeluug  verfolgt. 

coniplurimi  ist  nach  Vii^ilh.  Lundström,  Eranos  13,  196f. 
bei  Columella  r.  r.  1,  praef.  13  zu  schreiben  und  wahrscheinlich 
auch  an  manchen  andern  Stellen  auf  Grund  genauerer  Beachtung 
der  Handschriften  herzustellen. 

contrahere  bei  Gaius  behandelt  Em.  Betti  in  einer  51  S. 
umfassenden  Studie,  Sansevei'ino-Marche  1912,  tip.  C.  Bellabarba. 

controversiast  Plaut.  Rud.  826  enthält  nach  Wm.  Conliu, 
Hermathena  17,  178  ein  Wortspiel  und  bedeutet  etwa  'topsy- 
turvy'. 

conubiuni  ist  nachaugusteisch  ohne  Zweifel  mit  ü  in  dritt- 
letzter Silbe  gebraucht  worden;  es  ist  daher  nicht  sicher,  ob  die- 
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selbe  Messung  nicht  auch  schon  vorher  anzunehmen  ist,  wo  man 
sich  durch  Annahme  der  Synizese  in  den  Schlußsilben  zu  helfen 
sucht  wie  Verg.  Aeu.  1,  73,  Ovid.  Met.  6,  428.  Vgl.  Herm.  Ja- 
cobsohn, Hermes  48,  311. 

Costa  'Gattin  belegt  A.  Zimmermann,  Philol.  72,  309  bei 
De  Rossi,  I.  Chr.  1  nr.  151. 

crassus  stellt  R.  Meringer  Wörter  und  Sachen  5,  150  mit 
slav.  krasa  zusammen,  das  im  Polnischen  z.  B.  nicht  bloß  'Schön- 
heit', sondern  auch  sehr  prosaisch  'Fett,  Schmalz  zum  Anmachen 
der  Speisen'  bedeutet. 

crepi,  crepae  bei  Paulus  Festi  S.  48  und  57  behandelt  F.  Otto 
Phil.  72,  178  ff.  ohne  über  Herkunft  und  Bedeutung  zu  einem 
Ergebnis  zu  kommen. 

culavit  bei  Petron  38,  2  und  in  Plaut.  Sitellitergus  will  E.  W. 
Fay  The  class.  quarterly  7,  203  an  aind.  cärayati  anknüpfen. 
Nicht  überzeugend. 

delustrator  =  TteQixad^mQcov  belegt  Leo  Wohleb  Stud.  z. 
G.  u.  K.  d.  A.  7,  1  in  der  lateinischen  Übersetzung  der  Didache  3,  4. 

descidisse  im  späten  Latein  als  Perf.  von  descendere  behandelt 
Einar  Löffstedt  Eranos  13,  72ff. ,  der  auch  descmdentes  CIL. 
6,  2104  =  scandentes  erklärt  und  ein  Beispiel  für  escidit  statt 
escendit  beibringt  CIL.  (3,  2065.  Noch  weiter  geht  die  Vermischung, 
wenn  Act.  Ap.  1,  4  eine  Handschrift  sciderent  für  discederent  bietet. 

dittiissui  esse  vgl.  Glotta  6,  335  behandelt  Chr.  Jörgensen 
Bph.  W.  33,  2531,  G.  Landgrafs  Angaben  berichtigend. 

Doiiiator  im  Panegyr.  in  Messalam  v.  116  ist  Name  eines 
illyrischen  Häuptlings.  Vgl.  L.  Havet,  Acad.  des  inscr.  1913. 
20.  Juni. 

dorsuni  vergleicht  E.  Lewy  IF.  32,  158  mit  ahd.  zers  'penis*, 
lett.  dirsa  'Hinterer'. 

exilis,  exiguos  stellt  A.  Cuny  Mem.de  la  soc.  de  ling.  I8,424£f. 
zu  egere^  indem  er  indiyuos,  indüjere  vergleicht. 

expretus  heißt  Bacch.  446  nach  Wilh.  Lundström  Eranos 
13,  213  ff.  etwa  dasselbe  wie  das  Simplex  spretus  'repudiatus'. 

exprobare  verteidigt  Th.  Stangl  Wschr.  1914.  1019,  indem 
er  es  in  eine  Linie  mit  praestigiae  und  increbescere  stellt  und  eine 
Anzahl  von  handschriftlichen  Belegen  beibringt. 

extemplo  benutzt  Oskar  Vogt  N.  Jahrb.  1914  (34)  333—337 
als  „Ausgangspunkt  eines  sprachwissenschaftlich-kulturhistorischen 
Streifzugs".     Ich   betrachte   den  kleinen  Aufsatz  als  eine  Bestäti- 
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gung  der  von  mir  Glotta  4,  144ff.  gegebenen,   leider  noch  immer 
nicht  befolgten  Anregung. 

filuni  vergleicht  Jarl  Charpentier  Le  monde  oriental  6,  153ff. 
mit  aind.  bisa-  'Untergrundstengel  einer  Lotuspflanze',  dem  im  Pali 
und  Prakrit  bhisa  entspricht;  auch  fihra  und  fimbria  werden  heran- 
gezogen. Die  Vergleichung  bleibt  unsicher,  solange  der  im  Aind. 
angenommene  Wechsel  von  b  mit  bh  nicht  besser  begründet  ist; 
auch  dann  macht  die  Bedeutung  noch  Schwierigkeit. 

frequens  soll  nach  E.  Lewy  IF.  32,  159  zu  aind.  bhrsa- 
'stark'  gehören. 

frurnentuni  "^ Vorteil',  defrumentum  "^Nachteil'  belegt  W.  He- 
raus Herm.  48,  455. 

fiilgere  verknüpft  Franz  Krcek  Windischfestschrift  246 f.  mit 
aind.  phalgü  und  iett.  spulgüt  "^glänzen,  funkeln'. 

furca  stellt  E.  Lewy  IF.  32,  158  zu  slaw.  bürkü  'Oberarm'. 
füsus  'Spindel'   verbindet    F.  Holthausen   IF.  32,  335    mit 
lat.  fustis,  aisl.  bauta,  buta. 

gutta  erklärt  F.  Holthausen  IF.  32,  333  als  *gudita  oder 
*grita  aqua  zu  einer  Wurzel  *geu  'wölben',  die  auch  in  bura, 
büris  vorliegen  soll. 

(h)aedillas  belegt  Louis  Poinssot,  Comptes  rendus  de  l'acad. 
des  Inscr.  Paris  1913,  S.  424  If.  in  einer  tunesischen  Inschrift  und 
vergleicht  damit  haedula,  aedua,  haedilia  CIL.  8,  8246,  8247. 

haurire  deutet  H.  Güntert,  IF.  32,  386—394  aus  der  Ver- 
schränkung zweier  Verba,  deren  Nachkommen  in  avio  {cKpvw)  und 
aind.  ghasati  'verzehrt'  vorliegen;  er  glaubt  wegen  des  bei  Cato 
erhaltenen  deorire  und  des  sardischen  orire  in  haurire  einen  Fall 
hyperurbanen  Wechsels  von  ö  zu  au  sehen  zu  müssen. 

inligare  im  Sinne  von  'bezaubern,  behexen'  bespricht  W\ 
Sherwood  Fox  Cl.  phil.  8,  226 ff.;  er  findet  es  bei  Horaz,  Od.  1, 
27,  23,  Tac.  Ann.  6,  32,  7  und  gibt  dazu  eine  Übersicht  über  den 
Gebrauch  von  ligare  und  dessen  Kompp.  in  den  Defixionum  tabellae. 
iocus,  unibr.  iuka,  iuku  stellt  R.  Meringer  Wörter  u.  Sachen 
5,  184ff.  zu  ahd.  jehan  'sagen,  sprechen,  ai.  yäcati  'flehen  ,  eilila 
'Scherz',  indem  er  von  einer  Wurzel  *iequ  'bezaubern,  beschwören 
ausgeht. 

ire  'sterben'  behandelt  W.  A.  Baehrens  Gl.  5,  98. 

lappa   bezeichnet  nach    Charles  Joret   Revue  de  philol.  37, 

241—250    bei    Phnius    und    dessen    Quellen    überall   la    bardane, 

Arctium  Lappa ;  daß  Pliuius  diese  Pflanze,  wie  die  Lexikographen 

z.  T.  tun,  mit  der  Aparine,  le  grateron,  verwechselt,  ist  unrichtig. 
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JDär,  fem.  Lara,  Larentalia,  Larentia,  larunda,  larva,  gehören 
nach  F.  Otto,  Wiener  Studien  35,  62 — 74  zu  lascivus.  Die  weit- 
gehenden Vermutungen,  die  an  die  Verbindung  der  Larentalia  mit 
den  lares  geknüpft  werden,  beruhen  auf  sehr  schwankendem  Grunde, 
da  ein  Ablaut  von  ä  zu  a  für  die  lares  nicht  zu  erweisen  ist;  die 
Länge  des  Nominativs  kann  wie  bei  cor,  as,  os,  2)arnsw.  auf  Dehnung 
des  Endkonsonanten  beruhen. 

libertas  für  liberalitas  belegt  W.  A.  Baehrens  Glotta  5,  95ff. 

lien  behandelt  Jarl  Charpentier  Le  monde  oriental  6,  120ff.; 
er  sucht  es  mit  ojilrjv,  G7rXdyxvov ,  aind.  plthdn-  ""Milz'  zu  ver- 
mitteln; die  hierzu  angenommene  Kontamination  mit  einer  Wurzel 
'*sp(h)e(i)  'fett  werden'  ist  aber  wenig  wahrscheinlich. 

linteuni  bezeichnet  nach  der  Vermutung  Wllh.  Lundströms 
Eranos  13,  220ff.  bei  Plaut,  ßacch.  446  'Docht',  wie  er  aus  der 
gleichen  Bedeutung  von  linteolum  bei  Prudentius  Cathem.  5,  18 
folgert. 

lupanar  ist  nach  Max  Niedermann  KZ.  45,  349f.  nach  dem 
Muster  von  Bacchanal  gebildet  und  dieses  als  Rückbildung  aus 
dem  nach  dem  Vorbild  anderer  Festnamen  geformten  Bacchanalia 
aufzufassen. 

luperciis  hatte  L.  Deubner  aus  lupus  und  arcere  abgeleitet 
und  mit  vielem  Glück  die  Sagen  und  Riten,  die  zu  den  Luperci 
gehören,  damit  in  Einklang  gebracht  (vgl.  Glotta  5,  332);  jetzt 
bestreitet  W.  F.  Otto  die  Richtigkeit  seiner  Ergebnisse  und  deutet 
lupercus  als  Ableitung  aus  lupus  mit  dem  Doppelsuffix  -er-  und 
-CO-,  noverca  entsprechend,  Philol.  72,  161—195. 

lustruni,  besonders  lustruni  condere  behandelt  Ludwig 
Deubner  Arch.  f.  Religiousw.  16,  127 — 136;  er  leitet  lustrum 
von  liiere  'waschen'  her  (das  aber  erst  spät  aus  den  Komposita 
von  lavo  abgeleitet  ist)  und  setzt  es  mit  lustrum  Pfütze,  Tierlager, 
Bordell,  trotz  der  von  Festus  behaupteten  Verschiedenheit  der 
Vokale,  gleich.  Nach  ihm  heißt  lustrum  condere  'den  Unrat  ver- 
bergen', was  er  aus  den  Gebräuchen  bei  der  Reinigung  des  Vesta- 
tempels  erklärt  und  was  ohne  Einschränkung  überzeugt.  Er  be- 
spricht auch  die  Verbindung  der  kathartischen  und  apotropäischen 
Bedeutung  des  Ausdrucks.  —  Richtiger  ist  wohl  an  luo  'lösen', 
Xvoj,  IviLiaivoj  zu  denken,    vgl.  II.  ^314   slg  aXa  Ivf-iax    tßalXov. 

lututn   stellt  E.  Lewy,  IF.  32,  158   zu  nhd.  slote  'Schlamm'. 

malus  will  M.  Breal  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  18,  176f.  wie 
schon  früher  (vgl.  Glotta  6,  339)  wegen  oskisch  mallom  aus  malvus 
herleiten,  das  'weich,  krankhaft'  bedeuten  soll. 
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tnaris  für  mare  als  Maskulinum  belegt  W.  Heraus,  Hermes 
48,  454  f.  aus  späten  Inschriften  und  Schriftstellern. 

medei'i  alicui  volnus,  als  Ausgang  zu  alicui  und  morbo  me- 
deri  behandelt  W.  Havers  KZ.  45,  371  f. 

medicus  will  M.  Breal,  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  18,  174 f. 
mit  oskisch  meddix  zusammenbringen. 

tnensa  bei  Verg.  An.  7,  116  behandelt  P.  J.  Enk,  Mnem. 
41,  386  ff. ;  er  nimmt  die  doppelte  Bedeutung  1.  tabula  cibis  onusta, 
rgmieta,  2.  libum  an  und  glaubt,  daß  die  Fabel  bei  Vergil  zur 
Erklärung  der  nicht  mehr  verstandenen  Bedeutung  libum  erfun- 
den sei. 

nierilas,  tncrilas  steht,  wie  Aug.  AudoUent  Rev.  des  et. 
anc.  1913,  469  bestätigt,  auf  den  tabellae  defixionum;  er  deutet 
es  'medullas'  und  vermutet  ungeschickte  Abschrift. 

minus  "^kahlbäuchig',  "^leer,  versagend'  behandelt  Jarl  Char- 
pentier  Le  monde  oriental  6,  151  ff.,  der  es  zu  aind.  menä  'Weib, 
weibliches  Tier'  stellt  und  in  anderer  Weise,  als  Walde  tut,  mit 
der  Wurzel  *mei  Vermindern    verbinden  will. 

mirus  mit  aind.  mäya  'Wunderkraft,  Trug'  zu  verbinden  (s. 
Glotta  5,  333)  lehnt  Jarl  Charpentier  Le  monde  oriental  6,  139 ff. 
ab,  der  es  zu  '^smei-,  smi-  'lächeln'  stellt.  Weitere  Verwandte 
dieser  Gruppe  werden  dabei  behandelt,  indessen  nach  Grundsätzen, 
denen  ich  nicht  zustimmen  kann.  U.  a.  wird  auch  cömis  'munter' 
aus  cosmis  (Duenosinschr.),  o^lla^,  fil/uog  dazugezogen. 

moneta  behandelt  °E.  Babelon,  Mem.  de  l'acad.  des  Inscript. 
39,  241—292;  vgl.  Glotta  6,  339. 

mundus  will  J.  Vendryes  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  18,  305 
— 310  an  fundus  anknüpfen.  Trotz  der  vorsichtigen  und  auf  die 
Schwierigkeiten  der  Lautentsprechungen  genau  eingehenden  Dar- 
legungen höchst  unwahrscheinlich.  Richtig  ist,  daß  mundus  'Welt' 
im  Lateinischen  schon  wegen  des  mundus,  der  den  Eingang  zur 
Unterwelt  bildet,  nicht  so  leicht  mit  mundus  'schmuck'  zu  ver- 
binden ist  wie  die  beiden  Bedeutungen  von  ycöaixog.  —  W.  Schulze 
KZ.  45,  235  erklärt  das  W^oft  als  *mü-dnos  zu  *mri-  'waschen, 
gebildet  wie  xv-dav6g,  und  zitiert  Stellen,  an  denen  es  Hieronymus 
mit  lotus  umschreibt. 

ne  .  .  quoque  in  der  Bedeutung  von  ne  .  .  quidem  war  nach 
Wilh.  Lundström  Eranos  13,  197  f.  in  der  ganzen  Latinität,  aber 
in  abnehmender  Häufigkeit  üblich.  Er  belegt  es  bei  Columella  r.  r. 
1,  3,  12. 

nubere,   nubes    behandelt    R.   Meringer    Wörter   u.    Sachen 
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5,  167  ff.  im  Anschluß  an  die  Erörterung  in  Glotta  1  und  2.  Er 
trennt  nubes  (*(s)neudh-)  von  nubo,  ohnuho  (*{s)neubh-,  'verhüllen, 
heiraten'),  vvi.icpii  eigentl.  'Verhüllung'  und  erörtert  die  Gründe, 
die  die  Verhüllung  gehabt  haben  kann.  Den  Gebrauch  der  Hau- 
bung  der  Neuvermählten  bringt  er  damit  in  Zusammenhang.  — 
E.  W.  Fay  dagegen  The  class.  quarterly  7,  206  will  nuho  nicht 
von  nubes  trennen,  in  der  Verschiedenheit  des  Perfekts  obnubi  neben 
nupsi  sehen  beide  Gelehrte  keine  Schwierigkeit.  —  Der  Gebrauch 
des  Verhüllens  erklärt  den  Terminus  conubium  nicht,  und  slav. 
snubiti,  das  nicht  übersehen  werden  darf,  bezeichnet  ursprünglich 
bestimmte  Gebräuche  der  Werbung. 

omentimi   verbindet   Jarl  Charpentier,    Le  monde    oriental 

6,  132  ff.  mit  aind.  üvadhya-,  übadhya-,  das  angeblich  den  Magen- 
und  Darminhalt  bezeichnet.  Er  verbindet  weiter  damit  das  ver- 
mutlich keltische  omäswm 'Rinderkaidaunen',  ahd.  ^mw(^a^s^ 'Wanst', 
aind.  vasti-  'Harnblase',  vensica;  sehr  unsicher. 

oppugnare  in  der  Bedeutung  von  expugnare  belegt  W.  A. 
Baehrens  Eranos  13,  18 f.  aus  Livius;  seine  Beispiele  vermehrt 
P.  Persson  ebenda  150 f.  aus  Livius  und  Tacitus.  Beachtenswert 
ist  des  Letztgenannten  Bemerkung,  daß  das  gewöhnlich  durative 
oppugnare  auch  in  resultativ-perfektivem  Sinne  vorkommen  könne. 

OS  in  der  Bedeutung  "oseillum  seminis'  vermutet  Wilh.  Lund- 
ström  ansprechend  bei  Columella  r.  r.  2,  6,  3  wo  er  die  hand- 
schriftliche Lesung  far  quod  appellatur  Clusinum  candidioris  et 
nitidi  als  candidi  oris  faßt. 

pellex  heißt  nach  A.  Zimmermann  Philol.  72,  310  auch 
'Tochter'  (CIL.  9,  5771);  die  daran  geknüpften  Vermutungen  über 
die  gleiche  Bedeutung  für  TlaXXdg  nach  TtaXkaE.  sind  mehr  als 
gewagt. 

pendere  mit  dem  Dativ,  das  Lenchantin  de  Gubernatis 
kürzlich  Boll.  di  fil.  class.  17,  281  im  Ätna  nachgewiesen  hatte, 
glaubt  Wilh.  Lundström  auch  bei  Columella  r.  r.  1.  praef.  8  zu 
finden,  wo  er  fluctibus  pendeat  lesen  will.  Vgl.  auch  M.  Len- 
chantin de  Gubernatis  Boll.  di  fil.  cl.  20,  206  u.  280  und 
P.  Rasi  ebenda  254. 

potneriuni  behandelt  Matteo  della  Corte  in  den  Rendiconti 
della  reale  accad.  dei  Lincei  (filol.)  22,  261 — 308;  auf  Grund  der 
Ausgrabungen  bei  Pompeji  stellt  er  fest,  daß  pomoeriwn  die  freie 
Zone  vor  und  hinter,  inner-  und  außerhalb  der  Mauer  bezeichne; 
so  unterscheidet  er  es  von  postmerium  (Varro,  Livius)  und  erklärt 
es  im  Anschluß  an  Messalla  bei  Gellius  13,  14   als  Ableitung  von 
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pone  und  murus.  Da  pone  selbst  als  Ableitung  von  post  zu  gelten 
hat  und  die  Lautform  nicht  zu  verstehen  wäre,  so  ist  der  sprach- 
liche Teil  der  Deutung  zu  berichtigen. 

pontifex.  Roland  G.  Kent  Cl.  pbil.  8,  317 — 326  bespricht 
kurz  die  bisher  gegebenen  Etymologien  von  pontifex  und  verteidigt 
die  von  A.  Kuhn  'Pfadbereiter,  der  zum  Pfade  der  Götter  leitet', 
indem  er  darauf  hinweist,  daß  aind,  pdnthä-,  patJiiä-  usw.  oft  den 
"Weg  von  der  Erde  zu  den  Göttern  bezeichnet,  pathikrt-  kommt 
als  Adjektiv  zu  Brhaspati  vor,  ebenso  zu  rsi-.  Die  Verpflichtungen 
der  römischen  pontifices  zu  verschiedenen  Tätigkeiten,  die  mit  dem 
Brückenbau  zusammenhängen,  beruhen  daher  auf  volksetymolo- 
gischer Umdeutung.  —  John  M.  Burnam  Bph.  W.  33,  254 f. 
knüpft  dagegen  wieder  an  Waldes  Deutung  der  ersten  Auflage  an 
und  vergleicht  außerdem  aind.  *cudh-,  *gundh-  'waschen,  reinigen* 
und  Tto/xTiT].     Das  zeigt  das  Dilettantische  des  Verfahrens. 

proniunturiutn  hat  vermutlich  ü  in  dritter  Silbe  nach  Herrn. 
Jacobsohn  Hermes  48,  311,  der  Zimmermanns  Etymologie  KZ. 
42,  304  verwirft. 

pudet  stellt  Wal  de  2  zu  pavio,  tripudium;  R.  Meringer  sucht 
die  Vergleichung  durch  die  Übersetzung  'es  schlägt  mich  nieder* 
zu  stützen.     Wörter  u.  Sachen  ö,  148. 

pulcer  pulcher  stellt  R.  Meringer  Wörter  u.  Sachen  5,  150 
zu  *pel-  füllen;  den  Stamm  *plk-  kann  er  aber  nicht  nachweisen. 
Unsicher.  —  Noch  weniger  überzeugend  ist  die  Vermutung  von 
Karl  Ostir  ebenda  5,  219,  der  an  lett.  pluta  'Fleisch',  lit.  pluta 
'Kruste'  denkt  und  sie  mit  dem  lateinischen  Stamm  durch  ein  an- 
genommenes Substantivum  *polut-  'Hinterbacken'  vermitteln  will. 

pulvicare  deutet  M.  Niedermann,  KZ.  45,  351  f.  als  Ver- 
schränkung aus  pidvinar  und  cervicale. 

puppis  deutet  F.  Holthausen  IF.  32, ,333  als  *putpis,  er  leitet 
es  von  xönoq  mit  der  Präposition  pu-  '^hinter    ab. 

qtiando  nicht  bloß  temporal  und  kausal,  sondern  auch  expli- 
kativ und  adversativ  belegt  aus  juristischen  Texten  Stephan  Braß- 
loff,  Philol.  72,  298—305. 

ratumena  soll  nach  M.  Breal  Mem.  de  la  soc.  de  hng.  18,  177 
rotunda  sein. 

Rotnaeus  ist  nach  A.  Zimmermann  IF.  32,  414  f.  kein  Ge- 
schlechts- sondern  ein  Beiname,  der  Vf.  glaubt  damit  Schulzes 
Nachweis  von  dem  etruskischen  Ursprung  des  Namens  Roma  er- 
schüttert zu  haben. 

rota  nativitatis  inflammata  Jak.  3,  6  behandelt  Jos.  Stigl- 
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mayr  Bibl.  Zeitschrift  11,  49ff.  rota  ersetzt  tqoxoq  Rad  oder 
TQOxog  Umlauf;  Stiglmayr  bringt  auf  grund  einer  Äußerung  des 
Simplikios  de  coelo  2,  91  b  das  Rad  des  Ixion  damit  in  Verbin- 
dung, das  hier  6  rrjg  uolgag  zgoxog  xal  zijg  yevaoEOjg  genannt  wird. 
Den  Gedanken  der  Seelenwanderung  bei  Jakobus  zu  finden,  lehnt 
er  ab.  Unerklärt  bleibt  dabei  noch  das  (ployiZeiv  und  besonders 
der  Zusammenhang  mit  der  yeavva,  da  Ixion  mit  dem  Hades  nichts 
zu  tun  hat. 

rubeta  'Kröte'  hatte  W.  Schulze  (vgl.  Glotta  5,  335)  mit 
lett.  warde  zusammengestellt,  bezweifelt  aber  jetzt  die  Richtigkeit 
der  Vergleichung  KZ.  45,  287  2. 

ructus.  Für  die  Entstellung  zu  ruptus  bringt  W.  Schulze 
KZ.  45,  364  weitere  Beispiele  und  Belege  für  den  Bedeutungs- 
übergang. 

ruga  im  Sinn  von  sinus  "^Tasche'  erkennt  J.  J.  Hartman 
Mnem.  41,  232  bei  Persius  6,  79    nicht  an,    er  schlägt  bulga  vor. 

saepe  'in  hohem  Grade'  vermutet  V.  Lundström  Eranos 
1913,  4  bei  Engström  no.  186,  2. 

secundus  ist  nach  M.  Breal  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  18,  180 
gleich  STtöf-ievog. 

sedere  bei  Ortsnamen  gebraucht  oder  von  der  Dauer  verstanden 
behandelt  P.  Persson  Eranos  13,  147ff.;  er  bestreitet,  daß  das 
Verbum  an  gewissen  dafür  angeführten  Stellen  'gut  sitzen'  bedeute 
(frz.  seoir). 

sino  bringt  Jarl  Charpentier,  Le  monde  oriental  6,  53 ff. 
mit  ai.  sevate,  gr.  iaio  zusammen.  Die  starken  Künsteleien,  die 
mit  der  Bedeutung  des  altindischen  und  lateinischen  Wortes  vor- 
genommen werden,  machen  die  Vergleichung  ebenso  unwahrschein- 
lich wie  die  Unklarkeit  der  lautlichen  Entsprechungen. 

Souconnae  (deae)  führt  Heron  de  Villefosse  Comptes  rendus 
de  l'acad.  des  inscr.  1912,  678  aus  einer  neu  gefundenen  Inschrift 
der  oppidani  Cabilonnenses  (Chalon-sur-Saöne)  an.  Vgl.  dazu 
oben  S.  373. 

stabitluni  'Nachtquartier  behandelt  Heinrich  Vogels,  Bibl. 
Ztschr.  11,  4;  er  weist  darauf  hin,  daß  bei  Luk.  10,  34  nur  eine 
Handschrift  dafür  diversorium  bietet  und  daß  bei  Luk.  2,  7  nur 
der  Palatinus  e  stahu(lum)  gegen  das  diversorium  der  übrigen  hat. 

sublica  verbindet  Jarl  Charpentier  Le  monde  oriental  6, 149f. 
mit  mind.  latthi  'a  staff,  a  stick,  an  offshoot,  a  plant',  was  be- 
sonders  bei    der    etymologischen    Dunkelheit    dieses    Wortes    ganz 
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wertlos  bleibt.  Noch  weniger  geht  es  an,  lignum  zu  beiden  Wörtern 
oder  einem  von  ihnen  zu  stellen. 

suesco  will  M.  Breal  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  18,  176 f.  an 
das  Reflexivpronomen  suus  anknüpfen. 

summoenium,  sutnnioenianae,  die  zusammen  an  vier  Stellen 
bei  Martial  durch  Konjektur  in  den  Text  gekommen  sind,  sind 
nach  Wilh.  Lundström  Eranos  13,  206 ff.  in  den  Lexika  zu 
streichen,  und  die  von  Chr.  Huelsen  und  andern  daran  geknüpften 
Schlüsse  werden  damit  hinfällig.  Überliefert  ist  Summemmi  fornice, 
Summemmianae.     L.  erinnert  an  Subnero. 

superciliuni  deutet  W.  Meyer-Lübke  Wörter  und  Sachen 
6,  115  f.  aus  *  super  oculium,  danach  sei  erst  cilium  gebildet,  das  erst 
seit  Plinius,  teils  in  der  Bedeutung  'Augenlid^  teils  in  der  von 
'Augenbraue'  auftritt.  —  Der  Schwund  des  tieftonigen  o  ist  nicht 
so  leicht  zu  verstehen,  wie  M.  meint,  die  Etymologie  aber  jeden- 
falls besser  für  cilium  und  supercilium  als  die  bisher  gegebenen. 

superior  und  inferior  in  geographischem  Sinne  behandelt 
V.  Chapot  Mem.  de  la  soc.  des  ant.  81  (1912),  148—164,  der  es 
auf  die  vertikale  Gliederung  bezieht;  ihm  stimmt  A.  Reinach 
Rev.  epigr.  1,  118  bei;  A.  de  Ceuleneer  aber,  ebenda  1,  253f. 
denkt  an  die  Orientierung  der  alten  Karten,  namentlich  wegen 
mare  superum  und  inferum.  —  Eines  schließt  das  andere  nicht  aus. 

taetratus  in  der  Bedeutung  efferatus  vermutet  Wilh.  Lund- 
ström Eranos  13,  196  bei  Columella  r.  r.  2,  2,  26. 

tecusa,  TEKOvoa,  mit  dem  Dat.  ÖTi/covaavL  belegt  A.  Zimmer- 
mann Philol.  72,  309  f.  auf  lateinischen  Inschriften. 

tignum  stellt  Jarl  Charpentier  zu  armen,  thakro  "^Knüttel, 
Schlägel,  Keule'.  Die  Bedeutungen  widersprechen;  das  Lautliche 
kann  ich  nicht  beurteilen;  warum  es  von  tegere  gelöst  werden  soll, 
sehe  ich  nicht  ein. 

torrere  in  intransitivem  Sinne  belegt  Wilh.  Lundström  Eranos 
13,  201  mehrfach  aus  Columella. 

Tremelius  ist  die  überwiegende  Schreibung  der  Handschriften 
in  dem  Geschlechtsnamen  des  von  Varro  und  Columella  mehrfach 
zitierten  Landwirtschaftschriftstellers  Cn.  Scrofa;  auch  inschrift- 
lich ist  der  Name  gut  bezeugt  nach  Wilh.  Lundström  Eranos 
13,  210ff.  Vgl.  über  den  Namen  auch  G.  Herbig  Sb.  der  Mün- 
chener Akad.  1914,  2,  2  f. 

tricosus  wird  von  G.  Landgraf  Phil.  72,  156 f.  als  'Faulpelz' 
gedeutet,  er  vergleicht  Columella  11,  1,  16  plurimum  adfert  mali, 
si  operario  tricandi  potestas  fiat. 
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utor  erklärt  E,  W.  Fay  The  class.  quarterly  7,  202  als  Ab- 
leitung von  ^'oitos  ohog,  gewissermaßen  "^viare',  den  Ablativ  leitet 
er  von  scipione  uti  to  go  with  a  stick^  her  (aind.  agvena  yänti 
*equo  eunt^).     Nicht  glaublich. 

vacuus,  vacivus  bezieht  M.  Breal  Mem.  de  la  soc.  de  ling. 
18,  177  wegen  Vacüna  auf  einen  w-Stamm,  wie  entsprechend 
noclvus,  nocuus  auf  altbaktr.  nagu-. 

vel  erklärt  Herrn.  Jacobsohn  KZ.  45,  342 — 342  als  Injunktiv 
*vels^  was  er  besonders  mit  dem  Gebrauch  von  vel  tu  bei  Plautus 
ausführlich  begründet;  aber  die  Lautform  und  Quantität  machen 
Schwierigkeit. 

vesper  zerlegt  F.  Holt  hausen  IF.  32,  336  in  *wes-  pero-, 
dessen  ersten  Teil  er  zu  germ.  west,  aind.  aväh  'herab'  und  dessen 
zweiten  er  zu  Tzeqdio,  TteiQto  stellt. 

vicia  'Wicke'  vergleicht  F.  Holthausen  mit  mnd.  wickele 
'Weidenbaum'  IF.  32,  336. 

volpes  und  die  verwandten  Namen  des  Fuchses  behandelt 
W.  Schulze  KZ.  45,  287  kurz,  auf  die  Ablautverhältnisse  hin- 
weisend. 

Felix  Hartmaun 

Syntax  ^) 

1.  Allgemeines  und  Vermischtes 
°Parassi,  Sintassi  latina.  2.  Aufl.  Mailand,  Hoepli. 
Cl.  Otto,  De  epexegeseos  usu  in  Latinorum  scriptis.  Diss. 
Münster  1912(!)  hat  sich  die  nicht  ganz  leichte  Aufgabe  gestellt,  die 
verschiedeneu  Gebrauchsweisen  zu  untersuchen,  die  man  als  Ep- 
exegese  bezeichnen  kann,  und  das  ist  ihm  im  aligemeinen  geglückt. 
Man  wii'd  auch  nichts  dagegen  sagen  können,  daß  Fälle  wie 
Capt.  267  ne  id  quidem,  involucrum  inicere,  voluit  mit  behandelt 
sind,  in  denen  das  voraufgehende  Pronomen  sein  Dasein  dem  Be- 
streben verdankt,    eine    volkstümlicher  Redeweise  schwierige  Kon- 

1)  Es  sei  darauf  hingewiesen,  daß  im  Berichtsjahre  in  Vollmöllers 
Jahresber.  Bd.  XII  Teil  I  erschienen  sind  Köhms  Bericht  über  Alt-  und 
Hochlatein  über  J.  1909/10  (S.  26)  und  Pirsons  über  Latin  vulgaire  et 
bas  J.  1908—10  (S.  62).  —  Mit  Bezug  auf  den  vorigen  Bericht  S.  347 
möchte  ich  sagen,  daß  es  mir  fern  gelegen  hat,  Stegmanns  Arbeits- 
leistung bei  der  Neubearbeitung  des  , .Kühner"  herabzusetzen.  Ich  erkenne 
gern  an,  daß  er  alles  getan  hat,  was  er  in  seiner  Lage  tun  konnte,  glaube 
aber  nicht,  daß  sich  aus  dem  Buche  noch  etwas  wissenschaftlich  Brauch- 
bares machen  läßt. 
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struktiou  zu  erleichtern.  Manche  mißdeutete  Ausdrucksweisen 
empfangen  ihr  Licht,  z.  B.  partim  und  omne  genus  (vgl.  Baehrens 
Eran.  XIII  26),  besonders  aber  Verwendungen  von  quod  :  quod 
scribis  „was  das  angeht"  (vgl.  dazu  Bd.  VI  357  über  Lejay),  quod 
si  (dessen  verkehrte  Erklärung  aus  dem  Abi.  Otto  wohl  endgiltig 
beseitigt  hat),  quod  nfinam  usw.  Es  erledigt  sich  manches,  was 
man  früher  wohl  als  Abundanz  oder  Pleonasmus  zu  buchen  pflegte 
(Merc.  799  hiric  abducit  ex  hisce  aedihus).  Die  Abgrenzung  gegen 
Kontamination  und  Apposition  ließe  sich  noch  weiter  verfolgen, 
und  hoffentlich  kann  der  Verf.  das  einmal  in  deutscher  Sprache 
nachholen:  denn  man  empfindet  auch  bei  dieser  Arbeit,  deren 
Latein  einen  für  heutige  Verhältnisse  guten  Durchschnitt  darstellt, 
daß  der  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  in  Dissertationen  ein 
Zopf  ist,  durch  dessen  Beseitigung  sich  unsere  Universitäten  ein 
Verdienst  erwerben  würden. 

Irene  Nye,  Sentence  Connection  illustrated  chiefly  from  Livy. 
Diss.  Yale  University  (New  Haven,  1912!).  Der  Wunsch,  den  ich 
bei  der  Besprechung  von  Mendells  Schrift  über  Satzverbindung  bei 
Tacitus  äußerte,  es  möge  eine  ähnliche  Untersuchung  über  einen 
weniger  raffinierten  Autor  angestellt  werden  (o.  Bd.  V  357),  war 
damals  durch  die  vorliegende  recht  ernsthafte  Monographie  bereits 
erfüllt  (obwohl  ich  mir  einen  noch  weniger  raffinierten  Autor  als 
Livius  denken  kann).  Während  Mendell  noch  Fälle  anerkannt 
hatte,  in  denen  die  Verbindung  nicht  ausgedrückt  sei,  scheidet  N. 
zwei  MögHchkeiten :  die  Verbindung  ist  durch  einen  unvollständigen 
Ausdruck  gegeben  oder  durch  Wiederholung.  Unter  1)  fallen  die 
Anknüpfungen  mit  Partikeln,  Pronomina,  aber  auch  mit  anderen 
eine  Ergänzung  fordernden  Worten.  N.  rechnet  hierher  auch 
22,  25,  17  node  ad  exercitum  ahiit.  liice  orta  .  .  und  23,  24,  7 
Silva  erat  vastn  —  Litanam  Galli  vocahant,  worin  ich  ihr  nicht  folgen 
kann.  Den  Begriff  Wiederholung  faßt  sie  ebenfalls  sehr  weit,  z.  B. 
wenn  23,  8,  6  cena  und  convivium  mit  epulari  aufgenommen 
wird;  ja  sie  begreift  darunter  auch  parallelen  Bau  der  Sätze  und 
Wiederholung  der  Kategorie,  z.  B.  1,  23,  4  Cluilius  Albanus  rex 
moritur:  dictatorem  Albani  Mettium  Fufetium  creant.  Ferner 
Wiederholung  desselben  Tempus  wie  1,  27,  9  pugnant  .  .  transit 
und  dgl.  So  anregend  dieser  Versuch  ist,  so  kann  ich  ihn  doch 
nicht  für  ganz  gelungen  halten,  muß  mich  aber  bei  der  diesem 
Bericht  auferlegten  Beschränkung  damit  begnügen,  auf  meine  frü- 
heren Andeutungen  (o.  Bd.  V  358)  zu  verweisen. 

Linde,  Die  Fortbildung  der  lat.  Schulgrammatik.  III.  Zur 
Giotta  vn,  4.  25 
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Formen-  uüd  Satzlehre  (Programm  Königshütte)  geht  uns  in  seinem 
zweiten  Teile  an.  Man  findet  hier  wohl  alle  wesentlichen  Gesichts- 
punkte wenigstens  angedeutet  und  mit  Beispielen  belegt,  auch  den 
der  Angleichung  und  Kontamination  (S.  19),  den  ich  für  besonders 
fruchtbar  halte:  Ziemers  Sammlungen  bedürfen  heute  dringend 
einer  Sichtung  und  Vermehrung.  Namentlich  die  Kasuslehre  läßt 
sich  ohne  Heranziehung  der  Assoziation  nicht  klar  machen,  und 
einzelne  Winke  kann  man  dem  Schüler  auch  nach  L.s  Ansicht 
ziemlich  früh  geben.  Sehr  erfreulich  ist  auch  das  von  L.  mit 
vielen  Beispielen  aus  Schulgrammatiken  belegte  Durchdringen  der 
Einsicht,  daß  man  in  der  Fassung  der  Regeln  weitherziger  werden 
und  z.  B.  den  übertriebenen  Ciceronianismus  aufgeben  müsse.  Ihre 
eigentliche  Krönung  können  alle  die  dankenswerten  Bestrebungen 
L.s  und  seiner  Mitkämpfer  aber  nur  in  einer  Schulgrammatik  finden, 
die  diese  Anregungen  verarbeitet:  L.  vermag  aus  den  jetzt  gang- 
baren Schulbüchern  nur  das  Aufdämmern  einzelner  Erkenntnisse 
anzuführen, 

Bährens,  Vermischtes  (Eran.  XIII  13)  gibt  Nachträge  zu 
einzelnen  Aufstellungen  Löfstedts  im  Kommentar  zu  Aetheria,  die 
meist  das  Spätlatein  angehen;  so  über  docere  mit  Dat.  und  Gen., 
impatiens  und  particeps  mit  Dat.,  obviatn  mit  Gen.,  et  statt  vel,  quam 
statt  antequam,  reflexiven  Gebrauch  transitiver  Verba  wie  proster- 
tiere.  In  eine  ältere  Sprachperiode  reicht  hinein  oppugnare  für 
expugnare  (Liv.)  und  iubere  alicui  (Gurt,). 

Löfstedt,  Zu  latein.  Inschriften  (Eran.  XIII  72)  handelt  an- 
läßlich von  Diehl  Vulg.  Inschr.  1204  über  die  Vertauschung  von 
descendere  und  descindere  {discedere),  zu  ebd.  18  über  iniquus 
„unglücklich"  u.  ä.  Verschiebungen:  acerbiis  und  crudelis  heißt 
nicht  bloß  der  Tod  des  Angehörigen,  sondern  dieser  selbst  und 
bisweilen  auch  die  Hinterbliebenen;  scelestus  in  dieser  Bedeutung 
findet  sich  schon  bei  Plautus.  GEL.  1347  behandelt  L.  nament- 
lich inbezug  auf  die  Vorbilder. 

Persson,  Zur  lat.  Semasiologie  und  Syntax  (Eran.  XIII  147) 
spricht  über  sedere  im  Sinne  von  morari  (Plaut.  Amph.  599  dwn 
apud  hostes  sedimus)  und  sitmn  esse  (Mela  1,  98  trans  amnem 
sedet  Cyzicum),  über  expugnare  und  oppugnare  (s.  o.  Bährens)  und 
die  Variationen  von  non  modo  sed  etiam. 

Köhm,  Idg.  Forsch.  31,  286  deutet  animum  despondere  als 
„sein  Bewußtsein  wie  ein  Opfer  der  Gottheit  hingeben"  (?,  es  ist 
wohl  von  filiam  despondere    auszugehen)   und   sucht    die  zugrunde 
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liegende   Vorstellung   mit    primitiven   Anschauungen    von    Geistes- 
krankheit zusammenzubringen. 

f 

2.   Verbum 

Barbelenet,  De  l'aspect  verbal  en  Latin  ancien  et  particu- 
lierement  dans  Terence  (Paris,  Champion).  Diese  gründliche  Ar- 
beit stellt  die  eingehendste  Untersuchung  über  die  Bedeutung  der 
Aktionsarten  für  das  Lateinische  dar,  die  wir  besitzen,  und  ver- 
dient schon  deshalb  Beachtung.  Sie  zerfällt  in  zwei  Teile,  deren 
erster  die  einzelnen  Tempora,  Partizipien  usw.  in  ihrem  Verhältnis 
zu  den  Aktionsarten  untersucht,  während  der  zweite  die  Kompo- 
sita im  Vergleich  zu  den  Simplicia  betrachtet  und  die  Frage  er- 
örtert, wieweit  das  Iterativ-  und  das  sc-Suffix  sowie  die  Praever- 
bien  den  Sinn  ändern.  Im  Hauptergebnis,  daß  die  Aktionsarten 
im  Lateinischen  nur  eine  geringe  Rolle  spielen,  wird  man  dem 
Verf.  unbedingt  zustimmen :  darüber  hinaus  beginnen  aber  sofort 
die  strittigen  Punkte.  B.  will  nur  die  durative  und  die  punktuelle 
Aktion  anerkennen  (er  setzt  dafür  Infectum  und  Perfectum),  was 
mir  zu  eng  scheint;  er  leugnet  die  aoristische  Bedeutung  des  Perf. 
und  hat  m.  E.  von  dem  Einfluß  der  Praeverbien  auf  die  Aktionsart 
eine  übertriebene  Vorstellung.  Im  Schlußkapitel  macht  er  selbst 
eine  Probe  an  verschiedenen  Texten,  aus  der  Jeder  sehen  kann 
daß  meist  der  Zusammenhang  über  die  Aktionsart  entscheidet  und 
die  auf  anderem  Wege  gefundenen  Regeln  nur  zu  leicht  in  der 
Luft  hängen. 

Kieckers  Idg.  Forsch.  32,  7  gibt  Nachträge  zu  seiner  Be- 
handlung der  Schaltsätze  (s.  o.  Bd.  VI  359),  indem  er  den  Ersatz 
des  eingeschobenen  inquif  durch  andere  Verba,  der  in  der  Prosa 
—  wenn  man  von  ait  absieht  —  erst  bei  Petron  beginnt,  aus  der 
Poesie  und  zwar  fast  ausschließlich  aus  Ovid  belegt,  der  auch 
rogare,  dicere,  damare  u.  A.  einschaltet.  Ferner  gibt  er  Beispiele 
für  einen  zu  inquit  gesetzten  Dativ,  z.  T.  nach  M.  C.  P.  Schmidt 
Neue  Jahrb.  143,  107.  Dieser  steht  gewöhnlich  beim  Subj.,  Cic. 
div.  2,  144  huic  eidem  Antipho  „haro"  inqiiü  „victum  te  esse  non 
vides?"  Eine  Ausnahme  bildet  Cic.  Att.  5,  1,  3  tum  Quintus  „en" 
inquit  mihi  „haec  ego  patior  qvotidie". 

L.  Becker,  Numerum  singularem  qua  lege  in  sententiis  col- 
lectivis  praetulerint  Romani  (Diss.  Marburg)  kommt  zu  dem  an 
sich  nicht  überraschenden  Ergebnis,  daß  die  Römer  außer  in  ge- 
wissen Fällen  bei  mehreren  Subj.  im  Sing.,  oder  wenn  bei  singu- 
larischem und  pluralischem  Subj.  das   erstere  neben  dem  Verbum 

25* 
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steht,  das  Prädikat  in  den  Sing,  setzen.  Nach  seinen  freilich  nicht 
erschöpfenden  Sammlungen  beginnt  diese  Vorliebe  aber  in  der 
Poesie  erst  bei  Terenz,  jn  Prosa  beim  Auct.  ad  Her.,  und  da  bei 
den  Griechen  der  Sing,  immer  überwiegt,  so  erklärt  er  die  ganze 
Erscheinung  für  einen  Gräzismus.  Um  das  zu  beweisen,  hätte  er 
namentlich  für  die  Prosa  ein  reicheres  Material  zusammenbringen 
müssen^),  und  auch  dann  wäre  der  Beweis  wohl  nicht  gelungen. 
Immerhin  darf  man  sich  freuen,  in  seiner  Arbeit  eine  gut  geord- 
nete ßeispielsammlung  zu  besitzen. 

Steele,  The  Future  Periphrastic  in  Latin  (Class.  Phil.  VIII  457) 
ergänzt  die  Arbeiten  seiner  Vorgänger  (unter  denen  er  Lindvall 
De  vi  comunct.  fut.  periphr.  ap.  Cic,  Göteborg  1888  nicht  zu 
kennen  scheint)  besonders  durch  Angaben  über  die  Prosa.  Dabei 
stellt  sich  heraus,  daß  der  Konj.  (y39  Fälle)  erheblich  über  den 
Indik.  (336  Fälle)  überwiegt  bei  Cicero,  Caesar  und  Livius,  wäh- 
rend bei  Seneca,  Quintiliau  und  Plin.  d.  J.  461  Indikative  263 
Konjunktiven  gegenüberstehen.  Es  wäre  richtiger  gewesen,  diese 
Autoren  einzeln  aufzuführen:  doch  ergibt  sich  wohl  auch  so,  daß 
das  periphrastische  Fut.  da  am  häufigsten  ist,  wo  es  aus  syntak- 
tischen Gründen  unvermeidHch  war.  Zu  diesen  gehören  auch  eine 
Reihe  der  indikativischen  Fälle,  nämlich  alle,  in  denen  das  Partie. 
Fut.  nicht  beim  Präsens  steht:  das  sind  von  969  330.  Damit  reimt 
sich  schlecht  der  Umstand,  daß  bei  Plautus  und  Terenz  der  Indik. 
erhebhch  überwiegt  (150  :  22),  und  St.  hat  keine  Erklärung  ge- 
geben.    Schöne  statistische  Tabellen  sind  freilich  auch  etwas. 

Steele,  The  passive  periphrastic  in  Latin,  Transact.  Amer. 
Philol.  Assoc.  44,  5  gibt  eine  klare  Übersicht  über  die  Verwendung 
von  gerendum  (-dus)  est  usw.  in  Poesie  und  Prosa  ohne  Statistik. 
Überraschendes  ergibt  sich  nicht;  die  Verbindung  mit  dem  Prae- 
sens und  dem  Indik.  von  esse  ist  häutiger  als  die  mit  dem  Konj. 
und  anderen  Tempora.  Die  Ellipse  von  esse  ist  häufig:  bei  Cicero 
finden  sich  nach  Snellman  593  Gerundia,  von  denen  404  ohne  esse 
stehen.  Die  erste  und  zweite  Person  sind  selten  im  Vergleich  zur 
dritten . 

Steele,  The  participial  üsage  in  Cicero's  Epistles,  Amer. 
Journ.  Philol.  34,  172  hefert  so  große  oder  so  geringe  Resultate, 
als  sich  bei  einer  solchen  Themastelluug  erwarten  lassen.  Ich 
will,  um  mich  meiner  Pflicht  zu  entledigen,  einige  Zahlen  heraus- 

1)  Ich  verweise  auf  C.  F.  W.  Müller  Praef.  zu  Cic.  III  2  p.  83,  12. 
IV  3  p.  44,  17.  Jahn-Kroll  zu  Brut.  105.  Nipperdey  zu  Tac.  ann.  I  lü. 
Ackermann  Eh.  Mus.  67,  471. 
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fischen :  neben  430  Abi.  absol.  stehen  379  Cumsätze  mit  dem  Plus- 
qperf.,  das  Part.  Perf.  steht   1077  mal,    das   Part.  Praes.  760  mal. 

Stangl,  Berl.  phil.  Woch.  33,  797  belegt  manifestus  est  = 
manifestatus  est  aus  Curt.  8,  2,  6  und  späteren  Autoren,  wozu 
Bitschofsky  ebd.  S.  1120  Nachträge  gibt. 

Laurand,  Berl.  phil.  Woch.  33,  1597  bekämpft  die  Regel, 
wonach  im  Briefstil  gewöhnlich  das  Imperf.  statt  des  Praes.  stehe, 
und  weist  häufige  Übereinstimmung  mit  unserem  Sprachgebrauche 
nach. 

E.  Lerch,  Das  invariable  Participium  Praes.  des  Französischen 
(une  femme  aimant  la  vertu).  Ursprung  und  Konsequenzen  eines 
alten  Irrtums.  Habilitationsschrift  München  (Roman.  Forsch. 
33,  369 — 488)  behandelt  in  einer  vortrefi'lichen  syntaktischen  Unter- 
suchung die  bekannte  Regel  der  französischen  Akademie  vom  J. 
1679,  nach  der  die  Partizipia  nicht  flektiert  werden  dürfen.  Er 
zeigt,  daß  ihr  Ursprung  in  der  falschen  Auffassung  des  Partiz. 
als  Gerundium  liegt,  was  zu  einer  Untersuchung  über  die  Ge- 
schichte der  Termini  Gerundium  und  Supinum  Veranlassung  gibt. 
Auf  den  antiken  Gebrauch  des  Abi.  Gerund,  geht  er  S.  404  ein 
und  führt  den  Reichtum  des  Vulgärlat.  an  Gerundien  auf  das  an 
Partiz.  reiche  Griechisch  des  NT.  zurück:  das  kann  ich  in  dieser 
Form  nicht  für  richtig  halten.  Falsch  ist,  was  S.  421  über  Jes. 
Sir.  34,  12  mnlta  vidi  errando  bemerkt  wird:  denn  hier  steht  er- 
rando  nicht,  wie  L.  annimmt,  für  errantia,  sondern  für  errans, 
und  dieses  Beispiel  unterscheidet  jsich  keineswegs  von  confirmavit 
dicendo  —  wichtig  deshalb,  weil  es  sonst  ganz  vereinzelt  stände 
und  mit  ital.  Fra'suoi  duci  sedendo  il  ritrovaro  (Tasso)  überein- 
stimmte. 

Speyer,  Idg.  Forsch.  31,  117  behandelt  agone?  der  alten 
sakralen  Formel  und  bezweifelt,  daß  hier  der  Indikativ  in  der 
zweifelnden  Frage  vorliege,  weil  die  Fälle  dieser  Art  doch  verein- 
zelt seien.  Er  hält  ago  für  einen  Rest  des  alten  Konjunktivs.  Das 
ist  nicht  unmöglich,  aber  angesichts  der  doch  ziemlich  häufigen 
Beispiele  des  Indik.  nicht  sehr  wahrscheinlich;  vgl.  Lorenz  zu 
Most.  368.  Schlossarek  Temporum  syntaxis  Terent.  (Breslau  1908)  16. 
Friedländer  zu  Juv.  3,  296. 

W.  G.  Haie  Idg.  Forsch.  31,  272  bricht  eine  Lanze  für  Ei- 
mers Behauptung,  ne  timueris  sei  eindringlicher  als  ne  timeas,  in- 
dem er  andere  Fälle  heranzieht,  in  denen  das  Perf.  ähnliche  Kraft 
zeigt:  te  monitiim  volo,  te  interfectum  esse  convenit,  ivero  und  fe- 
cero  im  Sinne  des  Futur.     Er  verbindet  damit  die  Madvigsche  Mei- 
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nung,  daß  ne  timeas  in  allgemeinen,  ne  thnueris  in  den  an  einzelne 
Personen  gerichteten  Verboten  stehe.  Recht  wird  man  ihm  jeden- 
falls in  dem  geben,  was  er  gegen  Delbrücks  Unterscheidung  der 
Aktionsarten  bemerkt,  nach  der  timeas  durativ,  timueris  punktuell 
sein  soll. 

Lease,  Neve  and  Neque  with  the  Imperative  and  Subjunctive, 
Amer.  Journ.  Philol.  34,  255.  418  geht  über  die  ihm  noch  nicht 
bekannt  gewordene  Arbeit  von  Wenglein  (o.  Bd.  V  343)  hinaus, 
indem  er  die  Schriftsteller  bis  auf  Apuleius  berücksichtigt.  Wunder- 
lich wirkt  es,  wie  nee  und  neque,  neu  und  neve  auseinander  ge- 
halten werden.  Im  Hauptsatze  stehen  neve  und  neque  beim  Imper. 
fast  nur  in  Poesie,  wobei  metrische  Rücksichten  mitwirken.  Beim 
Konj.  Praes.  im  Hauptsatz  entfallen  von  378  Stellen  nur  70  auf 
die  Prosa,  beim  Konj.  Perf.  38  von  91  Fällen.  Im  abhängigen 
Satze  steht  neque  hauptsächlich  nach  ut,  und  zwar  fast  nur  in 
Prosa,  neve  nach  ne,  doch  findet  sich  ut  .  .  neve  70  mal  (davon  in 
Poesie  17  mal). 

3.    Nomen 

M.  Schlossarek,  Sprachwissenschaftlich-vergleichende  Kasus- 
betrachtung im  Lateinischen  und  Griechischen  (Breslau,  Trewendt 
und  Granier)  ist  ein  frischer,  mit  wenig  gelehrtem  Ballast  beladener 
Versuch  eines  Schulmannes,  die  griechische  und  lateinische  Kasus- 
lehre auf  wissenschaftlicher  Grundlage  vor  den  Schülern  aufzu- 
bauen, und  als  solcher  mit  Freuden  zu  begrüßen.  Im  einzelnen 
ist  vieles  anfechtbar,  so  gleich  die  Grundanschauung,  daß  alle  Kasus 
ursprünglich  lokale  Bedeutung  haben,  was  z.  B.  dazu  führt,  daß 
der  Dativ  aus  dem  Akkus,  abgeleitet  wird.  Aber  das  Bedürfnis 
einer  Bezeichnung  des  Objektes  ist  gewiß  uralt,  und  ich  sehe  nicht, 
wie  man  caedo  arborem  aus  einer  örtlichen  Bedeutung  herleiten 
will.  Völlig  versagt  diese  Herleitung  beim  Akkus,  des  inneren  Ob- 
jektes {factum  facere,  moenia  moenire).  Auch  beim  Ablativ  will 
S.  überall  auf  die  lokale  Bedeutung  zurückgehen  und  z.  B.  in  dem 
Satze  Sol  multis  partibus  maior  est  quam  terra  die  Übersetzung 
des  Ablat.  „von  vielen  Teilen  aus"  für  möglich  halten,  obwohl  er 
vorher  die  richtige  Erklärung  aus  dem  Instrum.  gibt.  Auch  von 
der  psychologischen  Assoziation  muß  gerade  in  der  Kasussyutax 
ein  weiterer  Gebrauch  gemacht  werden  als  S.  für  gut  befunden 
hat.  Aber  Vieles  ist  trefflich  von  ihm  gesagt  worden,  und  der 
Lehrer  des  Lateinischen  (über  das  Griechische  zu  urteilen,  ist  nicht 
meine  Sache)  wird  seine  Schrift  mit  Nutzen  studieren.    Eine  gründ- 
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liehe  Befruchtung  des  Unterrichts  wird  freilich  m.  E.  erst  dadurch 
erfolgen,  daß  eine  vollständige  Grammatik  mit  Berücksichtigung 
sprachwissenschaftlicher  Gesichtspunkte  geschaffen  wird:  das  wird 
nur  durch  das  Zusammenwirken  eines  praktischen  Pädagogen  und 
eines  Sprachforschers  möglich  sein. 

E.  E.  Andersen,  Obzor  znacenija  i  uprotreblenija  vinitel'nago 
padeza  v  latinskom  jazyke.  Zurnal  min.  narodn.  prosvese.  46, 
1913,  282—300.  Übersicht  über  die  Bedeutungen  und  den  Ge- 
brauch des  Akkusativs  im  Lateinischen. 

Der  Vf.  nimmt  an,  wie  er  in  einem  Aufsatz  im  Russkij  filol. 
vestnik  1912  ausgeführt  hat,  daß  das  m-Suffix  des  idg.  Akk.  pro- 
nominaler Herkunft  sei.  Als  Grundbedeutung  des  Akk.  vermutet 
er  die,  das  direkte  Objekt  zu  bilden.  Dies  wird  zuerst  mit  kau- 
sativ-transitiven, sodann  mit  kontaktiv-transitiven  Verben  ver- 
bunden; als  Beispiele  für  Kontaktive  gibt  der  Verf.  nicht  bloß 
ambulare  viam,  currere  campum,  conscendere  equum  und  tango, 
tego,  cingo,  teneo,  capio,  haheo,  sequor,  sondern  z.  B.  auch  petere 
locum,  petere  aliquem.  Unterschieden  wird  sodann  nach  Curtius' 
Vorgang  der  Akk.  des  äußern  und  des  Innern  Objekts,  aber  die 
Begriffe  werden,  z.  T.  unter  dem  Einfluß  der  Übersetzung  ganz 
wesentlich  abgeändert.  A.  übersetzt  Akk.  des  Einflusses  oder  der 
Einwirkung  {vlijanija  oder  vozdejstvija)  und  Akk.  der  Erzeugung 
(proizvedenija).  Auf  diese  Weise  werden  facio,  fingo,  creo,  gigno, 
pario  und  weiter  pono,  sisto,  statuo  mit  dem  Akk.  der  Erzeugung 
verbunden,  ebenso  peto,  assequor,  adipiscor,  obtineo,  capere,  conci- 
pere,  z.  B.  in  petere  salutem,  capere  somnum,  concipere  ignem.  Die 
Unterscheidung  des  äußeren  und  inneren  Objekts  wird  darin  ge- 
sucht, ob  der  Gegenstand  vor  dem  Beginn  der  Verbalhandlung 
schon  vorhanden  war  oder  nicht.  Der  doppelte  Akkusativ  bei 
docere  und  facere  wird  dadurch  gleichartig,  bei  docere  artem  und 
facere  heredem  handelt  es  sich  um  innere  Akkusative,  die  hinzu- 
tretende Person  ist  das  direkte,  äußere  Objekt.  Auf  ähnliche  Art 
werden  auch  die  adverbialen  und  die  von  Präpositionen  abhängigen 
Akkusative  als  besondere  Fälle  des  Objekts,  die  aus  alter  Zeit  er- 
halten sind,  mittelst  des  Einflusses  der  Analogie  gedeutet.    [F.  H.]. 

Flickinger,  The  Accusative  of  FJxclamation  in  Epistolary 
Latin  (Amer.  Journ.  34,  276)  ist  eine  sorgfältige  Untersuchung  des 
Sprachgebrauches  in  Ciceros  und  Senecas  Briefen  in  Fortsetzung 
eines  früheren  Aufsatzes  von  F.  (s.  o.  Bd.  II  380).  Es  handelt 
sich  für  F.  um  die  Frage,  ob  die  von  C.  F.  W.  Müller  Synt.  d. 
Nom.  160  gegebene  Regel  zutrifft,   nach  der  Cic.  vor  Sachen  vor- 
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herrschend,  ja  ausschließlich  o  hat,  während  es  vor  Personen  öfter 
fehlt.  Müller  hatte  danach  das  in  den  Handschriften  fehlende  o 
vor  Sachen  überall  eingesetzt.  Dieses  Verfahren  bekämpft  F.  mit 
Glück,  und  rät  statt  der  Einteilung  in  Personen  und  Sachen  die 
Fälle  mit  persönlichem  Pronomen  von  denen  mit  Nomina  zu  scheiden: 
während  Cic.  m^  m?serw?n  10  mal  gegen  7  o  me  miseriim  \\2X,  findet 
sich  der  Typus  o  rem  ridiculam  (oder  o  perditum  latronem)  79  mal 
gegen  22  Fälle  ohne  o.  Von  einer  Änderung  der  Überlieferung 
ist  Abstand  zu  nehmen. 

Landgraf,  Der  Ablat.  compar.  und  seine  Abarten  im  Lat., 
Blätter  für  bayr.  Gymn. -Wesen  S.  260  bespricht  zunächst  den  reinen 
Abi.  comp.,  bei  dem  er  4  Gruppen  scheidet  1)  etymologische  Fi- 
guren und  volkstümliche  Formeln  (dulci  dulcius,  luce  clarior,  opi- 
nione.  celerhis),  2)  negative  Sätze  {nihil  meo  fratre  lenius  Cic), 
3)  Fragesätze  mit  negativem  Sinn  {quis  nie  est  divitior  Plaut.),  4) 
Abi.  bei  Maßbestimmungen  wie  plus  minus.  Im  Anhang  weist  er 
auf  den  Abi.  bei  Positiven  hin  wie  Plaut.  Cure.  141  qui  me  erit 
aeque  fortunatus,  den  er  für  altererbtes  Sprachgut  zu  halten  scheint, 
während  ich  lieber  an  Angleichung  denken  möchte.  Unter  den 
Abarten  des  Abi.  erscheint  der  Genet.  comp,  zuerst  bei  Vitruv, 
der  Dativ  bei  Sallust  nulla  arte  cuiquam  inferior,  bei  Späteren 
meist  unter  seinem  Einfluß  (wie  kann  man  Apul.  de  Plat.  2,  22 
pars  eins  deterior  est  cordi  hierher  rechnen?).  Ersatz  durch  prae 
hat  schon  Plautus,  durch  ab  zuerst  Ovid,  in  Prosa  Plin.  d.  Ae., 
durch  de  TertuUian. 

Im  Anschluß  daran  gibt  Schmalz  Woch.  klass.  Phil.  30,  780 
einige  epikritische  Bemerkungen  und  deutet  die  Möglichkeit  an, 
den  Abi.  comp,  in  Fällen  wie  Plaut.  Merc,  335  homo  me  miserior 
nullus  est  aeque,  Most.  645  speculo  ciaras  als  Sociativus  oder 
Instrum.  zu  fassen. 

Über  den  Abi.  bei  Livius  s.  u.  S.  395,  Steele. 

°Cressmann,  The  Genetive  and  Ablative  of  description.  Class. 
Journal  IX  122. 

°G.  Rosenthal,  Der  Ablat.  absol.  Eine  aesthetische  Unter- 
suchung.    Pädag.  Arch.  LV  282. 

4.    Sprachgeschichte 

Aus  den  Inschriften  notiere  ich  diesmal  nur  das  Wichtigste. 
Aus  den  Not.  degli  scavi  S.  63  (Pompeji)  morius  Glfrus  (?)  posieru 
(d.  h.  postridie)  nonas  (vgl.  S.  148).  —  S.  70  (Ostia)  C.  Clodius 
Heraclida  richtet  für  sich  und  seine  Freigelassenen  und  deren  Nach- 
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kommen  ein  Columbariura  ein  missi  qui  testametito  meo  notati  erunt, 
worin  Mancini  omissi  erkennen  will:  es  kann  nur  nisi  j2;emeint  sein. 

—  S.  147  (Pompeji)  scripsif  calamus  cum  atramentario :  der  frü- 
heste Beleg  für  das  bisher  nur  aus  später  Zeit  belegte  Wort.  — 
S.  237  (Ostia,  4.  Jhdt.)  auf  einem  Marmorcippus :  translatam  ex 
sordentihus  locis  ad  ornatum  fori  et  ad  faciem  publicam  usw.,  wo 
fades  für  conspectus  steht.  —  S.  311  (Benevent,  Schwesterinschrift 
zu  CIL  IX  1655  =  Dessau  6496)  L.  Status  ob  honorem  Ceriali- 
tat(is)  tesseris  sparsis  in  aurum  argentum  aes  vestem  lentiamen  cete- 
raqiie  populo  divisit  (J.  231).  Das  andere  Exemplar  hat  richtiger 
in  quibus  aurum  et  argentum,  dann  lentiam:  man  sieht  jetzt,  daß 
linteamen  gemeint  ist.  —  S.  361  (Cesi,  wohl  aus  Carsulae  stam- 
mend, gute  Buchstaben  des  1.  Jhdts.  n.  Chr.).  L.  Sentius  Lucrio 
widmet  seinem  Sohne  L.  Sentius  Pietas  folgende  Grabschrift: 

Hoc  quicumque  legis  titulo  rogo  carmen  amice 

perlege,  sie  vitae  commoda  multa  feras. 
Sentius  hie  iaceo  Pietas  cognomine  dictus 
praereptusque  patri  flore  vigente  meo. 
artibus  ingenuis,  studio  formatus  honesto 

inter  et  aequaUs  gratus  amore  fui. 
duodeviginti  natales  ni  numerarem, 

surrupuit  menses  tres  mihi  Luna  suos. 
Die  Apices  sind,  wo  sie  stehen,  richtig  gesetzt,  eigentlich  auch 
auf  rogö.     Zu  beachten  ist  tii  statt  ne. 

Aus  L'Annee  epigraphique  N.  1  (Rom)  Weihung  pigmentaris 
et  miniaris,  von  denen  Letztere  neu  zu  sein  scheinen.  —  N.  3 
(Spanien,  hadrianische  Zeit)  trifinium  inter  Sacilienses  Eporenses 
et  Solienses  usw.  (das  Wort  nur  einmal  bei  Sicul.  Fl.  bezeugt).  — 
N.  51  Weihung  pro  salute  der  Gattin,  am  Schlüsse  statum  coniugis 
redemit  ex  visu  ,,auf  Grund  eines  Traumgesichts  erkaufte  er  (von 
der  Gottheit)  die  Gesundheit  seiner  Gattin".  —  N.  69  (Pompeji) 
L.  Calventi(us)  at  Quintium  colet  et  abet  violarium.    [vjide  locum. 

—  N.  124  (Lyon)  aram  posuit  intra  scholam  po[l]ionum,  was  man 
als  „Schwertfeger"  deutet,  es  bezeichnet  eher  den  Maurer  oder 
Walker.  —  N.  137  (Esseg)  D.  M.  Valirio  [MJartiali  ex  subae- 
dianis  collegae  lapidari  posuerunt.  Vgl.  Dessau  7222.  —  N.  148 
(Cossombrato)  Q.  Atilius  Faustus  medagogus  colleg(ii)  fabror(um), 
was  man  als  /nsrayioyog  im  Sinne  von  magister  deutet  (??).  — 
N.  160  (Nordafrika)  Covuldus  d.  h.  Quodvultdeus.  —  N.  166 
(ütica)  Licina  Victoria  opsetrix.  —  N.  225  (Nordafrika)  fontem 
capid  Amsagae  .  .  instruxit:  dasselbe  Kompositum  CIL  VIII  5884 


394  Wilhelm  Kroll 

(Vgl.  über  Bonadiae  o.  Bd.  VI  365).  —  N.  242  (St.  Matthias,  im 
Museum  zu  Trier)  Anjtonius  Capurülus  cervesar[ius  „Bierbrauer", 
das  Wort  von  Hülsen  Rom.  Germ.  Korr.  1912,  81  auch  CIL  XIII  597 
hergestellt. 

Tevenz,  Von  Dziatzko-Haulers  Phormioausgabe  ist  die 
4.  Auflage  erschienen  (Leipzig,  Teuboer),  die  infolge  der  Ent- 
lastung von  schulmäßigem  Material  noch  mehr  als  die  früheren 
geeignet  ist,  in  die  Metrik  und  Prosodie  der  alten  Szeniker  einzu- 
führen; fast  wünschte  man  diese  Abschnitte  noch  ausführlicher. 

Catull.     °Wetmore,  Index  CatuUianus.    New  Haven  1913. 

J.  Marouzeau,  Notes  sur  la  fixation  du  latin  classique. 
II.  Mem.  de  la  soc.  de  ling.  18,  146 — 162.     II  Le  Vocabulaire. 

Forts,  der  17,  266  (1911)  begonnenen  Arbeit;  s.  Glotta  V  317. 
Der  Aufsatz  behandelt,  unter  reichlicher  Heranziehung  der  ein- 
schlägigen Literatur,  das  Aufkommen  und  Absterben  von  Suffixen, 
von  denen  einzelne  eingehender  behandelt  werden,  so  -ities,  -itas, 
-tüdo,  namentlich  die  ursprüngliche  Unterscheidung  und  allmäh- 
liche Annäherung  der  Verbalsubst.  auf  -tiö  und  -tus,  dann  -or, 
-üra,  mönium,  mönia,  itium,  das  Nebeneinander  von  Abst.  auf 
-ium  und  ia,  bei  denen  meist  das  Neutr.  früh  schwindet. 

Cicero,      °Showerman,     Cic.    the    Stylist.    Class.    Journ. 

vm  180. 

Von  der  neuen  bei  Teubner  erscheinenden  kritischen  Ausgabe 
sind  zwei  Hefte  herausgekommen,  beide  von  A.  Klotz  bearbeitet. 
Nr.  26  enthält  die  Rede  pro  Milone,  Nr.  27  die  Caesarreden;  der 
Apparat  unterscheidet  sich  namentlich  durch  die  eingehende  Be- 
rücksichtigung der  indirekten  Überlieferung  vorteilhaft  von  dem 
der  Oxforder  Ausgabe.  Den  Orator  hat  Kroll  herausgegeben 
(Berlin,  Weidmann)  und  mit  einem  Kommentar  versehen,  der  dem 
Sachlichen  wie  dem  Sprachlichen  gerecht  zu  werden  versucht  und 
viele  syntaktischen  Fragen  bespricht  (vgl.  die  Stichworte  des  Index). 
Der  Inhalt  der  Schrift  machte  es  notwendig,  auch  auf  die  Theorie 
und  Praxis  der  rhythmischen  Prosa  einzugehen  und  die  Resultate 
der  modernen  Forschung,  soweit  es  bei  der  gebotenen  Knappheit 
möglich  war,  in  den  Kommentar  zu  verarbeiten. 

Feine  sprachliche  Beobachtungen  enthalten  Sjögrens  Bemer- 
kungen zu  Q.  Ciceros  Commentariolum  und  zu  Ps.  Cic.  ad  Octa- 
vianum  (Eran.  XIII  111). 

Nepos.  Den  Nipperdey sehen  Kommentar  hat  in  11.  Auflage 
Witte  bearbeitet  (Berlin,  Weidmann)  und,  obwohl  bei  diesem 
Autor  der  Nachdruck   auf   der  Sacherklärung  liegt,   auch  für  das 
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Sprachliche  Manches  getan.  Einige  Seiten  der  Einleitung  (S.  23) 
befassen  sich  auch  mit  der  Anwendung  der  Klausel. 

Livius.  Von  R.  Steele,  Gase  Usage  in  Livy,  ist  der  IV.,  den 
Ablativ  behandelnde  Teil  erschienen  (Leipzig,  Brockhaus).  Die 
Monographie  ist  in  drei  Teile  gegliedert:  der  Ablat.  der  Trennung, 
der  Begleitung  und  der  Ortsbezeichnung,  innerhalb  deren  wieder 
der  Gebrauch  mit  und  ohne  Präposition  geschieden  wird.  Über 
die  Berechtigung  dieser  Dreiteilung  ließe  sich  streiten,  es  kommt 
dem  Verf.  aber  hauptsächlich  darauf  an,  das  Material  übersichtlich 
vorzulegen,  und  das  ist  ihm  gelungen ;  die  wissenschaftliche  Kritik 
muß  freilich  oft  der  Benutzer  hinzubringen, 

Aetna.  E.  Herr,  De  Aetnae  carminis  sermone  (Diss.  Mar- 
burg 1911)  sucht  die  vielbehandelte  Frage  nach  der  Zeit  des  Ge- 
dichtes durch  sprachliche  Beobachtungen  zu  lösen.  Er  untersucht 
Syntax  (z.  B.  Hyperbaton  von  Konjunktionen,  Ellipse  des  Objekts, 
Parataxe)  und  Wortschatz  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  das 
Gedicht  wegen  vieler  Berührungen  mit  Plin.  d.  Ae.  in  die  neroni- 
sche  Zeit  gehört. 

Petronius.  J.  W,  Downer,  Metaphors  in  Petron.  Waco, 
Baylor  University  Press,  ordnet  das  Material  übersichtlich  nach 
großen  Gebieten,  deren  wichtigste  der  Mensch  und  die  Natur  sind, 
und  Unterabteilungen  wie  öffentliches  Leben  und  Vergnügungen, 
die  wiederum  geteilt  werden.  Jede  Stelle  erscheint  unter  einem 
lateinischen  Stichwort,  das  zunächst  in  seiner  eigentlichen,  dann 
in  der  übertragenen  Bedeutung  übersetzt  wird,  z.  B.  „Liberos.  Not 
even  the  hair  free.  To  show  enslavement  by  debt.  38,  12  non 
puto  illum  capülos  liberos  habere''.  Raisonnement  wird  nur  auf  den 
letzten  5  Seiten  versucht.  Es  bleibt  daher  dem  Leser  überlassen, 
die  sehr  verschiedenen  Arten  von  Metaphern  zu  sondern.  Z.  B. 
liegt  in  dem  angeführten  Fall  eine  sprichwörtliche  Wendung  ca- 
pülos liberos  habere  vor,  in  der  das  Wort  liberos  an  sich  nicht 
charakteristisch  ist. 

Columella.  Kleine  Bemerkungen  zur  Sprache  macht  L  u  n  d  - 
ström  (Eran.  XHI  196)  meist  auf  Grund  seiner  besseren  Kenntnis 
der  Überlieferung,  z.  B.  über  ne-quoque  =  ne-quidem,  autumnum, 
intrans.  torrere. 

Valerius  Flaccus.  Auf  Anregung  des  leider  auch  dem 
Kriege  zum  Opfer  gefallenen  Sudhaus  hat  0.  Kr  am  er  eine  kriti- 
sche Ausgabe  bei  Teubner  veröffentlicht,  die  ihr  besonderes  Ver- 
dienst hat.  Denn  Kramer  räumt  mit  dem  Märchen  von  der  Be- 
deutung des  Sangallensis   und    des   Codex  Carrionis   gründlich  auf 
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und  begründet  den  Text  auf  den  Vaticanus,  über  den  sein  Apparat 
zum  ersten  Male  zuverlässige  Auskunft  gibt. 

Statins.  Hans  Schubert,  De  Statu  artis  grammaticae  et 
metricae  ratione,  Diss.  Greifswald  1913  sucht  auf  Anregung  von 
Skutsch  in  Verfolgung  des  von  Köne  und  Bednara  beschrittenen 
Weges  den  Einfluß  zu  bestimmen,  den  der  Vers  auf  Statins'  Sprache 
gehabt  hat.  Er  löst  diese  Aufgabe  mit  Geschick  und  Einsicht, 
indem  er  erstens  das  Eintreten  von  Subst.,  Adjekt.,  Adverbien  und 
Partizipien  für  einander,  dann  den  Wechsel  der  Endungen,  endlich 
Umschreibungen  und  Synonyma  behandelt;  die  Einleitung  zeigt 
kurz,  welche  Versfüße  resp.  Wortformen  sich  im  Hexameter  des 
Statius  gar  nicht  oder  nur  schwer  unterbringen  ließen. 

Homeriis  latinus.  Eine  allen  Anforderungen  entspre- 
chende Ausgabe,  die  dem  Verf.  auch  seinen  wahren  Namen  Baebius 
Italicus  wiedergibt,  ist  von  Vollmer  (Leipzig,  Teubner)  besorgt 
worden. 

Stiefonius.  Rolfe,  Class.  Phil.  VHI  1  behandelt  einige  die 
Zeit  ausdrückende  Wendungen  und  weist  nach,  daß  biduo  post 
{ante)  und  yost  {ante)  biduwn  bedeuten  können  „am  Tage  nachher 
(vorher)",  besonders  deutlich  bei  Caes.  b.  g.  I  47,  1  und  Hist.  Aug. 
Aurel.  27,  11.  Weniger  klare  Ergebnisse  liefert  die  Betrachtung 
von  de  die  und  de  media  nocte, 

JKinucius  Felix.  Eine  Ausgabe  mit  kritischem  Apparat 
hat  A.  Schöne-Dresden  veröffentlicht  (Leipzig,  Liebisch).  Das 
Neue,  das  sie  bietet,  besteht  hauptsächlich  in  zahlreichen  Ände- 
rungen, die  Seh.  paläographisch  zu  rechtfertigen  sucht.  Die  Schil- 
derung der  Schreibweise  der  Handschrift  und  was  dazu  gehört 
nimmt  80  Seiten  ein,  auch  die  knapp  40  Seiten  füllenden  Anmer- 
kungen dienen  meist  der  paläographischen  Begründung  der  Kon- 
jekturen. Eine  Bereicherung  der  Minuciusliteratur  kann  ich  in  der 
Ausgabe  nicht  erblicken.  Es  genügt  vielleicht  zu  sagen,  daß  Seh. 
sich  um  die  Klausel  nicht  kümmern  zu  wollen  erklärt. 

Scriptores  hist.  Auf/.  (Über Ballon  s.  u.  S.403.)  0.  Grosse, 
Bemerkungen  zum  Sprachgebrauch  und  Wortschatz  der  Scr.  h.  A. 
(Progr,  Petrischule  Leipzig)  behandelt  hauptsächlich  synonyme 
Ausdrücke  wie  die  für  Kampf,  kämpfen,  besiegen,  sterben,  töten 
usw.  Die  Ergebnisse  gehen  mehr  die  Stilistik  an  als  die  Sprach- 
geschichte, doch  sei  auf  die  Nachwirkung  dichterischer  Ausdrucks- 
weise, das  Fehlen  von  celer  u.  dgl.  hingewiesen.  Bisweilen  scheint 
(was  G.  nicht  beachtet  hat)  die  Klausel  die  Wahl  des  Ausdrucks 
bestimmt  zu  haben. 


Literaturbericht  für  das  Jahr  1913  397 

Galus.  Von  F.  Knieps  schon  früher  (s.  Bd.  V  S.  359) 
charakterisierter  Ausgabe  ist  der  dritte  Band  erschienen,  der  die 
§§  97 — 289  des  zweiten  Buches,  d.  h.  das  testamentarische  Erb- 
recht enthält.  Den  meisten  Raum  beansprucht  der  Kommentar, 
der  rein  juristischer  Natur  ist  und  für  sprachgeschichtHche  Studien 
nichts  ausgibt. 

Juristetilateifi.  Brassloff  Philol.  N.F.  XXVI 298  handelt 
über  quando,  weist  außer  der  kausalen  auch  adversative  und  ex- 
plikative Bedeutung  nach  und  sucht  festzustellen,  welchen  Sprach- 
schichten die  verschiedenen  Bedeutungen  angehören.  Ferner  be- 
spricht er  Dig.  41,  1,  44  und  9,  2,  2  pr.,  wo  id  den  Begriff  porci 
resp.  servus  servave  wieder  aufnimmt,  und  erklärt  die  id  enthal- 
tenden Sätze  für  justinianische  Interpolationen. 

Palladlus,  Die  Wortbildung  untersucht  Dalmasso,  Riv. 
fil.  41,  264.  401,  der  in  einem  Anhange  auch  über  Komposita 
handelt. 

Dositheus.  Die  Grammatik  des  Dos.,  die  Griechen  die  Er- 
lernung der  lateinischen  Sprache  ermöglichen  sollte,  ist  von  Tol- 
kiehn  in  einer  Sonderausgabe  veröffentlicht  worden  (Leipzig, 
Weicher),  die  billiger  und  handlicher  ist  als  die  Keilsche  in  den 
Grammatici  latini ;  auch  hat  der  Text  durch  genauere  Vergleichung 
der  Münchener  und  Londoner  Handschrift  gewonnen.  Vielleicht 
lädt  die  neue  Ausgabe  zu  einer  Untersuchung  der  Sprache  ein,  die 
freilich  wenig  Individuelles  bietet. 

Festus.  Von  diesem  für  die  Kenntnis  des  Altlateins  neben 
Nonius  wichtigsten  Grammatiker  besitzen  wir  jetzt  eine  kritische 
Ausgabe  von  Lindsay  (Leipzig,  Teubner),  die  man  immer  zu  Rate 
ziehen  muß.  Denn  über  den  Farnesinus  konnte  nach  Thewrek  ge- 
nauer berichtet  werden,  und  wo  er  versagt,  d.  h.  für  die  verlorenen 
Quaternionen  und  die  Epitome  des  Paulus,  ist  neues  kritisches 
Material  benutzt.  In  einem  zweiten  Bande  scheint  Lindsay  die 
Textgeschichte  behandeln  zu  wollen. 

Firnvicus.  Der  zweite  Band  der  Kroll-Skutschschen  Aus- 
gabe ist  von  K.  Ziegler.  dem  Skutsch  sein  Material  übergeben 
hatte,  fertig  gestellt  worden  (Leipzig,  Teubner).  Durch  die  Be- 
rücksichtigung der  Klausel  und  überraschende  Entdeckungen  in 
den  jüngeren  Handschriften  hat  sich  auch  für  den  Text  des  ersten 
Bandes  noch  Manches  ergeben.  Das  nicht  unwichtige  sprachliche 
Material  hat  Ziegler  im  Index  mathematicus  und  im  Index  ver- 
borum  in  vorzüglicher  Weise   gebucht.     Eine   monographische  Be- 
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handlung  der  Sprache  wäre  erwünscht,  zumal  ein  Index  gramma- 
ticus  fehlt. 

Agrimensores.  Hier  war  eine  handliche  A.usgabe  anstelle 
der  Lachmann  sehen  dringend  von  Nöten;  Thulin,  der  bereits  vor- 
zügliche Vorstudien  zur  Textgeschichte  veröäentlicht  hatte,  hat  bei 
Teubner  das  erste  Heft  einer  solchen  erscheinen  lassen,  das  die 
ältesten  Texte,  Frontinus  (mit  Agennius  Urbicus),  Siculus  Flaccus 
und  Hyginus  (oder  die  Hygini)  enthält.  Thulin  schöpft  durchweg 
aus  erster  Hand  und  man  kann  daher  diese  auch  sprachlich  wich- 
tigen Texte  fortan  nur  in  seiner  Ausgabe  benutzen.  Vgl.  dazu 
p:ran.  XHI  43. 

KirchenschriftsteUer,  Vom  Wiener  Corpus  der  lateini- 
schen Kirchenväter,  in  dessen  Erscheinen  durch  Engelbrechts 
zielbewußte  Leitung  ein  rascheres  Tempo  gekommen  ist,  sind  im 
Berichtsjahre  drei  Bände  erschienen.  Bd.  59  enthält  Hieronymus' 
Kommentar  zu  Jeremias  (ed.  Reiter),  Bd.  60  antipelagianische 
Schriften  des  Augustinus  (ed.  Urba  und  Zycha),  Bd.  62  Am- 
brosius'  Erklärung  des  118.  Psalmes  (ed.  Petschenig,  z.  T.  auf 
Grund  der  Vorarbeiten  von  Ihm).  Sprachgeschichtlich  sind  alle 
drei  Autoren  nicht  sonderlich  interessant,  und  man  wird  gern  zu 
den  Indices  greifen,  um  das  Wissenswerte  rasch  zu  erfahren ;  der 
zu  Ambrosius  soll  erst  einem  späteren  Bande  beigegeben  werden, 
der  zu  Augustin  enthält  zu  viel,  dagegen  ist  der  zu  Hieronymus 
vortrefflich  und  zitiert  geschickt  auch  einige  neuere  Literatur.  Auch 
Reiters  Vorrede  muß  als  für  die  Textgeschichte  der  Vulgata  wichtig 
hervorgehoben  werden.  Gemeinsam  ist  den  drei  Ausgaben  (und  wohl 
fast  allen  des  Unternehmens)  der  etwas  zu  reichhaltige  Apparat: 
wo  ein  Text  nur  durch  eine  Handschrift  überliefert  ist,  muß  man 
über  deren  Befund  genau  unterrichtet  werden  (obwohl  sich  auch 
da  rein  orthographische  Dinge  meist  in  der  Vorrede  abmachen 
lassen);  bei  diesen  gewöhnlich  in  mehreren  alten  Handschriften 
überlieferten  Autoren  —  Reiter  z.  B.  hat  fast  auf  alle  Handschriften 
verzichten  können,  die  jünger  sind  als  J.  1000  —  ist  eine  Rasur, 
ein  getilgter  oder  übergeschriebener  Buchstabe,  ein  habes  statt  aves 
fast  immer  gleichgiltig. 

Eb.  Nestle,  Beobachtungen  zu  den  lateinischen  Evangelien, 
Phil.  72,  152 — 155.  o  de,  ol  de.  usw.  werden  in  der  Matthäus- 
übersetzuug  des  Kodex  Beza  (Dd)  und  nur  hier,  regelmäßig,  mehr 
als  fünfzigmal  mit  qui  autem  usw.  gegeben ;  aif,  dixit,  inquit  werden 
in  den  einzelnen  Evangelien  verschieden  gebraucht;  inquit  und 
inquiens  nur  je    einmal   in    der  Bearbeitung  des  Hieronymus,   ait 
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Über  siebzigmal  bei  Matthäus,  neunmal  bei  Johannes;  auch  hier 
verhält  sich  der  Kodex  D  ganz  abweichend.  N.  schließt  daraus, 
daß  verschiedene  Übersetzer  am  Werke  waren  und  daß  ihre  Ar- 
beiten in  den  Handschriften  verschieden  benutzt  sind.  Zu  quasi 
bei  Matth.  und  Job.  gibt  er  einen  Nachtrag.     Vgl. 

Eb.  Nestle,  Zu  den  lateinischen  Evangelien.    Bph.  W.  33,  254. 

wg  ist  bei  Matthäus  nie  mit  quasi  sondern  fast  immer  mit 
sicuf  übersetzt;  bei  Johannes  überall  mit  quasi,  während  sicut  für 
SoTisQ  und  -/.ad^cog  steht;  ebenso  ist  bei  Matthäus  aQxiSQsvg  durch 
princeps  sacerdotum ,  bei  Johannes  durch  pontifex  gegeben.  N. 
schließt  auf  verschiedene  Übersetzer. 

Arnobius.  K.  Kistner,  Arnobiana  (Progr.  St.  Ingbert  1912) 
mag,  obwohl  der  Verf.  kritische  Zwecke  verfolgt,  deshalb  hier  er- 
wähnt werden,  weil  er  oft  aus  sprachgeschichtlichen  Erwägungen 
heraus  die  Überlieferung  gegen  ReifiFerscheid  verteidigt. 

Commodianus.  °Cucco,  La  grammatica  di  Commodiano. 
Didaskaleion  II  304. 

Didache.  L.  Wo  hieb,  Die  lateinische  Übersetzung  der 
Didache  (==  Studien  zur  üesch.  und  Kultur  des  Altertums  Bd.  VII 
Heft  1),  Paderborn  1913  untersucht  die  alte  Übersetzung,  die  teil- 
weise schon  früher,  vollständig  seit  1900  bekannt  war,  sehr  ein- 
gehend und  gründlich.  Leider  bietet  der  Text,  der  nach  Anleh- 
nung an  das  Schriftlatein  strebt,  wenig  Interessantes;  W.  selbst 
bezeichnet  c.  4,  3  non  deprimes  quemquam  in  casu  suo  (statt  eius) 
als  den  einzigen  groben  Vulgarismus,  und  es  ist  nicht  einmal  ein 
solcher.  Der  Text  ist  auch  zu  kurz,  um  viel  herzugeben.  Herlei- 
tung aus  Afrika  lehnt  W.  mit  Recht  ab,  gibt  sich  aber  der  Hoff- 
nung hin,  aus  solchen  Einzelheiten  wie  der  Wiedergabe  des  griech. 
Partizips  Datierungen  herauszuarbeiten  und  Übersetzerschulen  fest- 
zustellen —  was  ich  in  dieser  Form  nicht  für  richtig  halte.  Ein 
Exkurs  behandelt  altare  und  seine  Komposita,  besonders  exaltare, 
das  in  seiner  kirchlichen  Verwendung  aus  der  Mysteriensprache 
hergeleitet  wird:  das  ist  zwar  an  sich  möglich,  aber  vom  Verf. 
nicht  bewiesen. 

Vulgärlatein.  R.  Wunder,  Die  lautlichen  Erscheinungen 
im  Codex  Salmasianus  (Progr.  Kaaden  1912)  bespricht  kurz  vul- 
gäre Schreibungen  in  der  bekannten  Handschrift  der  lateinischen 
Anthologie,  die  Traube  in's  7.  Jahrb.  setzte.  Aus  der  häufigen 
Erweichung  von  t  zu  d  und  j»j  zu  b  und  Vereinfachung  von  Doppel- 
konsonanz {ingrado,  duhlum,  sicus),  namentlich  aber  aus  dem  Be- 
tacismus  schließt  er  auf  Spanien  als  Heimat  der  Handschrift. 
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J.  Bruch,  Der  Einfluß  der  germanischen  Sprachen  auf  das 
Vulgärlatein  (Sammlung  roman.  Handbücher,  V.Reihe,  1.  Bd.),  Heidel- 
berg (Winter)  geht  in  erster  Linie  den  Romanisten  und  Germa- 
nisten an,  soll  aber  auch  hier  als  eine  sehr  tüchtige  Leistung  er- 
wähnt werden.  B.  handelt  in  drei  Abschnitten  über  die  Bestim- 
mung der  germanischeu  Lehnwörter,  ihre  äußere  und  innere  Ge- 
schichte. Er  beschränkt  sich  auf  die  bis  etwa  zum  J.  400  n.  Chr. 
eingedrungenen  Lehnwörter  und  stellt  nach  eingehender  Anwendung 
aller  Kriterien  im  ersten  Hauptteil  eine  Liste  von  102  aus  dem 
Germanischen  entlehnten  Worten  auf,  die  in  den  beiden  folgenden 
Teilen  nach  allen  Richtungen  untersucht  werden.  Gerade  bei  diesem 
Thema  liegt  die  Gefahr  vor,  antike  Quellenstellen  zu  pressen;  wenn 
Gell.  12,  1,  17  (aus  Favorinos)  von  Ammen  externae  et  barharae 
nationis  spricht,  so  berechtigt  Nichts,  gerade  an  germanische  zu 
denken  und  daraus  ein  Argument  gegen  die  Übernahme  von  Tizd^tj 
aus  dem  Griechischen  herzuleiten  (S.  110).  Bei  der  Erörterung 
über  harpa  „Klaue"  (S.  158)  vermißt  man  einen  Hinweis  auf  ccQTzri, 
besonders  auf  die  Harpe  als  Waffe  des  Perseus  (einen  Haken  an 
einer  Stange). 

Hier  sei  auch  kurz  hingewiesen  auf  Lambertz,  Zur  Ausbrei- 
tung des  Supernomen   oder  Signum  im   römischen  Reiche.     Glotta 

IV  78;  schließlich  sind  die  Eigennamen  (obwohl  das  unsere  etymo- 
logischen Lexika  grundsätzlich  vergessen)  auch  ein  Bestandteil  der 
Sprache.  Im  Anhang  dazu  spricht  Kretschmer  S.  207  über  weib- 
liche Signa  auf  -ins. 

Lexikographie.  Von  der  Neubearbeitung  des  Georges- 
schen  Handwörterbuches  (o.  Bd.  VI  375)  ist  der  zweite  Halbband 
erschienen,  der  contentio-hystrix  umfaßt  (Hannover,  Hahn),  Der 
Thes.  L.  L.  hat  hier  imr  für  einen  kleinen  Teil  der  Artikel  be- 
nutzt werden  können,  und  das  Unvermögen  des  Bearbeiters  tritt 
stärker  hervor.  Was  an  dem  Buche  gut  ist,  stammt  von  K.  E. 
Georges,  und  dessen  gewissenhafte  Arbeit  wird  es  auch  eine  Zeit- 
lang noch  über  Wasser  halten ;  aber  wir  brauchen  dringend  baldigst 
ein  neues  Handlexikon. 

Die  Schimpfwörter  der  römischen  Komödie  sammelt  A. 
Müller  Philol.  NF.  XXVI  492. 

Marouzeau  behandelt  im  zweiten  Teil  seiner  Notes  sur  la 
fixation   du  Latin  classique   (Mem.  Soc.  Ling.  18,  146  vgl.  o.  Bd. 

V  317)  den  Wortschatz,  genauer  die  Wortbildung.  Er  betrachtet 
sie  einmal  vom  historischen  Gesichtspunkte,   d.  h.  nach  dem  Ein- 
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flusse  der  Poesie  und  des  gehobenen  Stiles,  der  z.  B.  Bildungen 
auf  men  vor  denen  auf  mentum  bevorzugt.  Die  Bildungen  auf  -tio 
und  -tus  scheiden  sich  im  Gebrauch  so,  daß  jene  den  Genet.  obiect., 
diese  den  Genet.  subiect.  bei  sich  haben,  aber  in  der  Literatur 
gehen  sie  allmählich  durcheinander;  da  die  auf  -tio  sich  für  den 
Vers  meist  nicht  eignen,  so  gewinnen  die  auf  -tus  scheinbar  ein 
gewisses  Übergewicht,  das  aber  in  der  lebenden  Sprache  nicht  vor- 
handen ist.  Der  zweite  Gesichtspunkt  ist  der  der  Gruppierung: 
Worte  mit  verwandter  Bedeutung  bevorzugen  dasselbe  Suffix  (z.  B. 
clamor,  rumor,  Stridor  usw.):  -iura  bildet  Handwerksbezeichnungen. 
-ium  und  -ia  differenzieren  sich  so,  daß  die  auf  -ia  nur  Eigen- 
schaften bezeichnen.  Die  Betrachtungen  M.s  sind  anregend,  be- 
dürfen aber  der  Nachprüfung. 

5.    Klausel 

C.  Zander,  Eurythmia  vel  compositio  rythmica  prosae  anti- 
quae.  Bd.  2  (Numeri  latini  aetas  integra).  Leipzig  (Harassowitz) 
bietet  die  ausführlichste  Behandlung  des  lateinischen  Prosarhyth- 
mus, die  wir  besitzen,  und  beansprucht  Bedeutung  nicht  blos  durch 
die  Selbständigkeit  der  entwickelten  Anschauungen,  die  sich  mit 
gründlicher  Kenntnis  der  modernen  Literatur  verträgt,  sondern 
auch  durch  die  Ausdehnung  der  Betrachtung  auf  die  Poesie.  Sie 
beruht  auf  der  Anschauung,  daß  der  lateinische  Prosarhythmus 
auf  den  Akzent  Rücksicht  nimmt:  was  für  ihn  gilt,  gilt  nach  Z. 
auch  für  die  Poesie,  und  zwar  nicht  blos  für  die  Masse  der  Sze- 
niker,  sondern  auch  für  die  gräzisierenden.  Das  führt  zu  der  For- 
derung, bei  der  Rezitation  des  Hexameters  den  Sprachakzent  zu 
berücksichtigen,  die  keineswegs  neu  ist,  sich  aber  kaum  über  den 
Rang  einer  Forderung  erheben  läßt.  Bisweilen  führt  die  parallele 
Betrachtung  von  Poesie  und  Prosa  zu  bedenklichen  Forderungen, 
z.  B.  möchte  ich  entschieden  widerraten,  den  plautinischen  Hiat 
mit  dem  in  der  metrischen  Klausel  zusammenzubringen.  Was  nun 
die  rhythmische  Prosa  selbst  anlangt,  so  glaubt  Z.  an  den  An- 
fangsrhythmus und  an  die  Responsion:  in  beiden  Punkten  kann 
ich  ihm  nicht  folgen  und  verweise  auf  Münschers  Ausführungen 
über  den  ersten  Band  seines  Werkes  (Gott.  Anz.  1913,  445).  Ob- 
wohl sich  die  Rhythmisierung  bei  manchen  Autoren  über  die 
Klausel  hinaus  erstreckt,  so  lassen  sich  feste  Regeln  doch  nur  für 
diese  geben,  und  diese  sind  m.  E.  auch  schon  gefunden,  Z.  er- 
kennt aber  die  vier  von  E.  Müller,  Norden  und  VVolff  aufgestellten 
Grundformen  nicht  an,  sondern  geht  von  dem  letzten  Fuße  aus, 
Giotta  vn,  4.  26 
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SO  daß  z.  B.  honore  servato   bei  ihm   unter  Palimbacchius  (u_! ) 

eingeordnet  wird,  clrcmnstantium  unter  „Clausula  iambica".  Das 
kann  ich  nicht  billigen,  auch  nicht  die  Art,  wie  ganze  Abschnitte 
aus  Nepos,  Curtius,  Seneca,  Miuucius,  Cyprian,  Lactantius  in  rhyth- 
mische Systeme  zerlegt  werden,  begrüße  aber  mit  Freude  die  ein- 
gehende Erörterung  aller  mit  der  Klausel  zusammenhängenden 
Streitfragen;  z.  B.  wird  der  Exkurs  über  die  Wortgruppen  (S.  436 
— 494)  viele  interessieren,  denen  die  Klausel  als  solche  gleichgiltig 
ist.  Auch  auf  die  eingehende  Besprechung  der  antiken  Lehren 
über  Prosarhythmus  und  Akzent  sei  besonders  hingewiesen. 

I.  Blum,  De  compositione  numerosa  dialogi  Ciceronis  de  ami- 
citia  (Commentat.  Aenipontanae  li.  8)  bringt,  nachdem  Ciceros 
Klauseln  eingehend  untersucht  waren,  keine  überraschenden  neuen 
Ergebnisse,  aber  eine  Prüfung  und  Verfeinerung  der  alten.  Von 
den  mitgeteilten  Zahlen  wird  etwa  interessieren,  daß  in  nur  19  % 
der  Klauseln  die  Auflösung  einer  langen  Silbe  vorkommt  und  daß 
in  67  %  der  sprachliche  Akzent  mit  dem  metrischen  Iktus  überein- 
stimmt. Ablehnend  verhalte  ich  mich  gegen  den  Versuch,  die 
ganze  Periode  zu  rhythmisieren  und  über  die  Anfangsrhythmen 
Regeln  aufzustellen :  wenn  sich  hier  eine  maxima  varietas  findet 
(S.  77),  so  bedeutet  das  eben,  daß  sich  feste  Normen  nicht  auf- 
stellen lassen.  Schlimm  ist,  daß  B.  die  Messung  consuetudö  für 
möglich  hält  (vgl.  über  Hartenberger  o.  Bd.  VI  378). 

Di  Capua,  Bollet.  fil.  class.  20,  47  sucht  zu  erklären,  wes- 
halb Cicero  Orat.  217  die  heroische  Klausel,  die  er  in  der  Praxis 
meidet,  für  zulässig  erklärt.  Er  denkt  einerseits  an  Benutzung 
einer  griechischen  Quelle,  die  Molon  oder  ein  anderer  Rhodier 
sein  könnte:  eine  ähnliche  Möglichkeit  hatte  ich  auch  im  Kom- 
mentare angedeutet.  Anderseits  hält  er  es  für  denkbar,  daß  die 
Attizisten  diese  Klausel  bevorzugt  haben,  und  Cic.  sie  aus  Höf- 
lichkeit gegen  Brutus  erwähnt.  —  Beides  m.  E.  völlig  ausgeschlossen. 

Hierherstelle  ich  auch  Shipleys  Aufsatz  über  que  bei  Cicero 
(Class.  Phil.  VHI  23),  weil  er  die  Klausel  und  den  Akzent  wesent- 
lich angeht.  S.  zeigt,  daß  Cic.  que  hinter  Worte,  die  auf  kurzen 
Vokal  endigen,  abgesehen  von  pyrrhichischen ,  meist  nur  dann 
setzt,  wenn  es  mit  einem  folgenden  Vokal  verschmilzt.  Bei  Worten 
vom  Typus  omniaque  sieht  S.  den  Grund  in  dem  Wunsche,  die 
häßliche  Betonung  oninia  zu  vermeiden,  bei  multaque  in  dem  Be- 
streben, daktylische  Worte  nicht  als  solche  zu  brauchen  (vgl.  dazu 
Transact.   41,  139 1).     Daß   que  für  Cic.   ein  willkommenes  Mittel 

1)  Da  dieser  aus  dem  J.  1910  stammende  Aufsatz  hier  seinerzeit  nicht 
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ist,  in  der  Klausel  eine  kurze  Silbe  zu  gewinnen,  ist  S.  nicht  ent- 
gangen; das  Beste  darüber  steht  bei  Wolff  De  clausulis  Cic.  633. 
Ganz  vergessen  zu  sein  scheint  Joh.  Seiler  De  particulis  copula- 
tivis  (Halle  1891),  dessen  Beobachtungen  eine  Nachprüfung  lohnen 
würden. 

Susan  H.  Ballon,  De  clausulis  a  Flavio  Vopisco  adhibitis, 
Diss.  Gießen  (Weimar  1912!)  greift  einen  der  sogon,  sechs  Kaiser- 
biographen heraus  und  untersucht  seine  Klauseltechnik  mit  inter- 
essanten, aber  nicht  unanfechtbaren  Ergebnissen.  Doch  wird  das 
Hauptresultat  richtig  sein:  Vopiscus  verwendet  die  quantitierende 
Klausel  in  den  zu  seiner  Zeit  üblichen  Formen,  gleitet  aber  infolge 
der  Unsicherheit  der  Quantitäten  nicht  selten  in  die  akzentuierende 
hinüber;  deren  Häufigkeit  wird  auf  7,8%  berechnet.  Man  ver- 
gleiche etwa  die  von  Harmon  für  Ammian  gewonnenen  Resultate 
(Bd.  V  367).  Aber  eine  Schwierigkeit  liegt  in  der  Sache:  man 
weiß  oft  nicht,  ob  man  die  Quantität  oder  den  Akzent  berück- 
sichtigen soll,  und  wenn  man  mißt  vültu  nigriöre^  so  ist  bis  zu 
dictum  eh  grdve  kein  weiter  Schritt,  d.  h.  der  Akzent  kann  viel- 
leicht ebenso  fehlende  Länge  ersetzen  wie  er  vorhandene  aufhebt. 
Eine  andere  Schwierigkeit  hat  B.  selbst  geschaffen,  indem  sie  an 
zu  vielen  Stellen  Klausel  annimmt  und  die  vorhandenen  Klauseln 
zu  weit  nach  rückwärts  ausdehnt,  so  daß  es  manchmal  fast  so  aus- 
sieht, als  wolle  sie  den  ganzen  Text  rhythmisieren:  darunter  leiden 
auch  ihre  interessanten  Mitteilungen  über  die  Interpunktion  des 
Codex  Palatinus.  Wichtig  wäre  es  angesichts  des  Streites  über 
die  Anzahl  der  Verfasser  der  Kaiserbiographien,  ihre  Praxis  in 
der  Anwendung  des  Satzschlusses  mit  einander  zu  vergleichen. 

Jo.  Möller,  De  clausulis  a  Q.  Aurelio  Symmacho  adhibitis, 
Diss.  Münster  1912  (!)  hat  dadurch  ein  besonderes  Interesse,  daß 
die  moderne  Klauselforschung  z.  T.  von  Havets  Buch  über  die 
Klauseln  des  Symmachus  ausging.  M.  gelangt  zu  dem  Resultat, 
daß  Symm.  sowohl  die  Quantität  als  auch  den  Akzent  berücksich- 
tigt.    Das   wird  in  der  Hauptsache  richtig  sein,    aber  auch  hier 


besprochen  worden  ist,  so  will  ich  kurz  erwähnen,  daß  S.  darin  Folgendes 
beweisen  will:  daktylische  Worte  und  Wortschlüsse  seien  von  Cic.  in  seiner 
rhythmischen  Prosa  (und  zwar  nicht  blos  in  den  Klauseln)  niemals  als 
Daktylen  gebraucht,  sondern  entweder  durch  Elision  mit  dem  folgenden 
Worte  verbunden  oder  vor  eine  Pause  gestellt,  so  daß  sie  (mit  syllaba  an- 
ceps)  kretisch  gemessen  würden,  z.  B.  sollen  hinter  vectigalia  de  imp.  18, 
hinter  magnitudine  ebd.  27  Pausen  sein.  Ich  kann  mir  dieses  Ergebnis 
nicht  aneignen. 
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geht  nicht  alles  auf,  weil  man  nicht  feststellen  kann,  wie  weit  der 
Akzent  wirkt.  Z.  B.  kennt  Symm.  den  Ditrochaeus  nur  mit  vor- 
angehendem Kretikus:  wenn  sich  nun  videar  immorari  und  reliqua 
mitigabit  findet,  so  liegt  die  Annahme  nahe,  daß  die  von  mir  be- 
zeichneten Akzente  gewirkt  haben,  und  bei  dem  Schlüsse  visere 
studeo  (S.  19)  ist  wenigstens  die  Möglichkeit  zu  erwägen,  ob  ihn 
nicht  Symm.  für  einen  doppelkretischen  gehalten  hat.  M.  unter- 
sucht auch  die  wichtige  Frage,  an  welchen  Stellen  Klausel  anzu- 
nehmen ist  und  welche  Klauseln  sich  an  den  Kolaschlüssen  finden. 

°L.  Laurand,  Ce  qu'on  sait  et  ce  qu'on  ignore  du  cursus. 
Musee  Beige  17,  91  —  107  unterrichtet  übersichtlich  über  die  Ge- 
schichte der  Klauseluntersuchungeu. 

Breslau  W.  Kroll 
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,«'ji'  177  ff. 
fj-Crovata  330 
fJirfyceyy.fiav   acc.    171 

^r)7  263  a.  2 
uovcoSft'g  282 

7'«i'ar7j?  354 

iVfffTopjo?  229 

-v7y^M(  Verba  auf  161  a.  3 

j'rjTiiccctg  227  ff. 

vr]Tiitij  227  ff. 

rrzof  241  f. 

vc(f,f'/usj'  235 

voiiaog  246 

-»T-  i.  d.  III.  plur.  med. 

249  ff. 
vvy.TC(l(o\p  352 
ri',«^-;;  354.  380 
i'w  3 10  f. 

Ifaot  325 
^fcü  96 
.^oy^d?  354 
li^y  198  ff. 

dJ«|  317 

ot  =   w<  22 

ot  dat.  pron.  267 ff. 

oXcc'^  354 


ote'TBag  acc.  225 
o/Yo?  384 

ö;f-,  Pron.-St.  195  ff. 
öfictQTHv  und  seine  Sippe 
^  230 

ofAtTrat,  163  f. 
6j.uytiv  354 

O/Ulü'jflf&CC    164 

d^o-    in    Zusammen- 
setzungen 199  a.  1 
djuov/jcei,  163  f. 
o/uifxdög  355 
drr-  270  f. 

OTT-,  Pron.-St.  195 ff. 
onoTf'oii  334 
dp/jro   =    dp«ro  231 
6()/ut]  352 

OQ/UMjiltdov    98 

Ol;  für  fo  b.  Hom.  163 

ovöct/jcvog  276  f. 

oj;?'  182  f. 

oi;p«7'df  296  a.  1 

ovGüc  355 

difiiXo),  Vokalismus    des 

Praesens  176  a.  4 
orpLVÖg  265  a. 
-dw     Verb,     contr.     auf 

282  ff. 

TTcag  356 
IJalufAiJirj^tO}  327 
7j avobxiu  348 
7r«.7^7';j  i83 
Ti((()itc'(  Dual.  220 
TiaaTOiföoog  356 
77 fu"'   335 
TitTiri/«.  190 
77f'p«7'(yf  332 

TTfOc'cü)    384 
TTi'ifnVTCd    259 

TifffiXaxK  190  a.  1 
nrjy.rög  171  f. 
TToiaii  330 
7io).vT).ag  37  a.   1 
nöaiog  317  f. 
noofjuao  205  a.   1 
noovv^  205  a.  1 

TTQOVQÖg   325 

nnöyvv  234 
IlToko/umog  333 
7ri';;r«   218 

ouvaofAoaTQr]«  =    'i^oncco- 

f^öoTQia  332 
-aciVTo  259 
-a&ov,  II.  du.  conj.  med. 

98 
oxTiQimtaO^cii  291  a. 
anf.rjv  378 
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aT«(rjat(v  222 
avv  198  ff. 
aifctiQWTrjQ  356 
aipclg  165  f. 
atfäs  166  a.  1 
a(fir\vönovg  356 
a(fVQü)Ttjo  356 
(T^  «3  310  f. 
atfwv  164  ff. 
atfcov  307  ff. 

TCth'VU  330 

TßAftjTov  356 

TSklTbl    332 

ri/xviü  173  f. 
Tsaactoeg  174 

TSTKVTCd,    -Vro    259 

Tt«>i  239  a.  1 

rCvvuKt  237  ff. 

tCtvqoi  356 

-Toj'  als  Endg.  des  Dual. 

Conj.  98 
Tvif^kög  356 

vijiög  211  f. 

-v(a  Verba  auf  300 

(falvQCüV  332 
(fuQfor  333 

(fKTVr]   183  » 

(fÜTQCC   331 

'PtTTaXci  333 

if(Hvw,   Vokalismus    des 

Aor.  u.  Fut.  235  f. 
(fü.oirj  174 
'PilöfUQOTog  328 
(foooiT]  174 

/sw  95  f. 
ylXioi  167  f. 

yixbiv    Konsonantismus 
"  183 
Xqiwg  231 
XQbiT-  306  f. 

ft»  für  fw  b.  Hom.  164 
-tüT    in    Personennamen 

34  f. 
ü)v  182  f. 

Neugriechisch. 

ciyiavog  342 

-(Tto?    Patronymika    auf 

341  f. 
ßaaiUg  341 
rf(i)()yr]X(ig  341 
yooixcii  342 
iffio?  342 


/j^earjfifQdg  342 

fXOV/Q(i)Vil  342 

7r«j/;f«  342 
ITiTQrjXdg  341 
nivöfxi.  342 
r^Toiog  341 
XaXsvw  342 

Lateinisch. 

abortuantes  374 
aerudus  374 
adgretus  11 
adipalis  374 
adlitus  374 
agone?  389 
Aiax  373 
altiabis(tol  374 
alucinari  374 
Antium  374 
apere  352 
Apulia  363 
arcesso  370 
arfacere  14 
arx  320 
aspriter  16 
atramentarium  393 
avidus  374 
auspicari  374 
autumnum  374 
axitia  375 

barca  18 

bessu  vulgärlat.  =  Vitium 

371  f. 
biber  =   bibere  16 
-bilis,  Adj.  auf  370 f. 
bovinator  375 

caelebs  375 
calfacere  14 
candelabras  375 
catta  374 
Cauneas  acc.  17 
Cereres  375 
cervesarius  394 
cicirrus  375 
classis  375 
clava  375 
colonus  375 
complurimi  375 
conductor  375 
contrahere  375 
controversiast  375 
conubium  375  f.  380 
Costa  376 
crassus  376 
crepi(crepae)  376 
culavit  376 


debil  17 
delustrator  876 
descidisse  376 
despondere  animum  386 
dimissui  esse  376 
diu  43  ff.  205  a.  1 
dixerit  (quis)  133 
dolare  352 
Domator  376 

exiguos  376 
exilis  376 
expretus  376 
exprobare  376 
extemplo  376  f. 

famul  17 
fibra  377 
filum  377 
fimbria  377 
forsitan  130 
frequens  377 
frumentum  377 
fulgere  377 
furca  377 
fustis  377 
fusus  377 

gutta  377 

haedillus  377 
haurire  377 

inferior  383 
inligare  377 
inquit  387 
locus  377 
Ire  377 

lappa  377 
Lär  378 
lien  378 
linteum  378 
lupanar  378 
lupercus  378 
lustrum  378 
lutum  378 

magis  49  ff. 
malim  129  f. 
mallem  131 
malus  378 
manifestus  (est)  389 
maris  379 
medagogus  393 
mederi  379 
medicus  379 
merilas  379 
miniarius  393 
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minus  379 
mirus  379 
moneta  379 
rnundus  379 

neve  390 
ni  393 
nolim  129  f. 
nollem   131 
mibes  879  f. 
nubo  854.  879  f. 

oitesiai  363 
olfacere  14 
omäsum  380 
Omentum  380 
oppugnare  380.  386 
OS  880 

partim  885 
pellex  880 
pendere  m.  dat.  380 
perstroma  19 
polio  398 
pomerium  380  f. 
pontifex  381 
promunturium  381 
pudet  381 
pulcher  381 
pulvicare  381 
puppis  381 

quando  381 

quoque,  ne  ....  879 

quod  c,  conj.  146  f. 

ratumena  381 
Eau[i]de  voe.  16 
Romaeus  382 
rubeta  382 
ructus  882 
ruga  382 

saoena  10 
saepe  382 
satis  49  ff. 
Sauconnae  373.  882 
scena  10 
sculna  10 
secundus  382 


sedere  382 
sementis  18 
Sequana  373 
sino  382 
stabulum  382 
sublica  382 
suesco  383 
sumraoenium  383 
supercilium  383 
superior  383 

taetratus  383 
tecusa  383 
tignum  383 
torrere  383 
Tremelius  388 
tricosus  383 
trifinium  893 

umbilicus  355 
utor  384 

vacuus  384 
vel  384 
velim  129  f. 
vellem  131 
Vesper  384 
vicia  384 
volpes  384 

Keltisch. 

imbliu  air.  355 

Lettisch. 

dirsa  376 
pluta  381 
sira  852 
spulgut  877 
warde  382 

Litauisch. 

kraivas  853 
pluta  381 

Oskisch. 

fifikus  362 
meddix  879 


Sanskrit. 

avadhit  353 
avah  384 
üvadhva-  380 
kübera  353 
ghasati  379 
cärayati  376 
näbhas  355 
näbhilam  855 
pänthä-  381 
pllhän  378 
phalgii  377 
bisa-  377 
bhrsa-  377 
mäya  379 
menä  379 
yäcati  377 
yäbhati  352 
vasti-  380 
9udh-  381 
sapati  352 
särati  352 
sira  352 
sevate  882 

Slavisch. 

bürkü  377 
jebati  352 
krasa  376 
krivü  353 
snubiti  854.  880 


Thrakisoh. 

ttoaCsa  90 
So^ecn'  84 

eQaCrjkTa?  82.  88.  91 
Tjßxo?  88 f.:  vgl.  85 
/^in?  82.  88 
NfQevHi?  83.  91 
PoXiarevius?  81.  90 
TcXT€av?  83.   91 

Volskisch. 

fasia  374 
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